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SITZUNG VOM 2. JÄNNER 1862. 


Gelesen: 

Meine Forschungen in fremden und einheimischen Archiven . 

Von Dr. Anton fiiniely. 

Nachdem ich mich ununterbrochen durch drei Jahre mit dem 
Studium in- und ausländischer Archive für die Zeit von 1600 — 1648 
beschäftigt habe, erlaube ich mir der kais. Akademie der Wissen- 
schaften den Antrag zu stellen, das sämmtliche von mir aufgefundene 
historische Material veröffentlichen zu wollen. Ich will mich hier 
desshalb näher über Umfang und Inhalt meiner Forschung aus- 
sprechen. 

Die europäischen Ereignisse des 17. Jahrhunderts bekamen 
ihren ersten Impuls von der Thätigkeit der calviuischen Partei in 
Deutschland, welche dem alten katholischen Staatsgebäude, so weit 
es noch bestand, den letzten Gnadenstoss geben wollte. Diese Partei, 
deren Haupt der Kurfürst von der Pfalz , deren eigentliche Seele 
aber der Fürst Christian von Anhalt war, stand in der Fremde vor- 
nämlich mit den Generalstaaten und mit Heinrich IV. in Verbindung. 
Sie selbst bekam die erste Veranlassung zur Action im Jahre 160S. 
Durch irgend welche Verbindung war der Kurfürst von der Pfalz 
zur Kenntniss der Thatsache gelangt, dass Spanien dem Erzherzog 
Albrecht auf den deutschen Kaiserthron verhelfen wolle, um hiedurch 
für die Vertheidigung von Belgien das deutsche Reich selbst ver- 
antwortlich zu machen. Drei Mächte hatten ein gleich grosses 
Interesse, diesen Plan nicht gelingen zu lassen, Frankreich, die 
Generalstaaten und endlich der Kurfürst von der Pfalz selbst, in 
dessen Planen eine künftige Säcularisirung der geistlichen Kur- 
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fürsten lag und der also keine starke Macht in den Rheiulanden auf- 
kommen lassen mochte. 

Zur Hintertreibung dieser Absicht Spaniens unternahm der 
Fürst von Anhalt eine Reise nach Frankreich im Jahre 1606, um 
Heinrich IV. aufzufordern, alles zur Verhinderung einer Wahl 
Albrecht’s zu thun. Dem König schien es aber etwas zu gering- 
fügiges, sich um dieses einzigen Zweckes willen in Thätigkeit zu 
setzen; sollte er etwas thun, so war dies allein um den Preis, dass 
sich ihm die Protestanten verbanden das Haus Habsburg ganz vom 
Kaiserthron zu verdrängen und bei dem dabei erfolgenden allge- 
meinen Zusammenstoss Belgien zu gewinnen. Die gänzliche Beseiti- 
gung der Habsburger hielt jedoch Anhalt selbst für unmöglich und 
desshalb schlug er vor, durch Begünstigung eines Gliedes der Familie 
diese selbst zu verderben. Er hatte auf den Erzherzog Maximilian 
den dritten Bruder Rudolfs seine Aufmerksamkeit gelenkt, wollte 
diesem die Nachfolge im Reiche verschaffen und dadurch Zwiespalt 
zwischen den kaiserlichen Brüdern erzeugen. Dahei sollten Böhmen , 
und Ungern Maximilian zu ihrem Herrscher wählen, damit durch 
eine solche Verletzung des Erbfolgerechts diese Länder später 
desto leichter völlig dem Hause Habsburg entzogen würden. 

Dieser Plan war sinnreich genug ausgedacht und konnte sicher 
das Verderben der deutschen Habsburger herbeiführen, wenn sich 
Maximilian willig dazu hergab, für eine ephemere Grösse sein Haus 
anzufeinden. Heinrich IV. ging darauf ein, nachdem er zugleich 
erklärt hatte, dass zur Durchführung aller folgenden Pläne die 
Einigung der deutschen Protestanten eine unerlässliche Bedingung 
sei. Die Anregung zur Begründung der Union ging also von Frank- 
reich aus; der Plan dieselbe unter der Direction des Kurfürsten von 
der Pfalz zu gründen, wurde von dem Fürsten von Anhalt feurig 
aufgefasst und seine ganze Thätigkeit war jetzt auf dessen Durch- 
führung gegründet. In den Jahren 1606 und 1607 bereiste er alle 
protestantischen Höfe, um sie für diesen Bund zu gewinnen und 
zugleich suchte er durch den Kurfürsten von Mainz den Erzherzog 
Maximilian für die Rolle vorzubereiten , die ihm zugedacht war. Die 
ganze Sache nahm einen vielversprechenden Anlauf, da Erzherzog 
Maximilian die Hinweisungen auf den deutschen Thron freundlich 
aufzunehmen schien und durch die Thätigkeit des Kurfürsten von 
der Pfalz ausser Mainz auch Trier und Cöln gewonnen wurden, bei 
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der künftigen Kaiserwahl dem Erzherzog Maximilian ihre Stimmen 
zu geben. Sie verbanden sich hiezu im Laufe des Jahres 1607 durch 
einen Eid und Anhalt und Heinrich IV. schienen in ihren Bestre- 
bungen zu triumphiren. 

Dieser ganzen Angelegenheit gab jedoch Mathias durch sein 
Losschlagen eine andere Wendung. Durch seinen Zug nach Böhmen 
(1608) hatte er Rudolf zur Abtretung aller seiner Besitzungen 
ausser Böhmen, Schlesien und der Lausitz genöthigt und selbst 
auch auf dieses die Anwartschaft erhalten. Das sah nun Anhalt ein, 
dass er die Candidatur Maximilians, eines Fürsten, der keine Länder 
besass und keine zu hoffen hatte, nicht länger unterstützen könne 
und desshalb änderte er seine Thätigkeit den Umständen angemessen. 
Mathias hatte gegen Rudolf fast allein mit Hilfe der Protestanten 
obgesiegt; wenn er nun nicht nach dem Siege ihre Forderungen 
gewährte, so konnte er noch weit leichter die errungene Herrschaft 
verlieren, als er sie gewonnen hatte. Es trat wirklich der Fall ein, 
dass Mathias den österreichischen Protestanten nicht die verlangte 
Religionsfreiheit bewilligen wollte, während auch in Böhmen Rudolf 
durch gleiche Unnachgiebigkeit das ganze Land gegen sich aufregte. 

Bei diesen Wirren fasste Anhalt den Plan durch Unterstützung 
der Gährung in Österreich und Böhmen die Stände zu den äusser- 
sten Beschlüssen zu treiben und durch Gewinnung einer Partei 
unter ihnen sich selbst die böhmische Krone zu verschaffen. Desshalb 
reizte er die österreichischen Stände durch Tschernembl und 
Stahrenberg und verlangte, sie sollten sich abermals von Mathias 
losreissen (1609) und mit Rudolf neuerdiugs verbinden, dessen 
Herrschaft dann desto leichter abzuschütteln wäre. In Böhmen spielte 
er ein doppeltes Spiel; einerseits stand er mit den Häuptern der 
Stände, mit Rosenberg, Budowa und Thum in Verbindung und reizte 
sie, gegen den Kaiser mit aller Gewalt aufzutreten, andererseits trat 
er in geheime Unterhandlungen mit dem Kaiser, dem er gegen einen 
bestimmten Lohn den Wiedergewinn der an Mathias verlorenen 
Länder versprach. Aus Hass gegen seinen Bruder ging Rudolf auf 
diese Anträge ein und Anhalt war es, der im Jahre 1609 förmlich die 
Ereignisse in Österreich wie die Züge auf einem Schachbrette lenkte. 

Nichtsdestoweniger nahmen die Dinge keinen solchen Verlauf, 
wie ihn Anhalt wünschte. Die protestantischen Stände in Österreich 
und Böhmen waren in ihrer Mehrzahl nicht geneigt das Äusserste zu 
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wagen, wofern nur ihren religiösen Forderungen Genüge geschah; 
sie gaben sich in Österreich zur Ruhe, nachdem Mathias das Ver- 
langte bewilligt hatte und so misslang zuerst der Plan ihn mittelst 
Rudolfs zu vertreiben, um mit dem letztem dann dasselbe zu thun. 
Desto aufmerksamer verfolgte nun Anhalt die Bewegung in Böhmen, 
da Rudolf den Majestätsbrief zu unterzeichnen sich weigerte, und 
heftete auf dies Land alle seine Hoffnungen. 

Das Jahr vorher (1608) war in Deutschland die Union zu 
Stande gekommen. Ihre Begründung fiel fast gleichzeitig mit dein 
ersten Zuge Mathias gegen Rudolf zusammen. Damals schon wollte 
sie Anhalt für seine Pläne benützen und schlug desshalb vor, sie 
solle in Böhmen interveniren und die Schlichtung des Streites 
zwischen den zwei Brüdern als Schiedsrichterinn übernehmen. Bei 
einer solchen Schlichtung konnte er mit Recht hoffen, dass der 
Gegenstand des Streites nicht den Kämpfenden, sondern den 
Schiedsrichtern und zwar ihm als dem ersten Anführer derselben 
zufallen würde. Da die Union jedoch auf dieseu Vorschlag nicht 
einging, so wollte Anhalt mit Hilfe der Böhmen selbst zu Stande 
bringen, wozu ihm seine natürlichen Freunde die Mitwirkung 
versagt hatten. In der Kühnheit bei der Conception seiner Pläne und 
in der Ausdauer bei ihrer Durchführung hatte er an dem berühmten 
Paolo Sarpi den einzigen ebenbürtigen Berather. Mit diesem Manne 
trat er im Jahre 1608 in Verbindung und beide begegneten einander 
auf halbem Wege. Sarpi’s einziges Ziel des Lebens war die Ver- 
nichtung der päpstlichen Auctorität. Anhalt wollte die deutschen 
Habsburger um ihre Länder bringen, beide waren also natürliche 
Bundesgenossen. Durch einen Agenten Anhalt’s, der in Venedig 
seinen Sitz hatte, schürte Sarpi das Feuer seiner Entschlüsse, 
ermuthigte ihn gegen Kaiser Rudolf loszuschlagen, mit Hilfe der 
Böhmen ihn gefangen zu setzen und selbst dann die Regierung des 
Landes in die Hand zu nehmen. Alles dies war wie aus Anhalfs 
Seele gesprochen, alles seinen Wünschen entsprechend. Die Sache 
gedieh zuletzt so weit, dass Anhalt, nach getroffenem Einverständ- 
nisse mit einigen böhmischen Häuptern das Commando des böhmi- 
schen Aufgebots (Juli 1609) übernehmen sollte, weil Rudolf hart- 
näckig der Religionsfreiheit die Anerkennung versagte. Was erfolgt 
wäre, wenn er die bewaffnete Macht des Landes in seiner Gewalt 
gehabt hätte, lässt sich leicht denken. Im äussersten Augenblicke 
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gab jedoch Rudolf nach uud als Anhalt nach Prag kam , hatte er nur 
das getäuschte Nachsehen, denn die Aufregung im Lande minderte 
sich plötzlich und nachhaltig. 

Davon, dass Anhalt in so entscheidender Weise die Fäden der 
ständischen Bewegung in Österreich in den Jahren 1608 — 1610 
lenkte, hat man bisher keine Kenntniss gehabt. Eben so wenig sind 
bisher irgend welche genügende archivalische Nachrichten über die 
nächsten Intentionen bei Gründung der Union und über deren Verhält- 
nis zu Frankreich bekannt geworden und noch weniger weiss man, 
dass der Kaiser im Jahre 1610 und am Ende des Jahres 1611 sich mit 
der Union in allem Ernst verbinden wollte, um mit ihrer Hilfe gegen 
seine Brüder aufzutreten und dass diese Verhandlungen zuletzt so 
weit gediehen waren, dass die Union Rudolf mit Geld unterstützte. 
Ich habe das darauf bezügliche und bisher vollständig unbekannte 
Material theils in Bernburg, theils in München aufgefunden. Das 
jetzige bairische Regentenhaus, einer pfälzischen Linie ungehörig, 
vereinigte seiner Zeit die Besitzungen des bairischen und pfälzischen 
Hauses und damit auch die Archive derselben. So kömmt es, dass in 
München das für die Geschichte des 17. Jahrhunderts wahrhaft 
unschätzbare Pfälzer Archiv zu finden ist, dessen Studium ich die 
Kenntniss der oben angegebenen Thatsachen danke. Das Bernburger 
Archiv enthält einen guten Theil der Correspondenz des Fürsten 
von Anhalt und ist namentlich für dessen persönliche Pläne und 
Wünsche voll der wichtigsten Aufschlüsse. Der interessanteste Theil 
ist unzweifelhaft der, welcher über den Zusammenhang zwischen 
Anhalt und Paolo Sarpi Aufschlüsse gibt. Wer hat wohl bisher 
gedacht, dass Sarpi auf die Geschicke Deutschlands einen unmittel- 
baren Einfluss ausgeübt habe? Über Heinrich’s IV. Verhältniss zu 
Deutschland habe ich das wichtigste auch in München und Bernburg 
gefunden; in Paris selbst hatte ich nach Berger de Xivrey, welcher 
die Correspondenz dieses Fürsten in den Documents inödits her- 
ausgab, nur eine verhältnissmässig geringe Nachlese, immer aber 
von Bedeutung, weil sie durch die Entdeckungen in Deutschland 
sammt und sonders in das rechte Licht gesetzt werden. Es zeigt 
sich auf die klarste und unwiderleglichste Weise, dass Heinrich IV. 
vom Jahre 1605 — 1610 eine Politik verfolgte, welche von allen 
idealen Träumereien, wie man sie ihm theilweise beilegt, abse- 
hend, das Verderben des Hauses Haksburg in Deutschland und 
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Italien und die Eroberung von Belgien zum alleinigen Zwecke 
hatte. 

Die Kenntniss der Zeit von 1600 — 1612 wird begreiflicher- 
weise erst vollständig, wenn man über das aufgeklärt ist, was die 
anderen katholischen Staaten, angeführt von Spanien, beabsichtigten 
und wenn man weiss, in welcher Stellung sich Rudolf und Mathias 
zu denselben befanden. Das was die Wiener Archive und namentlich 
das Staastarchiv darüber bieten, ist bereits gutentheils bekannt 
geworden und es erübrigt nur noch eine wenn auch nicht uner- 
giebige Nachlese. Sehr viel bleibt aber noch für eine richtige 
Auffassung des in Wien befindlichen Materials zu thun. Den 
Schlüssel zu demselben und Zugaben, die mehr als dreimal den 
Reichthum des Wiener Archivs übersteigen, bekömmt man in den 
Archiven von Brüssel, Simancas und München. Man wird dies leicht 
begreifen und zugeben , wenn ich sage, dass in München die Corre- 
spondenz der katholischen Liga, in Brüssel die Correspondenz Peter 
Vischer’s, der als Gesandter des Erzherzogs AI brecht am Prager Hof 
weilte und tief in alle Vorgänge daselbst eingeweiht war, endlich 
in Simancas die Correspondenz der spanischen Gesandten aus Prag 
und Rom befindlich ist. Wer wusste es bisher, dass in Prag in der 
einfachen Zelle eines Kapuziners der päpstliche Nuncius, der spani- 
sche, belgische und bairische Gesandte, endlich die Häupter der 
böhmischen Katholiken ihre regelmässigen Zusammenkünfte in den 
Jahren 1608 — 1611 hatten, dass daselbst eingehende Berathungen 
über die katholische Liga gepflogen wurden, dass von da aus das 
Verhältniss Spaniens und Roms zu den österreichischen Angelegen- 
heiten theilweise bestimmt wurde. Die Relationen über das , was in 
dieser Zelle vorging, finden sich einzig und allein in Simancas und 
Brüssel. Ich bemerke, dass das spanische Staatsarchiv in Simancas 
das erste der Welt für die Zeit von 1500 — 1648 ist, dass bezüg- 
lich des 17. Jahrhunderts noch nie Forschungen in demselben von 
einem Ausländer angestellt wurden, und dass Inländer sich fast nur auf 
das Studium einiger Inquisitionsprocesse in dieser Zeit beschränkten. 

Das Studium dieser Archive gestattet über die Pläne des Erz- 
herzogs Leopold und sein Verhältniss zum Kaiser das letzte Wort 
zu sprechen, den Passauer Einfall als das Ergebniss langer Vorbe- 
reitungen und wohlbedachter Pläne aufzufassen und die Behauptung 
aufzustellen, dass in dem, was dabei vorging, nie und nirgends 
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Zufalle vorgewaltet haben. Neben dem überraschenden Lichte, das 
Simancas auf die Politik Rudolfs und Leopold's wirft, verbreitet sie 
aber ein noch überraschenderes über die spanische selbst. Es ist 
durch die Forschungen im Wiener Archive bekannt, dass Spanien in 
den Jahren 1616 und 1617 Ansprüche auf die Österreichische 
Erbschaft machte und dieselben an Ferdinand gegen bestimmte 
Versprechungen cedirte. Aber schon im Jahre 1609 hatte der 
schlimme Zustand der österreichischen Länder in Spanien die 
Absicht hervorgerufen, dieselben der deutschen Linie zu entziehen 
und dem zweiten Sohne Philipp’s III. Don Carlos zuzuwenden. Dies 
waren nicht blos nebelhafte Pläne, sondern reiferwogene Absichten, 
für deren Realisirung alles Mögliche vom Jahre 1609 an gethan 
wurde, um derentwillen sich die spanischen Gesandten in Prag in 
Verhandlungen mit den Häuptern des Adels einliessen und für 
welche dadurch die Bahn geebnet werden sollte, dass Don Carlos 
mit Übergehung Mathias auf den deutschen Kaiserthron gebracht 
werden sollte. 

Ich könnte ebensogut durch eine einfache Auseinandersetzung 
nachweisen, dass diejenigen, welche bisher die Geschichte von 
1618 — 1620 schrieben, der Kenntniss der Zeit und ihres Ver- 
ständnisses gar sehr ermangelt haben. Nicht in Wien, sondern in 
München und Simancas sind die wichtigsten Quellen zu finden, und 
das Kartengebäude, das man sich bei völliger Ignorirung dieser 
Fundgruben zusaminenzustellen beliebt hat, wird bald genug in 
Nichts versinken. 

Von hervorragender Bedeutung sind aber die Aufschlüsse, 
welche die von mir beabsichtigte Ausgabe der Quellen für die Zeit 
von 1620 — 1640 liefern wird« In diese Zeit fällt die Thätigkeit 
Gustav Adolfs, Richelieu’s, Wallenstein’s, des Kapuziners Joseph, 
Bernhardts von Weimar, des Herzog - Grafen von Olivarez; und 
alle jene Ereignisse, welche für eine lange Zeit die Gestaltung 
Europa’s bestimmten, erfüllten sich in ihr oder bereiteten sich vor. 
Dass für diese Zeit ebensowenig wie für die vorangehende und 
nachfolgende die Schätze der zwei ersten Archive Deutschlands, 
nämlich Wien und München, der Öffentlichkeit übergeben wurden, 
ist bekannt, aber ebensowenig sind Frankreich und Spanien mit 
ihren Archiven dieser Aufgabe nachgekommen. Man sollte meinen, 
für Frankreich habe die Thätigkeit des Cardinais Richelieu die 
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höchste Bedeutung und müsse mit einer Art zauberischer Gewalt 
französische Historiker zum Quellenstudium mahnen. Nichtsdesto- 
weniger haben es die Franzosen noch immer nicht zu einer Kennt- 
niss der diplomatischen Correspondenz Richelieu's gebracht. Einige 
nicht unbedeutende Sachen wurden bereits vor 200 Jahren edirt, 
vor 40 Jahren veranstaltete man eine Edition von Richelieu's 
Memoiren, hiebei aber blieben die Leistungen stehen. Als unter 
dein Ministerium Guizot eine systematische Herausgabe der franzö- 
sischen Archivschätze beabsichtigt wurde und mit der Collection 
des Documents inädits, wovon bereits viele Bände erschienen sind, 
thatsächlich Bedeutendes geleistet wurde, hat man auch die Lücke, 
welche die Zeit Richelieu s betrifft, gefühlt und auszufüllen gesucht 
und einen Gelehrten, Avenel, mit der Aufgabe Richelieu's Correspon- 
denzen zu ediren betraut. 

Diese Arbeit nun, von welcher bisher vier Quartbände, welche 
bis zum Jahre 1635 reichen, erschienen sind, gibt über Richelieu's 
diplomatische Thätigkeit keine solchen Aufschlüsse, als wir diese 
wohl mit Recht erwarten durften. Avenel nämlich fasste seine 
Aufgabe bei der Edition der Correspondenzen in der Weise auf, 
dass er nur jene Briefe edirte, welche Richelieu selbst betra- 
fen, also von ihm unterzeichnet oder an ihn adressirt waren. 
Ein Unterschied wird von ihm nur bei Briefen von und an den 
König gemacht, deren Edition Avenel gleicherweise besorgte. So 
lange der Cardinal nicht die Seele der französischen Staatsgeschäfte 
war, so lange hat es gewiss seinen guten Grund, wenn die Edition 
streng sich an die Person Richelieu's band. Von dem Momente aber, 
wo er die Seele der ganzen französischen Politik zu werden begann 
und erweislicher Massen dieselbe in ihren geringsten Details leitete, 
von dem Momente an kann einzig und allein die Edition der gesammten 
diplomatischen Correspondenzen ein Bild von Richelieu's Thätigkeit 
geben. In der Regel Unterzeichnete Richelieu in der Glanzperiode 
seiner Thätigkeit nur Briefe, welche an fremde Souveraine gerichtet 
waren, sehr selten Instructionen für die Gesandten; gewöhnlich 
wurden die letzteren ausser vom König nur noch vom Staats- 
secretär Bouthillier unterzeichnet. In gleicher Weise sind auch 
die Relationen der Gesandten, mit den seltensten Ausnahmen, an den 
genannten Staatssecretär gerichtet. Wenn man nun dies alles bei 
Seite lässt, wie dies Avenel that, kann man wohl in Wahrheit 
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behaupten, es sei die Correspondenz Richelieu’s edirt worden und 
die Intentionen dieses Mannes seien genau gezeichnet? An folgen- 
den Fällen zeigt sich die Mangehaftigkeit der Avenerschen Edition 
bis iVs Schlagende. Von den Verhandlungen, welche durch den fran- 
zösischen Gesandten Charnacö in den Jahren 1629 und 1630 mit 
Gustay Adolf geführt wurden, um diesen zu vermögen, gegen den 
Kaiser aufzutreten , und die denn doch um ihres Resultates willen 
von welthistorischer Bedeutung sind , hat Avenel gar nichts ver- 
öffentlicht, von den Correspondenzen des Kapuziners Joseph vom 
Regensburger Reichstag aus, wo durch französische Intriguen der 
Kaiser schmählich verrathen ward, bringt Avenel zwei Briefe, weil 
diese zufällig die Adresse Richelieu’s und des Königs tragen. End- 
lich von den Correspondenzen mit Wallenstein, die denn doch von 
einer handgreiflichen Wichtigkeit sind, bringt Avenel nichts. Es 
genügen diese Angaben, um zu zeigen, dass durch Avenel's Edition 
die Kenntuiss der diplomatischen Thätigkeit Richelieu’s nicht im 
entferntesten in jenem Grade gefördert worden ist, wie man dies 
annehmen könnte. Nach diesen Angaben brauche ich wohl nicht 
hinzuzusetzen, dass es ein vorzüglicher Gegenstand meiner For- 
schung war, die gesammte diplomatische Correspondenz Frank- 
reichs vor Allem in den Jahren 1628 — 1642 auf das Genaueste zu 
studiren und dass ich alles das, was von Bedeutung war, copirte. 
Wenn die kaiserliche Akademie den Druck der von mir gesammel- 
ten Quellen ermöglicht, wird man endlich aus denselben erfahren, in 
welchen Verhältnissen Frankreich zur Zeit Richelieu’s zu den 
Mächten Europa’s und namentlich zu Gustav Adolf und den deutschen 
Fürsten sich befand. 

Von der grössten Wichtigkeit werden die Publicationen aus 
dem spanischen Archive sein, theils wegen der eigentümlichen 
Stellung dieses Staates zu dem Papste und Kaiser, theils wegen der 
Vollständigkeit des spanischen Staatsarchivs, ln allen übrigen Archi- 
ven Europa’s, soweit ich diese besucht habe, Gndet man nichts mehr 
wie die diplomatische Correspondenz, also die Berichte der Gesand- 
ten und die ihnen ertheilten Instructionen, selten findet sich in 
denselben das Protokoll einer Staatsrathssitzung, welche über das 
Werden der Entschlüsse und über den Anteil, den die verschiede- 
nen Glieder eines Cabinets an denselben gehabt haben, Aufschluss 
gäbe. In Spanien fliesst diese so wichtige Quelle reichlich und 
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ununterbrochen. Sämmtliche diplomatische Correspondenzen wurden 
sobald sie einliefen dem Staatsrath vorgelegt, welcher aus ehemaligen 
Gesandten und den ersten Würdenträgern der Krone, dann dem 
Generalinquisitor und dem Beichtvater bestand , und jeder einzelne 
von ihnen gab über das einzuschlagende Benehmen ein umständliches 
Votum ab. Das auf diese Weise zusammengesetzte und oft viele 
Bogen starke Protokoll wurde darauf dem König vorgelegt, der am 
Ende selbst seine eigene Meinung bald mit grösserer bald mit 
geringerer Umständlichkeit niederschrieb; es gibt königliche Gut- 
achten, welche 4 — S Blätter lang sind. Selten ist eines kürzer als 
eine Blattseite. Was für ein ungeheuerer Schatz in diesen Protokollen 
für die Kenntniss der Absichten und des Einflusses Spaniens auf 
das übrige Europa sich befindet, kann man sich denken; es sind die 
interessantesten Documente, die mir je in die Hand kamen, und 
glücklicherweise haben sie sich vollständig in Simancas erhalten. 
An diese Protokolle schliessen sich die Gutachten Oüvarez’, der 
unter Philipp IV. die Seele des spanischen Cabinets war, und die 
begreiflich von wo möglich noch grösserer Bedeutung wie jene sind. 
Von den Correspondenzen mit den verschiedenen Staaten sind die 
aus Rom und Wien die wichtigsten. Die römischen Correspou- 
denzen sind von staunenswerther Bedeutung und unter diesen vor 
Allem die Berichte aus den Conclaven. In Wien war der spanische 
Gesandte in alle Vorgänge auf das Genaueste eingeweiht, ohne 
seinen Beirath wurde namentlich von Ferdinand II. und III. nichts 
unternommen. Wenn man die österreichische Geschichte wirklich 
kennen lernen will und nicht willkürliche Combinationen anstellen 
oder es gar für vorteilhafter halten will, über das Wichtigste im 
Dunkeln zu bleiben, so muss man nach Spanien gehen und dort 
studiren. Es ist dies leicht begreiflich, wenn man bedenkt, dass 
die wichtigsten Angelegenheiten in Wien mündlich verhandelt 
wurden und daselbst wenig oder keine Veranlassung vorlag sie zu 
verzeichnen. Der spanische Gesandte musste hierüber aber nicht 
nur auf das Genaueste referiren, sondern er bemühte sich auch 
Jahr aus Jahr ein über die wichtigsten Personen am Wiener Hofe 
Charakteristiken einzusenden, die von dem bedeutendsten Interesse 
sind. Ja in den wichtigsten Jahren des 30jährigen Krieges ist man 
nicht einmal auf die Berichte eines einzigen Gesandten angewiesen, 
denn vom Jahre 1626 — 1630 befanden sich am Wiener Hofe 
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stets zwei spanische Gesandte und vom Jahre 1632 an sogar durch 
längere Zeit vier. Jeder von ihnen war mit dem Stande der Ange- 
legenheiten genau bekannt und da unter ihnen fast stete Meinungs- 
verschiedenheit herrschte, ergänzen sich ihre Relationen auf das 
Vortrefflichste. 

Neben den vielen Funden in diesem Archive will ich nur noch 
über einen einzigen und zwar den bedeutsamsten etwas mittheilen. 
Man weiss es, wie unausgesetzt die Wallensteinfrage die Historiker 
Deutschlands und Österreichs beschäftigt und bald so, bald anders 
beantwortet wird. Bekannt mit den Versuchen Anderer, sich Licht 
über diese Frage zu verschaffen, wusste ich auch, dass es Niemanden 
bisher gelang solches Material zu finden, welches endgiltig diese 
Frage entschiede. Der Verlauf meiner Forschungen brachte mich 
auch zu diesem Gegenstände und ich beschloss so kritisch und so 
ungläubig wie möglich vorzugehen, um mir über die etwa aufge- 
fundenen Beiträge keine Illusionen zu machen. Wie erstaunte ich 
jedoch als ich, statt Weniges und Unwichtiges zu finden, in Paris 
und Simancas auf eine überaus reiche Quelle stiess. Dass die Pariser 
Archive in dieser Beziehung noch nicht von Franzosen durchforscht 
wurden, nimmt mich bei dem Stand ihrer Kenntnisse über Richelieu 
nicht Wunder, aber dass diejenigen Historiker in Deutschland, welche 
für die Unschuld Wallenstein’s plaidirten, dies mit aller möglichen 
Sicherheit thaten, ohne sich doch in Paris genau umzusehen, muss 
als eine Insolenz bezeichnet werden. Nach dem Archive in Paris und 
Simancas stellt sich die Wallensteinfrage in folgender Weise heraus. 

Wallenstein hatte nach seiner Absetzung zu Regensburg ent- 
schieden die Absicht, sich am Kaiser zu rächen und trat desshalb mit 
Gustav Adolf in Verbindung. Bevor er jedoch mit diesem zu einem 
Einvernehmen gelangen konnte, wurde er vom Kaiser hauptsächlich 
durch spanische Vermittlung zum zweiten Male zum Commando 
berufen. Bei der Übernahme desselben versprach ihm der Kaiser 
mündlich einen Kurhut und glaubte dies Versprechen durch die 
Abtretung der Pfalz, die noch immer von den Spaniern occupirt 
war, lösen zu können. Wallenstein gab sich mit diesem Versprechen, 
so lange Gustav Adolf lebte, zufrieden; er sah wohl ein, dass er von 
diesem selbst nicht günstigere Bedingungen für einen Verrath 
erlangen könnte. Kaum war jedoch Gustav Adolf todt, so verlangte 
Wallenstein, der Kaiser solle den Kurfürsten von Brandenburg 
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wegen seiner Verbindung mit den Schweden ächten, ihm dessen 
Land, übertragen und dazu wollte er noch Pommern und Mecklen- 
burg erobern und damit verbinden. Spanien stützte diese Forderun- 
gen und trat noch überdies in einem geheimen Vertrag Ostfriesland 
an Wallenstein ab, der so einen norddeutschen Staat zu gründen 
die Absicht hatte. Es bedurfte nur eines zustimmenden Winkes von 
Seite des Kaisers — und er wurde hiefür von Spanien 
unablässig bearbeitet — so war der Kurfürst von Branden- 
burg für immer aus der Reihe der deutschen Fürsten entfernt. 
Aber Ferdinand wollte um diese Zeit ernstlich den Frieden und gab 
desshalb zu dieser Combination seine Zustimmung nicht. Nun ver- 
langte Wallenstein, man solle ihm zu der angebotenen Pfalz noch 
Württemberg und Hessen geben und deren bisherige Besitzer 
ächten, allein auch hierin willfahrte Ferdinand nicht, trotzdem 
dass Spanien unablässig zu solcher Nachgiebigkeit rieth. — Alle 
diese Nachrichten schöpfte ich aus dem spanischen Archive, das 
begreiflicher Weise hierin von entschiedener Auctorität ist. — Es 
war ungefähr im Mai 1633, dass WaUenstein zu der Einsicht ge- 
langte, der Kaiser werde über das ursprüngliche Angebot der Pfalz 
nicht gehen und desshalb beschloss er durch französische Vermittlung 
zum Ziele zu gelangen. Es ist durch das eben Gesagte begreiflich, 
wesshalb WaUenstein bis dahin dem Kaiser gedient hatte und wess- 
halb er nunmehr sich von ihm abwendete. Über die nunmehr einge- 
leiteten Verhandlungen gebe ich absichtlich keine näheren Nach- 
richten, sondern verweise auf den künftigen Druck der Quellen. 
Das schliessliclie Resultat war, dass Ludwig XIII. seine Zustimmung 
dazu ertheilte, dass Wallenstein Böhmen als sein künftiges Reich 
occupire und zur Zahlung von bedeutenden Subsidien sich ver- 
pflichtete. 

Von dem Beginn dieser verrätherischen Verhandlungen und 
ihrem weiteren Verlaufe hatte man in Wien fast gleichzeitig Nach- 
richt erhalten und namentlich waren es die spanischen Gesandten 
daselbst, die zuerst Verdacht fassten. Als sie hierüber nach Spanien 
berichteten, war Olivarez darüber entrüstet, dass man Wallenstein 
verdächtige, bedrohte desshalb die Gesandten mit Abberufung und 
veranlasste den König zur Absendung des Grafen Onate nach Wien, 
damit dieser die anderen Gesandten controlire und nach Ermessen 
zur Bestrafung zurücksende. Oiiate reiste im Herbst 1633 nach 
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Wien, um Walienstein zu schützen, kaum aber da angelangt, mehrten 
sich die Beweise gegen den letzteren, so dass er vorerst selbst zu 
forschen beschloss. Oer Wachsamkeit der spanischen Gesandten 
und ihren Verbindungen mit der Umgebung Wallenstein’s gelang es 
endlich im Jänner 1634 dem Beweise für den Verrath auf die Spur 
zu kommen. Mit diesem ging Onate unmittelbar zu Ferdinand 11. und 
verlangte, dass gegen die Person Wallenstein’s alle Massregeln 
getroffen werden sollten, um ihn unschädlich zu machen. Trotz 
der dringendsten Vorstellungen des Gesandten konnte 
sich aber Ferdinand zu nichts weiterem entschliessen als zu Anord- 
nungen, durch die das Heer gewonnen werden sollte; gegen Wallen- 
stein’s Leben erliess er keine Ordre trotz des wiederholten Drängens 
der Spanier. Als nun Wallenstein in Folge der Vorgänge im Heere 
sich nach Eger wandte, übernahm daselbst der Commandant auf 
seine eigene Verantwortung hin die Execution. Onate schrieb hier- 
über an Philipp IV. am 3. März, am Tage, als die Nachricht vom 
Tode Wallenstein’s nach Wien gelangte und sagt ausdrücklich, der 
Commandant habe die Execution ohne Autorisation vorgenommen. 
Diese Angabe ist wohl von entscheidender Wichtigkeit, denn der 
Gesandte, welcher dem Kaiser die ganze Tiefe des Abgrundes, in 
den er zu stürzen im Begriffe stand, gezeigt, und der mit ihm die 
Massregeln zur Abwendung der Gefahr berathen hatte, muss wohl 
darum gewusst haben, ob der Kaiser einen Befehl zur Hinrichtung 
Wallenstein’s gegeben habe oder nicht. 

Es erübrigt nur noch über die Form und den Umfang der von 
mir beabsichtigten Quellenpubiication etwas zu sagen. Sämmtliche 
von mir veranstaltete Forschungen denke ich ohne Unterschied der 
Archive unter Beobachtung der chronologischen Ordnung an ein- 
ander zu reihen. Wichtige Actenstücke habe ich stets vollständig 
copirt, in der Regel dabei jedoch die ersten Zeilen weggelassen, 
welche die langen Titulaturen enthalten. Überall soll dies durch 
einige Puncte angedeutet werden. Von minderwichtigen Acten- 
stücken habe ich blos die bedeutenderen Stellen abgeschrieben und 
das Übrige in einem kurzen Auszuge zusammengefasst. Endlich von 
der ganzen Ungeheuern Menge von Deductions- und Streitschriften, 
von den selten nur einen Kern von Wahrheit enthaltenden Corre- 
spondenzen zwischen zwei verschiedenen Höfen habe ich nur Aus- 
züge verfasst und darin den Gegenstand angegeben, um den es sich 
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handelt, sobald dieses zur Sicherstellung eines Datums oder sonst 
zur näheren Kenntnis der Ereignisse diente. Da ich von jedem 
Actenstücke, mag es nun vollständig copirt oder nur im Auszuge 
gegeben sein, stets nicht blos das Archiv angeben werde, wo sich 
dasselbe heflndet, sondern auch den Fascikel oder Folianten, ja 
selbst die Seitenzahl desselben genau mittheilen will, so wird sich 
nicht ein einziges Actenstück oder Excerpt in meiner Quellen- 
sammlung befinden, über deren Authenticität man sich nicht leicht 
Gewissheit verschaffen oder zu dem ein zweiter Forscher nicht nach 
Belieben noch weitere Nachrichten in dem betreffenden Fascikel 
finden könnte. Die ganze Quellensammlung soll einen Kanon für die 
Geschichte von 1600 — 1648 bilden und die Einwirkung jedes 
Staates auf die allgemeinen Ereignisse soll erschöpfend aus den 
verschiedenen Archiven dargestellt werden. Man wird noch immer 
in den von mir besuchten und anderen Archiven über die genannte 
Zeit neue und interessante Beiträge zu einzelnen Fragen finden, 
aber, dessen bin ich gewiss, nichts mehr was die allgemeine Auf- 
fassung alteriren könnte. Zum bessern Verständnisse und zum 
leichtern Gebrauche der Sammlung will ich in Einleitungen und 
Anmerkungen diejenigen Actenstücke genau bezeichnen, welche 
ihrem Inhalte nach zusammen gehören, um so ein mühsames Suchen 
Jedermann zu ersparen. 

Schliesslich muss ich bemerken, dass ich nicht die Absicht 
habe, in dieser Sammlung Actenstücke zu veröffentlichen, welche 
der böhmischen Sprache angehören, weil dieselben von einander 
gerissen zur allgemeinen Geschichtskenntniss wenig beitragen 
würden, während sie doch vereint für Böhmen von Werth sind. 
Ich denke sie desshalb vereint zu veröffentlichen und glaube, dass 
dies auf Landeskosten wird geschehen können, ich also nicht nöthig 
haben werde die Akademie in dieser Beziehung um eine Unterstützung 
zu bitten. Was den Umfang der Publication betrifft, so dürfte sich 
dieselbe auf 12 Bände belaufen, wenn ich das Format und den Druck 
der Fontes rerum austriacarum zum Muster nehme, und den Band 
zu mindestens 30 höchstens 36 Bögen berechne. Hierbei würden 
auf die Zeit von 1600 — 1612 etwa 2 */ 2 Bände, auf die von 
1612 — 1621 drei Bände, auf die von 1621 — 1628 ein Band, auf 
die von 1628—1637 3 % Bände und auf den Rest des dreissig- 
jährigen Krieges zwei Bände fallen. 


Digitized by 


Google 



Meine Forschungen in fremden und einheimischen Arcbiren. 1 7 


Dem Schlüsse der Arbeit gedenke ich ein Verzeichniss aller 
Queilenpublicationen über die Zeit von 1600 — 1648, mögen 
sie welcher Nation immer angehören, beizufögen, damit es auf 
diese Weise für die erwähnte Zeit nicht so sehr Geschichts- 
forscher als nur noch Geschichtsschreiber zu geben brauche 1 ). 


t) Der Verf. legte den Plsn zur Herausgabe dieser Sammlung zuerst in der Sitzung rom 
17 Juli d. J. vor. — Die Classe hat seitdem den Beschluss gefasst, die Herausgabe 
dieser Sammlung auf ihre Rosten zu übernehmen. 


Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. I. Hft. 
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SITZUNG VOM 8. JÄNNER 1862. 


Die von dem wirklichen Mitgliede dem hochwürdigen Herrn 
Prälaten von St. Florian Jodok Stütz übersandte Abhandlung: 
„Zur Geschichte der Herren und Grafen von Schaumberg“ wird 
von der Classe für die Denkschriften bestimmt. 


Gelesen 

Zur Genealogie der Handschriften des Schwabenspiegels. 
Von Dr. Julias Ficker, 

Professor an der k. k. Unirersitit so Innsbruck. 


In einer früheren, der kais. Akademie vorgelegten und in die 
Sitzungsberichte der philosoph. -historisch. Classe (XXIII, 115 ff.) 
aufgenommenen Abhandlung „über einen Spiegel deutscher Leute“ 
gab ich Nachricht über die auf der Innsbrucker Universitätsbiblio- 
thek befindliche Handschrift eines Rechtsbuches, welches den ge- 
nannten Titel fuhrt, unsere Kenntniss des Rechtsstoffes selbst zwar 
nicht wesentlich erweitert, aber für die Einsicht in die Textgestal- 
tung unserer anderen Rechtsbücher, insbesondere des Schwabeu- 
spiegels, von kaum zu überschätzender Wichtigkeit ist, falls anders 
meine dort entwickelten Ansichten über die Stellung dieser eigen- 
thümlichen Form zu Sachsenspiegel und Schwabenspiegel und die 
daraus gezogenen Folgerungen sieh als stichhaltig erwiesen. 
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Da seit der Veröffentlichung jener Arbeit nahezu fünf Jahre 
verflossen sind, nicht lange nachher die freigebige Unterstützung 
der kaiserl. Akademie es auch ermöglichte, den gesammten Text, 
wie ihn die Handschrift bietet, und damit das Hilfsmittel zu ge- 
nauerer Prüfung meiner Annahmen allgemein zugänglich zu machen, 
so dürfte sich immerhin schon mit einiger Sicherheit entscheiden 
lassen, was von jenen Annahmeu als allgemein anerkannt gelten darf. 

Dabin wird nun wohl vor Allem das Hauptergebniss jener Ab- 
handlung zu rechnen sein, dass nämlich der Deutschspiegel auf dem 
Sachsenspiegel beruhe, selbst aber nächste Quelle des Schwaben- 
spiegels sei. Nachdem Homeyerin einem Vortrage in der Sitzung 
der philosophisch-historischen Classe der königl. Akademie zu Berlin 
vom 14. December 1857 ausdrücklich zugestimmt hatte, war bei 
dem Gewichte, welches eine Anerkennung durch einen hier so 
massgebenden Fachgelehrten beanspruchen durfte, vorauszusehen, 
dass jenes Ergebniss ziemlich allgemein als feststehend betrachtet 
werden würde; es ist anstandslos in seitdem erschienene allgemei- 
nere Darstellungen der Rechtsgeschichte aufgenommen, mehrfach 
bei gelegentlichen Anführungen in Einzelabhandlungen als nicht 
mehr zweifelhaft behandelt worden. Bedenken wurden freilich auch 
später wohl noch ausgesprochen, aber bis jetzt nicht näher begrün- 
det; so von Zoe p fl in den Alterthümern des deutschen Rechts 
(2, 217). Ausdrücklichen Widerspruch fand es nur von einer Seite, 
wo eine gewisse Befangenheit des Urtbeiles doch sehr nahe lag, 
weil mit der Richtigkeit meiner Ansicht einer schon bis dahin ziem- 
lich vereinzelt vertbeidigten wissenschaftlichen Lieblingsmeinung 
der letzte Boden entzogen war. Die von v. Daniels in seiner 
Schrift: „Spiegel der deutschen Leute, Handschriftfund des Prof. 
Dr. Ficker zu Innsbruck. Berlin, 1858“ , geltend gemachten Gegen- 
gründe suchte ich in einer eigenen Abhandlung: „Über die Ent- 
stehungszeit des Sachsenspiegels und die Ableitung des Schwaben- 
spiegels aus dem Deutschenspiegel. Innsbruck, 1859“, zu wider- 
legen und meine eigene Beweisführung nochmals übersichtlicher zu 
wiederholen. Die seitdem erschienene Vorrede zum dritten Bande 
der Rechtsdenkmäler des deutschen Mittelalters (Berlin, 1860), 
ergibt nun allerdings wohl, dass v. Daniels auf seiner abweichenden 
Meinung beharrt; da aber eine Widerlegung meiner Gegengründe 
von ihm bis jetzt nicht versucht wurde, so wird die blosse Behaup- 
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tung, dass die Vergleichung des Textes selbst ihm seine erstgefasste 
Ansicht bestätigt habe, kaum hindern dürfen, hier davon auszu- 
gehen, dass jenes Hauptergebnis sich als stichhältig erwiesen habe. 

Dass damit die letzten, doch nur noch von Wenigen getheilten 
Zweifel über die Stellung des Sachsenspiegels zürn Schwabenspiegel 
schwinden mussten, konnte von untergeordneter Wichtigkeit er- 
scheinen; wichtiger war es, dass sich auf jenes Hauptergebnis 
nun umfassende Folgerungen für die Textentwickelung jener Rechts- 
bücher gründen liessen. 

War diese für den Sachsenspiegel schon nach den früher be- 
kannten Hilfsmitteln im Allgemeinen genügend sichergestellt, so 
konnte der Deutschspiegel hier wesentlich nur noch bestätigend 
und ergänzend eingreifen; und in dieser Richtung hat er denn 
nun bereits in Homeyer's Abhandlung: „Die Genealogie der Hand- 
schriften des Sachsenspiegels. Berlin, 1859“, und in der dritten 
Ausgabe des sächsischen Landrechtes (Berlin, 1861) erschöpfende 
Verwerthung gefunden. 

Die kaum zu unterschätzende Wichtigkeit des Fundes lag aber 
darin, dass nun nach Nachweis der nächsten Vorlage für die noch 
zu keinem gesicherten Ergebnisse durchgeführten Untersuchungen 
über das Verhältnis der verschiedenen Formen des Schwaben- 
spiegels ein so sicher leitendes Hilfsmittel geboten war, wie es nur 
selten bei ähnlichen Forschungen zur Hand ist, vielleicht aber auch 
nirgends bei der grossen Zahl der Handschriften und ihren jedem 
Versuche einheitlicher Ableitung spottenden Abweichungen grösseres 
Bedürfnis war. Ich versuchte es nun, schon in jener ersten Ab- 
handlung auch in dieser Richtung den Fund zu verwertlien, so weit 
nächstliegende Hilfsmittel das gestatteten, die bekannteren Formen 
des Schwabenspiegels mit dem Deutschenspiegel zu vergleichen und 
mir darnach ihren genealogischen Zusammenhang zu vergegen- 
wärtigen; es ergab sich dabei das auffallende, der bisherigen Auf- 
fassung entgegengesetzte Resultat, dass der herrschende Charakter 
der Textentwickeluiig der einer Verkürzung sei, wornach sich denn 
auch das verwandtschaftliche Verhältnis der einzelnen Handschriften 
zur Urform und unter einander ganz anders gestalten musste. Mir 
selbst, so weit mich spätere Studien auf die Frage zurückfuhrten, 
bot sich keine Veranlassung, von der früher gewonnenen Anschau- 
ung abzugehen; eine abermalige Prüfung, wozu die Anfertigung 
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der der Ausgabe des Deutschenspiegels zugefdgten Vergleichungs- 
tafeln außerdem musste, veranlasste mich nur, ein mir selbst auf- 
gestiegenes untergeordnetes Bedenken ergänzend zu widerlegen 
während ich übrigens nur auf das frühere Ergebniss zurückweisen 
konnte (vergl. Vorrede XXVI). 

Eine genauere Prüfung dieses Ergebnisses auch durch Andere 
musste allerdings sehr wünschenswerth sein, da im Falle seinei 
Stichhaltigkeit Vorfragen als gelöst betrachtet werden können, deret, 
Erledigung ein weiteres Vorschreiteu auf dem schwierigen Gebiete 
der Textentwirrung des Schwabenspiegels wesentlich fördern muss. 
Sich einer solchen genaueren Prüfung durch Vergleichung trockener 
Zahlenreihen und einzelner Textesstellen zu unterziehen, dazu wird 
freilich selbst bei den Fachmännern nicht zu viel Neigung voraus- 
gesetzt werden dürfen, wenn ihre Studien nicht ohnehin in näherer 
Beziehung zum Gegenstände stehen. Eine solche war für Homeyer 
dadurch gegeben, dass er zuletzt vor der Auffindung des Deutschen- 
spiegels eine umfassende Classification aller Handschriften des 
Schwabenspiegels versuchte (deutsche Rechtsbücher 41 fl*.), welche 
meinen eigenen Untersuchungen vorzugsweise zur Grundlage diente; 
war ihm demnach der Stoß*, wie kaum einem andern gegenwärtig, 
so glaube ich es um so höher anschlagen zu müssen, wenn er mit 
einem Vorbehalte, dessen vollste Berechtigung ich selbst am wenig- 
sten je hätte bezweifeln mögen, meiner Classification zustimmt, in- 
dem er sagt: „Diesem Ausgehen von den volleren Formen, wie sehr 
es der bisherigen Anschauung widerstrebt, wird man doch, nachdem 
einmal die Stellung des Deutschenspiegels so wohl begründet worden, 
die Anerkennung im Ganzen nicht versagen dürfen. Das schliesst 
nicht aus, nach Massgabe der weiteren Durchforschung der Texte, 
die Gruppirung im Einzelnen zu berichtigen und zu vervollstän- 
digen 44 . (Monatsberichte der Berliner Akademie 1857, Seite 638.) 
Nähere Veranlassung zur Prüfung meiner Ansicht musste weiter für 
denjenigen vorliegen, welcher eine eingehendere Darlegung der 
Geschichte unserer Recbtsquellen versuchend, eine Entscheidung 
für oder gegen dieselbe nicht wohl umgehen konnte; und in dieser 
Richtung glaube ich besonderen Werth darauf legen zu müssen, 
dass Stobbe in seiner so umsichtig und mit vollster Beherrschung 
der gesammten einschlagenden Forschung gearbeiteten Geschichte 
der deutschen Rechtsquellen (4, 349) keinen Anstand nahm, sich 
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meiner Auffassung der Entwickelung des Textes des Schwabenspiegeis 
anzuschliessen. 

Im Allgemeinen hat sich aber doch die Specialforschung der 
letzten Jahre mit dem Schwabenspiegel weniger beschäftigt, als 
nach der durch die Auffindung des Deutschenspiegels gegebenen 
Anregung vielleicht zu erwarten gewesen wäre; und so hoch ich 
die Zustimmung der genannten Fachgelehrten auch anschlage, so 
dürfte sie doch kaum dazu berechtigen, meine Ansicht Ober die 
Genealogie der Texte des Schwabenspiegels in ähnlicher Weise als 
gesichert hinzustellen, als die über die Stellung des Deutschenspie- 
gels. Um so erfreulicher ist es mir, auf eine kürzlich erschienene 
Schrift hinweisen zu können, welche einige auf die Geschichte des 
Schwabenspiegels bezügliche Fragen mit grosser Umsicht und 
Gründlichkeit erörtert; und glaube ich allerdings den meiner Ansicht 
zuwiderlaufenden Ergebnissen derselben grossentheils nicht bei- 
pflichten zu dürfen, ist ihre Widerlegung der nächste Zweck dieser 
Erörterung, so wird das selbst im Falle des Gelingens meines 
Gegenbeweises dem Werthe einer Arbeit nur wenig Eintrag thun, 
welche auch ganz unabhängig davon erhebliche und, wie mir scheint, 
durchaus stichhaltige Ergebnisse bietet; und sollte es mir jetzt 
gelingen, meine Ansicht fester als früher zu begründen, so würde 
doch auch das in so weit ein Erfolg dieser Arbeit sein, als dieselbe 
bisher unbeachtete Umstände in den Kreis der Untersuchung hinein- 
zog und dadurch Anregung zu wiederholter Prüfung bot, für welche 
mir sonst die Veranlassung gefehlt haben würde. Die Schrift fuhrt 
den Titel: * Bei träge zur Kunde des Schwabenspiegels von Dr. Paul 
La band, Privatdocenten der Rechte an der Hochschule zu Heidel- 
berg. Berlin, 1861“. 

Nichts wird die Forschung auf diesem Gebiete mehr fördern 
können, als eingehende Untersuchung einzelner bisher ungenügend 
bekannter Handschriften und Feststellung ihrer Verwandtschafts- 
verhältnisse zu anderen Handschriften, in Vergleichung mit dem im 
Deutschenspiegel vorgezeichneten Urtexte; die Gruppen werden 
sich dadurch schärfer scheiden, es wird sich ergeben, welchen 
Handschriften in den einzelnen Gruppen wegen ihrer grösseren An- 
näherung an den Urtext besonderes Ansehen beizulegen ist, welche 
vorzugsweise heranzuziehen sind, um nach ihnen über die Stellung 
der ganzen Gruppe zu anderen zu entscheiden, Einer solchen Auf- 
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gäbe hat sich Laband in dem umfangreichsten dritten Theile seiner 
Arbeit (S. 37 — 80) mit grosser Umsicht und einem die Muhe loh- 
nenden Erfolge unterzogen. Er gibt Nachricht von der bisher nur 
ganz ungenügend bekannten und nie benützten Übersehen 
Schwabenspiegel- Handschrift zu Breslau (U.), vergleicht 
dieselbe mit dem Deutschenspiegel und den verschiedenen zugäng- 
lichen Texten des Schwabenspiegels und gelangt zunächst zu dem 
Resultate, dassU. mit der Lassberg'schen (L.), Telbanger'schen (T.) 
and der französischen Berner Handschrift (B.) eine näher ver- 
wandte, von den anderen bekannten Handschriften bestimmt geschie- 
dene Gruppe bildet. War diese Gruppe in ihrer schärferen Umgren- 
zung bisher nicht hervorgehoben, so ist ihre genauere Kenntniss von 
besonderem Werthe, weil sie sich einmal durch grosse Güte des 
Textes auszeichnet, weil weiter die in dieser Gruppe vertretene 
Form in vieler Beziehung als die normalste, für die Weiterentwicke- 
lung am meisten massgebende betrachtet werden muss, wie man 
auch immer ihren verwandtschaftlichen Zusammenhang mit anderen 
älteren Formen beurtheilen mag. Gerade hier war es nun zudem 
von besonderer Wichtigkeit, dass ein neues nächst verwandtes Glied, 
wenn es auch an und für sich von minderer Güte gewesen wäre, 
nachgewiesen wurde, da L. sehr unvollständig, B. übersetzt ist, 
wir also für umfangreiche Stücke des deutschen Textes sonst ledig- 
lich auf T. angewiesen sein würden. Aber nicht das allein; man wird 
nicht nur dem Verfasser darin beistimmen müssen, dass U. wenig- 
stens keinem der anderen Texte der Gruppe nachsteht, sondern nach 
Erwägung alles dessen, was er hervorhebt, dürfte es kaum zu gewagt 
sein, U. geradezu als das beachtenswertheste Glied der Gruppe zu 
bezeichnen. Und diese Ergebnisse, welche wenigstens mir durch- 
weg als vollkommen gesicherte erscheinen, dürften weitere Unter- 
suchungen ganz wesentlich zu fördern geeignet sein. 

Was die früheren Theile der Arbeit betrifft, so beschäftigt sich 
der erste mit dem Ursprünge des Schwabenspiegels und 
sucht zu erweisen, dass derselbe ein Werk Bruder Bertold's von 
Regensburg und demnach vor 1272 verfasst sei. Diesem Ergebnisse 
beizustimmen, kann ich mich freilich nicht entschlossen; so beach- 
tenswert mir das über den Zusammenhang Bertold's mit dem Schwa- 
benspiegel Gesagte auch scheint, so wird, worauf ich zurückkomme, 
ein zwingender Grund, ihn für den Verfasser zu halten doch kaum darin 


Digitized by 


Google 



24 


Dr. J. Ficker 


gefunden werden dürfen , während ich andererseits glaube, an der 
bisherigen Ansicht, die Abfassung des Schwabenspiegels dürfe 
wegen der staatsrechtlichen Sätze nicht vor die ersten Jahre König 
Rudolfs gesetzt werden, auch nach Erwägung der vonLaband aufge- 
stellten Gegengründe festhalten zu müssen. Hier auf diese einzugehen 
würde auf fremde Gebiete fuhren und den nächsten Zweck der 
Arbeit nicht fordern; doch denke ich bei anderer Gelegenheit darauf 
zurückzukommen. Dagegen stimme ich der Beweisführung des Ver- 
fassers, dass das Verhältniss zum Augsburger Stadtrechte eine Ab- 
fassung nach 1276 nicht nöthig mache, bereitwilligst bei, wie ich 
das ja auch schon früher nur bedingt für diesen Zweck geltend 
machte (vergl. Sitzungsber. 23, 286). 

Nächste Veranlassung zu dieser Arbeit bot der zweite Abschnitt 
der Schrift, welcher sich mit der Genealogie der Schwaben- 
spiegel-Handschrift en beschäftigt, also mit dem von mir früher 
behandelten Gegenstände , bezüglich dessen mir selbst eine weitere 
Prüfung der Stichhaltigkeit meiner Ergebnisse besonders wünschens- 
wert!) erscheint. 

Bei der grossen Aufmerksamkeit, mit welcher der Verfasser 
meine Untersuchungen verfolgt hat, der Umsicht, mit welcher er 
seine eigene Forschung durchführt, darf ich wohl besondern Werth 
darauf legen, dass er meinen Ergebnissen in so weit zustimmt, als 
auch er die grössere oder geringere Anlehnung an den Deutsch- 
spiegel als entscheidendes Kriterium für die grössere oder geringere 
Ursprünglichkeit der einzelnen Texte betrachtet und demnach meiner 
lediglich darauf gestützten Annahme beitritt, dass die Textentwicke- 
lung vorwiegend auf Verkürzung gerichtet gewesen sei und dass die 
vollere Form der Freiburger Handschrift (F.) unter allen bekann- 
ten Formen der Urschrift am nächsten stehen (S. 26, 34, 35). 

Meine Classification stützte sich nun aber nicht lediglich auf 
dieses Kriterium, sondern fasste auch noch andere Momente in's 
Auge, für welche das Verhältniss zum Deutschspiegel weniger 
massgebend war. Das Landrecht des Schwabenspiegels lässt sich 
nach seinen Quellen in drei Theile zerlegen. Der erste bis L. 117 
beruht auf dem schon wesentlich zum Schwabenspiegel unbearbei- 
teten Deutschspiegel; der zweite bis L. 313 auf der im Deutsch- 
spiegel vorliegenden Übertragung des Sachsenspiegels; der dritte 
ist unabhängig vom Sachsenspiegel und Deutschspiegel nach an- 
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deren Quellen gearbeitet. Ich nahm nun an, der dritte Theil sei 
später entstanden, als die beiden ersten; weiter es sei auch für die 
Textentwickelung des dritten Theiles die Richtung auf Verkürzung 
gegangen. Daraus ergaben sich (vergl. Sitzungsber. 23, 264) vier 
Hauptentwickelungsstufen : 

I. Theil 1. 2. vollständig. 

II. „ i. 2. verkürzt. 

III. „ 1. 2. verkürzt; Theil 3. vollständig. 

IV. „ 1. 2. verkürzt; Theil 3. verkürzt. 

Die weiter von mir aufgestellten Nebenformen glaube ich 
hier nicht weiter berücksichtigen zu dürfen; ist die Stellung der 
Hauptformen anerkannt, so wird ihre Einreihung kaum erheblichen 
Schwierigkeiten unterliegen, wenn auch die von mir versuchte sich 
nicht überall erproben sollte, da bei manchen Gruppen die Ent- 
scheidungsmomente noch zu wenig zu übersehen sind. 

Laband nun erklärt sich gegen die Annahme einer spätem Ent- 
stehung des dritten Theiles, wodurch der Scheidungsgrund für II. 
und III. entfällt; er bestreitet ferner, dass die Verkürzungen regel- 
mässig fortschreitend zugenommen haben, womit auch die Schei- 
dung zwischen III. und IV. unhaltbar wird (S. 34). Ist das richtig, so 
fällt allerdings meine Classification im wesentlichen; meine vier Haupt- 
stufen sind auf zwei zurückzuführen : I. Die Freiburger Handschrift, 

II. die verkürzten Formen, welchen Laband dann noch zufügt: 

III. die verkürzten, später aber mit neuen Zusätzen wieder ver- 
mehrten Formen (S. 33), welche ich als spätere Entwickelung der 
vierten Hauptstufe einordnete. Es fehlt dann für die ganze Masse der 
von mir als II. III. IV. geschiedenen Handschriften jedes Anzeichen 
grösserer Ursprünglichkeit, welches aus dem äussern Umfange her- 
genommen wäre; alles erscheint noch als ein buntes Gemisch sehr 
zahlreicher, nach den mannigfachsten Richtungen sich nähernder 
und wieder von einander entfernender Handschriften (S. 33), 
deren Entwirrung und Gruppirung erst mit der Zeit von einer 
genaueren Untersuchung der Textgestaltung innerhalb der einzelnen 
Capitel zu erwarten ist, bezüglich deren der Verfasser zugibt, dass 
sie uns bis jetzt noch ein völlig unentwirrbares Labyrinth darstellt 
(S. 67). 
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Damit würde also nicht allein meine Classification fallen, sondern 
auch die Möglichkeit, auf der von mir in*s Auge gefassten Grundlage 
überhaupt zu einer genaueren Gliederung zu gelangen, während 
das auf dem vom Verfasser angedeuteten Wege erst nach langen 
Vorarbeiten in Aussicht stehen würde. Ist diese Aussicht wenig 
tröstlich, so werden wir uns, wenn auch ungern, doch darin fügen 
müssen, wenn anders die Behauptungen des Verfassers stichhaltig 
sind; aber es wird darin jedenfalls eine doppelte Aufforderung liegen 
müssen, diese Stichhaltigkeit zu prüfen. Und ist mir der Stoff in- 
zwischen fremder geworden, möchte ein Anderer hier vielleicht 
grössere Unbefangenheit des Urtheils in Anspruch nehmen können, 
so werde ich mich dieser Aufgabe doch kaum entziehen dürfen, 
zumal der Verfasser selbst mich in zuvorkommendster Weise darum 
ersuchte. 

Zunächst glaube ich nun mehr im Allgemeinen auf einen Umstand 
eingehen zu müssen, bezüglich dessen mir scheint, dass Laband ihm 
vielfach fast unwillkürlich grössern Einfluss auf die Bildung seiner 
Ansicht gestattete, als bei unbefangener Erwägung zu rechtfertigen 
sein dürfte. Er beschäftigte sich mit einer Gruppe von Handschriften, 
welche nach meiner Ansicht einer verhältnissmässig späten Entwicke- 
lungsstufe angehören würden, während doch diese Handschriften nicht 
allein durch ihr Alter einen hervorragenden Platz einnehmen, sondern 
seine Forschungen für sie auch durchweg auf besondere Güte des 
Textes hinwiesen; bei diesen Ergebnissen schien es ihm ungerecht- 
fertigt, die grössere Vollständigkeit des äussern Umfangs allein als 
massgebend für die Einreihung hinzustellen (S. 34). 

Dem gegenüber wird nun doch zu betonen sein, dass das 
Verhältniss zwischen der Entwicklungsstufe der Hand- 
schrift und dem Alter und der Güte derselben keineswegs 
ein entsprechendes sein müsse. Für jede Entwicklungsstufe werden wir 
eine Stammhandschrift annehmen müssen, welche uns selbst in der 
Regel nicht erhalten sein wird, sondern nur auf ihr beruhende Hand- 
schriften. Darnach wird sich meine frühere Classification für die vier 
Hauptstufen in folgender Weise auflösen lassen : 
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ßesassen wir die Stammhandschriften I. — IV., so mössten bei 
diesen allerdings Alter und Entwickelungsstufe in entsprechendem 
Verhältnisse stehen; ebenso auch Entwickelungsstufe und Güte der 
Textgestaltung, soweit diese durch deren Ursprünglichkeit bedingt ist, 
da wir annehmen müssen, dass jede weitere Vervielfältigung auch 
grössere oder kleinere Verschlechterungen des Textes mit sich bringt, 
und also etwa die aus III. abgeleitete Handschrift IV. alle Corruptionen 
▼on III., soweit diese nicht etwa, wie auffallende Schreibfehler, auch 
ohne Vergleichung mit anderen Texten leicht zu emendiren waren, 
enthalten muss und ausserdem noch eigentümliche Corruptionen, 
mögen diese auch noch so gering sein; einen bessern Text als III. 
könnte sie nur haben in Folge eines Zurückgreifens auf I. oder II., 
um nach ihnen die Corruptionen von 11L wieder zu tilgen, ein so 
ungewöhnliches Verfahren, dass es ausser Rechnung bleiben muss, 
so weit es sich nicht etwa für einen vereinzelten Fall ganz bestimmt 
erweisen lässt. 

Für die aus jenen Stammhandschriften abgeleiteten Handschrif- 
ten F. bis L. ist nun aber ein gleiches Wechselverhältniss in keiner 
Weise von vornherein anzunehmen. Diese können durch eine Reihe 
unbekannter Glieder mit ihrer Stammhandschrift Zusammenhängen, und 
es kann auf dem Wege von I. bis F. der Text viel mehr corrumpirt 
sein, als auf dem Wege von I. bis L. , so dass L. trotz seiner nach 
dem äussern Umfange bestimmten späteren Entwickelungsstufe die 
Güte in den Einzelheiten des Textes vor F. voraus hätte, während 
dieses sich den äussern Umfang der Stammhandschrift bewahrt 
haben kann. Eben so wenig würde es dem angenommenen Zusammeu- 
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hange widersprechen, wenn zufällig U. und L. älter wären, als 
alle uns erhaltenen Handschriften älterer Stufen; es kann ja auch der 
zwischen I. und F. liegende Zeitraum grosser sein, als der zwischen I. 
und L. Und für beides dürfen wir uns nicht mit einer blos theore- 
tischen Versinnlichung begnügen; es trifft ja thatsächlich zu für 
Stufen, welche auch Laband als ältere anerkennt. Die Innsbrucker 
Handschrift I., welche allein die Vorstufe des Deutschspiegels 
vertritt, ist nicht allein jünger, sondern unzweifelhaft auch corrum- 
pirter als L. oder U.; ebenso scheint die einzige Handschrift F. der 
ersten Stufe jünger zu sein als L. und U., und wir haben noch 
keinerlei Bürgschaft, dass die Vergleichung im Allgemeinen einen 
bessern Text ergeben wird. 

Es fragt sich nun, ob es trotzdem möglich ist, nach Massgabe 
der uns vorliegenden Handschriften auf die Beschaffenheit und den 
verwandtschaftlichen Zusammenhang der verlorenen Stammhandschrif- 
ten zurückzuschliessen. Bei einer Vergleichung der vorliegenden 
Handschriften werden sich Eigenthümlichkeiten der verschiedensten 
Art aufßnden und darnach Gruppen näher verwandter Handschriften 
aufstellen lassen, und zwar so, dass einmal jede Einzelgruppe eine 
charakteristische Eigenthümlichkeit zeigt, andererseits sich aber 
auch wieder umfassendere Gruppen daraus ergeben, dass mehrere 
Einzelgruppen anderen gegenüber durch eine Eigenthümlichkeit als 
näher verbunden erscheinen, wobei sich, je nachdem wir verschie- 
dene Merkmale in's Auge fassen, auch die Gruppirung verschieden 
gestalten wird. Den näheren Zusammenhang jeder engeru und weitern 
Gruppe müssen wir uns aber durch eine Stammhandschrift vermittelt 
denken, in welcher die Eigenthümlichkeit, nach welcher die Gruppe 
bestimmt wurde, bereits vorhanden war. Der Zusammenhang der 
verschiedenen Stammhandschriften unter sich wird sich aber nur dann 
darnach bestimmen lassen, wenn sich genügende Anhaltspuncte für 
die Entscheidung der Frage bieten, ob die massgebende Eigen- 
thümlichkeit schon der Urschrift angehörte, oder nicht. Die Ge- 
sammtheit aller Gruppen haben wir uns durch die Stammhandschrift 
I. oder die Urschrift des Schwabenspiegels verbunden zu denken. 
Zeigt nun lediglich die Gruppe F. eine Eigenthümlichkeit (Vorhanden- 
sein gewisser Capitel), welche keine andere Gruppe mit ihr theiit, 
während sich das Vorhandensein derselben Eigenthümlichkeit in I. 
erweisen lässt, so müssen alle anderen Gruppen durch eine Stamin- 
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handschrift II. verbunden sein, für welche eben das Fehlen jener 
ursprünglichen Eigentümlichkeit charakteristisch ist, welche wir 
dessbalb aber auch auf eine spätere Entwickelungsstufe zu stellen 
haben. Dasselbe Verfahren lässt sich nun so lange fortsetzen, als 
genügende Scheidungsgründe vorhanden sind. Es wird auch umge- 
kehrt von der Ausscheidung jüngster Stufen ausgehen können, wenn 
es in einer Gruppe eine Eigenthümlichkeit nachweist, welche allen 
andern Gruppen fehlt und auch der Urschrift gefehlt haben muss; so 
z. B. das Vorhandensein eines vierten Theiles in der Kraft'schen 
Handschrift (vergl. Sitzungsber. 23, 249). 

Welcher Art die Eigenthümlichkeiten sind, welche wir zunächst 
in’s Auge fassen, ist an und für sich gleichgiltig, wenn sie nur 
geeignet sind, eine sichere Entscheidung in der angedeuteten Rich- 
tung zu ermöglichen. Verkürzungen und Erweiterungen, so weit 
dieselben nicht regellos in einzelnen Handschriften auftreten, sondern 
eine Gruppirung ermöglichen, werden gewiss den am leichtesten 
zu übersehenden und sichersten Anhaltspunct bieten, sobald wir, wie 
hier, in der Lage sind, über den Umfang der Urschrift mit Sicher- 
heit urtheilen zu können. Als für eine frühere Entwickelungsstufe 
entscheidende Eigenthümlichkeit betrachten wir jedes Mehr einer 
Handschrift, welches in der Urschrift in derselben Einordnung vor- 
handen war, so dass die Annahme eines spätereu Wiederzufügens 
aasgeschlossen scheint; ebenso jedes dem Urtexte entsprechende 
Weniger, von dem sich nicht annehmen lässt, dass es auch auf 
einer späteren , nicht durch den Urtext bedingten Kürzung beruhen 
könne. 

Es würde unzweifelhaft auch möglich sein, von den Einzel- 
heiten der Textgestaltung auszugehen, nach ihnen die Entwickelungs- 
stufen zu bestimmen. Die blosse Güte der Handschrift, der Umstand, 
dass ihr Text häufiger mit dem Urtexte stimmt, als der anderer 
Handschriften, wird dafür nicht entscheidend sein dürfen, wie wir 
bereits ausführten. Der Text einer Gruppe wird nur dann auf eine 
frühere Entwickelungsstufe deuten, wenn er wiederholt an Stellen 
mit der Urschrift stimmt, wo alle anderen Gruppen nicht blos 
abweichen, sondern an den abweichenden Stellen auch unter sich 
übereinstimmen, also insgesamint auf eine Stammhandschrift zurück- 
gehen, welche die Abweichung schon enthielt, während sie der 
Stammhandschrilt jener ersten Gruppe noch fremd war. Aber es 
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wird nicht zweckmässig erscheinen können, für die vorläufige 
Grnppirnng von der Textgestaltung auszugehen, wenn jenes andere 
Mittel zu Gebote steht. Nicht allein, dass die Untersuchung unend- 
lich mühsamer ist, Trugschlüsse viel näher liegen; nach dem jetzigen 
Stande der Vorarbeiten stehen uns auch für die Textgestaltung viel 
weniger Hilfsmittel zu Gebote, als für den Umfang, welcher uns, 
so weit es der nächste Zweck erheischt, von einer ziemlich bedeu- 
tenden Anzahl von Handschriften bekannt ist. Die genauere Unter- 
suchung der Einzelheiten des Textes wird mit viel grösserer 
Sicherheit geführt werden können, wenn die Entwickelungsstufen im 
allgemeinen anderweitig schon festgestellt sind. Sie wird dann 
allerdings zunächst auch die Aufgabe haben, die Richtigkeit der ander- 
weitig aufgestellten Genealogie nach dem angedeuteten Gesichts- 
puncte zu prüfen; zeigen sich Widersprüche, so wird sie zu 
Versuchen auffordern müssen, den muthmasslichen Zusammenhang 
so zu modificiren , dass er mit beiden Entscheidungsmomenten ver- 
einbar ist. Es wird dann aber weiter die Textgestalt dazu dienen 
müssen, die Gliederung weiter fortzuführen, als jenes andere Moment 
das erlaubte. 

Dass der äussere Umfang an und für sich auch ohne Berück- 
sichtigung anderer Entscheidungsgründe genügen kann, eine rich- 
tige, wenn auch noch wenig gegliederte Genealogie aufzustellen, 
wird nicht zu bezweifeln sein ; die Richtigkeit der von mir darnach 
aufgestellten wird von der Stichhaltigkeit der Entscheidungsgründe 
in der angegebenen Richtung abhängen. 

Der Entscheidungsgrund für die Aufstellung einer ersten Stufe, 
das Vorhandensein einer Reihe von Capiteln in ursprünglicher Ein- 
ordnung in F., welche in allen anderen Handschriften fehlen, ist 
nicht bestritten. 

Eine zweite Stufe bildete ich auf den Grund hin, dass in S. 
und den verwandten Handschriften der dritte Theil fehlt, welcher in 
anderen Handschriften vorhanden ist, und weil ich glaubte annehmen 
zu müssen, der dritte Theil habe auch der ersten Stufe oder der 
Urschrift des Schwabenspiegels gefehlt. Gegen diese Annahme er- 
klärte sich Laband (S. 28 ff.) und veranlasste mich dadurch zu einer 
wiederholten Prüfung, in Folge deren ich auch jetzt noch glaube an 
ihr festhalten zu sollen. 
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Die Ursprünglichkeit des dritten Theiles ist nicht von 
mir zuerst »verneint, sondern schon früher von Homeyer (Rechts- 
bücher 40, 41) auf Gründe hin, welche mir zu genügen schienen. 
Gerade desshalb legte ich weniger Gewicht darauf, die schon ander- 
weitig ausgesprochene Annahme mit grösserer Strenge zu begrün- 
den; es schien beim ersten Berühren des Umstandes (vergl. Sitzungs- 
berichte 23, 235) zu genügen, mich zunächst auf die schon von 
Homeyer geltend gemachten und einige andere nächstliegend e 
Gründe zu stützen; erst im Fortgange meiner Untersuchung ergab 
sich noch ein wichtiger weiterer Grund. Ich wiederhole und ergänze 
nun die Beweisgründe, suche das gegen die Stichhaltigkeit der ein- 
zelnen Vorgebrachte zu entkräften und versuche es dann, die 
Gegengründe zu widerlegen. 

1. Von den bekannten Handschriften schliessen sechs, Hom. 
n. 232, 321, 330, 352, dann 236, 576 das Landrecht schon mit 
Capitel 313, ohne sich äusserlich unvollständig zu zeigeu, da ins- 
besondere in den vier erstgenannten noch das Lehenrecht folgt. 
Dass rein zufällig mindestens sechsmal an derselben Stelle abge- 
brochen wurde, ist schwer denkbar. Die Übereinstimmung lässt sich 
allerdings dadurch erklären, dass nur ein Schreiber an jenem Puncte 
abbrach und die von ihm gefertigte Handschrift nun Stammhand- 
schrift für eine Gruppe unvollständiger Handschriften wurde; eben 
so nahe liegt aber auch der Gedanke, dass das Werk ursprünglich 
nicht weiter gereicht habe. 

2. Letztere Möglichkeit wäre nicht ausgeschlossen, wenn auch 
alle uns erhaltenen Handschriften der Gruppe zufällig sehr später 
Zeit angehörten. Aber wenigstens eine von ihnen, die Innsbrucker 
Handschrift S. (n. 352) gehört ihrem Alter nach zu den beachtens- 
wertesten Handschriften des Rechtsbuches überhaupt. Ich gab 
schon früher an, sie dürfte spätestens im Beginne des vierzehnten 
Jahrhunderts geschrieben sein (vergl. Sitzungsber. 23,238); seitdem 
äusserte mir einer der competentesten Kenner, Merkel (welchem 
ich vor wenig Monden unsere Handschriften der Rechtsbücher zeigen 
konnte, während mir der Abschluss dieser dem Kreise seiner Studien 
so nahetretenden Arbeit verbittert wurde, durcb die Nachricht von 
dem barten Verluste, welchen die Wissenschaft durch seinen Tod 
erlitten hat), er würde die Handschrift noch in das dreizehnte Jahr- 
hundert setzen; das von mir gegebene Facsimile, welches bei mehr- 
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maliger Übertragung wenig gelungen ist, lasse den älteren Schrift- 
charakter weniger erkennen, als die Handschrift selbst Djis schliesst 
nun freilich die Möglichkeit nicht aus, dass SchreiberwillkQr schon 
bald nach Entstehung des Rechtsbuches mit 313 abbrach. 

3. Viel beacbtenswerther ist der Umstand, dass das Abbrechen 
bei 313 genau einem wichtigen inneren Textabschnitte entspricht. 
Es endet hier die Verarbeitung des Deutschenspiegels; das Fol- 
gende beruht auf anderen Quellen, wie sogar im Werke selbst in 
Capitel 331 angedeutet ist. S. zeigt demnach ein Weniger gegen- 
über anderen Handschriften in genauem Anschlüsse an die aner- 
kannte Vorstufe des Ganzen; wollen wir das nicht als ursprüngliche 
Kürze fassen, so müsste sich wahrscheinlich machen lassen, dass 
diese genaue Übereinstimmung sich auch bei späterer Verkürzung 
hätte ergeben können. Hier ein blosses Spiel des Zufalls annehmen 
zu müssen, wäre gewiss bedenklich; auch Laband (S. 30) scheint 
dazu nicht geneigt, meint vielmehr, eben jener Abschnitt hätte für 
einige Abschreiber Veranlassung bieten können , hier einzuhalten. 
Aber jener innere Abschnitt tritt äusserlich gar nicht hervor; er 
ergibt sich erst aus einer Vergleichung mit dem Sachsenspiegel 
oder Deutschenspiegel oder aus der Rücksichtnahme auf eine erst 
im weiteren Verlaufe des Werkes folgende Notiz; und auch diese 
Einsicht, wenn sie vorhanden war, legte es doch kaum nahe, nur 
das Weitere für überflüssig oder minder werthvoll zu halten und es 
fallen zu lassen. Ein derartiges Vorgehen, von mehreren selbststän- 
dig wiederholt, scheint mir nahezu undenkbar; es kann freilich 
genügen, wenn es nur einmal bei Fertigung der Stammhandschrift 
massgebend war; und so unwahrscheinlich mir auch das ist, so will 
ich wenigstens die Möglichkeit nicht bestreiten. Ungleich wahr- 
scheinlicher ist aber doch gewiss die Annahme, dass der Verfasser, 
der doch zunächst mit einer Umarbeitung des Deutschenspiegels 
beschäftigt war, sein Werk, sobald er diese Aufgabe gelöst hatte, 
in Umlauf setzte. 

4. In einer der Handschriften dieser Gruppe, Horn. n. 330, 
haben sich Bestandteile der Vorstufe, des Deutschenspiegels er- 
halten, nämlich die Vorrede und zwei Gedichte des Stricker, welche 
in allen bekannten Handschriften fehlen, ausser in der die erste Stufe 
repräsentirenden Handschrift F., welche die Gedichte enthält und 
die Vorrede enthalten zu haben scheint (vergl.Sitzungsber. 23,249, 
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vergL „der Spiegel deutscher Leute“, Vorr. XII.). Es handelt sich 
hier allerdings um Stucke, welche mit dem Rechtsbuche nur in 
losem Zusammenhänge stehen, welche mehrfach ganz selbstständig 
ausgeworfen sein könnteu; ihr Fehlen würde nicht hindern, einer 
Handschrift die erste Stufe zuzusprechen, wie es nicht auffallen 
kann, wenn sie auch den auderen Handschriften der Gruppe S. 
fehlen; auch in u. 330 sind die Gedichte bereits aus dem Text 
gerückt. Das Vorhandensein in einer nicht der Stufe I. angehören- 
den Handschrift muss aber doch darauf schliessen lassen, dass sie 
in einer Stammhandschrift II. noch vorhanden waren, dann erst aus- 
gelassen wurden und zwar von verschiedenen Abschreibern unab- 
hängig von einander, wie sich aus der Unsicherheit des Textes an 
der Stelle, wo eines der Gedichte ausgelassen wurde, zu ergeben 
scheint (vergl. Sitzungsber. 23, 166). Jedenfalls wird das Vorhanden- 
sein erweislich ursprünglicher Bestandtheile, welche allen andereu 
Handschriften fehlen, für die Wahrscheinlichkeit der früheren Ab- 
zweigung der Gruppe, welcher die Handschrift angehört, sprechen 
müssen. 

5. Dieselbe Handschrift ist die einzige, welche das Könige- 
buch unvollständig und zwar genau mit dem Deutschenspiegel ab- 
brechend gibt; dasselbe kann in der im Anfänge defecten Hand- 
schrift F. der ersten Stufe der Fall gewesen sein, in allen anderen 
Handschriften erscheint das Königebuch vervollständigt. Auch daraus 
lässt sich schliessen, dass es auf einer Stufe II. vollständig noch 
nicht vorhanden war, erst auf einer weiteren Stufe vervollständigt 
wurde, demnach jene ursprüngliche Unvollständigkeit ebenfalls für 
frühere Abzweigung der Gruppe S. spricht. 

6. Weist uns manches auf eine Abzweigung der Gruppe S. auf 
der Stufe II. hin; so darf dem nach unserer früheren Ausführung die 
Textgestaltung im einzelnen nicht widersprechen. Bei der Richtig- 
keit unserer Aunahme müssten zunächst alle Handschriften der 
Gruppe auch in ihrer Textgestaltung ein gemeinsames, sie von deu 
anderen Gruppen unterscheidendes Element zeigen. Das lässt sich 
hier nicht prüfen, da mir nur der einzige Text S. zur Hand, über 
keinen anderen Näheres bekannt ist. Aber auch S. allein, ohnehin 
das beachtenswertheste Glied der Gruppe, kann genügende Anhalts- 
puncte geben zur ßeurtheiiung des Verhältnisses zu andern Gruppen. 
Soll die von mir angenommene Genealogie richtig sein, so muss 

Sitzb. d. phil.-hist CI. XXXIX. Bd. I. Hfl. 3 
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sich zunächst zeigen, dass S. in seinem Texte Eigentümlichkeiten 
zeigt, welche es mit keiner aller übrigen Gruppen, welche wir 
durch III. verbunden denken, theilt. Dass das überaus häufig der 
Fall ist, ergibt sich schon aus dem, was ich früher über S. mit- 
theilte. Dass hiebei S. immer den ursprünglichen Text bewahrt hat, 
ist nach den früheren Ausführungen nicht nöthig. Die in S. zahlreich 
vorhandenen Abweichungen von allen durch III.. verbundenen Grup- 
pen sind vielmehr auf einen doppelten Ursprung zurückzufuhren. 
Die einen sind zugleich Abweichungen von II., entstanden auf dem 
Wege von II. bis S. ; hier können überall die Handschriften III. den 
ursprünglicheren Text bewahrt haben. Und S. zeigt unzweifelhaft 
sehr viele solcher Stellen, hat oft bedeutendere Abweichungen vom 
Urtexte, als sie die gewöhnliche gedankenlose Vervielfältigung der 
Handschrift mit sich zu bringen pflegt; bei der Vergleichung gewann 
ich oft den Eindruck, als sei hier die Hand eines nachdenkenden 
Abschreibers thätig gewesen, welcher seine Vorlage in vielen Ein- 
zelnheiten glücklich oder auch entschieden unglücklich zu bessern 
und zu ergänzen bemüht war. Diese Abweichungen sprechen weder 
für noch gegen die angenommene Stellung von S.; sie brauchen 
nicht einmal Eigenthümlichkeiten der Gruppe zu sein; andere Hand- 
schriften der Gruppe dürften sich vielleicht viel weniger abwei- 
chend darstellen. Soll aber die angenommeue Stellung richtig sein, 
so muss sich unter den Abweichungen von S. auch ein weiterer Be- 
standtheil ergeben, in welchem nur S. mit dem Urtexte stimmt, 
während alle durch III. verbundenen Handschriften abweichen; denn 
wir müssen natürlich annehmen, dass sich auch auf dem Wege von 
II. bis III. manches Ursprüngliche verwischte, was auf dem Wege 
von II. bis S. erhalten blieb. Ich habe nun bereits in meinen früheren 
Mittheilungen darauf hingewiesen, dass S. eine Reihe von Lesarten 
mit dem Deutschenspiegel theilt, welche sich in anderen bekannten 
Texten nicht erhalten haben, und einige bezügliche Textproben 
gegeben. Gewöhnlich handelt es sich dabei nur um einzelne Worte: 
so etwa, w enn S. mit Deutschenspiegel 74 munster schreibt, während 
L. 82 und alle zu W. 67 verglichenen Texte von der kirchen reden. 
Ich hebe noch eine Stelle aus, welche auch Laband (S. SO) zum 
Belege der Güte von U. aus diesem mittheilt; der Schluss von L. 2 
heisst in S. : Den sibenden herschilt hevet ein igelich man der 
riiht aigen ist . und (der ein ) 4 chint ist . lehenreht geit man niht 
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die vri. vor dem siebendem herschilt sint. swenne aber ez der 
herre der einem Uh et. ( der des sibenden hergchiltes niht enhat.) 
der hat als gut reht dar an. ah der in dem sechsten herschilt 
vert. Im Vorhandensein des in einigen Texten fehlenden, aber 
durch den Dentschenspiegel als ursprünglich erwiesenen Satzes 
stimmt S. mit U. und anderen Handschriften. Das Eingeklammerte 
scheinen willkürliche Erweiterungen in S. zu sein. In vert weicht 
S. mit U. und den anderen Handschriften yom Deutschenspiegel ab; 
in vri vor stimmt es nur mit U. Aber nur mit dem Deutschenspiegel 
stimmt es nicht allein in dem Wörtchen sinf, sondern insbesondere 
darin, dass es mit jenem Satze schliesst, während in allen anderen 
Handschriften noch etwas folgt (vergl. W. 5. n. 25). Und auch da, 
wo der Deutschenspiegel eine Prüfung nicht gestattet, scheint sich 
hie and da nur für S. der ursprüngliche Text zu ergeben; ich 
erinnere insbesondere an die beachtenswerthe Stelle über das 
Reichsvicariat im Lehenrechte (vergl. Sitzungsber. 23, 241). Auch 
ergibt sieh oft nähere Verwandtschaft mit dem Texte der alten 
Drucke, welcher mit der ersten Stufe näher zusammenzuhängen 
scheint; doch würde nach dieser Seite hin ein Erfolg der Unter- 
suchung nur dann zu erwarten sein, wenn uns über den Text von 
F. Näheres bekannt wäre. So weit demnach das mangelhafte Material 
eine Prüfung gestattet, dürfte auch die Textgestaltung für ein 
frühes Abzweigen dieser Gruppe sprechen. 

7. Die Annahme , dass der dritte Theil später hinzugefügt sei, 
würde die Erscheinung weniger auffallend machen, dass sich im 
dritten Theile ungleich bedeutendere Schwankungen des Textes 
zeigen, als in den früheren, dass insbesondere die Handschrift Z. 
eine Reihe späterer Capitel genau an den Beginn des dritten Theiles 
versetzt (vergl. Sitzungsber. 23, 236). 

8. Die bisher aufgeführten Gründe müssen es gewiss im höch- 
sten Grade wahrscheinlich machen, dass einer älteren Form des 
Schwabenspiegels der dritte Theil noch fehlte. Ganz entscheidend 
scheint mir aber ein Grund zu sein, auf welchem ich allerdings schon 
früher hinwies (vergl. Sitzungsber. 23, 257), aber getrennt von den 
anderen Gründen, wie es der Gang meiner Darlegung mit sich 
brachte, wesshalb Laband ihn wohl nicht näher beachtete. Wir 
setzen F. auf die erste Stufe, weil es in den ersten Theilen eine 
Reihe vonCapiteln zeigt, welche in den anderen Handschriften fehlen, 
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obwohl sie nach Inhalt und Einordnung durch Sachsenspiegel und 
Deutschspiegel als ursprünglich erwiesen werden. Von diesen Capiteln 
finden wir nqn aber eilf auch im dritten Theile, was doch geradezu 
unerklärlich erscheinen müsste, wenn dieser ursprünglich wäre; der 
Verfasser hätte sich selbst in ein und demselben Werke abgeschrie- 
ben, ohne dass sich eine Veranlassung nachweisen Hesse. Veranlas- 
sung, sie in einen dritten Theil aufzunehmen, war erst dann geboten, 
nachdem sie in den ersten Theilen ausgefallen waren; dann aber 
muss der dritte Theil eiuer späteren Entwickelungsstufe angehören. 
Dieser Grund würde mir nur etwa dann als nicht entscheidend 
erscheinen, wenn sich die Aunahme begründen Hesse, diese Capitel 
hätten dem dritten Theile ursprünglich gefehlt, seien ihm erst später 
wieder zugefügt; aber dagegen spricht nicht allein, dass der dritte 
Theil ohne einer Anzahl dieser Capitel gar nicht nachweisbar ist, son- 
dern insbesondere auch, dass die Handschrift F., in welcher wir zunächst 
einen solchen ursprünglicheren Text vermuthen dürften, auch einen 
Theil dieser Capitel hat, welche hier also in ein und derselben Hand- 
schrift doppelt Vorkommen. Finden wir nun wirklich eine Gruppe Hand- 
schriften, welchen der dritte Theil fehlt, so werden wir doch gewiss 
nicht anstehen dürfen, das als grössere Ursprünglichkeit zu fassen. 

Dieser Grund erscheint mir in Verbindung mit den früher 
besprochenen Anhaltspuncten so entscheidend, dass wohl nur Gegen- 
gründe, welche die Ursprünglichkeit des dritten Theiles unwider- 
leglich erweisen, uns bestimmen dürften, nach einer andern Erklä- 
rung jener Umstände zu suchen. 

Was nun Laband für die Ursprünglichkeit geltend macht, ist 
allerdings sehr beachtenswerth; aber unter seinen Gegengründen 
scheint mir keiner zu sein, welcher sich nicht entkräften Hesse. Ich 
gehe sie durch, mit den minder wichtigen beginnend: 

1. Führt meine Ansicht nothwendig zu der Annahme, dass in 
den einzelnen Handschriften die verschiedenen Theile nicht immer 
auf entsprechender Entwickelungsstufe stehen, dass neben einem 
mehr ursprünglichen ersten und zweiten Theile ein weniger 
ursprünglicher dritter Theil Vorkommen kann und umgekehrt 
(Laband 28), so ist das wohl ein die Forschung erschwerendes 
Moment, wird aber doch nach der ganzen Sachlage nicht auffullen 
können. Kam das Werk mit dem Schlüsse 313 in Umlauf, wurde 
dann erst der drifte Theil hinzugefügt, so lag es sehr nahe, einzelne 
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ältere Handschriften später durch den dritten Theil zu vervollstän- 
digen, wobei natürlich die Entwickelungsstufe der verbundenen 
Texte sehr verschieden sein konnte. In dem Wunsche, das Werk 
vollständig zu haben, werden wir auch den Grund suchen müssen, 
wesshalb uns so wenige Handschriften der ersten Stufen erhalten 
sind; man wird in der Regel nur noch die vollständigen Hand- 
schriften vervielfältigt haben. 

2. Auf das Bedenkliche, die datirte Handschrift L. vom 
Jahre 1287 bereits auf eine vierte Entwickelungsstufe setzen zu 
müssen, wies ich selbst früher hin; aber mit Nothwendigkeit lässt 
das vielleicht nur einer Vorlage entnommene Datum nur auf ein 
Vorhandensein der Stufe 11 im Jahre 1287 scbliessen (vergl. 
Sitzungsber. 23, 260). Ist aber weiter, wie ich denke und worauf 
insbesondere auch die noch spätere Stufe der Handschrift K. hinzu- 
weisen scheint (vergl. Sitzungsber. 23, 248), die ganze Entwicke- 
lung zu Augsburg, so zu sagen in ein und derselben Werkstätte vor 
sich gegangen, so können die Stufen sehr schnell gefolgt sein. Das 
Werk sollte offenbar einem lange gefühlten Bedürfnisse abhelfen; 
der Verfasser oder die Verfasser werden sogleich auf Vervielfälti- 
gung bedacht gewesen sein , vielleicht selbst wieder andere Aus- 
gaben gemacht haben; es erscheint dann ganz erklärlich, wenn die 
Stufen nur durch kleine Zeiträume getrennt sind; ich würde mir 
unter dieser Annahme die ganze Entwickelung der vier Hauptstufen 
recht wohl auch auf ein Jahrzehent zusammengedrängt denken 
können. 

3. Wichtiger ist die vom Gegner geltend gemachte Einheit 
des Styles im ganzen Werke, wohin insbesondere auch gehört, 
dass die Verwandtschaft mit Bertold von Regensburg sich nicht 
lediglich in den ersten« sondern auch im dritten Theile zeigt 
(Laband 33, 31). 

Laband (S. 7) hält nun überhaupt Bertold für den Verfasser 
des ganzen Schwabenspiegels und der von ihm bervorgehobene 
Umstand, dass die Verwandtschaft des Rechtsbuches mit seinen Pre- 
digten sich nicht auf wörtliches Abscbreiben einzelner Stellen 
beschränke, sondern der Verfasser sich so sehr in die Gedanken 
und die Redeweise Bertold’s eingelebt haben müsse, dass sie ihm 
fast unwillkürlich in die Feder kamen , ist gewiss sehr beachtens- 
werth. Starb aber Bertold bereits 1272, während gewichtige 
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Gründe es zu verbieten scheinen, die Entstehung oder doch Voll- 
endung des Schwabenspiegels soweit zurückzurücken, so wird sich 
doch die Frage aufwerfen müssen, ob sich jener Umstand nicht 
anderweitig erklären lässt Dass die ganzen Sätze, welche wörtlich 
oder nahezu wörtlich mit den Predigten stimmen, aus diesen von 
einem Andern abgeschrieben sein können, wird nicht bestritten und 
dieses Verbältniss dürfte doch eher gegen die Autorschaft Bertold’s 
sprechen; es müsste aulfallen, dass, ein so gewandter Mann sich 
selbst so oft wörtlich ausgeschrieben, dass er in solchen Fällen nicht 
die ihm ohnehin geläufigen Gedanken ohne Zuziehung seiner Pre- 
digten und dann noth wendig in abweichenderer Form wiederholt 
haben sollte. Gewichtiger sind jedenfalls die Stellen , wo dem Ver- 
fasser die Ausdrucksweise Bertold*s unwillkürlich in die Feder 
gekommen zu sein scheint. In unseren Tagen, wo sich die Schreib- 
weise des Einzelnen nach Hunderten verschiedener in der Mutter- 
sprache geschriebener Werke gestaltet, würde so etwas sehr auf- 
fallen, obwohl doch auch jetzt ein vorzugsweise gelesener Schrift- 
steller in dieser Richtung sehr bestimmend einwirken kann. Was 
aber lag damals dem Verfasser, welcher in oberdeutscher Prosa 
schreiben sollte, vor, um seinen Styl* zu bilden? Er kannte einen 
Tractat David’s von Augsburg und entnahm diesem eine Stelle der 
Vorrede, ohne dass bisher auf sonstigen näheren Zusammenhang 
hingewiesen wäre. Kann es irgend gewagt sein, anzunehmen, dass 
Bertold’s Predigten vielleicht das einzige waren, was der Verfasser 
zur Hand hatte, um durch Studium desselben Gewandtheit im Schrei- 
ben der Muttersprache zu erlangen? Und kann es dann befremden, 
wenn ihm Gedanken und Wendungen desselben häufig in die Feder 
kamen? Bei Erwägung des damaligen Bestandes der prosaischen 
oberdeutschen Literatur scheint mir dieser Gesichtspunct die Ver- 
wandtschaft genügend zu erklären, ohne dass wir Bertold selbst für 
den Verfasser halten. Damit will ich nicht gerade leugnen, dass 
Bertold, welcher gewöhnlich zu Augsburg lebte, in seinen Predigten 
ungewöhnliche Kenntniss rechtlicher Verhältnisse zeigt, den Deutsch- 
spiegel kannte, selbst im Schwabenspiegel ausgeschrieben wurde, 
der Entstehung des letzteren ganz fremd gewesen sei ; diese war im 
Deutschspiegel schon vorbereitet, die Arbeit mag schon vor Bertolds 
Tode weiter gediehen, wenn auch nicht abgeschlossen gewesen sein, 
Bertold mag die Vorarbeiten wesentlich gefördert haben; alles das 
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würde aber nur dazu dienen können, jenen Umstand auch bei 
Annahme eines andern Verfassers weniger auffallend erscheinen zu 
lassen. 

Ganz Ähnliches würde sich nun auch geltend machen lassen 
zur Erklärung der Übereinstimmung in Styl und Ausdrucksweise 
zwischen dem ersten und dritten Theile, falls wir für diesen einen 
andern Verfasser annehmen müssten; es wäre gewiss nichts natür- 
licher, als dass er sich ganz in die Ausdrucksweise des Werkes, 
dessen Fortsetzung er unternahm, eingelesen batte. 

Aber wir können von allem Gesagten absehen, könueu die Ein- 
heit des Verfassers für das ganze Werk vollkommen zugeben, 
welche auch mir keineswegs unwahrscheinlich ist, können selbst, 
wenn nicht Anderes dagegen spräche, Bertold für den Verfasser des 
Ganzen halten, ohne dass dadurch die Ursprünglichkeit des dritten 
Theiles in dem Sinne, wie er für die Genealogie der Handschriften 
geltend sein muss, irgendwie erwiesen wird. Worauf es dafür 
ankömmt, ist nur die Beantwortung der Frage, ob der Schwaben- 
spiegel, als er bis zu dem Hauptabschnitte bei 313 vollendet war, 
schon in Umlauf kam, ob demnach die hier schliessenden Hand- 
schriften als früher abgezweigt zu betrachten sind. Es ist damit 
keineswegs ausgeschlossen, dass derselbe Verfasser nun auch den 
dritten Theil noch hinzufDgte. 

4. Am gewichtigsten muss unzweifelhaft der Gegengrund 
erscheinen, dass sich im ersten Theile dreimal Verweisungen auf 
etwas finden, welches erst im dritten Theile folgt (Laband 32. 33). 
Ich gestehe, dass mir das vor näherer Vergleichung bedeutende 
Zweifel an der Richtigkeit meiner Behauptung erweckte; um so 
bestimmter glaube ick jetzt auch diesen Gegengrund entkräften zu 
können. 

Liesse sich vielleicht gegen die Nothwendigkeit der Beziehung 
gerade auf die bezeicbneten Stellen des dritten Tbeiles noch ein 
oder anderes Bedenken erheben, so sehe ich davon ab und nehme 
an, die Beziehungen seien zweifellos. Eine Angabe des Verfassers, 
dass er auf einen Gegenstand später zurückkommen werde, dürfte 
sich unter folgenden Voraussetzungen entstanden denken lassen : — 
1. Der Verfasser hat nur im Allgemeinen die Absicht, auf etwas 
zurückzukomroen ; wo, mag noch ganz ungewiss sein; die Absicht 
wird auch vielleicht gar nicht ausgeführt. — 2. Er hat bereits den 
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Plan des Ganzen entworfen, weiss schon genauer die Stelle, wo er 
darauf zurückkommen wird. — 3. Er hat die späteren Theile, auf 
welche er sich bezieht, bereits ausgearbeitet, wird vielleicht dadurch 
erst daran erinnert, dass er Ähnliches schon früher besprach und 
sieht sich dadurch vor dem Abschlüsse des Ganzen veranlasst, im 
früheren Theile die Verweisung hinzuzufügen. 

Nur beim Zutreffen des dritten Falles wäre durch jene Bezie- 
hungen die Ursprünglichkeit des dritten Theiles, wie wir sie hier zu 
fassen haben, erwiesen; dass derselbe aber gerade hier zutreffen 
muss, dürfte sich schwer begründen lassen; und bleiben die ersten 
Fälle auch nur möglich, so würde diese Möglichkeit genügen können, 
um dem Gegengrund entscheidende Beweiskraft gegenüber den so 
gewichtigen gegen die Ursprünglichkeit vorgebrachten Gründen 
absprechen zu dürfen. 

Bei dieser allgemeinen Erwägung dürfen wir uns aber hier 
nicht einmal beruhigen. Ein glücklicher Zufall ermöglicht es nämlich 
von zweien jener Citate zu erweisen, dass wohl nur der erste Fall, 
sicher nicht der dritte bei ihnen zutreffen kann. Laband selbst 
(S. 32) sagt von dem ersten jener Citate, dass es, „wie natürlich“, 
im Deutschspiegel 41 fehle, scheint also ausdrücklich anzuer- 
kennen, dass die Beweiskraft fortfallen würde, wenn es auch in dem 
des dritten Theiles ganz entbehrenden Deutschspiegel vorkäme. 
Um so auffallender ist es, wenn er (wie ich mir Ähnliches einmal 
in der frühem Arbeit zu Schulden kommen liess; vergl. Lab. 14, n. 1) 
übersah, dass die beiden andern Citate, L. 47 und 32, sich nicht 
blos im Schwabenspiegel, sondern in genauester Übereinstimmung 
auch im Deutschspiegel finden, nämlich Deutschspiegel 48: ah 
wir wohl gesagen hemahe , und Deutschspiegel 32 : die wir her- 
nahe wohl gesagen . Beim Verfasser des Deutschspiegels deutet 
nun gewiss nichts darauf hin , dass er auch nur die Absicht hatte, 
den Rahmen des Sachsenspiegels in der Weise zu überschreiten, 
wie das im dritten Theile des Schwabenspiegels geschehen ist, wenn 
er jenem Rahmen auch noch so viel Selbstständiges einzufügen ge- 
dachte; hatte er überhaupt einen genaueren Plan entworfen, so ent- 
sprach derselbe schwerlich dem im vollständigen Schwabenspiegel 
durchgeführten; und hätte er ihm auch entsprochen, so würde sich 
doch immer höchstens der zweite Fall ergeben; der dritte Theil war 
jedenfalls nicht vorhanden, als jene Beziehungen geschrieben wurden. 
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Darnach wird es nun doch gewiss nicht mehr das mindeste 
Bedenken erregen können , wenn wir annehmen , dass auch das auf 
den Verfasser des Schwabenspiegels zurückzuführende Citat W. 38 
daz nagen wir uch baz kemoch von der e geschrieben wurde, ohne 
dass L. 377 II: „Yon der Ehe“ schon vor Augen lag. Bedenken 
gegen die Ursprünglichkeit dieses Capitels, welches in den meisten 
Handschriften fehlt, möchte ich allerdings jetzt nicht mehr geltend 
machen, nachdem das Ansehen der Handschrift U. und andere Gründe 
dafür bürgen und ein frühes und mehrfach selbstständiges erfolgen- 
des Auslassen’ gerade hier sehr glaublich erscheinen muss; es ist 
das ein auch für die weiteren Untersuchungen über die Genealogie 
der Handschriften beachtenswerthes Ergebniss der Forschungen La- 
band's (vergl. S. 31, 4ß, 46). Wollten wir aber selbst annehmen, es 
sei dem Verfasser des Schwabenspiegels sogar schon der Wortlaut 
dieses Capitels genau bekannt gewesen, als er jene Verweisung auf 
dasselbe schrieb, so würde das gerade bei diesem Capitel am wenig- 
sten dafür bürgen können , dass auch der dritte Theil selbst schon 
vorhanden war; fast vollständig den Predigten Bertold's entlehnt, 
war es seinem Bestände nach früher vorhanden, als der Scbwaben- 
spiegel überhaupt; es durfte nur die Absicht bestehen, diese, viel- 
leicht schon bei den Vorarbeiten ausgehobenen Stellen Bertolds 
später zu verwerthen, um jene Verweisung selbst dann ohne Vor- 
handensein des dritten Theils zu erklären , wenn wir, was mir an 
und für sich nicht geboten scheint, annehmen wollen, dieselbe hätte 
nur unter Kenntniss des genaueren Inhalts des angezogenen Capitels 
erfolgen können. 

Ich glaube damit genügend erwiesen zu haben, dass Fehlen und 
Vorhandensein des dritten Theiles uns vollkommen berechtigen, dar- 
nach eine zweite und dritte Entwickelungsstufe des Rechtsbuches zu 
scheiden. 

Ich habe nun weiter eine dritte und vierte Hauptstufe geschie- 
den nach der ursprünglichen Gestalt des dritten Theils. 
Ich wies nämlich nach, dass in diesem manchen Handschriften eine 
grössere Zahl von Capiteln fehlt, welche da, wo sie sämmtlich 
oder theilweise vorhanden sind, immer in derselben Stellung erschei- 
nen und zwar in einer Stellung, welche sich für eine Reihe dieser 
Capitel als durch die früheren Entwickelungsstufen bestimmt bedingt 
ergibt; dass sich demnach die grössten Un Wahrscheinlichkeiten 
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ergeben müssten, wollten wir hier Erweiterung der volleren, nicht 
Verkürzung der weniger umfangreichen Formen annehmen (vergl. 
Sitzungsber. 23, 257). Laband scheint auch meine Beweisführung 
für den nächsten Zweck nicht für unrichtigzu halten, versucht es 
wenigstens nicht, sie zu widerlegen, zeigt nur im Allgemeinen eine 
Abneigung, die Verkürzungen als regelmässig fortschreitende zu 
betrachten und darnach ohne Rücksicht auf die Gute des Textes zu 
classificiren (S. 34). Ich darf mich nun wohl um so mehr begnügen, 
hier auf meine frühere Beweisführung und auf das oben über die 
Kriterien der Classification im Allgemeinen Gesagte zurückzuweisen, 
als eben die Untersuchungen von Laband es nun ermöglichen, 
jenem ersten einen entsprechenden zweiten Entscheid ungsgrund zur 
Seite zu stellen, bei dem die Stichhaltigkeit viel auffallender her- 
vortritt. 

Die ursprüngliche Gestalt des Lehnrechts konnte ich 
beim Mangel genügender Hilfsmittel für die Classification kaum ver- 
werten; ich konute die aus dem Landrecht gewonnene Einteilung 
nur einigermassen dadurch stützen, dass die Handschrift E. der 
Gruppe III. a allen anderen Handschriften gegenüber ein Mehr zeigt, 
welches sich bestimmt als ursprünglicherweisen lässt (vergl. Sitzungsb. 
23, 268). Die Verkürzungen einzelner Handschriften konnten als 
regellose betrachtet werden; insbesondere schien nichts auf eine 
dem dritten Theile des Landrecht* entsprechende regelmässig fort- 
schreitende Verkürzung in der Richtung von Ui. nach IV. zu deuten, 
da L. , die Norm für IV. , in dem erhaltenen Theile bis 93 kein 
Minder anderen Handschriften gegenüber zeigte. Das stellt sich nun 
anders, nachdem Laband überzeugend die enge Verwandtschaft von 
U. und L. dargethan hat, darnach auch U. als Norm dienen kann, 
und zugleich durch die Übereinstimmung mit dem gleichfalls nächst- 
verwandten T. (Telbanger'sche Handschrift) Bürgschaft geboten ist, 
dass wir es mit keiner Eigentümlichkeit der Handschrift U., sondern 
der ganzen Gruppe zu thun haben. Weitere Bürgschaft könnte dafür 
noch der gleichfalls nächstverwandte französische Text bieten, dessen 
Lebnrecht mir nicht zur Hand ist. Bezeichnen wir die nur in der 
Handschrift E. vorkommenden, bei Lassberg als Landrecht 377 111, 
IV. gedruckten Capitel nach Massgabe ihrer Einreihung in E. mit 
131 6, c, so fehlen in der Handschrift T. zwölf Abschnitte, welche 
unter Angabe der ihnen entsprechenden Stücke des Sachsenspiegels 
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in den Handschriften E., Z., A. (Ambras), B. (Berger), F. (Frey- 
berg) und U. in folgender Zahl Torkommen: 


Sachs. Lehenr. 

68. §. 3. 

Schwäb. Lehenr. 

121. E. Z.A. 


ft 

69. §. 2. 

n 

tf 

128 a. E. Z. A. B. F. 


99 

69. §. 12. 

n 

n 

131 b. E. 

39 

ft 

70. 

f* 

ft 

131 c. E. 

ft 

ft 

71. §. 1. 

»f 

ff 

132 a. E. Z. 

39 

ft 

71. §.21. 

ff 

ff 

143 b. E. Z. A. 

39 

39 

71. §.21. 

ff 

ff 

144 a. E. Z. A. 


ft 

71. §.22. 

n 

f» 

144 b. E. Z.A. B. F.U. 

f» 

ft 

79. 

ff 

ff 

155. E. Z. A. 

ft 

ft 

80. 

ff 

ff 

156. E. Z. 

39 

ft 

80. 

ff 

ff 

157. E. Z. 

ft 

ft 

— 

ff 

» 

158. E.Z. 


Hier kann, wie auch Laband (S.71) zugibt, über die Ursprünge 
lichkeit der ausgefallenen Capitel gar kein Zweifel bestehen, da sie 
nicht allein auf Sachsenspiegel und Deutschspiegel beruhen, sondern 
überall genau an der dadurch vorgezeichneten Stelle Torkommen; 
die Verkürzung muss demnach eine regelmässig fortschreitende 
gewesen sein; wo sich eine grössere Zahl der Capitel findet, kann 
die Handschrift nicht auf einer Stammhandschrift beruhen, welcher 
diese Capitel schon fehlten; in der von uns angenommenen Stamm- 
handsehrift III. müssen alle vorhanden gewesen sein. Wollen wir von 
den geringeren Abweichungen , welche möglicher Weise auch zu- 
fällig in einzelnen Handschriften erfolgen konnten, absehen, so würde 
der verwandtschaftliche Zusammenhang in folgender Weise zu 
denken sein : 

111. a 

ITzTm?* 

A. IV. 
bTfTu. T. 

Dieses Resultat stimmt wesentlich mit demjenigen überein, 
welches sich für den dritten Theil des Landrechtes ergab (vergl. 
Sitzungsber. 23, 2S8) ; dieser und das Lehenrecbt scheinen dem- 
nach in den bezüglichen Handschriften auf entsprechender Ent- 
wickelungsstufe zu stehen; um zu entscheiden, ob wir das über- 
haupt als das massgebende Verhältniss betrachten dürfen, wäre es 
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freilich nöthig, den Umfang des Lehenrecbtes in einer grösseren 
Anzahl von Handschriften genauer zu kennen. 

Die Untersuchungen von Laband (S. 72) ergeben nun aller- 
dings, dass in Z. innerhalb der einzelnen Capite) des Lehenrechts 
sich manches Mehr findet, welches als Erweiterung des Urtextes zu 
erweisen ist, während U. die kürzere ursprüngliche Fassung bewahrte. 
Ich stimme diesem Ergebnisse vollkommen bei, glaube aber doch 
nochmals darauf hin weisen zu sollen, dass das nicht gegen den 
angenommenen Zusammenhang sprechen kann. Da Z. nicht gleich 
UI. a zu setzen ist, kann es die mannigfachsten Abweichungen vom 
Urtexte enthalten, ohne dass auch III. a dieselben enthalten musste; 
nur das in allen abgeleiteten Handschriften Übereinstimmende, 
weiter das in jeder dieser Handschriften mit dem Urtexte Stimmende 
wird uns den Massstab für III. a geben dürfen. Dagegen ist bei 
Vergleichung mit dem Urtexte jeder Zusammenhang ausgeschlossen, 
welcher E. Z. und A. erst aus IV. ableiten würde, eine Form, welche 
dadurch bestimmt ist, dass ihr eine Reihe von Capiteln des Urtextes 
fehlt, welche in jenen Handschriften in ursprünglicher Einordnung 
Vorkommen. 

Es ist nun aber wohl zu beachten, dass der Entscheidungs- 
grund für die Ableitung von IV. aus III. nur den dritten Theil und das 
Lehenrecht trifft. Und für die ganzen Handschriften U. und L. muss 
das entscheidend sein; sie können erst geschrieben worden sein, 
als die Kürzung, welche III. und IV. scheidet, schon vorgenommen 
war. Wir wiesen aber schon früher auf die Möglichkeit einer Ver- 
bindung verschieden entwickelter Theile in einer 
Handschrift hin; es liegt, sobald nur anerkannt wird, dass der 
dritte Theil nicht ursprünglich ist, der Annahme nichts im Wege, 
dass die Form IV. dadurch entstand , dass man einer sehr guten 
Handschrift der Form II., welche nur die beiden ersten Theile ent- 
hielt, den dritten Theil aus einer schon verkürzten Handschrift der 
Form III. zufugte. Und dass das wirklich der Fall war, ist mir 
wenigstens sehr wahrscheinlich. 

Dagegen scheint zu sprechen, dass in der Gruppe U. L. auch 
das Lebenrecht nur der Stufe IV. angehören kann, während es doch 
auf der Stufe II. schon vorhanden gewesen zu sein scheint (vergl. 
Sitzungsber. 23, 151). Aber Anschluss des Lehnrechtes an das 
Landrecht ist in den Handschriften nur die Regel, welche häufige Aus- 
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nahmen nicht ausschliesst; von 198 Handschriften des Landrechtes 
haben 31 das Lehnrecht nicht, in 3 geht das Lehnrecht dem 
Landrechte voran und von 178 Handschriften des Lehnrechtes 
haben 11 das Landrecht nicht; insbesonders fehlt das Lehnrecht 
auch in 2 von den 6 Handschriften der Gruppe S., welche uus für II. 
die Norm gab (vergl. Homeyer, Rechtsbücher 172, 50). So hätte 
immerhin auch der Handschrift, welche die Grundlage für IV. wurde, 
das Lehenrecht fehlen können. Oder, wäre es auch vorhanden 
gewesen, so wäre noch immerhin denkbar, dass man, nachdem mau 
den dritten Theil einmal einer andern Handschrift entnommen hatte, 
sich nun auch an diese für das Lehenrecht hielt. 

Was mir jene Wahrscheinlichkeit besonders nahe legte, waren 
die Ergebnisse einer Vergleichung der Textgestaltung von S. mit 
anderen bekannten Texten. Eine vollständige Vergleichung derselben 
dürfte allerdings sehr lohnend sein; aber abgesehen davon, dass ich 
jetzt wegen Mangel an Zeit dieselbe nicht wohl unternehmen 
konnte , würde dieselbe doch wohl nur dann bedeutendere Erfolge 
versprechen, wenn auch über den Text der Freiburger Handschrift 
und wenigstens einer der S. nach ihrem Umfange nächstverwandten 
Handschriften so viel bekanut wäre , dass sich ein Urtheil über die 
Stellung der Texte zu einander gewinnen Hesse. Was ich bisher 
verglich, schien mir auf folgenden Zusammenhang zu deuten : 


1. Ldr. I. II. 


2. Ldr. III. Lhr. 


I. (I.) 

I I 

II. (II.) 



Z. B. A. L. U. 


Es fragt sich, ob der hier für den dritten Theil des Landrechts 
und das Lehenrecht aufgestellte Zusammenhang, welcher nach 
unseren früheren Ergebnissen für die gesammten Handschriften L. U. 
massgebend sein muss, auch für die ersten Theile des Landrecbtes 
massgebend sein kann. S. zeigt im Texte die nächste Verwandt- 
schaft, so weit die bisher verglichenen Texte das erkennen lassen, 
mit Z. B. (Basel-Faescb, n. 18) und A. (Ambras), welche sämmtlich 
der dritten Gruppe angehören, da auch B. im dritten Theile noch 
eilf von den in IV. ausgefallenen Capiteln hat (vergl. Homeyer, 
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Rechtsbficher 43). Das würde nun allerdings an und für sich dem 
Zusammenhänge 2. vollkommen entsprechen. Ebensowenig wird 
diesem an und für sich nach unseren früheren Erörterungen der 
Umstand widersprechen , dass L. U. vielfach einen ursprünglicheren 
Text erhalten haben, als die uns vorliegenden aus II. und III. abge- 
leiteten Handschriften. 

Weiter steht nun aber S. oft auch in näherer Verwandtschaft 
mit U., wo die Texte der Stufe III. abweichen. Das ist jedenfalls bei 
Annahme des Zusammenhanges 2. nur bedingt möglich. Stimmen 
S. undU. in solchen Fällen mit dem Urtexte, was allerdings meisten- 
theils der Fall zu sein scheint (vergl. auch Laband, 66), so lässt 
sich das gemeinsame Abweichen von Z. B. A. noch erklären, wenn 
wir sie durch ein III b 9 welchem diese Abweichungen zur Last fallen 
würden, näher verbunden denken. Würden dagegen Z. B. A. mit 
dem Urtexte stimmen bei gemeinsamen Abweichen von S. und U., so 
würde der Zusammenhang 2. nicht mehr statthaft sein. 

Für dieses letzterwähnte Verhältniss sind mir nun allerdings 
kaum genügende Haltpunkte aufgefallen. Dagegen scheint mir der 
Zusammenhang 2. dadurch ausgeschlossen, dass U. und L. häufig mit 
dem Urtexte stimmen, wo S. und Z. B. A. von demselben abweicben 
und zwar gemeinsam abweichen. Diese gemeinsame Abweichung 
kann nicht durch II. und ID. vermittelt sein, da das zur Annahme 
einer künstlichenWiederannäherung des Textes in IV. führen würde. 
Sie scheint vielmehr bestimmt daraufhinzuweisen, dass der Text 
der ersten Theile des Landrechtes in L. U. sich schon auf der 
Stufe II. abzweigte, während für S. und Z. B. A. noch eine sie näher 
verbindende Stammhandschrift dieser Stufe anzunehmen ist. Ergibt 
sich daraus der Zusammenhang 1., so finden durch diesen alle 
berührten Verwandtschaftsverhältnisse ihre genügende Erklärung. 

Mag nun eine genauere Untersuchung einen solchen Zusam- 
menhang bestätigen oder nicht, jedenfalls dürften diese Momente vor- 
läufig gewichtig genug erscheinen, um bei weiteren Forschungen 
von der Annahme verschiedener Textentwickelung für die ersten Theile 
des Landrecbtes einerseits, für den dritten und für das Lehenrecbt 
andererseits auszugehen; das Nichtbeachten könnte verwirrend 
einwirken, während die Beachtung, sollte sich meine Annahme 
auch nicht bewähren , sich höchstens als überflüssig erweisen 
könnte. 
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Meine vorläufige Gruppirung wird sich durch die Einzelunter- 
suchung gewiss vielfach ergänzen und modificiren; schon jetzt 
sind einzelne Haltpunkte dafür gewonnen; im Allgemeinen aber 
scheint sie mir hinreichend begründet , um der weiteren Forschung 
als vorläufiger Anhaltspunct dienen zu können. Glaubte ich bei 
Veröffentlichung des Textes des Deutschspiegels (Vorw. IX) darauf 
hinweisen zu sollen, wie dringend nun das Bedürfniss nach einer 
genügenderen Herausgabe des Schwabenspiegels geworden sei , so 
ist es natürlich, dass diesem Bedürfnisse bei der Kürze der Zeit bis- 
her noch nicht genügt wurde; aber es ist mir auch nicht bekannt 
geworden, dass die Lösung der Aufgabe irgendwo bestimmter in 's 
Auge gefasst worden wäre. Und es ist das erklärlich; so schön und 
lohnend die Aufgabe, mit so grossen Schwierigkeiten ist sie ver- 
knüpft, Schwierigkeiten, welchen der Einzelne selbst unter den 
günstigsten Verhältnissen kaum gewachsen sein dürfte, welche die 
Lösung vielleicht noch in weite Ferne stellen, wenn nicht etwa 
gelehrte Körperschaften oder sonstige Gönner, welchen die Mittel 
zur Förderung solcher Bestrebungen zu Gebote stehen, sich ihrer 
annehmen sollten. 

Die Schwierigkeiten, welche sich einer so umfassenden und 
abschliessenden Lösung der Aufgabe, wie wir sie Homeyer für den 
Sachsenspiegel verdanken, entgegenstellen, schliessen aber doch 
nicht aus, dass hier sehr dankbare Aufgaben vorliegen, welchen 
auch der Einzelne vollkommen gewachsen sein dürfte, sei es, dass 
er sieh bescheidet, nur der umfassenderen Lösung vorzuarbeiten, 
sei es, dass er eine vorläufige Lösung in engeren Grenzen versucht. 
Fast jedem, welcher sich mit einschlägigen Studien beschäftiget, 
wird eine oder die andere beacbtenswerthe, aber erst unzureichend 
bekannte Handschrift zugänglich sein; und dass eine eingehendere 
Beschäftigung auch nur mit einer einzelnen Handschrift unter Zu- 
ziehung des allgemein zugänglichen Materiales zu sehr dankens- 
werten Ergebnissen führen kann, hat eben erst die genauere Unter- 
suchung der Handschrift U. recht deutlich bewiesen. Und in dieser 
Richtung dürfte wohl vor allem der Wunsch auszusprechen sein, 
dass die Handschrift F> doch recht bald genauer untersucht werden 
möge. Aber auch die Aufgabe einer genaueren und umfassenderen 
Feststellung des genealogischen Zusammenhanges der beachtens- 
wertesten Handschriften dürfte die Kräfte des Einzelnen nicht über- 
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steigen, insofern zu erwarten wäre, dass manche Fachgenossen 
durch die nöthigen Mittheilungen über ihnen zugängliche Hand- 
schriften ihn gewiss vielfach gern unterstützen würden. Über das 
Vorhandensein und Fehlen der einzelnen Capitel in den Handschriften 
sind wir allerdings schon ziemlich ausreichend unterrichtet, ob- 
wohl auch in dieser Richtung noch manches zu vervollständigen 
wäre. Für den Nachweis des Zusammenhanges der Textgestaltung 
im Einzelnen genügt allerdings das allgemein zugängliche Material 
trotz der dankenswerthen Arbeit Wackernagers noch in keiner 
Weise; und Abschriften oder Collationen ganzer Handschriften wird 
der Einzelne in genügender Menge sich schwer beschaffen können. 
In dieser Richtung nun, meine ich, dürfte ein vorläufig genügendes 
Resultat sich erreichen lassen durch Vergleichung einer geringeren 
Anzahl von ausgewählten Capiteln in möglichst vielen Handschriften; 
es dürften vielleicht genügen einige Capitel des ersten Theiles , bei 
welchen der Schwabenspiegel dem Deutschenspiegel möglichst nahe 
tritt; einige Capitel des dritten Theiles, wobei insbesondere L. 31S, 
316, 317 zu berücksichtigen sein dürften, da diese nicht allein in 
F. im zweiten und nochmals im dritten Theile Vorkommen, sondern 
auch auf Sachsenspiegel und Deutschenspiegel beruhen; endlich 
einige Capitel aus dem Theile des Lebenrechtes, welcher in F. und 
S. vorhanden ist. In solcher Beschränkung dürften sich Abschriften 
oder Vergleichungen leicht in genügender Menge beschaffen lassen, 
und bei zweckmässiger Auswahl müsste das Ergebniss doch ge- 
nügen, den genealogischen Zusammenhang der Handschriften mit 
Sicherheit erkennen zu lassen und zu entscheiden, für welche Hand- 
schriften vollständige Benützung bei einer allen Forderungen ent- 
sprechenden Ausgabe geboten wäre. 

Aber auch eine Ausgabe des Rechtsbuches, welche sich ihr 
Ziel so eng steckt, dass der Einzelne der Aufgabe in nicht zu langer 
Frist gewachsen wäre, würde mir ein sehr dankenswertes Unter- 
nehmen scheinen. Wird darauf verzichtet, die ganze Fülle der Text- 
gestaltung in erschöpfender Bearbeitung vor Augen zu stellen, wird 
zunächst nur im Auge behalten, einen Text des Rechtsbuches in 
ursprünglicher Vollständigkeit und Ordnung, wie ihn die vollsten 
Formen für die einzelnen Theile bieten, vorzulegen und unter 
Nichtberücksichtigung unwesentlicher Abweichungen bemerklich zu 
machen, in wie weit einige beachtenswerte Glieder der verscbie- 
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denen Groppen ein Mehr, Weniger oder Anderes zeigen, so dürfte, 
da einige der beachtenswertbesten Texte allgemein zugänglich sind, 
diese Aufgabe auch mit einem nicht sehr ausgedehnten handschrift- 
lichen Apparat leicht so zu lösen sein, dass den nächstliegenden 
praktischen Bedürfnissen ungleich mehr, als durch die bisherigen 
Ausgaben (?gl. Spiegel deutscher Leute, Vorr. IX.) genügt und die 
Vorarbeiten für eine abschliessende Lösung wesentlich erleichtert 
sein würden. 

Wenn ich dem Verfasser der Arbeit, welche die Torstehende 
Erörterung veranlasste, in einigen Punkten glaubte entgegentreten 
zu müssen, so fühle ich mich um so mehr verpflichtet, schliesslich 
nochmals darauf hinzuweisen, dass seine mühevollen Untersuchungen 
doch auch zu sehr dankenswerten Ergebnissen führten und dass 
die ganze Arbeit nur den Wunsch nahe legen kann, er möge den 
einmal ergriffenen Stoff festhalten und sich ferner der Bearbeitung 
eines zwar schwierigen, aber doch auch lohnenden Erfolg verspre- 
chenden Gebietes der Wissenschaft widmen. 


Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. I. Hfl. 
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SITZUNG VOM 15. JÄNNER 1862. 

Der Classe wird vorgelegt der von Herrn Johann Kachelmann, 
Gericbts-Advocaten in Schemnitz, eingesandter Aufsatz: „Einfluss 
deutscher Heirathen ungarischer Könige auf die Cultur ihres Landes; 
— oder Tiroler in Ungarn“. 


Gelesen: 

Das Ereigniss des Wurmfrasses der Beschwörer . 

Von dem w. M. Dr. Pfiimaier. 

Zu den alten Büchern des Mittellandes findet sich ein Gegen- 
stand erwähnt, der, anscheinend von geringer Bedeutung, von uns 
vielleicht nur als dem Sprachgebrauche angehörend betrachtet 
werden würde, wenn derselbe nicht, vor den Augen der abergläu- 
bischen Furcht zu einem Schreckbild von riesigen Ausmessungen 
erwachsen, die Ursache eines blutigen und beklagenswerthen Ereig- 
nisses der Geschichte gewesen wäre. 

Schon in dem Buche der Verwandlungen findet sich das Wort 

sgcfc Ku, welches, um einen gleichen Ausdruck für seine mannigfaltige 

Anwendung zu haben, durch „Wurmfrass“ wieder gegeben werden 
kann. Dasselbe hat nach demSchue-wen die ursprüngliche Bedeutung 
„Eingeweidewürmer“, über deren Entstehung man sich schon früh- 
zeitig abergläubische Vorstellungen gemacht zu haben scheint, indem 
zur Erläuterung des genanntem Wortes gesagt wird: Man erzeugt 
den Wurmfrass auf folgende Weise: Man gibt die hundert Arten 
von Kerbthieren in eine Schale und lässt sie gegenseitig sich auf- 
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zehren. Diejenigen, welche übrig bleiben, sind der Wurmfrass. — 
In Übereinstimmung ist auch die Gestalt des Wortbildes, welches 

aus m Ming „Schale“ und Tsch’hung „Kerbthier“ zusammen- 
gesetzt ist. 

Der Arzt Ho (541 vor unserer Zeitr.), zu dem kranken Fürsten 
vou Tsin gerufen, verkündet dessen Krankheit als den Wurmfrass. 
Von Tschao-meng befragt, was der Wurmfrass sei, gibt er zur Ant- 
wort: In dem Buchstabenschmuck bilden Schale und Kerbthiere den 
Wurmfrass. Die fliegenden Kerbthiere des Getreides sind ebenfalls 
der Wurmfrass. Es ist enthalten in den Verwandlungen derTscheu: 
Das Weib bringt in Verwirrung den Mann. Der Wind macht fallen 
auf den Bergen. Man nennt dies den Wurmfrass, und die Sache ist 
ein und dasselbe. 

Der in dem Buche der Verwandlungen enthaltene Abriss ELE 
Ku „Wurmfrass“ besteht aus zwei Theilen. Der obere Theil 

fährt den Namen ^ Ken, „Stillstehen“ auch „fest“, hat die 
Gestalt einer umgestürzten Schale und bedeutet einen unerwachsenen 
Mann. Der untere Theil — fahrt den Namen Siuen „ein- 

dringen“, auch „schwach“, „niedrig“, ist von Gestalt unten durch- 
schnitten und bedeutet ein erwachsenes Weib. In dem Abrisse des 
Wurmfrasse's befindet sich das erwachsene Weib unten, der uner- 
wachsene Mann oben. Somit bringt das erwachsene Weib den uner- 
wachsenen Mann in Verwirrung. Daher steht Wurmfrass auch 
fär „Verwirrung“. 

Ausserdem bedeutet Siuen auch den Wind, weil derselbe überall 
eindringt. Ken bedeutet auch den Berg, weil dieser feststeht. Dem- 
gemäss gibt der Abriss den neuen Sinn : „Unter dem Berge weht 
der Wind“. Wenn der Wind unter dem Berge weht, so verfängt er 
sich und wirft Bäume und Setzlinge zu Boden. 

Dies zum Verständniss der Worte des Arztes Ho. Nach dem 
Schue-wen sind die Geister derjenigen Menschen, deren Häupter 
nach der Hinrichtung auf Bäume gehängt oder deren Leichen 
ausgespannt worden, ebenfalls der Wurmfrass. 

In der früheren Geschichte wird der Wurmfrass nur ein einziges 
Mal erwähnt, indem das Sse-ki bei dem zweiten Jahre des Fürsten 
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Te von Thsin (676 vor unserer Zeitr.) mit ganz kurzen Worten 
sagt: Man schützte sich durch Hunde vor dem Wurtnfrass. — Zur 
Verdeutlichung dieser Stelle dient nichts anderes, als eine eben so 
kurze Angabe in den zeitberechnenden Blättern des Sse-ki, wo es 
heisst: Man stellte zur Schau Leichen von Hunden an allen Thoren 
der Hauptstadt. —■ Da Fürst Te, in seinem dreiunddreissigsten 
Lebensjahre zur Lenkung gelangt, schon in dem hier genannten 
zweiten Jahre seiner Lenkung starb, so ist sehr wahrscheinlich, dass 
man dessen Leben vom Wurmfrass bedroht glaubte und zur Abwehr 
dieses Übels den Geistern die Leichen von Hunden darbrachte. 

Erst gegen das Ende der Lenkung des Allhalters Hiao-wu 
begann der Glaube an den Wurmfrass der Beschwörer Einfluss 
auf die Ereignisse der Geschichte zu nehmen. Der genannte Ge- 
bieter, in seiner Jugend einem sehr weit gehenden Wunderglauben 
zugethan, ward in seinen letzten Lebensjahren die Beute einer nicht 
minder ausschweifenden abergläubischen Furcht und liess sich, als ein 
arglistiger Günstling diese Gemüthsstimmung zur Förderung ver- 
derblicher Anschläge benützte, zu Handlungen hinreissen, durch 
welche der Glanz einer vorausgegangenen ruhmreichen und in vieler 
Hinsieht freisinnigen Lenkung vollständig verdunkelt ward. 

Unter der Anklage, durch Hervorbringung des Wurmfrasses 
dem Allhalter nach dem Leben zu trachten, wurden unzählige 
Menschen, unter ihnen die höchsten Würdenträger und die zwei 
Töchter des Allhalters, in Untersuchung gezogen und hingerichtet. 
Als zuletzt die Anklage auch gegen dem zur Nachfolge bestimmten 
Sohn des Allhalters sich kehrte, entstand in Folge dessen Aufruhr, 
und ein durch mehrere Tage fortgesetzter erbitterter Kampf, in 
welchem mehrere Zehntausende fielen, tränkte die Gassen der 
Hauptstadt Tschang-ngan mit Blut. Der zur Nachfolge bestimmte 
Sohn und dessen Mutter, die erste Gemahlin des Himmelssohnes, 
nahmen sich hierauf das Leben, während die bei schweren Verbrechen 
übliche Ausrottung der Geschlechter selbst in dem Hause des 
Himmelssohnes als Strafe zur Anwendung kam. Der Enkel des Nach- 
folgers, der spätere Allhalter Hiao-siuen w'ard, obgleich noch ein 
Kind von wenigen Monaten, ebenfalls in Anklagestand versetzt, in 
dem Gefängnisse mit Stricken gebunden und gleich seinen Altern 
und übrigen Verwandten zur Hinrichtung verurtheilt. Nur mit Mühe 
gelang es einem mitleidigen Angestellten der Gerichte, Namens Ping- 
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ke, diesen Sprössling vor den Mordwaffen der Diener der Gerichte 
zu schützen und im Verborgenen aufzuziehen. 

Bemerkenswerth ist die damals gehegte Meinung von der Ent- 
stehung des Wurmfrasses, indem man den Angeklagten allgemein 
zur Last legte, hölzerne Bildsäulen von Menschen an den von dem 
Himmelssohne besuchten Orten vergraben und dabei Flüche und 
Verwünschungen ausgestossen zu haben, was mit dem auf das Wort- 
bild bezüglichen Erläuterungen nicht übereinstimmt. Die Verfolgung 
ward nach zwei Jahren eingestellt, indem der Allhalter sich von der 
Schuldlosigkeit seines Sohnes allmählich überzeugte, übrigens von 
Glauben an das Vorhandensein des Wurmfrasses der Beschwörer dem 
noch immer nicht abliess. 


In der Geschichte wird gemeldet, dass das Unglück des Wurm- 
frasses der Beschwörer in dem ersten Jahre des Zeitraumes 
Tsching-ho (92 vor unserer Zeitr.) seinen Anfang genommen und 
dass die Aussagen des Schirmgewaltigen Tschü-ngan-schi davon die 
Veranlassung gewesen. Aus anderen Nachrichten der Geschichte 
geht indessen hervor, dass schon im fünften Jahre des Zeitraumes 
Tuen-kuang (130 vor unserer Zeitr.), also achtundzwanzig Jahre 
früher, eine ähnliche, jedoch auf. den Wohnsitz des Himmelssohnes 
beschränkte Untersuchung stattgefunden. Das Ereigniss wird in der 
Zeitgeschichte der früheren Han einfach erwähnt und nur noch in den 
Nachrichten über die Gemahlinnen der Himmelssöhne mit einigen 
wenigen Einzelheiten wieder erzählt. 

In Bezug auf das eben genannte Ereigniss wird berichtet, dass 


4 



Tschin-wu, Fürst von Thang-yi, ein Enkel des unter den 


Fahnen Hiang-yü's kämpfenden Heerführers Tschin-ying, mit 


Piao, einer Tochter des Himmelssohnes, vermählt gewesen. Die 
Fürstin von Thang-yi brachte es durch ihren Einfluss dahin, dass 
ihre Tochter, die spätere erste Gemahlin von dem Geschlechte Tschin, 
an den zur Nachfolge in dem Hause der Han bestimmten Sohn, 
den späteren Allhalter Hiao-wu, vermählt ward. Nach dem Lenkungs- 
antritte des Allhalters Hiao-wu zur Allhalterin und Königin erhoben, 
besass diese Tochter des Fürsten von Thang-yi durch .zehn Jahre 
ausschliesslich die Gunst des Himmelssohnes, wobei sie, stolz auf ihr 
hohes Ansehen, übrigens kinderlos blieb. Nachdem sie erfahren, dass 
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der Allhalter seine Gunst ^ -J- Tse-fu, der späteren ersten 

Gemahlin von dem Geschlechte Wei, zugewendet, ereignete es sich 
öfters, dass diese beinahe gestorben wäre, was den Zorn des All- 
halters immer mehr anfachte. Ausserdem befasste sich die Gemahlin 
von dem Geschlechte Tschin mit der, wie angegeben wird, bei 
Weibern üblichen Hervorbringung des Wurmfrasses, ein Beginnen, 
welches man bald bemerkte. 

Im fünften Jahre des Zeitraumes Yuen-luang (130 vor unserer 
Zeitr.) leitete der Himmelssohn in Selbstheit die bezügliche Unter- 
suchung. Das Mädchen Tsu-fo und noch Andere wurden 

angeklagt, im Aufträge der ersten Gemahlin des Himmelssohnes den 
Wurmfrass der Beschwörer hervorgebracht, an den Anbetungsorten 
den Geistern Gaben gereicht und dabei Flüche und Verwün- 
schungen ausgestossen zu haben. Sie wurden des Verbrechens 
der grossen Widersetzlichkeit und Ruchlosigkeit schuldig erkannt 
und mit allen Betheiligten, im Ganzen dreihundert Menschen, hin- 
gerichtet. Das Haupt des Mädchens Tsu-fö ward auf dem Verkaufs- 
räume an einen Baum gehängt. Die erste Gemahlin von dem Ge- 
schlechte Tschin ward als solche abgesetzt, wobei ihr der Himmels- 
sohn durch einen Abgesandten ein mit folgenden Worten bemaltes 
Rohrbret zukommen liess: Die erhabene Königin ward verlustig der 
trennenden Wände und gerieth auf die Abwege der Beschwörungen 
und Verwünschungen. Sie kann nicht in Empfang nehmen den Befehl 
des Himmels. Die Abdrucksmarke und das breite Band, die ihr gereicht 
worden, sind ungültig. Sie wird sich zurückziehen und wohnen in 
dem Gebäude von Tschang-men. 

In der Zeitgeschichte der früheren Han wird das Ereigniss des 
Wurmfrasses der Beschwörer, dem gewöhnlichen Vorgänge gemäss, 
mit wenigen Worten und in sehr gedrängter Kürze erzählt. Die 
Einzelnheiten wurden in den Nachrichten über die bei dem Ereignisse 
betheiligten Männer Yorgefunden und in dieser Abhandlung, welche 
den Gegenstand möglichst vollständig beleuchtet, zusammengestellt. 
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Iing-gfti-h«. 


Kung-sün-ho, dessen Jünglingsname ^ 
Tse-scho, war in J^= ilfe I-khiü *)* einem Kreise der damali- 


gen Landschaft Pe-ti (die nördliche Erde) geboren. Dessen Gross- 
Tater % Hoen - sie war zur Zeit des Allhalters King 

Statthalter von 6 || Lu «g -si gewesen und hatte sich als 
Heerführer in dem Angriffe auf die abgefallenen Länder U und Tsu 
Verdienste erworben, wofür ihm das Lehen eines Fürsten von 

||}j Ping-khio zu Theil ward. Hoen -sie veröffentlichte ein 
Werk über die Stoffe des Lichtes und der Finsterniss in zehn 
Büchern*). 

Kung-sün -hung war in seiner Jugend ein Kriegsanführer zu 
Pferde, in welcher Eigenschaft er dem Heere folgte und sich mehr- 
mals hervorthat. Seit der Zeit, als der spätere Allhalter Wu zum 
Nachfolger in* den Ländern der Han bestimmt worden, war Kung- 
sün-hung ein Hausgenosse dieses Fürsten, der ihn, nachdem er zur 
Lenkung gelangt , zuletzt zu seinem ^ Thai-po „obersten 

Hausdiener“ erwählte. 


% 


Kiün-ju, die Gemahlin Kung-sün-hung's, war die ältere 
Schwester der Allhalterin von dem Geschlechte Wei, was die Ur- 
sache war, dass er zu den Günstlingen zählte. In dem Zeiträume 
Yuen-kuang (134 bis 129 vor unserer Zeitrechnung) ward er der 
Heerführer der leichten Wagen und bezog ein Lager in der an den 
Marken des Landes der Hiung-nu’s gelegenen Stadt Ma-yi, von wo 
er ein Jahr später nach Yün-tschung auszog. Fünf Jahre nach 
seiner Ankunft in Ma-yi zog er als Heerführer der Wagen und 
Reiter mit dem obersten Heerführer Wei-tsing in’s Feld und erwarb 
sich kriegerische Verdienste , für welche ihm das Lehen eines 
Fürsten von m Nan-piao zu Theil ward. 


*) Die Gegend des heutigen King-yang in Kiin-sü, ehemals eiu fremdländisches Gebiet. 
*) ln der Bficherkunde der früheren Han findet sich über diesen Gegenstand ein Werk 
Kung-sün -hoen- sie’s in fünfzehn Büchern. Daselbst ist hei dem Namen des Verfassers 


das Wort 


% 


Hoen durch 


Hoen er.-etzt. 
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Später rOckte er als Heerführer der Linken nach 

Ting-siang *)» wo er keine Verdienste aufweisen konnte. Zugleich 
wurde ef 9 weil das ron ihm in seiner Eigenschaft alsLebensfÜrst dem 
Himmelssohne als Zoll dargebrachte Gold yon Beschaffenheit schlecht 
war, in Anklagestand versetzt und zum Verluste seines LehenfÜrsten- 
thums verurtbeilt. Er rückte jedoch wieder als „ torübergehend 

schreckender“ Heerführer *) nach U-yuen •) , wo er auf 

einem Zuge durch ein Gebiet yon zwei tausend Weglängen sich 
ebenfalls keine Verdienste erwarb. 

Acht Jahre später (103 vor unserer Zeitr.) ward er an der 
Stelle des mit Tode abgegangenen ||p ^ Schi-khing zum 

Landesgehilfen so wie zum Lehenfürsten von ^ K3-yI 
ernannt 

Um diese Zeit war man an dem Hofe yon Han mit Geschäften 


überhäuft, und die grossen Würdenträger wurden häufig überwacht 
und zur Verantwortung gezogen. Seit dem Tode Küng-sün-hung's 

(122 vor unserer Zeitr.) waren drei Landesgehilfen ^ 
Li-tsai ^ ^ Yen-tsing-tbi und ^ j|j| Tschao-tschen 

in kurzen Zwischenräumen ihrer Verrichtung willen in Anklagestand 
versetzt worden und hatten sich selbst getödtet Der oben genannte 
Schi-khing hatte es zwar seiner Behutsamkeit zu danken, dass er 
ein gutes Ende nahm, war aber dessen ungeachtet mehrmals zur 
Verantwortung gezogen worden. 

Als jetzt Kung-sün-ho zum Landesgehilfen ernannt ward, wollte 
er die Abdrucksmarke und das breite Band, die ihm in seiner neuen 
Würde gebührten, nicht annehmen. Er senkte das Haupt gegen den 
Boden und sprach weinend : Ich habe ursprünglich in einer seitwärts 
liegenden Kleinstadt das Satteln des Pferdes , Reiten und Pfeil- 
schiessen für mein Amt gehalten. Ich bin in Wahrheit nicht gewach- 
sen der Stelle eines hohen Dieners und Landesgehilfen. — Der 
Allhalter selbst, von seinem Gefolge umgeben, besuchte hierauf 


*) Der heutige gleichnamige Unterkreia in Thai-yuen. 

*) Diea eine der rieten Benennungen ron Heerführern. 

*) Die Gegend der heutigen Kreiae Yen-ngan und Yü-Iin in Schen-ai. 


Digitized by Google 



Dm Ereignis» des Wormfrasses der Beschwörer. 


57 


Kung-sün-ho. Er war von dessen Gemütszustand ungewöhnlich 
gerührt und sprach zu dem Gefolge unter Thränen : Helft mir den 
Landesgehilfen emporheben ! — Aber Kung-sün-ho wollte durchaus 
nicht aufstehen, worauf ihn der Allhalter selbst emporhob und sich 
dann entfernte. Kung-sün-ho, der sich nicht anders zu helfen wusste, 
nahm endlich die Würde an und verliess sein Haus. Von dem Gefolge 
um die Ursache seiner Weigerung befragt, antwortete er: Indem 
ich huldige der oben befindlichen Weisheit und Erleuchtung, bin ich 
nicht würdig, genannt zu werden. Ich fürchte, dass ich auf dem 
Röcken tragen werde eine schwere Verantwortung, und hierdurch 
schwebe ich in Gefahr. 

xjjjp ^ King-sching, der Sohn Kung-sün-ho's , war ander 
Stelle seines Vaters oberster Hausdiener des Allhalters geworden, und 
Vater und Sohn bekleideten jetzt zu gleicher Zeit die Würde von 
Pürsten und Erlauchten. King-sching, der sich als Sohn der älteren 
Schwester der Allhalterin viel zu Gute that, war stolz und über- 
muthig und richtete sich in seinen Handlungen wenig nach den 
Gesetzen. Beim Beginne des Zeitraumes Tsching-ho (92 vor unserer 
Zeitr.) hatte er einen für das nördliche Kriegsheer bestimmten 
Betrag von ein tausend neun hundert Mal zehntausend Geldstücken 
für sich selbst verausgabt und ward, nachdem dieser Unterschleif ent- 
deckt worden, dem Gerichte übergeben und in einGefängniss gesetzt. 

Um diese Zeit erschien eine höchste Verkündung des Inhalts, 

dass man nach einem gewissen -J^ Tschü-ngau-schi von 

Yang-Iing fahnden solle. Man konnte indessen des Gesuchten nicht 
habhaft werden, und als der Allhalter die Aufsuchung mit noch grös- 
serer Eile betreiben Hess, erbot sich Kung-sün-hung, selbst Tschü- 
ngan-scbi zu verfolgen und festzunehmen, um dadurch King-sching 
von der Strafe für sein Verbrechen zu befreien. Hierauf wurde man 
auch wirklich Tsehü-ngan-schi's habhaft. 

Der hier erwähnte Tschü-ngan-schi war ein grosser Schirm- 
gewaltiger der Hauptstadt des Himmelsohnes. Als er hörte, dass 
Kung-sün-hung durch ihn seinen Sohn von der Strafe befreien 
wolle, lachte er und rief aus: Das Unglück des Landesgehilfen 
erstreckt sich auf das Heiligthum der Ahnen! Die Rohrstaudeu 
des südlichen Gebirges reichen nicht hin, um aufzunehmen meiue 
Worte. Die Bäume des Thaies Ye reichen nicht hin, um für mich 


Digitized by t^ooQle 



58 


Dr. Pfi zm aier 


Hand- und Fussringe zu sein J ). — Fr ubersandte hierauf aus 
seinem Gefängnisse dem Allhalter einen Buchstabenaufsatz, worin 
er die Anzeige machte, dass King-sching mit Yang- sch!, 

der Tochter des Allbalters, geheimen Umgang habe, ferner Leuten 
den Auftrag gebe, im Wege der Beschwörung den Geistern Gaben 
darzubringen und dabei den Allhalter zu verwünschen. Ausserdem 
wären diese Leute nach Kan-tsiuen hinaufgereist 8 ), wo sie unter 
dem für den Himmelssohn bestimmten Wege des „schnellen Einher- 
jagens M hölzerne Bildsäulen von Menschen vergraben , dabei Flüche 
und Verwünschungen ausgestossen und sich abscheulicher Worte 
bedient hätten. 

Die Sache wurde an die Gerichte verwiesen, und der mit der 
Untersuchung betraute Vorsteher bestätigte, dass Kung-sün-ho nichts 
zu seiner Vertheidigung vorzubringen wisse und richtete ihn daher 
dem angegebenen Verbrechen gemäss. Kung-sün-ho und dessen Sohn 
wurden hierauf in dem Gefängnisse hingerichtet und ihre Verwand- 
schaften ausgerottet. 

Das Unglück des Wurmfrasses der Beschwörer hatte somit 
durch Tschü-ngan-schi seinen Anfang genommen. Es ward vollständig 
durch Kiang-tsclfhung und erreichte zuletzt die Töchter und die 
Gemahlin des Allhalters, ferner dessen zur Nachfolge bestimmten 
Sohn, die sämmtlich zu Grunde gingen. 

Kiang-tsch'hnng. 

£ £ Kiang-tsch'hung führte den Jtinglingsnamen W'/k 
Thse-thsien und stammte aus Han-tan, der Hauptstadt von Tschao. 
Kiang-tsch’hung hiess ursprünglich ^Kiang-tsi, d. i.-Tsi von 
dem Geschlechte Kiang. Er hatte eine jüngere Schwester, welche 
eine vortreffliche Lautenspielerin , zugleich auch Sängerin und Tän- 
zerin war. Dieselbe vermählte er an den zur Nachfolge bestimmten 

i ) Das Thal ^j^| - Ye , welches im Südwesten des heutigen Wu-kung, Kreis Si-ngan in 
Schen-si, gelegen, war reich an Baumen. Tschü-ngan-schi wollte gegen den Landes- 
gehilfen mit einer Anklage auftreten. Seine Aussagen würden dabei so viele Worte 
umfassen, dass sie in alles Hohr der Landschaft des südlichen Gebirges nicht geritzt 
werden könnten. Zugleich würde er, um mit seinen Aussagen zu Ende zu kommen, 
so lauge im Gefängnisse bleiben müssen, dass aus allen Bäumen des Thaies Ye für ihn 
nicht genug Hand- uud Fussfesseln verfertigt werden könnten. 

*) Das Gebäude von Kan-tsiuen lag in dem nördlichen Gebirge, wesshalb der Weg von 
Tchang-ngan zu ihm hinauf führte. 
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Kölligssohn Tan von Tschao und setzte sich bei dieser Gelegenheit 
noch in die Gunst des Königs |jj|* King-su von Tschao, der 
ihn su seinem ersten Gaste ernannte. 

Nach längerer Zeit schöpfte der Königssohn Tan Argwohn, 
dass die Geheimnisse seines Lebenswandels durch Kiang-tsi an den 
König yerrathen würden. Er öberwarf sich mit Kiang-tsi und Hess 
durch die Angestellten der Gerichte nach ihm fahnden. Da man des 
Gesuchten nicht habhaft werden konnte, wurden dessen Vater und 
ältere Brüder aufgegriffen und gebunden , durch behördlichen Aus- 
spruch yerurtheilt und öffentlich hingerichtet. Kiang-tsi selbst floh, 
ohne eine Spur zurückzulassen $ aus dem Lande und trat, die west- 
liche Richtung einschlagend, in den Durchweg von Han-kö, wo er 
seinen Namen veränderte und sich Kiang-tsch'hung nannte. Hierauf 
begab er sich zu der Thorwarte des Himmelssohnes und machte 
daselbst eine Anzeige folgenden Inhalts: Der zur Nachfolge bestimmte 
Sohn Tan treibt mit seinen leiblichen älteren Schwestern und mit 
den Gemahlinen des Königs Unzucht. Er verkehrt mit den Gewaltigen 
und Tückischen der Landschaften und Fürstenländer. Indem er Über- 
falle macht und einschüchtert, begeht er Verrath. Die Angestellten 
der Gerichte sind nicht im Stande, ihm zu wehren. 

Als der bezügliche Aufsatz überreicht wurde, ward der Himmels- 
sohn sehr zornig und schickte einen Gesandten mit der Weisung, 
in den Landschaften die den Angestellten der Gerichte zugetheilten 
Kriegsmänner ausrücken zu lassen. Diese Mannschaften umzingelten 
das Wohngebäude des Königs von Tschao, ergriffen den Königssohn 
Tan und führten ihn gebunden nach der Landschaft Wei. In einer 
höchsten Verkündung ward befohlen, dass der Angeklagte in ein 
Gefangniss gesetzt und die Sache dem „Beruhiger des Vorhofes“ 
(obersten Richter) übergeben werden solle, der hier wie in jedem 
anderen Falle zu entscheiden habe. Das Gesetz erkannte auf die 
Todesstrafe. 

Der König von Tschao war der ältere Bruder des Allhalters 
von einer verschiedenen Mutter. Derselbe richtete jetzt an den Allhalter 
eineu kurzen Aufsatz, worin er die Schuld des Königssohnes Tan 
bestritt und unter anderem sagte : Tsch'hung ist ein entlaufener kleiuer 
Diener. Er spricht offenbar Worte des Verraths, reizt zum Zorne 
den böchstweisen Hof. Er will für sich benützen die zehntausend 
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Gespanne, um zu befriedigen seine geheime Rachsucht. Sollte er 
später auch gesotten werden, sein Fleisch eingelegt, die Anschläge 
würden ihn noch immer nicht reuen. Fs ist mein Wunsch, auszu- 
wählen und zu begleiten die kühnem waghalsigen Kriegsmänner des 
Landes Tschao, mich anzuschliessen dem Heere und den raschen 
Angriff auszuführen gegen die Hiung-nu’s. Ich werde auf das Aus* 
serste anstreugen die sterhende Kraft, um loszukaufen Tan yon 
seiner Schuld. — Der Allhalter gewährte diese Bitte nicht Zuletzt 
ward der Königssobn Tan zwar begnadigt, aber von der Nachfolge 
in Tschao ausgeschlossen. 

Als Kiang-tsch’hung das erste Mal in das mit dem Namen 
»Erdstufe der Hunde“ *) belegte Wohngebäude bescbieden wurde, 
bat er um die Erlaubniss, in der Kleidung, die er gewöhnlich zu 
tragen pflegte, ror dem Allhalter erscheinen su dürfen. Es ward 
ihm erlaubt. Kiang-tsch’hung bekleidete sich mit einem ungefütterten 
Oberkleide aus netzartig gewebter Seide, ferner mit einem buchtigen 
Schlepprock, dessen ausgeschnittenes Ende zu beiden Seiten rück- 
wärts in Gestalt eines Schwalbenschweifes herabhing. Auf dem 
Haupte trug er eine Mütze Yon seidenem Flor mit grossen vier- 
eckigen Augen , die Schnüre der Mütze bestanden aus zerspaltenen 
bunten Federn. Kiang-tsch'hung war ein grosser ehrwürdig aus- 
sehender Mann von ungemein kräftiger Gestalt. Der Allhalter, der 
ihn von weitem erblickte, hielt ihn für eine ganz ungewöhnliche 
Erscheinung und äusserte sich gegen die Umgebung: In Ten und 
Tschao gibt es doch viele wunderbare Männer! 

Als Kiang-tsch’hung hierauf vor den Allbalter trat, befragte 
ihn dieser in Sachen der dem gegenwärtigen Zeitalter angemessenen 
Lenkuug. Der Allhalter war sehr befriedigt, worauf Kiang-tsch’hung 
den Wunsch äusserte, als Gesandter zu den Hiung-nu’s geschickt 
zu werden. Als in einer höchsten Verkündung die Frage über 
das Vorgehen des Gesandten aufgeworfen wurde, bemerkte Kiang- 
tsch'hung in seiner Antwort: Je nachdem Veränderungen geschehen, 
trifft man die Verfügungen. Es ziemt sich, den Feind zum Lehrer 
zu nehmen. Die Sache lässt sich nicht im Voraus entwerfen. — Der 
Allhalter ernannte hierauf Kiang-tsch'hung zum Gesandten für die 
Gäste, in welcher Eigenschaft er auch zu den Hiung-nu*s geschickt 

*) Auf dem Gebiele Schang-liu. Vor diesem Gebäude befand sich die „Warte der lau- 
fenden Hunde". 
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wurde. Nach seiner Rückkehr erhielt er die Würde eines „gerade 
geigenden, in buntes Stick werk gekleideten Gesandten“. Als solcher 
hatte er die Räuber und Mörder der drei »stützenden Landschaften“ *) 
su überwachen, ferner den Ausschreitungen und der Verschwendung 
su wehren und beides zu untersuchen. 

Uuter den mütterlichen Verwandtschaften und vertrauten Dienern 
des Allhalters waren viele hochmütbig und anmassend. Kiang-tsch'hung, 
su dessen Obliegenheiten es gehörte, Ausschreitungen hintanzuhalten, 
zieh alle diese Menschen im Hinblick auf ihre Sitten einer Schuld 
und erstattete an dem Hofe einen Bericht, worin er bat, dassderen Wa- 
gen und Pferde gerichtlich weggenommeu, sie selbst aber sur Dienst- 
leistung bei dem Heere des Nordens, welches den Angriff gegen die 
Hiung-nu's ausführte, verurtheilt werden mögen. Dieser Antrag erhielt 
die Zustimmung des Allhalters. 

Kiang-tsch'hung sandte sofort einen Aufsatz an den Kuaug-lö* 
biün (das Verdienst des glänzenden Gehaltes, d. i. den Vorsteher 
der Leibwächter) und die Wächter des inneren „gelben Thores“, 
worin er die Namen der vertrauten Diener und der die nächste Umge- 
bung des Allhalters bildenden Männer, welche sich zu dem Heere 
des Nordens begeben sollten, anzeigte. Demnach ward auch die Thor- 
wache angewiesen, die Verurtheilten zurückzuhalten und dafür zu 
sorgen , dass Niemand in der Vorhalle des höchsten Wohngebäudes 
ein- oder ausgehe. Den Söhnen und Brüdern der angesehenenVerwandt- 
schaften begann jetzt bange zu werden. Sie verfügten sich zu dem All«- 
halter, vor dem sie sich, um Gnade flehend, zu Boden warfen und die 
Begünstigung nachsuchten, durch Erlegung eines Geldbetrages sich 
Ton der Schuld ioskaufen zu dürfen. Der Allhalter gewährte ihre Bitte 
und gab Befehl, dass jeder von ihnen je nach seinen Verhältnissen 
eine Anzahl Geldstücke an das Heer des Nordens abführe, auf welche 
Weise ein Betrag von mehreren tausendmal zehntausend Geldstücken 
berbeigeschafft wurde. 

Bei dem Ailhalter galt übrigens Kiang-tsch'hung für einen 
redlichen und geraden Mann, der sich genau nach den Gesetzen 
richtete und nie etwas verdrehte, daher auch alles, was er sprach, 
mit den Ansichten des Gebieters übereinstimmte. 


l ) Die drei .stuUeaden Landschaften waren das Uebiet der Hauptstadt des Himmeltsohnes, 
dann das linke uud rechte Ku-fuug. 
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Einst befand sich Kiang-tsch'hung auf einem seiner Ausgänge, 
als er der ältesten Allhalterstochter von Kuan-thao *)t welche 

den ausschliesslich für den Gebrauch des Himmelssohnes bestimmten 
Weg „des schnellen Einherjagens“ für eine Fahrt benützte, begeg- 
nete. Kiang-tsch’hung schrie sie an und stellte sie zur Rede. Die 
Allhalterstochter antwortete, dass ihre Tochter, die Gemahlin des 
Himmelssohnes, sie zu sich berufen habe. Kiang-tsch'hung erwiederte : 
Nur die Allhalterstochter darf den Weg benützen. Die Wagen und 
Reiter*) dürfen es nicht. — Das ganze Gefolge der Allhalterstochter 
ward hierauf der Betretung des verbotenen Weges willen einer 
Schuld geziehen und zum Verluste der Wagen und Pferde, welche 
den Obrigkeiten anheimfielen, verurtheilt. 

Später folgte Kiang-tsch'hung dem Allhalter nach Kan-tsiuen. 
Vor diesem Orte traf er einen von dem zur Nachfolge bestimmten 
Sohne des Allhalters zur Begrüssung seines Vaters abgeschickten 
Hausgesandten, der gleichfalls mit seinem Wagen den Weg „des 
schnellen Einherjagens“ befuhr. Kiang-tsch'hung wies den Wagen 
und die Pferde dieses Mannes den Obrigkeiten zu. Als der zur Nach- 
folge bestimmte Sohn des Allhalters diesen Vorfall erfuhr, schickte 
er einen Abgesandten mit Entschuldigungen an Kiang-tsch'hung, 
dem er zugleich sagen liess: Es thut mir nicht leid um Wagen und 
Pferde, aber ich wünsche in Wahrheit nicht, dass man es den 
Allhalter hören lasse, indem man dadurch belehrt und aufmerksam 
macht die Uneingeweihten. Nur der Gebieter von Kiang möge dies 
grossmüthig nachsehen. — Kiang-tsch'hung gab indessen diesen 
Worten kein Gehör, sondern meldete den Vorfall unverzüglich dem 
Himmelssohne, der sich beifällig äusserte: Ein Diener unter den 
Menschen soll auf diese Weise handeln. 

Kiang-tsch'hung besass jeszt das volle Vertrauen seines Ge- 
bieters, von dem er häufig verwendet wurde, und übte eine solche 
Macht, dass die Hauptstadt des Himmelssohnes vor ihm zitterte. Er 
ward hierauf versetzt und zu einem mit dem Namen $r 7)<schui- 
heng belegten „Beruhiger der Hauptstadt“, mit welchem Amte die 

4 ) Dieselbe hiess mit Namen Piao und wap #n Tschin-wu , Lehens- 

fürsten von Thang-yi, vermählt worden. Ihre Tochter, die AUhalterin von dem 
Geschlechle Tschin genannt, war die Gemahlin des Allhallers Hiao-wu. 

*) Die das Gefolge der Allhalterstochter hildenden Wagen und Heiter. 
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Aufsicht über die Abgaben von den Teichen »nd Gärten verbunden 
war, ernannt. Sein Schutz erstreckte sich auf viele seiner Verwandten, 
Bekannten und Freunde. Nach längerer Zeit ward auch er von 
dem gewöhnlichen Lose der damaligen Würdenträger getroffen und 
wegen Übertretung der Gesetze angeklagt. Es erfolgte jedoch seine 
Freisprechung. 

Während der öffentlichen Thätigkeit Kiang-tsch’hung's machte, 
wie bereits erzählt worden, Tschü-ngan-schi von Yang-ling die 
Anzeige, dass der oberste Hausdiener King-sching, der Sohn des 
L andesgehilfen Kung-sün-ho, den Wurmfrass der Beschwörer her- 
vorbringe, worauf auch des Allhalters Töchter Yang-schT und 
G pll Tschü- yi in die Sache hineingezogen und, sowie Kung- 
sün-ho und dessen Sohn, angeklagt und hingerichtet wurden. 

Nach diesem Erreignisse begab sich der Allhalter nach Kan- 
tsiuen und ward daselbst plötzlich krank. Kiang-tsch'huug zog das hohe 
Alter des Himmelssohnes in Betracht und fürchtete nicht ohne Grund, 
nach dessen Tode auf Befehl des zur Nachfolge bestimmten Sohnes 
hingerichtet zu werden. Er erstattete daher an dem Hofe einen 
verrätherischen Bericht, worin er sagte, dass die Krankheit des 
Allhalters von den Geistern geschickt worden und in dem Wurm- 
frasse der Beschwörer ihren Grund habe. Der Allhalter ernannte 
hierauf Kiang-tsch'hung zu einem Abgesandten , der die Sache des 
Wurmfrasses der Beschwörer in’s Reine zu bringen habe. 

Kiang-tsch’hung setzte sofort seinen Auftrag in’s Werk, indem 
er unter der Leitung eines Beschwörers aus Huan verschiedenen 
Orten die Erde aufgraben und nach Bildsäulen von Menschen suchen 
liess. Er verwendete den Beschwörer aus Hu, weil dieser nicht in 
dem Mittellande geboren war. Die vermeintlichen Urheber des Wurm- 
frasses, sowie diejenigen, welche in der Nacht an den Anbetungs- 
orten Gaben darbrachten und die Geister beobachteten, wurden fest- 
genommen. Ausserdem liess er, um die Leute ungerechter Weise 
beschuldigen zu können, durch den Beschwörer den Boden an 
gewissen Stellen mit Wein verunreinigen und ihm das Aussehen 
geben, als ob daselbst den Geistern Gaben dargebracht worden 
wären. Hierauf wurden alle diese Menschen ohne Umstände auf- 
gegriffen, dem gerichtlichen Verfahren unterworfen und, indem man 
sie mit glühenden Zangen knipp oder mit glühenden Eisen brannte, 
zum Geständniss gezwungen. Die Menschen des Volkes bekannten 
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sich in schneller Aufeinanderfolge zu dem Wurmfrasse der Beschwörer 
und wurden vo n den Gerichten unbedenklich des Verbrechens der gros- 
sen Widersetzlichkeit und der Verruchtheit schuldig gesprochen. Im 
Ganzen ward die Zahl derjenigen, die bei diesen Vorgängen sowohl jetzt 
als später verurtheilt wurden und ihr Leben einbüssten, auf meh- 
rere Zehntausende berechnet 1 ). 

Der damals schon bejahrte Himmelssohn hatte übrigens alle 
Menschen seiner Umgebung im Verdacht, dass sie den Wurmfrass 
hervorbringen und sich mit Flüchen und Verwünschungen befassen. 
Bei der Furcht, ebenfalls zu Grunde zu geben, wagte es Niemand, 
gegen die Urtheile etwas einzuwenden. Nachdem Kiang-tsch*hung 
einmal die Gedanken des Allhalters kannte, sagte er mit grösserer 
Bestimmtheit: In den fürstlichen Wohngebäuden waltet der Geist 
des Wurmfrasses. 

Er führte zuerst die Untersuchung gegen die an der Rückseite 
des höchsten Wohngebäudes wohnenden, des Anblicks des Himmeis- 
sohnes selten gewürdigten Gemahlinnen und gelangte allmählich zu 
der ersten Gemahlin des Himmelssohnes selbst. Bald Hess er auch 
in dem Wohngebäude des zur Nachfolge bestimmten Sohnes des 
Allhalters nach den Gegenständen des Wurmfrasses graben und fand 
daselbst die Bildsäule eines Menschen von Eibenholz, die, wie eine 
Nachricht lautet 2 ), der Beschwörer aus Hu verfertigt und vergraben 
hatte. Der Nachfolger gerieth in Angst und fühlte sich ausser Stand, 
seine Unschuld darzuthun. Er liess daher Kiang-tsch’hung aufgreifen 
und vor seinen Augen enthaupten, wobei er ihm die schmähenden 
Worte zurief: Gefangener von Tschao! Genügte es dir nicht, vor- 
dem entzweit zu haben deines eigenen Landes königliche Väter und 
Söhne? Musstest du wiederum entzweien unsere Väter und Söhne? — 
Diese That hatte, wie unten erzählt werden wird, die Absetzung und 
den Untergang des Allhaltersohnes zur Folge. 

Übrigens erkannte der Allhalter Hiao-wu noch in späterer Zeit, 
dass er von Kiang-tsch’hung betrogen worden, und verhängte über 
dessen drei Verwandtschaften die Strafe der Hinrichtung. 


4 ) Hier sind jedoch die in den unten erwähnten Kämpfen Gefallenen mit inbegriffen. 

*) ln dem von Sse-ku angeführten Werke: Altertbümer der drei stützenden Land- 
schaften. 
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Der Nachfolger Li-yiea. 

Der zur Nachfolge in den Ländern der Han bestimmte Sohn 
pfj Li-yuen, gewöhnlich der Nachfolger Li genannt, er- 
hielt bei seiner Geburt den Namen Khiü , den hier angeführten 
Namen Li-yuen aber erst nach seinem Tode. Derselbe war der Sohn 
der Allhalterin von dem Geschlechte Wei und in dem ersten Jahre 
des Zeitraumes Yuen-sö (128 vor uns. Zeitr.) geboren. Die Geburt 
dieses Sohnes verursachte dem Allhalter, der damals sein neunund- 
zwanzigstes Lebensjahr erreicht hatte, grosse Freude, so dass er 

die Verehrung des Gottes Meu, von dem man Nachkommen 

begehrte, ein führte and durch die Günstlinge Tung-fang-sö und 
Mei-kao Gebete zu diesem Gotte verfassen liess. In dem ersten 
Jahre des Zeitraumes Yuen-scheu (122 vor uns. Zeitr.) ward Li- 
yuen , sieben Jahre alt , zum Nachfolger in den Ländern der Han 
eingesetzt. 

Als dieser Sohn herangewachsen war, erhielt er auf Befehl des 
Himmelssohnes Unterricht aus dem Werke: Fröhling und Herbst von 
Kung-yang. Ausserdem schloss er sich an den berühmten Gelehrten 
^ Kiang-kung von Hia-khieu , der ihn mit dem 

Fröhling und Herbst von Ko-liang vertraut machte. Nachdem er in 
das Jünglingsalter getreten, begab er sich in sein eigenes Wohn- 
gebäude, wo der Allhalter für ihn „den Garten der weiten Aussicht“ 
anlegen liess. Dabei konnte er mit den Gästen verkehren und jedem, 
welchem er geneigt war, sich anschliessen, woher es kam, dass 
Viele aus ungewöhnlichen Rücksichten an dem Hofe befördert 
wurden. Im vierten Jahre des Zeitraumes Yuen-ting (113 vor uns. 
Zeitr.) ward ihm die „vortreffliche jüngere Schwester“ *) von dem 
Geschlechte Sse zur Gemahlinn gegeben. Diese gebar ihm einen 


i) Der xor Nachfolge bestimmte Sohn des Allhalters hatte Gemahlinnen von drei ver- 
schiedenen Rangstufen, nämlich die Königinn, die ^ Liang-ti „vortreffliche 

jüngere Schwester“, so genannt, weil dieselbe io den alten Zeiten die jüngere 

1 Ju-tse, „abhängige 


Schwester der ersten Gemahlin» war, und die -jp 
Tochter“. 

Sitsb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. I. HfU 
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Sohn, der den Namen Tsin erhielt und später „der Allhalters- 
enkel von dem Geschlechte Sse“ *) genannt wurde. 

Gegen das Ende der Lenkung des Allhalters Hiao-wu sank die 
Königinn von dem Geschlechte Wei, die Mutter des Nachfolgers, in 
der Gunst des Himmelssohnes , und gleichzeitig ward auch Kiang- 
tsch'hung zu den Geschäften verwendet. Dieser Mann hatte mit dem 
Nachfolger und der Königinn von dem Geschlechte Wei aus Ursachen, 
welche früher angegeben wurden, ein Zerwürfniss und fürchtete 
desshalb, wenn einst der Allhalter sterben sollte, von dem Nachfol- 
ger mit dem Tode bestraft zu werden. Als daher Tschü-ngan-schi 
ein neues Verbrechen: die Hervorbringung des Wurmfrasses der 
Beschwörer anzeigte, benutzte Kiang-tsch'hung diese Gelegenheit 
zu verderblichen Ränken. 

Der hochbejahrte Himmelssohn, der gegen Vieles feindlich ge- 
sinnt war, glaubte, dass seine ganze Umgebung sich mit Hervor- 
bringung des Wurmfrasses befasse und auf den Wegen Verwün- 
schungen und Flüche ausstosse, wesshalb er die Gerichte mit der 
vollständigen Untersuchung der Sache beauftragte. Nebst Kung- 
sün-ho und dessen Sohne King-sching, den beiden Allhalterstöchtern 
Yang-scht und Tschü-yi, wurde auch Wei-khang , Fürst 

von Tschang-ping, der ein Sohn des jüngeren Bruders 

der ersten Gemahlinn des Hiinmelssolmes, in Anklagestand versetzt 
und hingerichtet. 

Nachdem Kiang-tsch’hung, der die Untersuchung leitete, ein- 
mal die Stimmung des Himmelssohnes kannte, meldete er, dass in 
den fürstlichen Wohngebäuden der Geist des Wurmfrasses walte. 
Er drang hierauf nicht allein in das höchste Wohngebäude, sondern 
auch in die abgeschlossenen Gemächer des Himmelssohnes, iiess den 
Sitz, auf welchem der Himmelssohn zu sitzen pflegte, niederreissen 
und daselbst die Erde aufgraben. Dabei waren ihm Han- 

yue, Fürst von ^|j| Ngan-tao, der oberste Vermerker ^ 

Tsch’hang-kung, ^ Su-wen von dem gelben Thore und An- 
dere von dem Allhalter als Gehilfen beigegeben worden. 


*) Die Citiindunjf besonderer (Jeschleehler mit dem Geschlechtsnamen der Mutter war 
damals allgemein und diente dazu, die Sohne verschiedener Abstammung von einander 
zu unterscheiden* 
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Bald gelangte Kiang-tsch'hung zu dem Wohngebäude des Nach- 
folgers und liess daselbst nach den Gegenständen des Wurmfrasses 
graben, wobei die Bildsäule eines Menschen yon Eibenholz aufg$- 
funden ward. Um diese Zeit hatte der Allhalter seinen Sommerauf- 
enthalt in dem Wohngebäude yon Kan-tsiuen genommen, und nur 
des Allhalters erste Gemahlinn und der zur Nachfolge bestimmte Sohn 
Li waren in der Hauptstadt zurückgeblieben. Der Nachfolger berief 

den die Stelle eines Schao-fu „kleinen Zugesellten“ be- 
kleidenden Schi-te , den Sohn des im Eingänge genann- 

ten Landesgehilfen Schi-khing, zu sich und fragte ihn um Rath. 

Scbi-te fürchtete, dass er als Lehrer und Zugesellter des 
Nachfolgers zugleich mit diesem hingerichtet werden würde, und 
gab daher dem Nachfolger den Rath, Kiang-tsch'hung bei Seite zu 
schaffen, indem er sprach: Früher sind der Landesgehilfe und sein 
Sohn, die beiden Töchter des Allhalters, der Mann des Geschlech- 
tes Wei dieser Sache wegen in Anklagestand Yersetzt Worden. Jetzt 
lässt der Beschwörer mit dem Gesandten aufgraben die Erde und 
findet die Beweise. Man weiss nicht, ob der Beschwörer sie viel- 
leicht hingelegt hat: sie werden in Wirklichkeit vorhanden sein. 
Du hast nichts, um dich von dem Verdachte zu reinigen. Du kannst, 
indess du vorgibst den höchsten Befehl, mit Hilfe eines Abschnitts- 
rohres aufgreifen Tsch'hung sammt den Übrigen und sie binden 
lassen in dem Gefängnisse. Du selbst hältst dann Gericht über ihren 
Verrath und Trug. Auch ist der Himmelssohn krank und befindet 
sich in Kan-tsiuen. Die Gemahlinn des Himmelssohnes und deren An- 
gestellte, die bitten und anfragen, erhalten sämmtlich keine Antwort. 
Ob der Himmelssohn am Leben bleiben oder sterben wird, kann man 
noch nicht wissen, da aber verräterische Diener sich benehmen auf 
solche Weise, wirst du da, o Nachfolger, nicht bedenken das Schick- 
sal Fu-su’s von Thsin 1 )? 

Der bedrängte Nachfolger war mit diesen Worten Schf-te's 
einverstanden. In dem zweiten Jahre des Zeitraumes Tsching-ho 
(91 vor uns. Zeitr.), und zwar, wie besonders angeführt wird, an 
dem in den siebenten Monat fallenden Tage Jin-wu (dem neunzehn- 


*) Nach dem Tod« des Allhalters des Anfangs tödtete Tschao-kao durch seine Riiiike den 
zum Nachfolger bestimmten Sohn Fu-su und bewirkte die Einsetzung des Sohnes 
Hu-kiai. 

5 * 
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ten des sechzigtheiligen Kreises) schickte der Nachfolger Li einen 
seiner Gäste, den er mit dem zur Beglaubigung diene n den Abschnitts- 
rohre des Allhalters versah, als Gesandten aus und liess durch ihn 
Kiang-tsch’hung sammt dessen Genossen festnehmen. Unter diesen 
hegte blos Han-yue, Fürst von Ngan-tao, einen Zweifel, dass der 
Gesandte einen Auftrag von dem Himmelssobne habe und weigerte 
sich, dem Befehle zu gehorchen. Er ward jedoch von dem Gaste des 
Nachfolgers ohne weiteres getödtet. Der oberste Vermerker 
Tsch’hang-kung schlug sich durch und entkam, obgleich verwundet, 
nach Kan-tsiuen. 

Hierauf hiess der Nachfolger einen seiner Hausgenossen ohne 
Verzug das Abschnittsrohr nehmen und bei nächtlicher Weile in die 
Säle 1 ) des Wohngebäudes von Wi-yang so wie in das Thor des 
„langen Herbstes“ *) treten. Nachdem man mit Hilfe der vornehmen 
Gesellschafterinn *) äp. I-hoa die Gemahlinn des Himmelssohnes 
von dem Vorgefallenen benachrichtigt, holte man aus dem inneren 
Marstall 4 ) die Wagen hervor und liess in dieselben die Bogen- 
schützen einsteigen. Ferner bemächtigte man sich der Waffen des 
Rüsthauses und liess die Leibwachen des Gebäudes von Tschang-lo 
ausrücken, indem man in einem Befehle den Obrigkeiten verkündete, 
dass Kiang-tsch'hung sich empört habe. Demgemäss ward Kiang- 
tsch’hung enthauptet, der Beschwörer aus Hu öffentlich umherge- 
führt und in Scbang-lin verbrannt. 

Der Nachfolger vertheilte hierauf seine Gäste, indem er ihnen 
die Stellen von Anführern übertrug, und nahm mit dem unterdessen 
herbeigekommenen Landesgehilfen Lieu-khie-li *) und anderen Heer- 
führern den Kampf auf. ln der Haupstadt Tschang-ngan entstand 
grosse Verwirrung, und bald verbreitete sich die Nachricht, dass der 
zur Nachfolge bestimmte Sohn des Allhalters sich empört habe, was 


*) Diese Säle waren von der ersten Gemahlinn des Himmelssohnes bewohnt. 

*) Per „lange Herbst“ ist der Name eines Amtes, welches einer der Angestellten in dem 
Hause der ersten Gemahlinn des Hitnmelssobnes bekleidete. 


*) 


4 ) 

5 ) 


ßine solche ward damals tfilt) Tsch'hang-yu genannt und war dasselbe bei der 
Allhalterin, was ein Sse-tschnng „ein in dem Inneren Aufwartender" 


bei dem Allhalter. 

In dem inneren Marstall befanden sich die Wagen und Pferde der ersten Gemahlinn 
des Himmelssohnes. 

L'eu-khie-li ist weiter unten der Gegenstand eines besonderen Abschnittes. 
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die Ursache war, dass die Menge sich Li-yuen nicht anschliessen 
wollte. Die Kriegsmacht des Nachfolgers ward demgemäss ge- 
schlagen, er selbst entfloh und entzog sich für den Augenblick den 
Nachforschungen. 

Auf die Kunde von diesen Ereignissen war der Allhalter auf das 
Äusserste entrüstet. Die Niederen empfanden Trauer und Furcht, 

wussten jedoch keinen Rath. Auf dein Gebiete Kliiuen- 

| | 

kuan *) lebte ein Greis, Namens Meu*). Derselbe übersandte dem 

Allhalter den folgenden Aufsatz: 

Ich habe gehört: Der Vater ist gleichsam der Himmel. Die 
Mutter ist gleichsam die Erde. Die Söhne sind gleichsam die zehn- 
tausend Dinge. Wenn daher der Himmel gleichmässig, die Erde ruhig, 
so waltet zwischen den Stoffen des Lichtes und der Finsterniss 
Eintracht, und die Dinge gedeihen in Fülle. Wenn du Vater wohl- 
wollend, die Mutter zärtlich, so haben die Häuser ihre Bestimmung, 
und die Söhne sind ihrer Pflicht gedenk und gehorsam. Wenn 
zwischen den Stoffen des Lichtes und der Finsterniss keine Ein- 
tracht waltet, so wird den* zehntausend Dingen unzeitiger Tod und 
Schaden. Wenn zwischen Vater und Sohn keine Eintracht waltet, 
so zertheilen sich die Häuser und gehen zu Grunde. Wenn daher der 
Vater kein Vater, so ist der Sohn kein Sohn. Wenn der Gebieter 
kein Gebieter, so ist der Diener kein Diener. Dann mag immerhin 
vorhanden sein das Getreide, wie kämen wir dazu, es zu verzehren *)? 


*) Kbiueu-kuau gebürte au dem früheren Schang-taog , welchen das heutige Tacheng-te 
io Ho-nan. 

*) Wie S*e-ku angibt, fuhrt dieser Mann in ^'“ n "y uft a gedrängter Geschichte 

der Han den Namen Ling-ku-meu. Da jedoch Ptiau-ku in seiner 

Geschichte keinen Geschlechtsnameu angebe, so wisse inau uicht, woher Siün-yue 
den GeschlechUnameu Ling-ku genommen habe. 

*) Die Worte dieses Satzes sind dem LÜQ-yu entnommen. In diesem Werke richtet King. 
Purst von Tsi, eine Frage au Khung-tse wegen der Lenkung. Khung-Ue antwortete: 
Der Gebieter sei der Gebieter, der Diener der Diener, der Vater der Vater, der Sohn 
der Sohn. — Hierauf erwiederte der Fürst von Tsi: Vortrefflich nnd wahr! Wenn 
der Gebieter kein Gebieter, der Diener kein Diener, der Vater kein Vater, der Sohn 
kein Sohn, daun mag man immerhin besitzen das Getreide, wie kämen wir dazu, es 
zn verzehren? — Der Sinn ist: Wenn das richtige Verhältnis zwischen Vater und 
Sohn, Gebieter und Diener nicht zu Grunde gelegt wird , so sehweben die Länder in 
Gefahr. Es mag dann noch so viele Vorrathshiuser geben, inan kann das darin befind- 
liche Getreide nicht gemessen. 
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Einst war Yü-schün die vollendete Tugend des Sohnes, aber 
er fand keine Anerkennung bei Ku-seu *)• Hiao-ki ward verleumdet, 
Pe-khi ging in die Verbannung *). Fragt man, warum Knochen und 
Fleisch, die nächsten Verwandten, Väter und Söhne einander miss* 
trauten: es war die Folge fortgesetzter Verkleinerung. Hieraus lässt 
sich ersehen, dass unter den Söhnen keiner, der kein guter Sohn, 
aber unter den Vätern gibt es einige, die nicht untersuchen die 
Befehle. 

Der erhabene Nachfolger ist der Sohn in erster Reihe von 
Han. Er ist der Gehilfe bei der Beschäftigung von zehntausend 
Geschlechtsaltern. Er schliesst in sich das Gewicht des Heiligthu- 
mes der Ahnen. Was die Verwandtschaft betrifft, so ist er der stamm- 
haltende Sohn des erhabenen Allhalters. Kiang-tsch*hung war nur ein 
Mensch der baumwollenen Kleider, ein geringer Diener der Durch- 
wege und Gänge. Du, vor dem ich stehe unter den Stufen, brach- 
test ihn zur Berühmtheit und verwendetest ihn. Er trug in dem 
Munde den Befehl des Geehrtesten und trieb dadurch in die Enge 
den erhabenen Nachfolger. Er erfand jind putzte heraus Verrath 
und Lüge, sämmtliche Verkehrtheiten mengten sich unter einander. 
Auf diese Weise ward der Weg der nahen Verwandtschaft abge- 
schlossen, versperrt, und man konnte auf ihm nicht verkehren. 

Wenn der Nachfolger aufstieg bei Hofe, so brachte er es nicht 
dahin, dass der Allhalter ihn empfangen hätte. Wenn er sich zurück- 
zog von dem Hofe, so wurden ihm Verlegenheiten bereitet durch 
aufwieglerische Diener. Er wurde nur verknüpft durch Schuld, aber 
hatte nicht die Möglichkeit, dies zu melden. Er konnte nicht bezäh- 
men den Zorn in seinem Herzen, er erhob sich und tödtete 
Tsch'hung. Voll Furcht und Bangen begab er sich auf die Flucht. 
Wenn der Sohn stiehlt die Waffen des Vaters und zu Hilfe kommt 
bei dem Unheil , so hat er sich nur gerettet. Ich vermesse mich, 
dafür zu halten, dass seine Absicht keine böse. Das Gedicht sagt: 


Ku-seu war der Vater de« Allhalters Schön. 

*) Sse-ku sagt, dass die Namen F*i ^ Hi *°- ki und {Ö Pe-khi bereits 

früher erläutert worden, ohne jedoch , wie es sonst zu geschehen pflegt, die betref- 
fende Stelle angegeben. Da in dem Werke der früheren Han zweiundaechzig Bücher 
vorhergehen , so konnte über die genannten Namen, trotz längeren Suchens sowohl 
in diesem als in anderen Werken, von dem Verfasser nichts aufgefunden werden. 
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Es sumsen rings die grünen Fliegen, 

Sie bleiben sitzen auf der Hecke *). 

Bei dem Gebieter leicht von Sinn 
Nicht Glauben die Verläumdung wecke. 

Verlfiumdung thfitig ohne Ende, 

Mengt und verwirrt die vier Gelfinde. 

In vergangener Zeit hat Kiang-tsch’hung verläumdet und 
getödtet den Nachfolger von Tschao: in der Welt ist Niemand, der 
nicht davon gehört. Seine Schuld ist ganz gewiss gegründet. Du, 
vor dem ich stehe unter den Stufen , untersuchtest nicht weiter und 
zogest streng zur Rechenschaft wegen seiner Schuld den Nachfolger. 
Du schüttetest aus die Fülle des Zornes, liessest aufbrechen eine 
grosse Kriegsmacht und ihn aufsuchen. Einer der drei Fürsten 
befehligte in Selbstheit das Heer. Die Verständigen batten nicht den 
Muth zu sprechen. Die scharfsinnigen Männer hatten nicht den 
Muth, Auseinandersetzungen zu machen. 

Ich habe gehört : Tse-siü trieb auf das Äusserste die Redlich- 
keit, und er verlor seinen Namen 2 ). Pi -kan trieb auf das Äusserste 
die Menschlichkeit, und er liess zurück seinen Leib *). Ein redlicher 
Diener erschöpft die Wahrheit, ohne Rücksicht zu nehmen auf die 
Hinrichtung durch das Schneidemesser und die Axt, indess er kund- 
gibt, dass es seines Unverstandes Absicht, zurecht zu bringen den 
Gebieter und zu beruhigen die Landesgötter. Das Gedicht sagt: 

Man nehme den verlfiumderischen Menschen 
Und werf ihn hin den Hunden und den Tigern. 

Mögest du, vor dem ich stehe unter den Stufen, nur mit gross- 
müthigem Sinne, mit tröstenden Gedanken ein wenig untersuchen, 
welcher Art die rechte Verwandtschaft*). Mögest du nicht ungehal- 
ten sein, dass der Nachfolger nicht eilends abstellte Panzer und 
Angriffswaffen, mögest du nicht heissen den Nachfolger lange Zeit 
sich auf der Flucht befinden. Ich kann nicht bezähmen meine Unge- 
duld, möge man erlassen den Befehl eines Morgens, dass jener zu 


l) Mit den Fliegen, welche umhersuminen und die Gegenstände verunreinigen, indem. 

sie des Weisae in Schwär« verwandeln, werden die Verlännuier verglichen. 

*) Da König Fu-tschai ihn hinrichten liess, ward Hein Ruf getrübt, und er verlor seinen 
guten Namen. 

*) Er ward auf Befehl des Königs Tsch’heu von Yin hingerichtet. 

4) Das VerhSItniss zwischen Vater und Sohn heisst die nahe Verwandtschaft der Ange- 
borenheit des Himmels. 


Digitized by t^ooQle 



72 


Dr. Pf ix rotier 


warten habe wegen seiner Schuld unter der Thorwarte von Kien- 
tschang *). 

Nachdem dieser Aufsatz an dem Hofe eingereicht worden, kam 
der Himmelssohn erst zur Besinnung. Unterdessen war der Nach- 
folger, der seine Flucht in östlicher Richtung fortsetzte, auf dem 
Gebiete von Hu *) eingetroffen. Daselbst verbarg er sich in 

einer Gasse, Namens j/|| Thsiuen-khieu *). Der Hauswirth, 

bei dem er wohnte, war arm und pflegte Schuhe zu verkaufen, 
um den Nachfolger mit dem Nöthigen versehen zu können. Der Nach- 
folger hatte auf dem Gebiete von Hu einen alten Bekannten, den er. 
nachdem er erfahren, dass derselbe hinlänglich begütert sei, zu sich 
rufen liess. Dadurch ward jedoch der Aufenthaltsort des Nachfol- 
gers Li entdeckt und bald umringten die Angestellten der Gerichte 
das von diesem bewohnte Haus, um ihn festzunehmen. 

Der Nachfolger erkannte, dass er nicht mehr entkommen werde. 
Er begab sich in das Innere des Hauses, wo er die Thüre ver- 
schloss und sich erhängte. Ein junger Mann, Namens ^ ||| tjj| 

Tsch*hang-fu-tschang, der zu den Kriegsleuten von [Jj San- 
yang gehörte, sprengte die Thüre mit einem Fusstritt, während 
äp Li-scheu, der Vermerker des Befehlshabers von ^ 
Sin-ngan, hinzueilte, den Leichnam des Nachfolgers in seine Arme 
nahm und ablöste. ^ Kung-sui-ke, der Hauswirth des 

Allhaltersohnes, setzte sich zur Wehr und verlor das Leben. Zu 
gleicher Zeit wurden auch die zwei Enkel des Allhalters und Söhne 
des Nachfolgers, welche ihren Vater begleitet hatten, getödtet. 

Als der Allhalter sich bereits um seinem Sohn kränkte, erliess 
er eine höchste Verkündung, worin er sagte : Indem man bei seinen 
Handlungen zweifelt an den Belohnungen, hierdurch legt man an den 
Tag die Treue. — Er ernannte hierauf Li-scheu, der den Nachfolger 


') 

*) 

*) 



Kien-tschang, ein Wohngebäude der Allhalter von Hau, befand sich im 


Westen der Stadtmauern von Tschang-ngan. 

Dieses Gebiet entspricht dem heutigen Unterkreise Wen-hiang, Kreis Ho-nan in 
Ho-nan. 

Thsiuen-khieu heisst jetzt, wie Sse-ku angibt, ein Fluss fünfzehn Weglängen südöstlich 
von der Hauptstadt des Unterkreises Wen-hiang. Das Grab des Nachfolgers Li, 


welches man in dieser Gegend zeigt, soll sich iro Osten des Flusses 


Kien 


befinden. 
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Ton der Schnur losmachte und ihtn Hilfe bringen wollte, zum Le- 
bensfürsten von Yü *)* während Tseh*hang-fu-tschang , der die 

Thöre mit dem Fusseeinstiess, das Lehen eines Fürsten von Ti *) 


erhielt. 

Nachdem längere Zeit vergangen, ward die Hervorbringung 
des Wurmfrasses der Beschwörer von Vielen nicht geglaubt, und 
auch der Allhalter erkannte, dass Furcht und Schrecken die Beweg- 
gründe der Handlungen des Nachfolgers gewesen und dieser sonst 
keine andere Absicht gehabt habe. Zuletzt bestritt noch Tsch'he- 
thsien-thsieu *) die Schuld des Nachfolgers Li, worauf der Allhalter, 
jetzt gänzlich veränderten Sinnes , Tsch’he-thsien-thsieu zum Landes- 
gehilfen erhob, hingegen sämmtliche Verwandte Kiang-tsch'hung’s hin- 
richten und Su-wen, den Genossen Kiang-tsch’hung’s, auf der überden 
Fluss Wei führenden Brücke des Thores ^ Kuang verbrennen 
liess. Derjenige , der in der Gasse Thsiuen-khieu gegen den Nach- 
folgern von den Waffen Gebrauch gemacht hatte, war anfänglich zum 
Statthalter der Landschaft „der nördlichen Erde “ ernannt worden, 
später jedoch wurde derselbe sammt seinen Verwandten hingerichtet. 

Der Allhalter, von dem grössten Schmerze erfüllt, dass der 
Nachfolger unschuldig getödtet worden, liess auf dem Gebiete Hu 
das Prachtgebäude „der Sehnsucht nach dem Sohne“ erbauen, wo 
zugleich auch die Erdstufe „der Erwartung und Sehnsucht“, die der 
Geist des Nachfolgers besuchen sollte, hergerichtet wurde. In sämmt- 
lichen Ländern des Himmelssohnes hörte man mit gleich tiefem 
Bedauern die Kunde von diesen Vorgängen. 

Der Nachfolger Li hatte drei Söhne und eine Tochter. Die 
letztere war an den zur Nachfolge bestimmten Sohn des Fürsten von 
Ping-yü 4 ) vermählt. Nach dem Sturze des Nachfolgers wurden 
dessen Kinder so wie die übrigen Angehörigen desselben zu gleicher 
Zeit getödtet. Unter diesen wurden der Fürst von dem Geschlechte 
Wei (d. i. Wei-khang, Fürst von Tschang-ping) und die „vortreff- 


*) Yü befindet sich io dem Lande innerhalb des Flusses. 

*) Ti soll ein Unterkreis gewesen sein, der jedoch in der Länderbeschreibuug nicht 
vorkommt. Nach den Blattern der verdienstvollen Diener von Han bezog Tsehihang- 
fo-tachang, Fürst von Ti, seine Einkünfte von der Stadt Khiü-Iö. 

*) Tsch'he-thsien-thsieu ist weiter unten der Gegenstand eines besonderen Abschnittes. 
4 ) Diese« Lebenfürsleiithuin lag in der Landschaft Ju-nan. 
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liehe jüngere Schwester“ von demGeschlechte Sse, die Gemahlinn des 
Nachfolgers, im Süden der Stadtmauern von Tschang-ngan begraben. 
Der Allhalterenkel von dem Geschlechte Sse und dessen königliche 
Gemahlinn von demGeschlechte J Wang, ferner die Enkelinn des 

Allhalters wurden in dem Garten von Kuang-ming 1 ) begraben. 

Die zwei Enkel des Allhalters, welche den Nachfolger begleitet 
hatten, wurden sammt ihrem Vater auf dem Gebiete Hu begraben. 

Der Nachfolger Li hatte einen damals neugebornen Enkel, den 
Sohn des Allhalterenkels von dem Geschlechte Sse und der Königin 
von dem Geschlechte Wang, hinterlassen. Dieser Enkel, dessen 
Rettung, wie noch erzählt werden wird, mühsam gelang, ward 
später, achzehn Jahre alt, zur Würde des Himmelssohnes erhoben 
und ist der Allhalter Hiao-tsiuen. 

Als dieser Allhalter seiner Zeit die Lenkung angetreten, 
erliess er eine höchste Verkündung, worin er sagte, dass der ehe- 
malige Nachfolger auf dem Gebiete Hu begraben liege und weder 
eine Ehrenbenennung, noch einen nach dem Tode gegebenen Namen 
habe. Als die Zeit der jährlichen Darbringung für die Geister 
der Verstorbenen herannahte, berieth man darüber, welche unter 
den nach dem Tode gegebenen Namen für den Nachfolger und dessen 
Angehörigezu wählen, ferner, welche „Städte“, d.i. bewachende Häu- 
ser, für die Gärten, wo dieselben begraben lagen, zu bestimmen seien. 

Der mit dem Vorsteheramte in dieser Angelegenheit bekleidete 
Angestellte machte hierauf die bezüglichen Vorschläge, indem er an 
dem Hofe den folgenden Bericht erstattete: Nach den Gebräuchen 
ist derjenige, der einem Menschen nachfolgt, für diesen der Sohn. 
Daher erhalten Vater und Mutter, denen er entsprossen, nicht die 
Darbringung in dem Heiligthum. Dies ist der Weise, den Stamm- 
vater zu ehren. Du , vor dem ich stehe unter den Stufen , bist der 
Nachfolger des Allhalters Hiao-tschao. Indem du darhringst die 
Gaben für den Geist des Ahnen, gibst du Gestalt den Gebräuchen 
und übersteigst nicht die Schranken. Du bist sorgfältig in deinen 
Handlungen und betrachtest, was der Allhalter Hiao-tschao gethan. 

Die aufgethürmte Anhöhe des früheren Nachfolgers des Allhalters 
befindet sich in Hu. Das Grabmal der vortrefflichen jüngeren Schwester 

*) Der später mit dem Namen 0JEJ ^ Fuog-miug belegte Kreis, der auf dem Gebiete 
des Himmelssohnes nächst der Hauptstadt Tschang-ngau gelegeu war. 
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▼on dem Geschlechte Sse befindet sich im Norden des Gartens der 
weiten Aussicht 1 ). Die Anhöhe deines Vaters, des Allhaiterenkels 
▼on dem Geschlechte Sse befindet sich im Norden der Aussenwerke 
▼on Kuang-ming. 

Das Gesetz für die nach dem Tode gegebenen Namen sagt: 
Der nach dem Tode gegebene Name ist die Fussspur der Handlungen. — 
Ich in meiner Unwissenheit halte dafür, dass der nach dem Tode 
gegebene Name des Vaters lauten solle: der Allhalter Tao 8 ). Die 
Mutter heisse: die Königin Tao. Beide seien gleichgestellt den 
Lehensfiirsten und Königen. Für den Garten möge man einsetzen an 
der Stelle einer darreichenden Stadt dreihundert Häuser. Der nach 
dem Tode gegebene Name des frühem Nachfolgers des Allhalters 
heisse Li 8 ). Man möge einsetzen an der Stelle einer darreichenden 
Stadt zweihundert Häuser. Die vortreffliche jüngere Schwester von 
dem Geschlechte Sse heisse: die Gemahlinn Li. Man möge einsetzen 
als Wächter des Grabmals dreissig Häuser. Für den Garten möge man 
einsetzen die umgebenden Leibwachen des ältesten Gehilfen *), damit 
sie sich befassen mit der Bewachung gemäss dem Gesetze. 

Die schrägen Gassen des Gaues Wen 5 ) in Hu mögen vereinigt 
werden, damit sie bilden den Garten von Li*). Der Osten des weissen 
Einkehrhauses 7 ) iu Tschang-ngan sei der Garten der Königin Li. 


4 ) Dieser Garten gehörte, wie früher angegeben worden, z « dein Wohngebäude des 
Nachfolgers. 

*) D. i. der bedauernswürdige Allhalter. Nach den Gesetzen für die nach dem Tode 
gegebenen Namen erhalt derjenige, der eines frühzeitigen und durch ungewöhnliche 


Einflüsse herbeigeführten Todes gestorben, den Namen Tao „bedauernswürdig“. 

s ) D. i. der Widersetzliche. Nach den Gesetzen für die nach dem Tode gegebenen Namen 
erbilt derjenige , der seine früheren Fehler nicht bereut hat, den Namen Li 

„widersetzlich“. 




Tsch'hang-scbing, 


„älteste Gehilfe“ war ein Angestellter in dem 


Hause des zur Nachfolge bestimmten Allhaltersolmes. Dieser Angestellte war den das 
Wobogebäude umgebenden Leihwitctien vorgesetzt. 



Wen-hiaug (der Gau Wen) ist noch beut zu Tage der Name eines bereits 


in einer früheren Anmerkung erwähnten Unterkreises. 

•) „Der Garten von Li“ ist die eigentliche Bedeutung des dem Nachfolger Khiü beige- 
legten Namens Li-jruen. 


r ) 




j£j Pe-ting, das weisse Einkehrhaiis. 
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Der Gau Sching *) in Kuang-ming sei der Garten von Tao. Bei allen 
werde der Begräbnissort verändert. 

Acht Jahre später machte der mit dem Vorsteheramte bekleidete 
Angestellte wieder den folgenden Vorschlag: Die Gebräuche verlan- 
gen: Wenn der Vater ein Diener der Lande, der Sohn der Himmels- 
sohn, so erhält jener die Darbringung als Himmelssohn. Der Garten 
von Tao*) soll mit ehrender Benennung genannt werden: der All- 
halter, der verstorbene Vater. Man erbaue ein Ahnenheiligthum 
und mache aus dem Garten die erhabene Anhöhe der Darbringung. 
Man reiche daselbst zur angemessenen Zeit die Gaben. Man vermehre 
das darreichende Volk des Gartens bis auf volle eintausend sechs- 
hundert Häuser und bilde einen Kreis des Lichtes der Darreichung*). 
Man ehre die Gemahlinn Li und nenne sie; die Königinn Li. Man 
bestimme einen Garten mit einer darreichenden Stadt. Man vermehre 
ferner die Gärten von Li, einen jeden bis zu vollen dreihundert 
Häusern. 


liei-kbie-li. 


UjSjg Lieu-khie-li war der Sohn des Königs Jjlj Tsing 
von Tschung-san, eines zur Nachfolge nicht berechtigten älteren 
Bruders des Allhalters Hiao-wu. Die Umstände, unter denen er im 
öffentlichen Dienste vorrückte, sind, wie angegeben wird, nicht be- 
kannt. Im Frühling des zweiten Jahres des Zeitraumes Tsching-ho 
(91 vor uns. Zeitr.) Hess der Allhalter für ihn einen höchsten 
Befehl in Gestalt folgender Verkündung ausfertigen: 

Der höchste Vermerker, der frühere Landesgehilfe Ho stützte 
sich auf die alte Bekanntschaft*), machte sich zu Nutzen seine 
hohe Gewalt und that Unrecht. Er hob heraus die trefflichsten Felder, 
umVortbeil zu bringen seinen Söhnen, jüngeren Brüdern und denGästen. 
Er nahm nicht Rücksicht auf die Menge des Volkes, er wusste nicht 


1) Über die Lage des Gauea Sching konnte nichts aufgefunden werden. 

2 ) ;; Der Garten ron Tao“ ist der Verstorbene selbst , sowie der Nachfolger Li mit den» 
Namen Li-yuen »der Garten von Li“ benannt wird. 

*) Fung-ming »das Licht der Darreichung“ heisst seitdem der oben genannte Kreis 
Kuang-ming. 

4 ) Rung-sün-ho war, wie früher angegeben worden, der Hausgenosse des Allhalters 
Hiao-wu, als dieser noch der zur Nachfolge bestimmte Sohn gewesen. 
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zu rermehren das Getreide an den Marken *). Er machte der Beste- 
chung zugänglich die oberen Strömungen. Ich der Himmelssobn ertrug 
dies lange Zeit. Er veränderte sich durchaus nicht. Da machte er 
die Landmarken zum Gegenstände der Anziehung *) Er hiess die 
inneren Landschaften abkürzen die Arbeiten und verfertigen die 
Wagen. Er befahl ferner den Ackersleuten, selbst fortzufuhren die 
Vorräthe. Er belästigte dadurch den Ackerbau , störte die Viehzucht, 
die trächtigen Pferde kamen zu Schaden, die Mittel des Krieges 
wurden vermindert. Er sandte hernieder an die Angestellten nichtige 
Abgaben , die hundert Geschlechter gingen in die Verbannung. Er 
verfertigte ferner lügnerisch einen Aufsatz der höchsten Verkündung, 
indem er wegen Verrath fahnden liess nach Tscbü ngan-schi. Die 
Sache ward in dem Gefängnisse bereits geschlichtet auf die an- 
gemessene Weise. 

Ich ernenne Khie-li, den Statthalter der Landschaft Tschö, zum 
Landesgehilfen der Linken. Ich theile die Stelle des ältesten Ver- 
merkers des Landesgehilfen in zwei Amtsgebäude und warte auf die 
Erwählung aus den fernen Gegenden der Welt *). In die Nähe ziehen 
die nahen Verwandten, das Vertrauen schenken den weisen Männern, 
ist der Weg von Tscheu und Thang. Ich belehne mit zweitausend 
zweihundert Thüren von Peng *) den Landesgehilfen der Linken und 
ernenne ihn zum Fürsten von Peng. 

Lieu-khie-li wurde somit der Landesgehilfe von Han. Im Herbst 
desselben Jahres ereignete es sich, dass der Nachfolger Li den Ver- 
läumder Kiang-tsch'hung enthaupten liess und sich des Kriegsheeres 
der Hauptstadt bemächtigte. Bei dieser Gelegenheit drang eine 
bewaffnete Macht auch in das Amtsgebäude des Landesgehilfen. Khie-li 


I) Er bewirkte, das» die an den Marken liegenden Kriegsvölker Mangel an Lebensmitteln 
batten, wusste aber für die Vermehrung an Getreidevorrftthe nicht an sorgen. 

*) Dem Landesgehiifen wird hier zum Vor würfe gemacht, dass er habsüchtig gewesen 
und von Niederen Geschenke angenommen habe. Er hätte daher bewirkt, dass das 
Volk die in den „oberen Strömungen * 4 befindlichen Leiter der Geschäfte bestach. 

*) Er suchte als Wohlthäter der an den Marken liegenden Gegenden zu erscheinen, 
wodurch diese von seinem Namen angezogen werden sollten. Er bewirkte dies, indem 
er, wie sofort angegeben wird, in dem Innern des Landes Wagen verfertigen, durch 
die Ackersleute seihst das Getreide wegführen und damit die an den Marken liegen- 
den Gegenden versorgen liess. 

*) Es wird so lange gewartet, bis sich ein weiser Mann vorfindet, der dann /um Landes- 
gehilfen der Hechten ernannt werden wird- 



Peng war ein Kreis der Landschaft des östlichen Meeres. 
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entkam mit genauer Noth fiir sieh selbst und verlor auf der Flucht die 
ihm für seine Würde verliehene Abdrucksmarke mit dem breiten Bande. 

Um diese Zeit hatte der Allhalter seinen Sommeraufenthalt in 
dem Wohngebäude von Kan-tsiuen genommen. Der älteste Vermer- 
ker des Landesgehilfen bestieg einen Eilwagen und brachte dem 
Hofe die Meldung von dem Vorgefallenen. Der Allhalter fragte, 
was der Landesgehilfe thue. Der Vermerker antwortete : Der Landes- 
gehilfe hält die Sache geheim, er hat es noch nicht gewagt, die 
Kriegsmacht ausrücken zu lassen. — Hierüber zürnte der Himmels- 
sohn und rief: Wenn die Sache schon so ruchbar, wie lässt sich da 
von Geheimhaltung reden? Der Landesgehilfe hat nichts von dem 
Geiste des Fürsten von Tscheu! Hat der Fürst von Tscheu nicht 
gestraft Kuan und Tsai *) ? 

Hierauf übersandte der Allhalter dem Landesgehilfen eine 
mit der höchsten Abdrucksmarke verschlossene Urkunde, worin es 
hiess: Nimm fest und lasse enthaupten die Abtrünnigen, du hast 
dabei Belohnungen und Strafen. Die mit Rindern bespannten Wagen 
mache zu deiner Schutzwehr e ). Lasse nicht Zusammentreffen die 
kurzen Waffen und nicht in grosser Anzahl getödtet und verwundet 
werden die Kriegsmänner und die Menge des Heeres. Verscbliesse 
fest die Thore der Stadt und lass* es nicht dahin kommen, dass die 
Abtrünnigen heraustreten können. 

Der Nachfolger hatte, gleich nachdem auf seinen Befehl Kiang- 
tsch’ hung hingerichtet und die Kriegsmacht in Bewegung gesetzt 
worden, das Gerücht verbreiten lassen, dass der Allhalter in Kan- 
tsiuen krank darnieder liege und dass, wenn eine Veränderung 
geschähe, verrätherische Diener die Absicht hätten, einen Aufruhr 
zu erregen. Hierauf kam der Allhalter selbst von Kan-tsiuen herbei 
und bezog das westlich von den Mauern der Hauptstadt gelegene 
Wohngebäude Kien- tschang. Daselbst befahl er in einer Verkündung, 
dass man die Streitkräfte der drei schützenden Landschaften und 
der nahen Kreise ausrücken lasse und wies den Würdenträgern, 
von denjenigen, deren Gehalt zweitausend Scheffel betrug, abwärts, 
ihre Stellen an. Der Landesgehilfe führte über sämmtliche Streit- 
kräfte den Oberbefehl. 

l) Kuan-schö und Tsai-schö waren die eigenen Oheime des Königs Tsching von Tscheu. 

3) e 9 wird aufgetragen, mit dem Feinde aus der Ferne zu kämpfen und sich dabei durch 
Wagen zu schützen. 
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Aber auch der Nachfolger schickte einen Gesandten aus, der 
den vorgeblichen Befehl des Himmelssohnes überbrachte, sämmt- 
liche in den ^Gefängnissen der Amtsgebäude von Tschang-ngan 
befindlichen Gefangenen freizulassen. Nachdem er hierauf die Waffen 
des Rüsthauses hervorgeholt, befahl er dem die Stelle eines »klei- 
nen Zugesellten 44 bekleidenden Scln-te und seinem Gaste 
Tsch’ hang-kuang, so wie noch anderen Gästen, sich an die Spitze 
der getrennten Heerhaufen zu stellen. Ausserdem entsandte er 

^(P J u “h eu > einen Gefangenen von Tschang-ngan, mit einem 
Abschnittsrohr, damit er die zum Theile unter dem Befehle des 
^ Tschang-schui *) stehenden , zum Theile in dem Fürsten- 
gebäude jHj 'jg Siuen-khiö lagernden Reiter des Landes Hu zum 
Aufbruche bewege. 

Diese Reiterschaaren waren eben im Begriffe, aufzubrechen, als der 
»aufwartende Leibwächter 44 Mang-thung, der im Aufträge 

des Himmelsohnes nach Tschang-ngan geschickt worden, Ju-heu 
nachsetzen und ihn festnehmen liess. Mang-thung verkündete sofort 
den Kriegern von Hu, dass das Abschnittsrohr trügerischer Webe 
nacbgemacht sei und dass sie dem Befehle nicht Folge zu geben 
haben. Hierauf liess er Ju-heu enthaupten und zog mit den Reitern 
von Hu in Tschang-ngan ein. Er entsandte ferner die Rudervor- 
steher und stellte sie dem die Würde eines fj jj^ ^ Ta-hung- 
liü*), d. i. Obmannes der die fremdländischen Gäste empfangenden Leute» 


bekleidenden j^Ej Schang-khieu-scbing zur Verfügung. 

Die Abschnittsröhre von Han waren bisher von reiner rother 
Farbe gewesen. Da jedoch der Nachfolger seinen Gesandten rothe 
Abscbnittsröhre einhändigte, wurden dieselben für Han verändert, 
indem man zum Unterschiede an deren oberen Ende einen gelben Kuh- 
schweif anbrachte. Der Nachfolger beschied den zur Beaufsicht- 
gung des nördlichen Heeres bestimmten Gesandten £ Jin- 
ngan zu sich, indem er ihm zugleich auftrug, die Krieger des 


t) Der Hiao (niederer Heerführer) von T&chang-sehui befehligte die in den Diensten 
von Han stehenden Reiterschaaren der Hiung-iiu’s. Durch das hier gesetzte Tschang- 
schui soll Hu, das Land der Hiung-uu’s, ausgedrückt werden. 

*) Der Sinn des hier genannten Namen ist, dass der Inhaber dieser Würde mit lanter 
Stimme Lobs|>rüche ei theilt und die Gäsle den Gebrauchen gemäss in Reihen stellt. 
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nördlichen Heeres ausrücken zu lassen. Als Jin-ngan das Abschnitts- 
rohr empfing, hatte er bereits die Thore des Lagers verschlossen 
und weigerte sich, dem Wunsche des Nachfolgers zu entsprechen. 

Der Nachfolger Li zog hierauf seine Streitkräfte zurück und 
sprengte auf alle Verkaufsräume , wo er neue Mannschaften für sein 
Heer aushob 1 )* Nachdem seine Kriegsmacht auf diese Weise zu 
einer Stärke von mehreren Zehntausenden angewachsen, gelangte er 
zu der westlichen Thorwarte des Gebäudes Tschang-lo. Daselbst 
stiess er auf das Heer des Landesgehilfen, und es entspann sich 
mitten in der Hauptstadt des Himmelsohnes ein Kampf, der fünf 
Tage hindurch wüthete. In diesem Kampfe fielen auf beiden Seiten 
mehrere zehntausend Menschen, und Ströme Blutes ergossen sich 
in die längs den Gassen der Stadt angelegten Wassergräben. Da 
der Landesgehilfe immer neue Verstärkungen an sich zog, ward das 
Heer des Nachfolgers Li zuletzt geschlagen. Der Nachfolger selbst 
floh in südlicher Richtung zu dem Stadtthor „des umgestürzten 
Napfes“ 2 ), durch welches er glücklich entkam. Schi-te, der „kleine 
Zugesellte“ des Nachfolgers, ward durch einen Mann aus Tschang- 

ngan, Namens King-kien, der sich Mang-thung angeschlos- 

sen hatte, gefangen genommen. Auf gleiche Weise ward Tsch’hang- 
kuang in dem Kampfe durch Schang-khieu-sching zum Gefangenen 
gemacht. 

Der die Stelle eines jj|£ jßj Sse-tsch* hi „dem Rechte Vor- 
stehenden“ innehabende Würdenträger [J] Tien-jin war in der 
Nacht angewiesen worden, die Thore der Hauptstadt verschlossen zu 
halten. Derselbe ward jetzt in Anklagestand versetzt, weil er dem 
Nachfolger die Flucht aus der Stadt ermöglicht hatte. Demgemäss 
wollte ihn der Landesgehilfe enthaupten lassen. Dagegen machte 
jedoch der die Stelle eines höchsten Vermerkers bekleidende 
Grosse, dessen Name Pao-sching- tschi, Vorstel- 

lungen, indem er zu dem Laude*>gehilfen sprach: Der dem Rechte 


f ) In den Werken über die Kriegskunst wird gelehrt, dass man auch ungeübte Streiter 
und Neulinge im Kriege verwenden könne. In dieser Beziehung heisst es an einer 
von Han-sin , Heerführer von Han, angeführten Stelle: Man sprenge unter die Men- 
schen des Verkaufsraumes und heisse sie kämpfen. 

*) 0** erste Thor , welches sich iu dein südlichen Theile von Tschaug-ngan befaud und 
nach Osten führte, hiess das Stadtlhor des umgestürzten Napfes. 
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Vorstehende ist ein Angestellter von zweitausend Scheffeln, und man 
muss seinetwegen früher anfragen. Wie könntest du ihn eigen- 
mächtig enthaupten lassen? — Der Landesgehilfe liess hierauf 
Tien-jin frei ausgehen. 

Als dies der Allhalter erfuhr, ward er sehr zornig und Ober- 
gs Pao-sching-tschi den Gerichten, indem er ihn mit folgenden 
Worten zur Rede stelleu lies s: Der dem Rechte Vorstehende hatte 
Nachsicht mit den Empörern. Wenn der Landesgebilfe ihn hätte 
enthaupten lassen, so war dies gemäss dem Gesetze. Warum 
hast du, o Grosser des Landes, ihn eigenmächtig zurüekgehalten? 
— Pao-sching-tschi ward bei diesem Verfahren von Furcht befallen 
und tödtete sich selbst. 

Auch Jin-ngan, der Gesandte flir das Heer des Nordens, ward 
in Anklagestand versetzt, weil er das Abschnittsrohr des Nach- 
folgers angenommen und dadurch, wie man ihm vorwarf, eine 
zweideutige Gesinnung bekundet hatte. Das Gleiche wiederfuhr dem 
die Stelle eines Vorstehers des Rechtes bekleidenden Tien-jin, weil 
er die Flucht des Nachfolgers Li geschehen liess. Heide Würden- 
träger wurden in der Mitte des Leibes entzweigehauen. 

Der Allhalter zog in Betracht, dass der aufwartende Leibwächter 
Mang-thung, der Ju-heu, einen Heerführer der Aufständischen gefan- 
gen nahm, und King-kien, der den kleinenZugestellten Schi-te gefangen 
nahm, sich Grundverdienste erworben haben. Ebenso berücksichtigte 
er den mit der Leitung bei dem Empfange der fremdländischen Gäste 
betrauten Sehang-khieu-sching, derTbatkraft in dem Kampfe gezeigt 
und Tsch'hang-kuang, einen anderen Heerführer der Aufständischen, 
gefangen genommen hatte. Er ernannte daher Mang-thung zum 
Lehensfürsten von ^ Tsch’hung-ho , King-kien zum Lehens- 
fürsten von ^9 Te , Schang-khieu-sching zum Lehensftirsten von 

Tu 1 )- 

Sämmtliche Gäste des Nachfolgers, welche bei dem Thore 
seinesWohngebäudes aus- und eingegangen waren, wurden in Anklage- 


*) Die hier genannten drei Lehensftirsten verloren schon nach zwei Jahren das Lehen. 
Schang-khieu-achtttg , angeklagt, in dem Ahnenheiligthum des Allhalters Hiao-wen 
sich betrunken and unehrerbietig betragen zu haben . tödtete sich selbst. Mang- 
thung und Ring-kien, angeklagt, sich zum Abfall verschworen zu haben, wurden in 
der Mitte des Leibes entzwei gehauen. 

SiUb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. I. Hft 6 
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stand versetzt und hingerichtet. Unter diesen wurden von denjenigen, 
welche mit dem Nachfolger die Kriegsmacht zum Ausrücken bewogen 
und an dem Aufstand theilgenommen hatte, in Gemässheit dos Ge- 
setzes auch die Verwandtschaften ausgerottet. Die Angestellten und 
Kriegsmänner, welche man durch Drohungen zur Theilnahme an dem 
Aufstande gezwungen hatte, wurden zur Auswanderung nach der 
im Nordwesten aus dem Gebiete der Fremdländer gebildeten neuen 
Landschaft Tün-hoang 1 ) verurtheilt. Da der Nachfolger 

sich ausserhalb der Hauptstadt befand , ward jetzt zum ersten Male 
die Einrichtung getroffen, dass sämmtliche Thore von Tschang-ngan 
mit einer Abtheilung Krieger besetzt wurden. Nach zwanzig Tagen 
ward indessen der Nachfolger auf dem Gebiete Hu aufgefunden 
und verlor, wie bereits früher erzählt worden, das Leben. 

Im nächten Jahre (90 vor unserer Zeitr.) ward ^ 

Li-kuang-li, der Oberbefehlshaber „der Hälfte des Heeres“ mit 
einer grossen Macht gegen die Hiung-nu's ausgeschickt. Der Lan- 
desgehilfe Khie-li besorgte die Darbringung für den Gott der Wege 
und begleitete den Heerführer bis zu der Brücke des Flusses Wei, 
woselbst beide eine Verabredung trafen. Li-khuang-li sprach: 
Mögest du, o Gebieter und Lehensfiirst, bei Zeiten bitten, dass der 
König von Tschang-yT Nachfolger werde. Wenn er eingesetzt wird 
zum Allbalter, was hättest du, o Gebieter und Lehensfürst, danu 
für die Länge zu besorgen? — Khie-li versprach, dies zu thun. 

Der hier genannte König von Tschang-yi war der Sohn des 
Allhalters Hiao-wu und der Gemalin von dem Geschlechte Li, 
welche ihrerseits eine jüngere Schwester des Befehlshabers der 
Hälfte des Heeres. Andererseits war die Tochter Li-kuang-li’s an 
den Sohn Lieu-khie-li's vermählt, wesskalb beide wünschten, dass 
der König von Tschang-yT zum Nachfolger des Himmelssohnes er- 
nannt werde. 

Um diese Zeit ward die Untersuchung wegen des Wurmfrasses 
der Beschwörer noch mit aller Strenge geführt. Der die Einladung 
der Gäste des Inneren besorgende ^ Ling-kö-jang er- 

kühnte sich daher, folgende Anzeige zu machen: Die Gemahlin 


*) Diese Landschaft wurde durch Theilung des damaligen 




Tsieu-tsiuen, 


welches dem heutigen 


Sö-tscheu entspricht, gebildet. 
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des Landesgehilfen lässt, weil der Landesgehilfe mehrmals zur 
Rede gestellt worden, durch Beschwörer an den Anbetungsorten 
fluchen und verwünschen. Indem sie voranstellt den Himmelssohn, 
bedient sie sich abscheulicher Worte. Ferner hat sie mit dem Be- 
fehlshaber der Hälfte des Heeres gebetet an den Anbetungsorten, 
und sie wollte bewirken, dass der König von Tschang-yi der Allhalter 
wird. — Der mit der Untersuchung betraute Vorsteher erstattete an 
dem Hofe Bericht, dass sich die Sache bestätige und bat, dass die 
Strafe gegen ein Verbrechen grosser Widersetzlichkeit und Ver- 
ruchtheit ausgesprochen werden möge. 

In Gemässheit eines öffentlich verkündeten höchsten Befehles ward 
hierauf Lieu-khie-li auf einem Küchen wagen umhergeführt und auf dem 
östlichen Verkaufsräume von Tschang-ngan in der Mitte des Leibes 
entzweigehauen. Seine Gemahlin und Kinder wurden ebenfalls hin- 
gerichtet, und deren Häupter in der Gasse f|^ Hoa-yang auf 
Bäume gehängt. Zu gleicher Zeit wurden auch die Gemahlin und die 
Kinder des Heerführes Li-kuang-li aufgegriffen und in Untersuchung 
gezogen. Auf die Kunde dieses Ereignisses ergab sich Li-kuang-li 
mit seinem Heere den Hiung-nu's, wo er anfänglich in grossen Ehren 
gehalten, nach einem Jahre jedoch zur Darbringung in dem Anbe- 
tungsorte des Kriegsgottes bestimmt und getödtet ward. Daheim 
ward indessen sein ganzes Geschlecht ausgerottet. 

Tsehlie - tkslea - thslei. 

i 1 ♦ Tsch’he-thsien-thsieu führte ursprünglich 

den Geschlechtsnamen £Q Tien, wesshalb er von Einigen auch 
Tien-thsien-thsieu genannt wird. Sein Vorfahr, der zu dem in Tsi 
ehemals angesehenen Geschlechte Tien gehörte, war in früherer 
Zeit zurObersiedelung nach Tschang-ling bewogen worden. Tsch'he- 
thsien-thsieu war einer der Leibwächter, welche die Gemächer des 
hohen Ahnenheiligthums der Han bewachten. 

Thsien-thsieu hatte das Ereigniss des Wurmfrasses der Be- 
schwörer erlebt. Längere Zeit nach dem Tode des Nachfolgers Li 
(noch im Jahre 90 vor unserer Zeitr.) machte er bei dem Allhalter eine 
Eingabe „der Dringlichkeit und Veränderung* *), welche zum Zwecke 

*) So genannt, veil des zu Meldende etwas Ungewöhnliches war. 

6 * 
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hatte, den Nachfolger als schuldlos darzustellen. Diese Eingabe ent- 
hielt nur die wenigen Worte: Wenn der Sohn spielt mit den Waffen 
des Vaters, so ist diese ein Verbrechen, für das ihm die Ruthe 
gebührt. Wenn der Sohn des Himmelssohaes aus Versehen tödtet 
einen Menschen, was für ein Verbrechen sollte diese sein ? Ich habe 
im Traum gesehen einen Greis mit wetssem Haupte, der mich lehrte, 
so zu sprechen. 

Damals neigte sich der Allhalter schon zu der Ansicht hin, dass 
kein anderer Grund, als die Furcht seinen Sohn zur Empörung 
getrieben. Die Worte Thsien-thsieu's machten daher auf ihn einen 
grossen Eindruck und öffneten ihm dieAugen. Er beschied den Leib- 
wächter zu sich. Tsch'he-thsieu-tlisieu war ein Mann von sehr statt- 
lichem Aussehen und ungewöhnlich hoher Gestalt. DerAUhalter Hiao- 
wu war beim ersten Anblick von ihm eingenommen und redete ihn an: 
Was zwischen Vater und Sohn vorgeht, ist etwas, wovon die Menschen 
njur schwer sprechen können. Du, o Fürst, hast allein gezeigt, dass 
dem nicht so ist Hier hat der göttliche Geist des hohen Heiligthumes 
der Ahnen dich, o Fürst, geheissen mich belehren. Du, o Fürst, sollst 
auf der Stelle sein mein Stützer und Helfer. 


Tsch'he-thsien-thsieu ward augenblicklich zum Ta-hung-iiü 
(Obmann, für den Empfang der fremdländischen Gäste) befördert 
Nach einigen Monaten ward er eben so plötzlich an der Stelle Lieu- 
khie-li’s zum Landesgehilfen ernannt und erhielt das Lehen eines 
Fürsten von g“ Fu-min* 

Thsien-thsieu besass sonst weder Fähigkeiten, noch eine wis- 
senschaftliche Bildung oder Fertigkeit. Er hatte auch keinerlei 
Verdienste aus irgend einer Zeit aufzuweisen. Er brachte blos durch 
ein einziges Wort seinen Gebieter zum Nachdenken und ward dafür 
binnen einigen Monaten Landesgehilfe und Lehensfürst, was in der 
damaligen Zeit noch nicht vorgekommen. 

Als später ein Gesandter von Han bei dem Hiung-nu's eintraf, 
fragte ihn der Schen-yü: Ich habe gehört, dass Han einen neuen 
Landesgehilfen ernannt hat. Wie ist dieser dazu gekommen? — 
Der Gesandte antwortete: Weil er einen Aufsatz eingereicht und 
über eine Saehe gesprochen hat. — Der Schen-yü bemerkte hierauf: 
Wenn es sich so verhält, so kümmert sich Han bei der Einsetzung 
der Landesgehilfen nicht um die Weisheit. Sobald unnützer Weise 
ein Mann einreicht einen Aufsatz, erhält er sofort die Stelle. — Nach 
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seiner Rückkehr erzählte der Gesandte, was der Schen-yü gesagt. 
Der Allhalter Hiao-wu betrachtete dies als eine Schmähung des 
des höchsten Befehles und wollte den Gesandten vor Gericht stellen 
lassen. Erst nach längerer Zeit liess er ihm Verzeihung zu Theil 
werden. Bei alledem war Thsien - thsieu ein gesetzter und ver- 
atäodiger Mann. Er selbst rühmte sich während seiner Amtstätigkeit, 
dass er mehrere Fürsten des (iimmelssohues, welche sowohl früher 
als später im Amte gestanden, überschritten habe. 

Als Thsien-thsieu die erste Einsicht in die Geschäfte nahm, 
fand er, dass der AUhalter im Laufe der Jahre nicht allein den Nach- 
folger in Untersuchung gezogen, sondern dass auch Hinrichtungen 
und Strafen häufiger geworden und sämmtliche Untergebene von 
Furcht und Bangigkeit erfüllt seien. Er richtete daher sein Streben 
darauf, wie er den Allhalter zur Milde und Versöhnlichkeit stimmen 
oad die Gemüther der Menge beruhigen könne. Zu diesem Behufe 
überreichte er in Gemeinschaft mit den obersten Vermerker«, deren 
Gehalt zweitausend Scheffel betrug, dem Allhalter ein Geschenk auf 
dessen lange Lebensdauer, wobei er die Tugenden und Vorzüge 
des Gebieters rühmte und ihn aufforderte, Gnade und Wohlthaten 
au üben uad die Strafen zu mildern, nebstbei auch sich an die An- 
hörung des Klangspiels zu gewöhnen, um dadurch den Geist zu 
nähren, den Einklang der Seele zu Stande zu bringen und in der 
Welt die aufrichtige Freude wach zu rufen. 

Der Allhalter ertheilte hierauf folgende Antwort: Ich der Him- 
melssohfi besitze keine Tugend. Seit der Landesgehilfe der Linken 
mit dem Befehlshaber der Hälfte des Heeres sich verschworen zu 
Widersetzlichkeit und Aufruhr, zog das Unglück des Wurmfrasses 
der Beschwörer umher wie ein Strom und gelangte zu den vorzüg- 
lichen Männern und Grossen des Landes. Bei der einzigen Mahlzeit, 
die ich, der Himmelssohn, an einem Tage halte, wozu nützte mir durch 
eine Reihe von Monden das Anhören des Klangspiels ? Der Schmerz 
Ober die vorzüglichen Männer und die Grossen des Landes nagt mir 
beständig im Herzen. Den Dingen, die bereits geschehen, lässt sich 
nicht die Schuld geben. 

Bei alledem, als der Wurmfrass der Beschwörer zuerst sich 
zeigte, erliess ich eine höchste Verkündung an den Landesgehilfen 
und die obersten Vermerker, dass sie überwachen die Angestellten 
der zweitausend Scheffel und aufsuchen und festnehmen. Indess der 
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Beruhiger des Vorhofes untersuchte, habe ich noch nicht gehört, 
dass der Beruhiger des Vorhofes, der einer der neun Erlauchten, 
Jemanden überführt hätte. 

Unlängst hat Kiang-tsch'huog zuerst gerichtet die Menschen 
des Wohngebäudes von Kan-thsiuen, und er gelangte, indess er 
sich umwendete, zu den Pfeffergemäcbern *) von Wi-yang. Als jedoch 
King-sching und seines Gleichen, Menschen wie Li-yü*) sich ver- 
schworen, zu gehen zu den Hiung-nu's, ward von dem Inhaber des 
Vorsteheramtes nichts entdeckt. Wenn jetzt der Landesgehilfe in 
Selbstheit aufgraben lassen wollte die Erdstufe der Luftblume*), so 
wäre die Bestätigung des Wurmfrasses etwas, das ich deutlich 
erkenne. 

Bis zu dem gegenwärtigen Augenblick hat die noch übrige 
Beschwörung sich ein wenig entzogen, sie hat aber nicht aufgehört. 
Verborgene Mörder dringen gegen meinen Leib, in der Nähe und Ferne 
bringt man hervor den Wurmfrass. Ich der Himmelssohn schäme 
mich dessen sehr. Was für lange Lebensdauer sollte ich wohl haben? 
In meiner Ehrfurcht erhebe ich nicht, o Gebieter, eure Weingeftsse. 
Voll Achtung melde ich dem Landesgehilfen und den Angestellten 
der zweitausend Scheffel , dass ein jeder sich begeben möge in sein 
Amtsgehäude. 

Das Buch sagt: Die ohne Hinneigung, ohne Genossen, der 
Königsweg ist für sie weit erschlossen. — Möget ihr nicht mehr 
davon reden. 


Nach ungefähr einem Jahre erkrankte der Allhalter und er- 
nannte den Sohn der Gemahlin von ^ Keu-yl*) zum Nach- 
folger. Ferner ernannte er den grossen Heerführer HS-kuang, den 
Heerführer der Wagen und Reiter M a £ Kin-je-ti, den 

obersten vermerkenden Grossen Sang-hung-yang 

und den Landesgehilfen Tsch'he-thsien-tsieu zu Vollstreckern seines 


*) Diesen Namen führte das von der ersten Gemahlin des Himmehsohnes bewohnte 
Gebinde, weil der Mörtel, der zu dessen Mauern verwendet wurde, aus Pfefferkörnern 
bereitet war. 

a ) ^»5 Li-yü war ein Enkel des berühmten Heerführers || ^ Li-kuang. 

der übrigens mit dem früher vorgekommenen Li-kuang-li nicht zu verwechseln. 

*) Eine Erdstufe vor dem Wohngebäude des Himmelssohnes. 

4 ) Keu-yl ist der Name des Gebäudes, in welchem die Mutier des nachfolgenden All- 
halters Hiao-tschao zu wohnen pflegte. 
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letzten Willems und beauftragte sie in einer höchsten Verkündigung, 
den juugen Gebieter zu unterstützen und zu leiten. 

Der Allhalter Hiao-wu starb nach einer vierundfünfzigjährigen 
Lenkung in seinem einundsiebenzigsten Lebensjahre (87 vor unserer 
Zeilr ). Sein Nachfolger, der Allhalter Hiao-tschao, war, als er zur 
Würde des Himmelssobnes gelangte, erst acht Jahre alt und nicht 
im Stande, in Sachen der Lenkung Gehör zu geben. In allen An- 
gelegenheiten der Lenkung ward daher ausschliesslich durch Hö- 
kuang entschieden. 

Thsin-thsieu benahm sich als Landesgehilfe ehrerbietig und ernst, 
wobei er sch ätz ens werth e Eigenschaften an den Tag legte. So oft die 
Fürsten und Erlauchten des Himmelssohnes sich an dem Hofe versam- 
melten, sprach H5-kuang zu Thsien-thsieu: Ursprünglich habe ich 
mit dir, o Gebieter und Lehensfürst, gemeinschaftlich in Empfang 
genommen das Vermächtniss des früheren Allhalters. Jetzt bringe 
ich zurecht das Innere, du, o Gebieter und Lehensfurst, bringst zu- 
recht das Äussere. Du solltest billiger Weise dabei belehren, über- 
wachen und bewirken, dass ich nicht allein auf dem Rücken trage 
die Well. — Thsien-thsieu erwiederte: Wenn nur du, o Heerführer, 
auf ihr verweilst mit den Gedanken, so ist die Welt auch schon 
überaus glücklich. — Er weigerte sich, hierüber zu sprechen, und 
Hö-kuang schätzte ihn desswegen besonders hoch. So oft sich etwas 
von glücklicher Vorbedeutung oder entschieden Günstiges ereignete, 
wurden dem Landesgebilfen wiederholt Lobsprüche und Belohnungen 
zu Theil. 

Zur Zeit des Allhalters Tscbao wurden Länder und Häuser nur 
von wenigen Geschäften in Anspruch genommen, und der Wohlstand 
des Volkes begann allmählich sich zu vermehren. Im sechsten Jahre 
des Zeitraumes Schi-yuen (81 vor unserer Zeitr.) erschien eine höchste 
Verkündigung, in welcher befohlen ward, dass die in den Land- 
schaften und Fürstenländern beförderten „Weisen und Vortrefflichen 41 , 
so wie die mit dem Verfassen von Aufsätzen und mit Lernen sich be- 
schäftigenden Männer darüber befragt werden sollen, worin die Leiden 
des Volkes ihren Grund haben. Auf diese Weise kam die Angele- 
genheit des Salzes und Eisens das erste Mal zur Sprache. Unter dem 
vorigen Allhalter waren nämlich die Einkünfte des Landes für den 
öffentlichen Bedarf nicht hinreichend, und es ward ein Gesetz er- 
lassen, dem gemäss Salz, Eisen und Wein nur von den Obrigkeiten 
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erzeugt und verkauft werden durften. Unter dem Althalter Tschao 
ward dieser Alleinhandel der Lenkung wieder aufgehoben, da es 
unwürdig erschien, sich mit dem Volke in einen Wettstreit um den 
Nutzen einzulassen. Tsclfhe-thsien-thsieu starb, nachdem er zwölf 
Jahre Landesgehilfe gewesen, und erhielt nach seinem Tode den 

Namen: Lehensfürst ^ Ting. 

Thsien-thsieu war, als er die Stelle eines Landesgehilfen be- 
kleidete, schon hochbejahrt und ward von dem Allhalter mit unge- 
wöhnlicher Rücksicht behandelt. Wenn er an dem Hofe zu erschei- 
nen hatte, ward ihm gestattet, in einem kleinen Wagen in den Vor- 
saal des höchsten Wohngebäudes zu fahren. Die Zeitgenossen 
nannten ihn daher „den Landesgehilfen des Wagens", und er erhielt 

in Folge dessen den neuen Geschlechtsnamen j|[ Tsch’he „Wagen", 

mit dem er, der sonst Tien-thsien-thsieu geheissen, gewöhnlich 
Tsch'he-thsien-thsieu genannt wird. 

)||f Schün, der Sohn Thsien-thsieu’s, folgte seinem Vater als 

Lehensfürst von Fu-min und brachte es bis zu der Wörde eines 
Statthalters von Yün-tschung. Derselbe unternahm zur Zeit des 
Allhalters Hiao-siuen (71 vor unserer Zeitr.) als Heerführer „des 
Tigerzahnes" einen Angriff gegen die Hiung-nu's. Dabei angeklagt, 
unerlaubter Weise Plünderungen und Gefangennehmungen verviel- 
fältigt zu haben, tödtete er sich selbst, worauf sein Fürstenthum 
eingezogen wurde. 

Sang-hung-yang, den der Allhalter Hiao-wu zugleich mit 
Tsch’he-thsien-thsieu zum Vollstrecker seines letzten Willens ernannt 
hatte, bekleidete noch durch acht Jahre das Amt eines obersten 
vermerkenden Grossen des Landes. In der Meinung, dass man in 
den Fürstenländern und Häusern den Alleinhandel einzuführen beab- 
sichtige, prahlte er mit seinen um die Abschaffung desselben erwor- 
benen Verdiensten. Zugleich wollte er seinen Söhnen und jüngeren 
Brüdern zu Ämtern verhelfen und betrachtete Hö-kuang mit Miss- 
gunst. Als er sich hierauf mit Jr Schang-kuan-khie und 

Anderen in eine Verschwörung einliess, ward diese entdeckt und er 
selbst (80 vor unserer Zeitr.) sammt seinen Verwandten hingerichtet. 
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H»g-ke. 

Ping-ke führte den Jünglingsnamen Schao- 

khing und war in dem Fürstenlande Lu geboren. Er verlegte sich 
auf die Gesetzabschnitte und Erlässe, und ward in Lu ein Vermerker 
für die Gefängnisse. Da er sich in seinem Wirkungskreise viele Ver- 
dienste sammelte, rückte er allmählich vor und brachte es bis zu einem 
Beaufsichtiger der Linken bei dem Beruhiger des Vorhofes. Gleich 
den meisten Angestellten seiner Zeit wegen einer Übertretung der 
Gesetze angeklagt, verlor er sein Amt. Er kehrte in seine Heimat 
zurück und ward ein Dienstthuender, der „den Geschäften für die 
Landstriche nachging M *). 

Als gegen das Ende der Lenkung des Allhalters Wu das Ereig- 
niss des Wurmfrasses der Beschwörer eintrat, ward Ping-ke in 
seiner Eigenschaft als ehemaliger Beaufsichtiger bei dem Beruhiger 
des Vorhofes nach der Hauptstadt Tschang-ngan berufen. Daselbst 
erhielt er in einer höchsten Verkündung den Auftrag, die Unter- 
suchung wegen des Wurmfrasses der Beschwörer in den Gefäng- 
nissen der für die Gäste aus den Landschaften bestimmten Einkehr- 
häuser vorzunehmen. 

Um diese Zeit ward der spätere Allhalter Siuen, ein erst einige 
Monate altes Kind, dessen Name Ping-ki , als Urenkel des 

Allhalters wegen des durch den Nachfolger von dem Geschlecbte 
Wei erregten Aufstandes ebenfalls in Anklagestand versetzt und lag, 
mit Stricken gebunden, in dem Gefängnisse des Einkehrhauses der 
Landschaften. Beim Anblick dieses Kindes ward Ping-ke von Mit- 
leid bewegt. Da er überdies im Grunde seiner Seele erkannte, dass 
der Nachfolger kein eigentliches Verbrechen begangen, bedauerte 
er doppelt den unschuldigen Urenkel. Er wählte eine sorgfältige 
und zuverlässige Wärterin, der er den Auftrag gab, den Urenkel 
zu pflegen, indem er diesen zu gleicher Zeit an einem geräumigen 
und trockenen Orte des Gefängnisses unterbrachte. 

Ping-ke befasste sich durch eine Reihe von Jahren mit der 
Untersuchung des Wurmfrasses der Beschwörer, ohne jedoch in 
dieser Sache einen Ausspruch zu thun. Als endlich im zweiten Jahre 


ft ) Was dies eigentlich gewesen, konnte bisher nicht ermittelt werden. 
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des Zeitraumes Heu-yuen (87 vor unserer Zeitr.), also vier Jahre 
nach dem hier erzählten Ereignisse, der Allhalter Wu sich krank 
fühlte und zwischen den Prachtgebäuden der „ausgewachsenen Wei- 
denbäume* und der „fünf Ulmen“ J ) unstet umherzog, machten die 
Leute, welche sich mit der Beobachtung der Luft beschäftigten, die 
Bemerkung: In den Gefängnissen von Tschang-ngan waltet die Luft 
des Himmelssohnes. — Der Allhalter schickte hierauf einen Abge- 
sandten mit dem Aufträge, die Leute „des Amtsgebäudes der mittle- 
ren Hauptstadt“ *) an verschiedene Stellen zu vertheilen. Eine höchste 
Verkündigung befahl, sämmtliche in den Gefängnissen mit Stricken 
gebundene Menschen, gleichviel, ob sie etwas Leichtes oder Schweres 
verbrochen, rücksichtslos zu tödten. 

Ling-kö-jang *) , der Abgesandte für die Gäste des Inneren, 
erschien in der Nacht vor dem Gefängnisse des Einkehrhauses der 
Landschaften. Ping-ke verschloss das Thor und stellte sich dem Ab- 
gesandten, dem er den Eintritt wehrte, entgegen. Dabei rief er: 
Der Urenkel des Allhalters befindet sich hier! Dass andere Menschen, 
welche nichts verbrochen haben, sterben, darf nicht einmal geschehen, 
um wie viel weniger der eigene Urenkel! — Er vertheidigte sich 
bis Tagesanbruch, ohne dass der Abgesandte einzutreten im Stande 
gewesen wäre. Ling-kö-jang kehrte zurück und brachte die Sache 
zur Kenntniss des Himmelssohnes, indem er im Wege der Beschuldi- 
gung über Ping-ke Bericht erstattete. Der Allhalter Wu kam jetzt 


*) 


•) 


•) 


Das Prachtgebäude Tschang-yang, <1. i. „die ausgewachsenen Weiden - 

bäume" und ll-tso, d. i. „die fünf Ulmen," befanden sieb beide in dem 

Kreise W # Tscbeu-tschT, der noch heute diesen Namen fuhrt und dessen 


Hauptstadt in ziemlich bedeutender Entfernung westlich von Si-ngan an dem Flusse 
Wei gelegen ist. 

Das Amtsgebäude der mittleren Hauptstadt ist der Versammlungsort der Obrigkeiten 
der Hauptstadt des Himmelssohnes. Im vierten Jahre des Zeitraumes Tsching-ho 
(89 vor unserer Zeitr.) errichtete der AUhnlter Hiao-wu eine Schaar von eintausend 
zweihundert „in der Hand das Abschuittsrohr haltenden, die Obrigkeiten der mitt- 
leren Hauptstadt begleitenden Dienstmännern". Die Obliegenheit dieser Leute war. 
die mit dem Wurmfrass der Beschwörer sich beschäftigenden Menschen festzunehmen 
und über grossen Verrath und Arglist zu wachen. Spater ward das mit dem obigen 
Namen belegte Amt wieder abgeschafft. 

Dieser Mann hatte, wie früher erzähVt worden, auch den Landesgehilfen Lieu-khie-li 
angezeigt. 
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ebenfalls zur Besinnung und meinte, dass der Himmel dies so veran- 
staltet habe. Er verkündete sofort allgemeine Verzeihung. Auf diese 
Weise hatten, wie bemerkt wird, die in dem Gefängnisse der Land- 
schaften mit Stricken gebundenen Menschen ihr Leben einzig Ping- 
ke zu verdanken, und in Folge dessen ward die Gnade des Himmels- 
sohnes allen Ländern innerhalb der Meere zu Theil. 

Der Urenkel war öfters so bedeutend krank, dass er beinahe 
nicht aufgekommen wäre. Ping-ke sorgte zu wiederholten Malen 
für die Pflege, die Herbeischaffung der Amme und die Verabreichung 
von Arzeneieu. Zugleich sah er bei ibm nach und begegnete ihm 
äusserst gütig, indem er alles, was das Kind an Kleidern und Speisen 
bedurfte, aus eigenen Mitteln bestritt. 

Später ward Ping-ke Befehlshaber des Verkaufsraumes des 
Heeres bei dem „Heerführer der Wagen und Reiter“ *). Er ward 
hierauf versetzt und zum ältesten Vermerker bei dem „grossen 
Heerführer“ befördert. Ho-kuang, der die letztgenannte Stelle 
bekleidete, schätzte ihn sehr hoch, und Ping-ke, zuletzt an dem Sitze 
des Hofes eintretend, gelangte zu der Würde eines Grossen „des 
glänzenden Gehaltes“, in welcher Eigenschaft er in dem inneren 
Wohngebäude des Himmelssohnes Dienste verrichtete. 

Der Allhalter Tschao starb (74 vor unserer Zeitr.) ohne Hinter- 
lassung eines Sohnes. Der „grosse Heerführer“ Ho-kuang entsandte 
Ping-ke mit dem Aufträge, den zur Nachfolge ausersehenen Ho, König 
von Tschang-yi, abzuholen. König Ho ergab sich, als er zur Würde 
des Himmelssohnes gelangt war, einem ausschweifenden Lebens- 
wandel und ward aus diesem Grunde wieder abgesetzt. Hö- 
kuang berieth sich mit dem Heerführer „der Wagen und Reiter“ 
ft * w Tsch'hang-ngan-schi und sämmtlichen grossen 
Würdenträgern, wen man an der Stelle des Königs Ho einsetzen 
solle, hatte aber noch keinen Beschluss gefasst. In dieser Lage 
maehte Ping-ke eine Meldung an dem Hofe, indem er dem Heer- 
führer Ho-kuang folgendes ausöinandersetzte : 

Du, o Heerführer, hast gedient dem Allhalter Hiao-wu, hast 
empfangen als anvertrautes Gut die Wickelbänder, übernommen als 
Schutzbefohlenen die Welt. Der Allhalter Hiao-tschao ist frühzeitig 


1 ) Diese Stelle bekleidete damals der Heerführer 


Schang-kuan-ngaa. 
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gestorben und hat keine Nachkommen hinterlassen. Die Länder 
innerhalb der Meere sind erfüllt von Bangigkeit und Kummer, sie 
wollen schleunigst hören yon einem nachfolgenden Gebieter. An dem 
Tage, wo man eröfTnete die Trauer, hast du in Übereinstimmung 
mit der grossen Gerechtigkeit eingesetzt einen Nachfolger. Der- 
jenige, den man einsetzte, war nicht der rechte Mensch. Du hast 
wieder in Übereinstimmung mit der grossen Gerechtigkeit ihn 
abgesetzt. In der Welt war Niemand, der sich diesem nicht fügte. 

In der gegenwärtigen Zeit handelt es sich bei dem Befehle für 
die Landesgötter, für das Heiligthum der Ahnen und sämmtliche 
Geborene um die einzige Erhebung, die zu bewerkstelligen durch 
dich, o Heerführer. Ich vermass mich, zuzuhorchen der Menge der 
Menschen und zu untersuchen, was sie sagen. Von denjenigen, die, 
hervorgegangen aus den Stammhäusern der Lehensfürsten, sich 
befinden auf den gereihten Sitzen ihrer Würde, ist noch nichts 
gehört worden unter dem Volke. Aber derjenige, der aufgezogen 
worden nach der hinterlassenen höchsten Verkündung, des Allhal- 
ters Wu Urenkel, mit Namen genannt Piog-ki, der sich befindet in 
den Vorhöfen der Seite, in einem auswärtigen Hause *), ich habe ihn 
in früherer Zeit, als ich in Folge eines Auftrages wohnte in dem 
Einkehrhause der Landschaften , gesehen als Knaben. Er ist gegen- 
wärtig achtzehn bis neunzehn Jahre alt. Er versteht die Kunst der 
richtschnurmässigen Bücher, besitzt vortreffliche Gaben. In seinem 
Wandel ist er ruhig, aber in seinem Masshalten voll Übereinstimmung. 
Ich wünsche, dass du, o Heerführer, es untersuchest in der grossen 
Berathung und es erwägest mit Hilfe des Wahrsagekrautes und der 
Schildkrötenschale. Wie sollte es angemessen sein, zu rühmen und 
bekannt zu geben? Mögest du ihn früher heissen eintreten und auf- 
warten *). Mögest du bewirken, dass die Welt dies als etwas Offen- 
kundiges erfahre, dann erst mögest du es zur Entscheidung bringen 
durch das Rohrbrett *). Die Welt wäre dann überaus glücklich. 


1) Bin auswärtiges Haus bedeutet hier eiu nicht zu dein Wohngebäude des Himinels- 
sohnes gebärendes Haus des Volkes. Der Urenkel Ping-ki befand sich, nachdem er 
das Gefängnis« des Einkehrhauses der Landschaften verlassen, in einem solchen sus- 
wirtigen Hanse. „Vorhöfe der Seite“ heissen die Wohnungen zur Seit« des fürst- 
lichen Wohngebäudes, ein Ausdruck, der, wie angegeben wird, hier erst von 
Spateren hinzugefugt worden. 

3) Er möge zieh der Gemahlin dea früheren Allhalters vorstellen. 

*) Das Rohrbrett dea Wahrsagers. 
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Bo-kuang überblickte die Beratfaung dieser Angelegenheit und 
erhob den Urenkel des Allbalters zur höchsten Würde des Himmels- 
sohnes. Lieu-te, der Zurecbtsteller des Stammhauses 

and Ping-ke wurden ausgeschickt, um den Urenkel aus den Vorhöfen 
der Seite abznholen. 

Der Allhalter Siuen hatte, sobald er zur Lenkung gelangt war, 
Ping-ke die Würde eines Lehensfflrsten des Landes innerhalb des 
Durehweges verliehen. Ping-ke war ein sehr gediegener Mann, der 
niemals mit seinen Vorzügen prahlte. Seit der Urenkel seine hohe 
Würde angetreten, beobachtete Ping-ke hinsichtlich des Geschehenen 
das tiefste Schweigen und sprach nicht ein Wort über das Gute, 
welches er früher erwiesen Aus diesem Grunde konnte auch Nie- 
mand an dem Hefe die Verdienste dieses Mannes bekannt geben. 

Als im dritten Jahre des Zeitraumes Ti-tsie (67 vor unserer 
Zeitr.) ein Sohn des Allhalters zum Nachfolger eingesetzt ward, 
erhielt Ping-ke die Stelle eines „grossen Zugesellten** des Nach- 
folgers. Nach einigen Mooaten wurde er im Amte versetzt und zu 
der Stelle eines obersten vermerkenden Grossen befördert. 

Nachdem die Mitglieder des Geschlechtes Hö, unter ihnen 
1^ S' Hö-yü, der Sohn des Heerführers Ho-kuang (66 vor 

unserer Zeitr.) wegen Verschwörung hingerichtet worden, machte sich 
der Allhalter in Selbstheit mit der Lenkung vertraut und überwachte 
die Geschäfte des obersten Buchführers. Um diese Zeit hiess ein in 
den Vorhöfen der Seite befindliches, zum Dienste einer Leibeigenen 
des höchsten Wohngebäudes verurtheiltes Weib, Namens Jjhj Tsi, 
ihren früheren unter dem Volke lebenden Mann an dem Hofe eine 
Eingabe machen, worin auseinandergesetzt ward, dass sie sich einst 
als Amme um den Allbalter Verdienste erworben. Die Eingabe 
gelangte herab, und der Befehlshaber der Vorhöfe der Seite unter- 
suchte die Sache, indem er die Leibeigene Tsi befragte. Diese führte 
in ihrer Aussage an, dass der damalige Abgesandte Ping-ke davon 
wisse. Der Befehlshaber der Vorhöfe der Seite nahm Tsi mit sich 
und begab sich in das Amtsgebäude des obersten Vermerkers, wo 
er Ping-ke die Leibeigene zeigte. Ping-ke erkannte Tsi und sagte 
zu ihr: Du wurdest einst schuldig befunden, den Urenkel des Allhal- 
ters nicht sorgfältig gepflegt zu haben. Ich überwachte dich und 
liess dich mit der Gerte schlagen: wie konntest du dir Verdienste 
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erworben haben? Bios Hu-tsu aus Wei-tsching *) und Ko-tsch'hing- 
king aus Hoai-yang haben Gutes erwiesen. 

Die hier genannten Hu-tsu und J^J Ko- 

tsch’hing-king *) waren zwei begnadigte weibliche Sträflinge, welche 
zwar von den Halsringen befreit worden waren und die erdfarbenen 
Kleider ablegen durften, dagegen aber f&r die Dauer der ihnen 
ursprünglich zugemessenen Strafzeit bei den Obrigkeiten Dienste 
verrichten mussten *). Dieselben waren bei dem Urenkel abwech- 
selnd als Ammen und Wärterinnen verwendet worden. In abgeson- 
derten Berichten wurde jetzt dem Hofe gemeldet, dass Hu-tsu und 
deren Gefährtinnen den Allhalter als Kind gepflegt und sich dabei 
viele Mühe gegeben haben. 

In einer höchsten Verkündigung erhielt Ping-ke den Auftrag, 
Hu-tsu und Kö-tsch’hing-king aufzusuchen. Beide waren indessen 
schon gestorben, es lebten jedoch von ihnen Kinder und Kindes- 
kinder, denen reichliche Belohnungen zuTheil wurden. Eine höchste 
Verkündigung bestimmte, dass die Leibeigene Tsi begnadigt, zu den 
Menschen des Volkes gezählt und mit zehnmal zehntausend Geld- 
stücken beschenkt werde. 

Der Allhalter besuchte hierauf in Selbstheit die Leibeigene 
Tsf und fragte sie über die Vergangenheit. Erst jetzt erfuhr er, 
dass Ping-ke ihm einst Wohlthaten erwiesen und davon niemals 
etwas gesagt habe. Er hielt ihn in der vollsten Bedeutung des 
Wortes für einen Weisen und liess eine an den Landesgehilfen 
gerichtete höchste Verkündigung ausfertigen, worin er sagte: Zur 
Zeit, als ich der Himmelssohn klein und unbekannt war, hat der 
vermerkende Grosse Ke mir demHimmelssobne Wohlthaten erwiesen. 
Die Tugend dessen prangt in lieblicher Fülle. Sagt denn nicht das 
Gedicht: 

i) {ft Wei-taching (die Feste des Flusses WeQ gehörte zu der Hauptstadt 
Tschang-ngan und ist das alte Hien-yang. 

*) lu der Geschichte des AUhalters Siuen heisst dieser letxtere Name Tschao-tscb’hing- 
king, indem daselbst der hier stehende Geschlechtsname durch jJ^Tschao 

ersetxt wird. 

3) Andere berichten, dass die Minner, welche ein leichtes Verbrechen begangen, an 
einjfihrigem Wachdienst an den Marken des Landes rerurtheilt wurden, während die 
Weiber, da sie ihrer Schwichlichkeit willen zum Wachdienst untauglich waren, bei 
den Obrigkeiten ebenfalls in der Dauer eines Jahres Dienste rerrichten mussten. 
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Keine Tugend ohne Lohn? 

Ich belehne Ke als Lehensfürsten von Pö-yang. Zu seiner Stadt 
gehören eintausend dreihundert Thören des Volkes. 

In dem Augenblicke, als Ping-ke in das Lehen eingesetzt wer- 
den sollte, verfiel er in eine schwere Krankheit. Der Allhalter ge- 
dachte Leute abzusenden , welche Ping-ke das Band mit der Ab- 
drucksmarke des Lehens anlegen und ihn auf diese Weise, so lange 
er noch am Leben war, mit dem Lehen betheilen sollten. Der All- 
halter war voll Betrübniss, dass Ping-ke von seiner Krankheit nicht 

aufstand. Dagegen drückte Hia-heu-sching, der „grosse 

Zugesellte“ des Nachfolgers, die zuversichtliche Erwartung aus, dass 
der Kranke genesen werde, indem er sprach: Dieser stirbt noch 
nicht. Ich habe gehört: Wer eine verborgene Tugend besitzt, wird 
gewiss theilhaftig der Freude daran, so dass diese sich erstreckt auf 
die Söhne und Enkel. Jetzt hat Ke noch nicht empfangen den Lohn 
nnd erkrankt schwer: dies ist nicht seine Todeskrankheit. — Indes- 
sen genas Ping-ke wirklich. 

Nach seiner Genesung richtete Ping-ke an den Allhalter einen 
Aufsatz, worin er sich entschieden weigerte, das Lehen anzunehmen 
und kundgab, dass es sich für ihn nicht zieme, eines Namens willen 
Belohnungen zu empfangen. Hierauf antwortete der Allhalter: Dass 
ich der Himmelssohn dich, o Gebieter, belehne, ist keineswegs eines 
eitlen Namens willen. Jedoch dass du, o Gebieter, hinaufreichst 
einen Aufsatz und zurücksendest die Abdrucksmarke des Lehens, 
hierdurch zeigst du offenbar, dass ich, der Himmelssohn, keine Tu- 
gend besitze. In der gegenwärtigen Zeit gibt es in der Welt wenig 
Geschäfte. Mögest du, o Gebieter, ausschliesslich anstreugen den 
reinen Geist, untersuchen mit den Gedanken, anwenden dieArzeneien 
und dadurch dich festhalten. — Ping-ke verblieb somit Fürst von 
Pö-yang. Fünf Jahre später (59 vor unserer Zeitr.) ward er an der 

Stelle des mit Tode abgegangenen Wei siang zum Lan- 

desgehilfen ernannt. 

Ping-ke war ursprünglich aus dem Stande der für die Gefäng- 
nisse bestimmten kleinen Angestellten hervorgegangen und verlegte 
sich erst später auf die Bücher der Gedichte und der Gebräuche, in 
deren grossen und allgemeinen Sinn er eindrang. Als er sich im 
Besitze der Würde eines Landesgehilfen befand, leistete er das 
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Höchste in Freisinnigkeit und befleissigte sich im Umgänge der 
grössten Zuvorkommenheit. Wenn einer der zugetheilten Vermerker 
sicheines Verbrechens schuldig machte, eine Bestechung annabm oder 
seine Pflicht nicht erfüllte, erhielt er ohne Schwierigkeit die Er- 
laubniss, sich aus Altersrücksichten zum Übertritt in den Ruhestand 
melden zu dürfen. Es ereignete sich niemals, dass ein Angestellter 
durch ihn in Untersuchung gezogen worden wäre. 

Ein Gast äusserte sich in dieser Hinsicht gegen Ping-ke : Du, o 
Gebieter und Lehensf&rst, bist der Landesgehilfe von Han. Verräthe- 
rische Angestellte bringen zur Ausführung ihre selbstsüchtigen Vor- 
sätze, werden aber nirgends zur Verantwortung gezogen. 

Ping-ke antwortete: Dass dieses Versammlungshaus der drei 
Fürsten sich durch die Untersuchung der Angestellten der Gerichte 
einen Namen machen sollte, ich vermesse mich, dies zu verschmä- 
hen. — Die Männer, welche später an die Stelle Ping-ke's traten, be- 
trachteten die hier erwähnte Handlungsweise als einen alten Vor- 
gang. In dem Versammlungshause der drei Fürsten des Himmels- 
sohnes wurden hinfort die Angestellten nicht in Untersuchung gezo- 
gen, ein Gebrauch, der Ping-ke seinen Ursprung verdankte. 

Gegenüber den von seinem Amte abhängigen Obrigkeiten und 
den zugetheilten Vermerkern Hess es sich Ping-ke angelegen sein, 
deren Fehler zu verdecken und deren Vorzüge bekannt zu geben. 
Der bei Ping-ke mit dem Abspannen der Pferde betraute Angestellte 
war ein Freund des Weines und hatte sich öfters in seinem Amte 
Versäumnisse und Nachlässigkeiten zu Schulden kommen lassen. Die- 
ser Mann begleitete einst Ping-ke auf einer von dessen Ausfahrten, 
wo er sich in der Trunkenheit über den dem Landesgehilfen be- 
stimmten Wagen erbrach. Der den Angestellten Vorgesetzte Si-tsao 
(Gericbtsbeamte des Westens) zeigte dies an und verlangte, dass 
der mit dem Abspannen der Pferde betraute Angestellte aus dem 
Dienste entlassen werde. Ping-ke erwiederte jedoch: Wenn man 
wegen des Vergehens der Trunkenheit entfernen wollte einen Mann, 
was würde man diesen Menschen wieder in sich fassen heissen? 
Möge es der Gerichtsbeamte des Westens nur ertragen. Es ist dies 
nichts weiter, als eine Verunreinigung der Matte von dem Wagen des 
Landesgehilfen. — Demgemäss ward der Angestellte nicht aus dem 
Dienste entfernt. 


Digitized by 


Google 



Das Ereigniss des Wurmfrasses der Beschwörer. 


97 


Der hier erwähnte mit dem Abspannen der Pferde betraute An- 
gestellte war in einer der äussersten an den Marken gelegenen Land- 
schaften geboren und kannte genau die Art und Weise, wie man an 
den Versperrungen der Marken „Laufbefehle“ 1 ) aussandte und zur 
Kampfbereitschaft mahnte. Als er eines Tages in's Freie gegangen 
war, sah er zufällig, wie ein Stellreiter, in der Hand einen rothen 
und einen weissen Beutel tragend, mit einem yon den Landschaften 
der Marken ausgesandten Laufbefehle dahergesprengt kam. Der mit 
dem Abspannen der Pferde betraute Angestellte folgte dem Stellrei- 
ter bis zu dem öffentlichen Wagen, wo er die überbrachten Gegen- 
stände durchsucht* und herausnahm. Er erkannte sofort, dass die 
Kriegsgefangenen in die Landschaften Yun-tschung und Tai einge- 
fallen seien. Ohne Verzug kehrte er in das Versammlungshaus 
zurück und begab sich zu Ping-ke, dem er seine Beobachtung mit- 
theilte. Zugleich äusserte er sich: Ich fürchte, dass in den Land- 
schaften der Marken, wo die Kriegsgefangenen eingefallen, die älte- 
sten Angestellten mit dem Gehalt von zweitausend. Scheffeln solche 
sind, die leiden an der Krankheit des Alters und nicht verlässlich sind 
in Sachen der Angriffs waffen und Pferde. Man sollte im Voraus bei 
ihnen nachsehen können. 

Ping-ke, der diesen Worten seinen Beifall zollte , berief den 
Gerichtsbeamten des Ostens und den die Marken beaufsichtigenden 
ältesten Angestellten zu sich, indem er ihnen auftrug, ihre Leute 
nach den Abtheilungen des Alters zu sondern und jedem seine Stelle 
anzuweisen. 

Ehe noch die Vorbereitungen beendet waren, wurden der Lan- 
desgehilfe und der oberste Vermerker in einer höchsten Verkündung 
zu dem Himmelssohne berufen, der sie über die Angestellten der 
Landschaften, in welche die Kriegsgefangenen eingedrungen, be- 
fragte. Ping-ke hatte eine Antwort bereit. Der die Stelle eines 
obersten Vermerkers bekleidende Grosse konnte, da er plötzlich zu 
einer Antwort gedrängt wurde, nichts Sicheres angeben und erhielt 
einen Verweis. Von Ping-ke hingegen ward gesagt, dass er um 
die an den Marken liegenden Landschaften besorgt und seiner Pflicht 
eingedenk sei, was er dem mit dem Ausspannen der Pferde betrauten. 


*) Diejenigen, welche einen solchen Befehl erhielten, mussten im Leufe herbeieilen, 
d. i. schleunigst gehorchen. 

SiUb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. I. Hfl. 7 
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Angestellten zu verdanken hatte. Ping-ke sprach jetzt mit Nach- 
druck : Für einen Mann gibt es nichts , das er nicht in sich fas- 
sen kann. Bei den Gaben hat jeder etwas, worin er der Vorzüg- 
lichste. Gesetzt, der Landesgehilfe hätte nicht früher gehört die 
Worte des mit dem Ausspannen der Pferde betrauten Angestellten, 
was für eine Kundmachung seiner Bemühungen hätte es wohl gege- 
ben? — Die zugetheilten Vormerker hatten in Folge dieser Bege- 
benheit eine noch höhere Meinung von der Weisheit Ping-ke’s. 

Als Ping-ke ein anderes Mal ausgefahren war, traf er auf einem 
gereinigten Wege 1 ) eine Schaar Menschen, welche unter sich in 
einem blutigen Streite begriffen waren, so dassTodte und Verwundete 
den Weg bedeckten. Ping-ke zog an ihnen vorüber, ohne eine Frage 
zu stellen, worüber sich die zugetheilten Vermerker nur verwunderten. 
Indem er seinen Weg fortsetzte, traf er einen Menschen, der eine 
Kuh trieb. Die Kuh keuchte und streckte die Zunge heraus. Ping-ke 
liess sofort die Pferde halten und gebot einem reitenden Angestellten, 
den Treiber der Kuh zu fragen, wie viele Weglängen derselbe snrück- 
gelegt. Die zugetheilten Vermerker glaubten nur, dass der Lande9gehilfe 
in diesem und in dem früheren Falle sich in der Sache des Fragesteliens 
verfehlt habe. Einer tadelte ihn aus diesem Grunde, worauf Ping-ke 
erwiederte : Wenn die Menschen des Volkes im Streite sich gegen- 
seitig tödten und verwunden, so haben der Befehlshaber vonTschang- 
ngan und der Aufseher des Kreises des Himmelssohnes dies zu ver- 
bieten und in Bereitschaft zu halten Verfolgung und Festnehmen. Am 
Ende des Jahres beurtheilt der Landesgehilfe, was sie versäumt oder 
geleistet, erstattet Bericht an dem Hofe und lässt ergehen Beloh- 
nungen und Strafen, dies ist alles. Die grossen Hausdiener und Lan- 
desgehilfen machen sich nicht vertraut mit kleinen Angelegenheiten, 
nicht mit demjenigen, um das sie auf den Wegen fragen müssten. 
Im Frühling gibt es wenig Urstoff des Lichtes. Die Wesen, die ver- 
wendet werden zu Geschäften, können sich noch nicht stark erhitzen. 
Ich fürchtete, dass die Kuh auf einem nahen Wege verwendet wurde 
in der Hitze und dass sie aus diesem Grunde keuche. In diesem 
Falle hätte die Luft der Zeiten dasMass nicht eingehalten. Ich fürch- 
tete , dass hierdurch Schaden entstehen würde. Die drei Fürsten 


*) Wenn der Hiir.melftsnlsii ausfährt, oder wenn an den Anhetungnnrten eine Darbrin- 
gung stattGndet. werden früher die Wege gereinigt. 
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bringen in den Vorbildern zur Gleichstimmigkeit die Urstoffe der Fin- 
sterniss und des Lichtes, es ist die Pflicht ihres Amtes, sich darum 
zu bekümmern. Aus dieser Ursache stellte ich die Frage. — Die 
zugetheilten Vermerker unterwarfen sich diesem Ausspruche und 
erkannten, dass Ping-ke die Sachen von ihrer grossen Seite auf- 
fasse. 

Im FrQhlinge des dritten Jahres des Zeitraumes U-fung (55 vor 
unserer Zeitr.) erkrankte Ping-ke bedenklich. Der Allhalter sah in 
Selbstheit bei ihm nach und fragte ihn: Wenn für dich, o Gebieter, 
das Unvermeidliche eintreten sollte, wer ist dann derjenige , der 
dich ersetzen könnte? 

Ping-ke entschuldigte sich anfänglich und sprach: Der Wandel 
und die Fähigkeiten sämmtlicher Diener sind dem erleuchteten Ge- 
bieter bekannt. Ich der unwissende Diener vermag hier nichts zu 
erkennen. 

Als der Allhalter in ihn drang, verbeugte sich Ping-ke und 
sprach: Tu-yen-nien, der Statthalter der Landschaft des westlichen 
Flusses, ist hellsehend in Sachen der Gesetzgebung. Er ist bewan- 
dert in den alten Angelegenheiten der Fürstenländer und Häuser. 
Er war vormals einer der neun Erlauchten durch mehr als zehn 
Jahre. Jetzt befindet er sich bei der Lenkung der Landschaften und 
hat den Namen eines fähigen Mannes. Yü-ting-kue, der Beruhiger 
des Vorhofes, befasst sich mit der Erörterung der angeschlagenen 
Gesetze, bringt in ein Gleichmass die Welt, so dass sie an sich nicht 
verderbt ist. Der oberste Hausdiener Tschin-wan-nien dient seiner 
Stiefmutter, erfüllt die Pflicht des Sohnes gewissenhaft, führt den 
Wandel der Tugend. Die Fähigkeiten dieser drei Menschen befinden 
sich zu meiner Rechten. Nur der Hohe möge dies untersuchen. 

Der Allhalter gab Ping-ke in Allem recht und willigte in dessen 
Vorschläge. Nach dem noch in dem oben angegebenen Jahre erfolg- 


ten Tode Ping-ke* s ward der oberste vermerkende Grosse 
Hoang-pa zum Landesgehilfen ernannt. Zugleich ward ^ 


Tu-yen-nien , der Statthalter der Landschaft des westlichen Flusses, 
nach Tschang-ngan berufen und zu der Würde eines obersten 
vermerkenden Grossen befördert. Als dieser wegen seines Alters 
um die Versetzung in den Ruhestand bat und krankheitshalber 
auch wirklieh seines Amtes enthoben ward, erhielt an dessen Stelle 


7 * 
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[||| jq ? Yü4ing-kue, der Beruhiger des Vorhofes, das Amt eines 
obersten vermerkenden Grossen. Als später (51 vor unserer Zeitr.) 
Hoang-pa starb, ward Yü-ting-kue an dessen Stelle zum Landes- 
gehilfen, der oberste Hausdiener i % Bl Tschin - wan-nien 

jedoch an der Stelle Yü-ting-kue’s zum obersten vermerkenden 
Grossen ernannt. Diese Männer fanden während ihrer Amtstätig- 
keit rühmende Anerkennung, und der Allhalter rühmte auch Ping-ke 
als einen verständigen Mann. 

Ping-ke erhielt nach seinem Tode den Namen Fürst ^ Ting 

und findet sich als Fürst von 'ftp Pö-yang in dem Buche der- 
jenigen Lehensfürsten, welche zu den mütterlichen Verwandtschaften 
des Himmelssohnes gehörten oder der besonderen höchsten Gnade 
theilhafltig geworden. 

Ping-ke hatte zum Nachfolger in dem Lehenfürstenthume sei- 
nen Sohn HÜ Hien. Dieser machte sich in dem Zeiträume Kan-Iu 

uu/> 

(53 — 50 vor unserer Zeitr.) eines Verbrechens schuldig, indem er 
während der Darbringung in dem Ahnenbeiligthume der Han zu dem 
Thore des Vorstehers der Pferde ritt, was als Unehrerbietigkeit 
ausgelegt wurde. Zur Strafe dafür ward er einer Lehensstufe be- 
raubt und zu einem Lehensfürsten des Landes innerhalb des Durch- 
weges herabgesetzt. Nachdem er hierauf in öffentliche Dienste ge- 
treten, brachte er es bis zu einem Wei-wei „Beruhiger 

der Leibwachen“ und Thai-po „obersten Hausdiener“. 

In seiner Jugend gehörte Pinz-hien zu dem Stande der mit 

dem Namen Tsao belegten Gerichtsbeamten. In dieser Eigen- 
schaft nahm er einst an der Darbringung in dem Ahnenheiligthume 
des Allhalters Kao Theil. Als der dem Gottesdienste vorhergehende 
Tag, an dessen Abende die Thiere der Darbringung besichtigt 
werden sollten , gekommen war, liess Ping-hien die für die Feier 
bestimmten Kleider hervorholen und von den Theilnehmern in 
Empfang nehmen. Der Landesgehilfe Ping-ke war hierüber sehr 
erzürnt und sprach zu seiner Gemahlin: Das Ahnenbeiligthum ist ein 
Gegenstand von äusserster Wichtigkeit, aber Hien lässt es fehlen an 
Ehrerbietung und Aufmerksamkeit. Derjenige, der verlieren wird die 
Rangstufe meines Lehens, ist gewiss Hien. — Die Gemahlin Ping-ke's 
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sprach indessen zu Gunsten ihres Sohnes, worauf auch der Vater die 
Sache auf sich beruhen liess. 

Der zweite Sohn Ping-ke's hiess Yö und bekleidete die 
Stelle eines mit dem Namen Schui-heng belegten „Beruhigers der 
Hauptstadt 1 * *)• Der jüngste Sohn Kao war ein J|nj" Hiao- 
wei (niederer Heerführer) der mittleren Lagerwälle. 

Zur Zeit des nachfolgenden Allhalters Hiao-yuen machte ein 
Fönfmann der Kriegsleute *) , Namens Tsün, die folgende Ein- 
gabe, worin er einige bisher unbekannt gebliebene Einzelheiten 
aus dem Leben Ping-ke's zur Kenntniss des Himmelssohnes brachte: 

In meiner Jugend war ich ein kleiner Angestellter des Einkehr- 
hauses der Landschaften. Ich vermass mich , zu sehen den Allhalter 
Hiao-siuen, wie er als Urenkel des Allhalters sich befand in dem 
Gefängnisse des Einkehrhauses der Landschaften. Um diese Zeit sah 
der in den Gefängnissen untersuchende Abgesandte Ping-ke, was 
dem Urenkel des Allhalters widerfahren ohne dessen Schuld. Ke hatte 
ein menschliches Herz, er war gerührt und weinte schmerzlich, er 
wählte die wieder Dienste verrichtende*) Hu-tsu, damit sie pflege 
und beaufsichtige den Enkel 4 ) des Allhalters. Ke schloss sich ge- 
wöhnlich an mich, den Diener Tsün und machte täglich zweimal die 
Aufwartung demjenigen, der lag auf dem Boden des Vorhofes 5 ). Als 
später erging die höchste Verkündung mit dem Befehl , sich zu ver- 
theilen in den Gefängnissen, stellte sich Ke entgegen dem grossen 
Unglück. Er vermied nicht die strenge Strafe nach dem mächtigen 
Gesetze. 

Nachdem erfolgt die allgemeine Verzeihung, sagte Ke zu Schui- 
ju 6 ), dem Gehilfen des Bewahrers, dass der Enkel des Allhalters 


*) Diese Stelle, mit welcher die Aufsicht über die Abgaben von den Teichen und Gärten 
verbunden war, hatte auch Kiang-Uch*hung bekleidet. 

*) Dieser Mann besass einst eine Lehensstufe, deren er verlustig ward und hierauf zu 


den Genossenschaften von fünf Kriegsleuten gehörte. 


Er heisst desshalb 




s ) 


*) 

*> 

•) 


Sse-U, „der Fünfmann der Kriegsleute.“ 

So hiessen, wie schon früher angedeutet worden, die zu öffentlichen Arbeiten ver- 
urtheilten Weiber, welche für die Dauer ihrer Strafzeit bei den Obrigkeiten D.ien»t e 
verrichteten. 

Von hier an wird statt „Urenkel“ die Abkürzung „Enkel“ gesetzt. 

Der Urenkel war damals ein Kiud, welches noch in den Wickelbandern lag. 



Schui-ju ist der Kindesname des Gehilfen des Gefängnissaufsehers. 
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sich nicht befinden solle bei den Obrigkeiten *). Er hiess Schui-ju 
bringen die Urkunde dem Aufseher des Kreises des Himmelssohnes, 
schickte den Enkel und gab ihm zugleich mit Hu-tsu das Geleite. 
Der Aufseher des Kreises des Himmelsohnes nahm ihn nicht auf, 
und man brachte ihn wieder zurück. 

Endlich sagte Tsu: Meine Zeit ist erfüllt. — Als sie gehen 
sollte, hing der Enkel des Allhalters an ihr mit Liebe. Ke miethete 
mit seinem eigenen Gelde Tsu, hiess sie bleiben und mit Kö-tsch'hing* 
king zugleich sich der Pflege unterziehen. Nach einigen Monaten 
schickte er sie fort. ' • 

Später machte der sparende Mann des kleinen Inneren 8 ) die 
Meldung Ke und sprach: Hinsichtlich der Ernährung des Enkels des 
Allhalters gibt es keinen Auftrag der höchsten Verkündung 8 ). — Ke 
versorgte mit dem Reis und dem Fleisch, die er um die Zeit zu 
verzehren hatte, allmonatlich den Eukel des Allhalters. 

Ke war sofort eine Zeitlang krank. Er hiess ohne Verzug mich, 
den Diener Tsün , am Morgen und am Abend bitten und fragen den 
Enkel des Allhalters, ferner nachsehen und untersuchen, ob Decken 
und Matten trocken oder feucht. Er hiess mich Acht haben auf Tsu 
und Tsch'hing-king , damit sie nicht in der Dämmerung des Morgens 
oder in der Nacht sich entfernen von dem Enkel des Allhalters und 
umherwandelnd sich belustigen. Er überreichte ihm öfters süsse 
gebrechliche Sachen und Esswaaren. Hierdurch schloss er in die 
Arme den unversehrten göttlichen Geist und zog zur Reife heran die 
höchstweise Selbstheit. Die Verdienste und die Wohlthat dessen 
haben bereits kein Mass. Wie sollte er damals im Voraus erkannt 
haben das Glück der Welt und getrachtet haben nach seiner Beloh- 
nung? In Wahrheit seine Menschlichkeit und Güte waren innerlich 
geknüpft in dem Herzen. Hat auch Kiai-tschi-tui sich abgeschnitten 


i) Es sei unrecht, dass der Urenkel des Himmelssohnes sich bei deu Obrigkeiten des 
Einkebrhauses der Landschaften befindet. 

* } 5^ ia ST-fu, „der sparende Mann , M hiess der Angestellte, der die Aufsicht 

über die Vorräthe hatte. Das kleine Innere sind die früher erwähnten „Vorhöfe 
der Seite“. 

8 ) Es gab keine höchste Anweisung auf Vorräthe, welche zur Ernährung des Urenkels 
bestimmt wären. 
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das Fleisch» am am Leben zu erhaltet! den Gebieter 1 ), es lässt sieb 
hiermit nicht vergleichen. 

Zur Zeit des Allbalters Hiao-siuen reichte ich empor einen Auf- 
satz und meldete die Sache. Zum Glück gelangte der Gegenstand 
herab an Ke. Ke war bescheiden und getraute sich nicht, zu prahlen. 
Er zerschnitt and entfernte die Worte meiues Aufsatzes. Er liess es 
ausschliesslich zum Verdienste gerechnet werden Tsu und Tsclfhing- 
king. Tsu und Tsch'hing-king haben beide dafür erhalten Felder 
und Wohnhäuser, wurden beschenkt mit Geldstücken. Ke wurde 
belehnt als Fürst von Pö-yang. Ich der Diener Tsün kam uicht dazu, 
gleichgestellt zu werden Tsu und Tsch'hing-king. Ich bin hoch-, 
bejahrt, befinde mich in Armuth, mein Tod kann erfolgen zwischen 
Morgen und Abend. Ich war gesonuen, durchaus nicht zu sprechen, 
jedoch ich fürchtete, auf diese Weise zu bewirken , dass die Ver- 
dienste nicht bekannt werden. 

Hien, der Sohn Ke's, ward schuldig befunden, weil er unschein- 
bar ron Schmuck. Man entriss ihm das Leben, und er ward ein 
Lebensförst des Landes innerhalb des Durchweges. Ich in meiner 
Unverständigkeit halte dafür, dass man ihm zurückstellen sollte die 
Stadt seines Lehens , um zu belohnen seines Vorgängers Verdienste 
und Tugenden. 

Zur Zeit dieser Eingabe war Ping-hien, der Sohn Ping-ke’s, 
bereits durch zehn Jahre oberster Hausdiener gewesen, in welcher 
Eigenschaft er sich mit den von ihm abhäugigen Obrigkeiten grosser 
Unterschleife schuldig gemacht und Bestechungen im Betrage von 
mehr als tausendmal zehntausend Geldstücken angenommen hatte. 
Der den Gerichtsbeamten vorstehende Hiao-wei, der die Untersuchung 
einleitete, beschuldigte Ping-hien selbst des Verbrechens der Ruch- 
losigkeit und bat in der Meldung, welche er diesfalls an dem Hofe 
machte, um die Erlaubniss, den Angeschuldigten festuehmen lassen 
zti dürfen. Der Himmelssohn that indessen den Ausspruch: Der 
ehemalige Laudesgehilfe Ke hat mir einst Wohlthaten erwiesen. Ich 


*) Als der Fürstensohn Tschuug-ni, der .spätere Fürst Wen von Tain, sur Zeit seiner 
Verbannuug (637 vor uuserer Zeitr.) durch Tsao reiste, wurden ihm die .Mund- 
vorrathe gestohlen. Er ward wegen Mangel an Nahruug so kraftlos, dass er nicht 
fähig war, die Reise forUusetzen. Kiai-tschi-lui, ein Begleiter des Fiirstensohnes, 
schnitt sich das Fleisch aus den Schenkeln und reichte es seinem (iebieter als Spei>e, 
worauf dieser die Reise fortsetzen konnte. 
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der Himmelssohn bringe es nicht über mich, seine Nachfolge zu 
unterbrechen. — Der Himmelssohn entsetzte hierauf Ping-hien seines 
Amtes und entriss ihm von seiner Lehenstadt vierhundert Thüre D 
des Volkes. Später ernannte er ihn wieder zu einem Hiao-wei des 
Festungsthores. 

Nach Ping-hien’s Tode folgte dessen Sohn ^ Tschang indem 
Lehen des Landes innerhalb des Durchweges. Dieser Fürst brachte 
um die Zeit des Allhalters Tsching die entschwundenen Verdienste 
des Hauses Ping zu neuer Geltung und wurde in Betracht der Wohl- 
thaten, welche sein Grossvater Ping-ke dem Hause Han erwiesen, 
noch höher geschätzt. 

Im ersten Jahre des Zeitraumes Hung-kia (20 vor unserer 
Zeitr.) erliess der Allhalter an den obersten Vermerker des Landes- 
gehilfen die folgende höchste Verkündung: Ich habe nämlich 
gehört: Belohnen Verdienste und Tugenden, fortsetzen die zerris- 
senen Fäden, hierdurch schätzt man hoch die Heiligthümer der 
Ahnen, erweitert den Weg der Weisen und Höchstweisen. Ke, der 
ehemalige Fürst von Pö-yang, hatte ein Verdienst durch die Wohl- 
thaten, die er einst erwiesen, und er ward eingesetzt in das Lehen. 
Jetzt hat für ihn die Darbringung in dem Heiligthum aufgehört: ich 
der Himmelssohn bedauere dies sehr. Dass Gutes auf Gutes gelange 
zu den Söhnen und Enkeln, ist die gemeinsame Angemessenheit der 
alten und der gegenwärtigen Zeit. Ich belehne Tschang, den Enkel 
Ke's, den Anführer der Leibwächter des Inneren und Lehensfürsten 
in dem Lande innerhalb des Durchweges, indem ich ihn einsetze 
als Lehensfürsten von Po-yang. Ich biete die Gelegenheit den Nach- 
kommen Ke's, dass sie, nachdem sie des Landes verlustig gewesen 
durch zwei und dreissig Jahre, die Reihe wieder fortsetzen. 

Ping-tschang vererbte Pö-yang auf seinen Sohn und dieser 
wieder auf den Enkel. Zur Zeit der widerrechtlichen Besitzergreifung 
der Länder der Han durch Wang-mang wurden indessen diese Nach- 
kommen ihres Lehens verlustig. 
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SITZUNG VOM 29. JÄNNER 1862. 


Vorgelegt: 

Beiträge zur Diplomatik . 

II. Die Urkunden Ludwig’s des Deutschen in den Jahren 859 — 876. 

Von Dr. Th. Sichel. 

VORWORT. 

Diese zweiten Beiträge zur Diplomatik schliessen sich unmittelbar 
an die unter gleichem Titel in dem Märzhefte 1861 der Sitzungs- 
berichte abgedruckte Arbeit an und führen aus, was dort schon 
als Plan Torgezeichnet war. 

Seit dem Erscheinen des ersten Heftes habe ich es ermöglicht, 
behufs allseitiger diplomatischer Untersuchung eine grosse Anzahl 
ron Originalurkunden Ludwig's des Deutschen einzusehen. Unter 
etwa 140 auf uns gekommenen Urkunden dieses Königs bezeichnen 
die Herausgeber gegen 100 als Originale: von diesen habe ich jetzt 
67, die in Wien, München, Kassel, S. Gallen, Zürich, Chur u. a. 0. 
aufbewahrt sind, selbst geprüft und halte mich daher jetzt für 
berechtigt auch von den äusseren Merkmalen eingehender als in 
den ersten Beiträgen zu handeln. 

Eine Folge dieser Untersuchung der Originale und überhaupt 
des fortgesetzten Studiums über diesen Gegenstand ist aber auch, 
dass ich schon jetzt manchen Nachtrag zu der früheren Arbeit und 
manche Berichtigung derselben zu geben habe. Zu meinem Bedauern 
hat darunter die einheitliche Behandlung des Gegenstandes und die 
Übersichtlichkeit über das Ergebniss meiner Untersuchungen vielfach 
gelitten, und diesem Übelstande möglichst abzubelfen, habe ich dem 
Anhang II (in Anhang I theile ich zwei noch ungedruckte Urkunden 
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Ludwig’s mit), dem Verzeichniss der Diplome Ludwig's des Deutschen 
eine grössere Ausdehnung zu geben für nöthig erachtet. 

Dies Verzeichniss soll die in ihrer Art trefflichen Böhmer- 
schen Regesten keineswegs ersetzen, sondern nur ergänzen ; insofern 
enthalte ich mich auch der Inhaltsangaben, für die ich auf Böhmens 
Werk verweise. Eis soll nur die sämmtliehen mir bekannt gewor- 
denen Urkunden des ersten ostfränkischen Königs, jedoch mit Aus- 
schluss der entschieden unechten, in der chronologischen Reihen- 
folge, welche sich aus meinen Untersuchungen ergeben hat, zu- 
sammenstellen. Und indem ich dabei den einzelnen Urkundeu 
die in ihnen enthaltenen Daten, die Namen der Urkundenschreiber 
und Kanzler und die Angabe, ob die Diplome in Original oder Copie 
erhalten sind, beigefügt habe, ist einerseits was die von mir vorge- 
schlagene chronologische Anordnung hauptsächlich bestimmt hat, 
so weit als in einer Tabelle möglich war, übersichtlich dargelegt 
worden und wird andererseits sofort ersichtlich , welche einzelnen 
Urkunden ich jetzt anders beurtheile oder anders einreihe , als in 
den ersten Beiträgen. 


■ebarhardus advieemWitgarii 859 — 860, advicem firimaldi 860—870, 
advicem Lintberti 870—876. 

Chrismon von constanter Form, wie bei B F 815, findet sieh 
in allen von Hebarhard selbst geschriebenen, zumeist auch in den 
in seinem Auftrag geschriebenen Diplomen. Formel I in früherer 
Fassung. Formel II lautet jetzt regelmässig wieder „diuina fauente 
gratia rex 1 )-“ Für die Formeln III und IV gibt es wie früher einige 
Fassungen , welche ohne besondere Unterscheidung gebraucht 
werden. Formel IX lautet in der Regel: „et ut baec auctoritas . . . 
firmior habeatur et per futura tempora a fidelibus nostris uerius 
credatur et diligentius obseruetur manu propria nostra subter eam 
firmauimus et anuli nostri inpressione assignari (sigillari — oder 
auch in activer Form) iussimus“ . In den Originalurkunden trifft man 
für Formel X zumeist 2 ) an: „signum (M) domni hludouuici serenissimi 

1) Nur in Copien ausnahmsweise „clementia", wie B 819, Erhard i, 21 und 27 u. s. w. 

2 ) Unter den von mir geprüften unzweifelhaften Originalen macht nur das Diplom für 
Mattsee eine Ausnahme. 
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regis tf . Seinen Namen schreibt Hebarhardus stets in dieser Weise; 
Eberhardns oder Enerhardus findet sich nur in Abschriften oder in 
angeblichen Originalen wie BO 792 oder Erhard 1.20. Er heisst bis 
BO 820 (17. August 867) „notarius“, dann stets „cancellarius“ *). 
Unter den Vorstehern der Kanzlei fQhrtWitgar den Titel „cancellarius“, 
Grimald und Lintbert 2 ), den Titel „archicappellanus“; doeh werden 
diese Titel nicht regelmäsig in der Formel XI angegeben. DieDatirung 
lautet: „data ... anno ... regnidomnihludouuici serenissimi regis 
in orientali francia regnante indictione . . . actum ... i. d. n. &a. M 
das anfangs noch häufige „anno Christo prepitio“ wird gegen Ende 
der Kanaleiperiode selten 8 ). 

Von dem Subdiakon Walto 4 ), der anfangs neben Hebarhard 
in der Kanzlei vorkommt, liegen nur drei Urkunden vor, so dass 
schwer zu sagen, ob er sieb eines besonderen Formulares bedient 
hat; kleine Abweichungen lassen sich wahrnehmen *). Dasselbe gilt 
von Liutbrand*), von dem in den Jahren 858 — 875 vier Urkunden 
ausgestellt sind und der sich einmal (BO 851) „diaconus* nennt. 

Auch von diesen Unterbeamten der Kanzlei wissen wir nur 
weniges. Hebarhard, meinte Heumann 7 ), habe wahrscheinlieh 


*) Nur in zwei Urkunden von 871, die jedoch nur in entschieden fehlerhaften 
Abschriften erhalten sind (bei Beyer no. 104 und 114), findet sich uoch der Titel 
notariu». 

*) Liutpertus habe ich nur iu BO 834 angetroffen; die Copisten schreiheu wohl 
auch Liudhert. Liudberd u. s. w. 

*) Regnantis in Abschriften' wie B 819 , 823 u. s. w. beruht nur auf vermeintlicher 
Ver besser ang. 

4 ) So in BO 798 und B 793 aus Original. — Waldo in B 790, wo ich einen 
Schreibfehler im Namen annehme. 

*) BO 798, Formel IX: „de anulo nostro . . sigillari*; B 793, Formel X: „s. d. (M) 
h. s. r.“ — Dann schreibt er in jener Urkunde „Frantia“, und dis erinnert 
an die von mir in allen Originalen gefundene Schreibweise seines früheren Amts- 
genossen Hadebert. Überhaupt gibt es allerlei, wenn auch unbedeutende ortho- 
graphische Eigentümlichkeiten der einzelnen Schreiber, welche unter Umständen 
Beachtung verdienen and jedesfalls in den Drucken aus Originalen wiederzngeben 
sind. Ausser den beiden genannten schreiben alle anderen „Francia". Hadebert 
schreibt „Grimoldus* (ausgenommen nur das sehr verdächtige B O 784) , die 
anderen „Grimaldns". Hadebert und Liutbrand: „impreseione M , die anderen „in- 
pressione“, Reginbert bedient sich beider Formen u. s. w. 

•) Formel X in BO 786, 851: „s. (M) h. a. r.“ ; ebenso B 855; aber B 854 (an- 
geblich aus Original): „s. d. h. pli*simi regis". 

7 ) Commentarii de re dipl. 2, 314: er glaubt ihn in dem Geberhardus, der B 882 
von 877 ausstellt, wieder zu erkennen. 
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unter Ludwig dem Jüngern fortgedient. Mir ist es unwahrscheinlich» 
weil ich ihn schon yor dem Tode dieses Königs in der Kanzlei Karl’s 
des Dicken antreffe: BO 929 f ) von 881 ist von ihm recognoscirt 
und auch ganz von seiner Hand geschrieben. — Liutbrand's Treue 
und Diensteifer wurden vom König durch Verleihung des kleinen 
Klosters Faurndau in AUemannien und durch Schenkungen an das 
Kloster belohnt; auch unter den Söhnen und dem Enkel diente er 
fort, wurde Caplan, vermachte sein Kloster an Sangallen und starb 
um 895*). — Unseren Walto hat man wiederholt versucht mit dem 
einen oder anderen gleichnamigen Zeitgenossen zu identificiren ; aber 
keine der aufgestellten Behauptungen ist haltbar. Neugart*) hielt 
ihn und den Schwarzbacher Abt Waldo, der 861 als Anhänger Karl- 
manns entfliehen musste 4 ), f&r ein und dieselbe Person. Aber erstens 
kommt es in dieser Zeit in Ostfrancien noch nicht vor, dass Äbte das 
damals niedrige Amt eines Kanzleischreibers bekleiden; zweitens legt 
sich unser Walto selbst den Titel „subdiaconus* bei. — Auch mit dem 
Kanzler Karlmann's Baldo hat er nichts gemein*): die Schreiber 
schrieben nämlich in dieser Zeit ihre eigenen Namen stets in glei~ 
eher Weise, so dass Walto und Baldo auf verschiedene Personen 
hinweist. — Endlich hat man ihn auch zusammenstellen wollen mit 
dem Waldo, dem Bruder Salomon's HI., der in der Kanzlei Karl's 
des Dicken vom Notar (zuerst B 921 a. 880, zuletzt B 943 a. 882) 
zum Kanzler (zuerst B 946 a. 882) emporstieg und etwa 883 
Bischof von Freisingen wurde 6 ). Zunächst haben wir aber unter Karl 
dem Dicken zwei oder gar drei Kanzleibeamte gleichen oder ähnli- 
chen Namens zu unterscheiden : jenen Freisinger Waldo, einen Notar 
Walto und vielleicht noch einen Notar Waldo 7 ). Denn ausser der 


*) Und eine zweite noch ungedruckte uud in Neugart 1, 426 nur erwähnte Urkunde 
im Saugallener Stiftsarchiv. 

*) Wirtemb. Urkundenb. 1, 175, 176, 1S6, 199. — Dümmler St. Gail. Denkmale in 
den Züricher Mitlheilungen XU, 1859, p. 263. 

*) Cod. dipl. Alem. 1, 316, g. — S. auch Dümmler Formelbuch Sal. 121. 

*) Mon. SS. I, 374 ; 5, 48. 

5 ) Heumann 1. c. 2, 278. Das dort befindliche Citat aus Rettenpacher : „Waldo can- 
cellarius advicem Diotmari" ist falsch; das Urkundenbuch von Rremsmiinster 11 
(= B 921) hat die richtige Schreibung: „Baldo*. 

•) Siehe über ihn Dümmler Formelbuch 110, 121. 

*) Walto notarins finde ich in BO 944 vom Jahre 882 und iin 0. der Urkunde io M. 
Boic. 28, 70. Die fünf Tage früher ausgestellte Urkunde in M. B. 28, 69 (und 
ebenso B 947—949, BO 950, 953, B 951, 952, 945, 955 u. s. w.) recognoscirt 
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yersehiedenen Schreibung der Namen kommt hier in Betracht, dass 
der etwa im Juli 882 zum Kanzler avancirte (Freisinger) Waldo nicht 
wieder in der Folgezeit Notar heissen kann. Der Notar Walto unter 
Karl dem Dicken ist also jedesfalls verschieden vom Kanzler Waldo 
und wohl auch vom Notar Waldo. Dass nun der 861 in der Kanzlei 
fungirende Subdiakon Walto nicht mit dem Freisinger Waldo iden- 
tificirt werden darf, hat schon DQmmler bemerkt. Ich kann als für 
mich entscheidenden Grund für die Auseinanderhaltung beider noch 
anführen, dass ihre Handschrift ganz verschieden ist. Walto gehört 
nach BO 798 einer auf Westdeutschland hinweisenden und älteren 
Schreibschule an; seine Schrift erinnert (wenn auch weniger. als 
die desAdalleodus undComeatus) in einzelnen Buchstaben und Zügen 
noch an die Merovingische Urkundenschrift. Der Freisinger Waldo 
dagegen hat, wie BO 951, 953 und 955 lehren, offenbar in San- 
gallen schreiben gelernt und bedient sich stets einer ganz ausgebil- 
deten diplomatischen Minuskel. Der andern Annahme, dass der 
Subdiakon Walto unter Ludwig dem Deutschen, unter dessen Nach- 
folger zum Notar befördert sei, steht meines Wissens nichts im Wege; 
es käme darauf an die sehr charakteristische Schrift von BO 798 mit 
der der zwei Münchner Originale des Notar Walto zu vergleichen. 

Ausser den bisher genannten recognoscirenden Notaren, Diakonen 
und Subdiakonen gehörten auch schon unter Ludwig dem Deutschen 
noch andere Schreiber, deren Namen uns nicht überliefert sind, zu dem 
niederen Kanzleipersonal. Ihre Existenz lässt sich nur durch Verglei- 
chung der Schrift in den Diplomen nachweisen. Indem ich dies versuche, 
hole ich zugleich für die früher besprochenen Kanzleiperioden nach, 
was sich besonders in Bezug auf äussere Merkmale aus der Unter- 
suchung der Originale ergibt. 


Die zehn Originaldiplome *) mit der Unterschrift : „Adalleodus 
recognovi et subscripsi“, die ich eingesehen habe, sind sich in allen 

Waldo cancellarius. B 949 bat Böhmer cod. dipl. Menofranc. 5 aus angeblich drei 
Originalausfertigungen abgedruckt; in einer derselben soll es Walto cancellarins 
heissen; aber ich bezweifle, dass alle Stucke Originale sind. — Eine dritte Person 
gleichen Namens glaube ich wegen B 964 , 965 von 883 mit Waldo notarius 
aanebmen zu müssen, die aus Original und zwar die letztere von dem sehr zu- 
terlassigen Lupi abgedruckt sind. 

*) Es sei gleich hier auch für d*e späteren Urkunden bemerkt, dass bei den Chris* 
men und Recognitionszeicben die Gleichheit nur in der Hauptgestalt und den 
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graphischen Merkmalen durchaus gleich *) und sind alle ganz von 
der Hand des recognoscirenden Diaconus. Seine Schrift u. s. w. ist 
ziemlich gut in BF 730, 735 wiedergegeben. — Schrift, Chrismon 
und Recognitionszeichen des Notars D o m i n i c u s *) in BO 740 weichen 
von denen des Vorgängers ab. 

Comeatus — zwölf Originale geprüft, von denen B 743 und 
769 als gut facsimilirt vorliegen — schreibt in der Regel die ganzen 
Urkunden selbst und macht Chrismon (immer vor Formel I, zumeist 
auch vor Formel XI) und Recognitionszeichen in gleicher Weise. 
Das Monogramm setzt er regelmässig gleich nach „signum* ’). Aus- 
nahmen bilden in einer oder anderer Beziehung BO 746, 767, 791. 
Über die erste Urkunde siehe Seite 381 ; doch habe ich bei wieder- 
holter Prüfung auch noch das trronische „et subscripsi“ in dem 
untern Theil des Reeognitionszeichens entdeckt 4 ). In BO 767 weichen 


Hauptzügen besteht und dass durch sie etwaige Verschiedenheit in den Dimen- 
sionen oder in Nebenstrichen nicht adsgeschlossen wird. Diese Schrift Zeichen sind 
wie die späteren Notariatszeichen oder wie die Schnörkel in Namenstagen der 
Jetztzeit zu beurtheilen, bei denen es auch nicht auf absolute Gleichheit, sondern 
auf die Gleichheit im Grossen und Ganzeu aiikommt. 

4 ) U liier ihnen Tier, die der Periode bis 833 angehören und die als Formel II ent- 
halten: „diuina largiente gratia rex baioariorum“, so dass die andere Fassung 
sich nur auf Abschriften stützt. 

2 ) Die frühere Angabe (S. 367), dass sich B 747 nicht auf ihn beziehen lassen 
werde, muss ich berichtigen, da in ganz ähnlicher YVeise von Liutbrand in B 1032 
gesagt wird: „Liutbrando cuidain venerabili capellano nnstro." 

*) Darnach S. 368 zu berichtigen. 

4) Zu B 0 745 habe ich Folgendes nachzutratren.* Was die Fassung auhetriffl, so 
schliesst sie sich sehr genau an die Formel Ludwig’s des Frommen in Bouquet 6, 
633 an. Die Angabe Kopp*s über die tironischen Noten ist dahin » berichtigen, 
dass im Recognitionszeichen „recognoui et subscripsi“ steht. An vielen Stellen 
der Urkunde bat eine jüngere Hand die verblassten Buchstaben mit neuer Tinte 
überzogen uud so auch die Datirungszeile. Doch ist „jul.“ noch von erster Hand 
zu sehen und kann davor nur „non“ gestanden haben; also ist die von mir 
früher (S. 378) vorgeschlagene Emendation nicht möglich, sondern es muss einer 
der ersten Julitage für dies Diplom beibehallen werden. Es kommt dabei auch 
das Datum einer weiteren Urkunde Ludwig's fiir Würzburg in Betracht, die mit 
anderen Kaiserorkuoden vor etwa einem Jahre von Contzen aufgefunden und dann 
iu das Münchner Reichsarchiv übertragen worden ist. Ich habe letztere leider 
noch nicht einsehen können und verdanke folgende Notizen über sie der Mit- 
theilung Stumpfs. Dem Inhalte nach ist diese Urkunde eine Bestätigung und 
Nachbildung von ß 354. Das Chrismon ist das des Reginbert. Unterzeichnet ist 
sie aber: „Comeatus noturius advicem Radleiei recognoui et subscripsi*. Formel 
XII lautet: „data Hl Kal. iul. anno christo propitio XIII regni domni Hludouuici 
gloriosissimi regis in orientali Francia indictione VIII. actum Franconofurt palatio 
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Schrift und Becogoitionszeichen; dem auch die tironischen Noten 
fehlen, etwas ab, ohne dass ich desshalb die Urkunde beanstanden 
zu müssen glaube. Vor Formel I in BO 791 fehlt das Cbrismon, steht 
aber in der Comeatus eigentümlichen Gestalt yor Formel XI. Die 
Erklärung, die ich früher (Seite 381) in Bezug auf die Datirungszeile 
in B 791 gab, kann ich nach Einsicht des Originalstückes nicht auf- 
recht erhalten: bei der Ausfertigung des unzweifelhaft von Comeatus 
geschriebenen Diploms muss diese Zeile ganz ausgelassen worden 
sein; das sinnlose Datum ist dann schon von einer Hand des IX. Jahr- 
hunderts hinzugefiigt *)• 

In fünf Originalendes Reginbert findeich die Schrift durchaus 
gleich und zwar sich schon mehr, als bei den bisher genannten 
Schreibern, der diplomatischen Minuskel nähernd. Wesentlich gleich 
sind auch seine Recognitionszeichen. In drei Fällen sind diese 
ohne alle tironische Noten; in BO 760 (und ganz ähnlich in BO 747) 
sind Noten eingeschrieben, die Kopp als diesem Schriftsystem nicht 
entsprechend verwarf*). Wir kommen gleich auf diesen Gegenstand 
zurück. — Auch andere (Jngleichmässigkeiten fallen in seinen 


regio, i. d. n. f. a.“ Auch diese Ziffern sind nicht ganz, richtig, und je nachdem 
die eine oder andere geändert wird, wird sich 845 oder 846 ergeben; in beiden 
Jahren iat ein Aufenthalt in Frankfurt um diese Zeit möglich. Doch empfiehlt es 
•ich , die Urkunde mit Rücksicht auf Schannat trad. Fuld. no. 470 (cf. Beitrage 
1, 386) zu 846 zu setzen. Auch BO 745 ist dann am besten hier einzureihen. 

1 )Was mich früher (S. 385) am meisten gegen B 787 einnahm, war das Wort 
»sigillum*. Seitdem ich aber dasselbe in dem unzweifelhaft echten BO 779 ge- 
funden habe, kann ieh nur noch sagen, dass dies Wort allerdings selten gebraucht 
wurde, aber doch keinen Verdacht begründet. Ferner ist es auch nicht nothwen- 
dig, na dien Stück den .Massstab der uns aus dieser Zeit erhaltenen Rundschreiben 
ca legen ; di# PuMicationsformel „omnibus . . notum sit" kommt auch bei Ver- 
leihungen vor «od erfordert nicht, dass im weiteren Verlauf die zweite Person 
angewandt werde. Bleibt mir nun mich „abbat iss»* noch anstössig, so könnte dies 
Wort webt als Einschaltung den späteren Copisten genommen werden. Was end- 
lich den Namen des Recognoscenten Comeatus betrifft, so kann dieser, obschon 
seit 854 nur hier and in der Speirer Urkunde nachweisbar, doch recht wohl bis 
catn Eintritt Hebarhard's als Notar in der Kanzlei fungirt haben. Bezeichnend wäre 
dann , dass Formel XU in beiden Diplomen dem Formular Comeats genau ent- 
spricht (nämlich mit »christo propitio" und ohne das von Hadebert gebrauchte 
„regnante“) , dass aber die Zihlung der Jahre nicht die frühere des Comeatus, 
sondern die des Hadebert ist. So spricht ein Merkmal für, das andere gegen die 
Echtheit sowohl der Lorscher als der Speirer Urkunde; sie sind sicherlich bei 
dem Absehreiben veruneebtet, lassen sich aber nicht anbedingt verwerfen. 

*) Pulaengraphia critica 1, 432. 
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Urkunden auf. Während er vor Formel I in BO 783, 787, 788, 760 *) 
ein eigentümliches Chrismon setzt — aus zwei langen vielfach ver- 
schlungenen Parallelen bestehend, wie ich ähnliches in keinem Jahr- 
hundert angetroffen habe — bedient er sich eines zweiten einfacheren 
vor den Formeln X oder XI (wie in BO 788) und einmal auch im 
Eingang von B 0 747. Wie ungleich er Formel X behandelt, mögen 
folgende Beispiele veranschaulichen : 

BO 783, 760: (Chr.) signum (M.) d. hlud. serenissimi regis. 
BO 787 signum (M.) d. hlud. serenissimi regis. 

BO 788 (Chr.) signum d. (M.) hlud. serenissimi regis. 

BO 747 *) signum d. (M.) hlud. gloriosissimi regis. 

Dazu kommen kleine Schwankungen in der Orthographie: in BO 
760 schreibt er zweimal „hludeuuicus* ; in BO 787 in Formel XII 
das damals ganz ungewöhnliche „acta* ; in den andern bald „radlai- 
cus“ bald „radleicus*. Es stimmt das ganz zu der Ungenauigkeit 
des Reginbert in den Datirungen. 

Von Hadebert unterzeichnet habe ich acht Originale geprüft, 
zu denen noch eine schlechte Abbildung BF 788 hinzukommt. Mit 
Ausnahme von BO 784, das besonders zu besprechen ist, sind alle 
diese Originale ganz von der Hand Hadebert's geschrieben. Sie 
beginnen säramtlich mit Chrismon, das in etwas einfacherer Gestalt 
in BO 782, 788 auch vor der Unterschrift wiederholt wird. 


*) Für BO 758 habe ich folgende Berichtigungen zu dem schon früher (S. 383, 
n. 3) von mir beanstandeten Abdrucke von Mohr anzuföhren. Formel XII lautet : 
„data II jdus junii anno christo propitio . . . regni domni hludouuici gloriosissimi 
regis jn orientali francia jndictione XII, actum driburin, jn dei nomine feliciter 
amen". Ich habe Puucte gesetzt, wo, nachdem die ursprüngliche Zahl ausradirt 
worden war, eine Hand der letzten Jahrhunderte III eingeschaltet hat; soviel sich 
noch sehen lasst, hat vor der Rasur XV oder XVI dagestanden. Nehmen wir jenes 
an, so entsprechen die Ziffern ganz der im Juni in Tribnr ausgestellten Verdener 
Urkunde in Pertz’s Probedruck 3, und es ergibt sich dann die Reihenfolge: a. 
848 : B 755, 758, Verdener Urkunde : a. 849 : B 757 u. s. w. — Weitere Berich- 
tigung zu BO 783 in Chur : in Formel II steht nicht wie bei Mohr „providentia" 
sondern „c le mentia“ , was für die von Hadebert ansgefertigten Diplome noch 
durch BO 782, 785, Erhard I, 18. Wirt. Urkundenbuch 1, 149 bezeugt wird. 
Also llsst sich „providentia“ durch kein Original belegen und 
auch der Gebrauch von „clementia" beschrankt sich nach den 
Originalen auf die Zeit Hadebert's. 

Wider aUe Regel steht hier auch die Unterschrift des Kanzlers ror der des 
Königs. 
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Wo sich Formel X findet, lautet sie „signum (M) hludouuici Sere- 
nissimi regis“. In Formel XI begegnet uns hier zum ersten Male, 
aber dann consequent, dass „et* nicht mehr durch Verlängerung des 
Balken in T mit dem signum recognitionis verbunden ist; nur 
in BO 781 enthält das letztere noch tironische Noten. — Zu den 
Verstössen in B 784, die ich früher (S. 394) hervorhob, habe 
ich nach Einsicht des als Original geltenden Diploms folgende 
hinzuzuftgeo. Die Schrift ist der in Hadebert*schen Urkunden 
sehr ähnlich, aber nicht gleich: die Sicherheit des Zuges lässt 
jedoch auf einen geübten, so gut wie gleichzeitigen Schreiber 
schliessen. Das Monogramm ist erst nach dem Namen des Königs 
gesetzt. Während Hadebert seinen Namen stets mit einer Abkürzung 
(hadebtus) schreibt, ist er hier in allen Buchstaben zu lesen. Es heisst 
hier abweichend „aduicem grimaldi“, dagegen richtig „in orientali 
frautia“. Zunächst drängt sich die Annahme auf, dass wir es hier 
mit einer von Hadebert entworfenen, aber in der Originalausfertigung 
ganz von einem andern in der Kanzleischrift wohl geübten Mann 
geschriebenen Urkunde zu thun haben. Doch wäre das ein anderer 
Fall, als der schon aus der Zeit des Comeatus erwähnte (BO 746) 
oder als die aus der Zeit des Hebarhardus noch anzuftihrenden: 
denn in all diesen Diplomen ist doch die Formel XI (und eventuell 
auch X) von der Hand des recognoscirenden Beamten, während in 
B 784 nichts von Hadebert's Hand ist. Letzteres kommt nun aller- 
dings später vor und lässt sich schon unter Karl dem Dicken ziemlich 
häufig nachweisen: dann lautet aber, so viel ich bis jetzt aus Origi- 
nalen habe feststellen können, die Formel XI: „ille recognovit“, 
d. h. es wird ausdrücklich gesagt, dass der für die Ausfertigung 
bestellte und in der Unterschrift genannte Beamte in diesem Fall 
die Formel XI nicht selbst und noch weniger die ganze Urkunde 
geschrieben hat 1 )* Indem nun aber in Diplomen Ludwig's des 


4 ) Es sind sich z. B. aus der Zeit Kar1*s des Dicken in der Schrift der ganzen Ur- 
kunden gleich BO 929 und ein noch nngedrucktes Original in Sangallen, beide 
mit „Hebarhardus recognoui“, ebenso BO 903, 905 mit «Inquirinus recognoui“, 
BO 951, 953, 955 mit „Waldo recognoui“ u. s. w. ; andererseits sind sich bis 
Formel XI indnsire gleich BO 904 mit „Hernustus recognoui“ und BO 907 mit 
„Inqnirinus recognouit“ ; dagegen in der Schrift mit Einschluss von Formel XI 
von einander verschieden BO 905 mit „Inquirinus recognoui“ und BO 908 mit 
„Inquirinus recognouit“. Für diese gilt also : gleicher Schreiber, wenn derselbe 
Recognoscens in der ersten Person genannt wird ; auch möglicher Weise gleicher 
Sitzb. d. phil.-hisl. CI. XXXIX. ßd. I. Hfl. 8 
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Deutschen diese Unterscheidung noch nicht gemacht wird und indem 
die wenigen Originale, in welchen die Recognitionszeile von anderer 
Hand als der des Recognoscens geschrieben ist, alle Bedenken erregen, 
nehme ich es für diese Zeit als Erforderniss der Echtheit an, dass 
Formel XI von dem in ihr genannten Beamten geschrieben sein muss. 
Dem gemäss lasse ich auch das so vielfach abweichende B 784 
nicht als aus der Kanzlei hervorgegangene Originalausfertigung 
gelten, sondern sehe darin nur ein der angegebenen Zeit sehr nahe 
stehendes Schriftstück, bei dem es unentschieden bleibt, ob ein 
echtes Diplom gleichen Inhalts oder nur irgend ein von Hadebert 
geschriebenes als Vorlage gedient hat. 

Ich gehe zu den von Hebarhard ausgefertigten Diplomen 
über, von denen ich fünfundzwanzig unzweifelhaft echte Originale 
eingesehen und von denen zwei als Facsimiles in Makilion und in 
Walther bekannt sind. Die Mehrzahl derselben ist ganz von seiner 
Hand geschrieben in einer sehr reinen diplomatischen Minuskel. 
Haben ihm andere bei der Reinschrift geholfen, so sind doch wenig- 
stens die Formeln X und XI von seiner Hand; Kennzeichen dieser 
Zeilen sind, dass er sich in der eigenen Unterschrift minder langer 
Buchstaben als in der ersten Zeile bedient, ferner ein Recognitions- 
zeichen wie BF 81 S stets von gleicher Gestalt, das in der Regel nicht 
mehr graphisch mit „et* verbunden ist und das zumeist zwar noch 
Noten, aber solche die nicht mehr als tironisch bezeichnet werden 
können, enthält 1 )- Was den übrigen Theil der Urkunden anbetrifft, 
so ist er bald theilweise wieder von Hebarhard, bald von einer 


Schreiber, wenn der eine Recognoscens in erster, der andere in dritter Person 
angeführt wird; dagegen verschiedene Schreiber, wenn derselbe Recognoscens 
einmal in erster, das audere Mal in dritter Person genannt wird. Wahrscheinlich 
hat der recognoscirende Kanzler damals, wenn er nicht („recognoui“) das ganze 
Diplom schrieb, nur die Datirungszeile geschrieben, was aber auch bei Verglei- 
chung einer grossen Anzahl von Diplomen schwer festzustellen ist, da man schon 
unter Karl dem Dicken die Formel XII zumeist iu der gewöhnlichen Handschrif- 
teniniuuskel schreibt, welche die Unterscheidung der einzelnen Hände erschwert. 
Doch fand ich hi>her Formel Xll stets von gleicher Hand , wenn entweder die 
ganzen Urkunden von dem iu erster Persou redenden Recognosceus geschrieben 
waren, oder wenn in Urkunden , die mit Einschluss von Formel XI von verschie- 
denen Händen waren , doch derselbe als Recognoscens , sei es in erster oder 
in dritter Person, genannt war. 

*) Noch verbunden mit dec vorausgehenden Partikel ist das Recognitionszeichen in 
BF 815, BO 820 , Walther I. c. — Ohne Noten sind BO 797, 836. — In BF 
815 hätte das Chrismon vor die Invocationsformel gesetzt werden müssen. 
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andern, auch wohl yon zwei anderen Händen geschrieben *)• Jedesfalls 
kann ich in dieser Zeit nehen Hebarhard, Liutbrand und Walto noch 
zwei Kanzleischreiber unterscheiden , die namentlich seit der Erhe- 
bung des erstem zum Kanzler vielfach für ihn geschrieben haben. Man 
darf also Diplome dieser Jahre nicht verwerfen, weil der Context 
von anderer als der Hand Hebarhard* s ist oder weil zwei und auch 
drei Hände zu erkennen sind. Diese Zuziehung anderer Schreiber 
erklärt auch manche Unregelmässigkeit und Abweichung von dem 
Formular des ausfertigenden Kanzlers *). 

Da ich von Walto nur BO 798, von Liutbrand nur BO 786 
und 851 kenne, muss ich mich begnügen festzustellen, dass auch 
ihre Diplome sich äusserlich von denen ihrer Amtsgenossen unter- 
scheiden; namentlich hat jeder ein ihm eigentümliches Recogni- 
tionszeichen , in BO 851 ohne alle, in BO 786 und 798 mit will- 
kürlich ersonnenen Noten *). 


Hier ist nun auch derOrt von den tironischen Noten in den 
Diplomen Ludwig's des Deutschen, insofern sich aus der Anwendung 
derselben ein Kriterium für die Echtheit gewinnen lässt, zu handeln. 
Der Werth dieser Noten ist früher vielfach unterschätzt, seit Kopp 
zuweilen überschätzt worden. Speciell sind die von Kopp für die 
Zeit Ludwig*s des Deutschen aufgestellten Regeln nicht stichhaltig. 


*) Bei Originalen wird man den Unterschied sowohl an dem Ductus der Schrift, als 
an der Gestalt einzelner Buchstaben erkennen ; bei den uns vorliegenden mangel- 
haften Abbildungen lässt sich der Unterschied nur an letzterer nachweisen. Man 
vergleiche in ihnen die Buchstaben a und e in der verlängerten Schrift: sie sind 
gleich in BP 815 , im Fascimile bei Walther dagegen weichen die der ersten 
Zeile (ungenannter Schreiber) von denen der Unterschriftszeilen (Hebarhard) ab. 
— In wie mannigfaltiger Weise sich die Schreiber in die Arbeit getheilt haben, 
mögen folgende Beispiele zeigen. BO 842 und 845: nur die Unterschriften von 
Hebarhard, alles andere von einem Schreiber A. BO 848: erste Zeile, Unter- 
schriften und Datirungszeile von Hebarhard, das andere von A. BO 846: Context 
von A, Unterschriften von Hebarhard, Datum von einem Schreiber B. BO 847: 
Unterschriften von Hebarhard, alles andere von B. 

*) So fehlt das Chrismon in den meisten von A geschriebenen Diplomen: in BO 840, 
842, 845, Walther I. c. — So hat B als Schreiber der Datirungszeile in BO S46, 
847 in beiden Fällen die Monatsbenennung ausgelassen , welche wir aus BO 845 
vom andern Schreiber zu ergänzen habeu: „Aprilis**. 

*) Von Liutbrand sei noch erwähnt , dass wie er im Formular von BO 786 sich 
mehr dem. seines damaligen Amtsgenossen Hadebert und in dem von BO 851 
mehr dem von Hebarhard anschliesst, so bildet er auch in jenem das Chrisniou 
des ersteren, in diesem das des letzteren nach. 

8 * 


Digitized by t^ooQle 



116 


Dr. Si ck el 


Auch Kopp hat xugeben müssen, dass zu einer gewissen Zeit die 
Lehre von den tironischen Noten in Vergessenheit gerathen war 
und dass in Folge davon die Recognitionszeichen der Urkunden ent- 
weder ohne alle Noten gemacht oder mit Noten versehen wurden, 
welche nichts mehr mit dem ursprünglichen System gemein haben, 
sondern auf willkürlicher Erfindung der Schreiber beruhen; er 
setzt dafür den Ausgang des IX. Jahrhunderts an *). Nimmt nun auch 
er richtig ein Übergangsstadium an, in welchem die Anwendung von 
richtigen Noten oder von Noten überhaupt seltener wird *), so setzt 
er doch den Anfang dieses Stadiums zu spät, nämlich erst in die 
Zeit der Söhne und Enkel Ludwig's des Deutschen. Für die Kanzlei 
dieses Königs dagegen erachtet er es noch als unerlässliches Erfor- 
derniss der Echtheit, dass die aus ihr hervorgegangenen Urkunden 
mit richtig, d. h. nach den von Alters her überlieferten Regeln der 
tironischen Schrift gebildeten Noten versehen seien. 

Aber eine umfassendere Prüfung von Originaldiplomen Ludwig's 
ergibt vielmehr, dass jenes Übergangsstadium für Ostfranken gerade in 
die Regierungszeit Ludwig's des Deutschen füllt. Wie die niederen Be- 
amten seiner Kanzlei bis etwa 854 einer älteren Schreibschule ange- 
hören , so sind sie auch noch vollständig mit den Regeln der tironi- 
schen Schrift vertraut. Dies gilt von Adalleod, Comeat und 
Do minie, welche wenigstens, was überhaupt in Diplomen in Noten 
zu bemerken üblich war, mit Geläufigkeit zu schreiben wussten. Zu 
den schon aus Kopp a) bekannten oder früher (S. 347, 353. 366, 
367) von mir angegebenen derartigen Bemerkungen habe ich noch 
folgende Notizen hinzuzurügen 4 ). In BO 721 steht noch nach Formel 

*) Kopp 1, §. 432: „exeunte enim seeculo nono et omnino mutatam videmus rationein 
diplomata subscribendi . . et obsoletam paene Tironianarum notaruro cogni- 
tionem". 

2) Kopp I, §. 430. 

*) Kopp I, §. 408 seq. 

4 ) Zu S. 3G(i habe ich eine Verbesserung vorzuschlagen. Die 5. und 6. Note da- 
selbst (letztere dort obendrein noch etwas verzeichnet) wollte ich „suam ad- 
vicem“ lesen, weil ich für das Wort „cancellarius" an der von Kopp $$. 380,395 
mitgetheilten Note festhielt. Das Wort lässt sich aber tironisch auch noch anders 
bilden, wie ja auch Kopp §. 43 eine jüngere Note für dasselbe aus den Nach- 
trägen des Lexicou Casselanuro mittheilt. Als dritte Bildung wäre nun denkbar 
CNL, das L durch C gelegt: siehe C N in Kopp 2, 72 — 74 nnd CL in 2, 
65 — 68, namentlich in „cingilluni*. Das käme der bei Erhard abgebildeten 6. Note 
uoch naher, als die früher von mir vorgeschlagene Änderung und erlaubte das 
fünfte Zeichen ohne alle Kmendatiou als SV (m) miis = „sumiis“ in Kopp 2, 385 
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IX und unter dem Siegel in tironischen Noten: „Gauzbaldus . . . 
ambasciavit“ *) und in BO 728 und 744 nach Formel IX: „Baturicus 
episcopus ambasciavit“. — Für die von diesen Schreibern ausge- 
fertigten Diplome lässt sich daher als Regel aufstellen, dass die Noten 
in ihnen dem tironischen System entsprechen müssen *) und dass 
unrichtige, sinnlose Noten die Urkunden verdächtig machen. Dagegen 
kann ich es selbst für diese Kanzleiperioden nicht als ausnahms- 
lose Regel gelten lassen, dass die Reeognitionszeichen tironische 
Noten enthalten müssen; wenigstens fehlen sie in dem mir durchaus 
unverdächtigen von Comeat ausgestellten BO 767 •). 

Noch weniger darf man solche Regel aufstellen fürReginbert 
und die späteren Kanzleischreiber Ludwig's. Es war ein unglück- 
licher Zufall, dass fast alle Diplome aus den späteren Jahren dieses 
Königs, die Kopp für seine Untersuchungen benützte, aus Nieder- 
altaich stammten, und sich ihm daher leicht der Gedanke aufdrängen 
konnte , alle diese ihm wegen unrichtiger oder überhaupt fehlender 
Noten anstössigen Urkunden bildeten eine zusammenhängende Reihe 
von Fälschungen desselben Klosters. Es genügt dem gegenüber 
nachzuweisen, dass für andere Klöster ausgestellte Diplome dieselben 
Merkmale haben. So verwarf er*) BO 787 (von Reginbert für Nieder- 
altaich), weil darin keine tironische Noten zu sehen; sie fehlen aber 
auch in BO 753 für Sehen und in BO 758 für Chur von demselben 
Schreiber. Er beanstandete ferner BO 760 (Reginbert, für Nieder- 
altaich), weil die (übrigens von ihm nicht getreu nachgebildeten) 
Noten nicht ganz den von ihm aufgestellten Regeln entsprechen. Nun 
liegt es aber auf der Hand, dass auch die Bildungsgesetze der tironi- 


zu nehmen. Dann lautete die ganze Bemerkung: »Ralleicus sununus cancellarius 
scrihere jussit*. 

i) An beiden Stellen steht dazwischen noch eine Note, wahrscheinlich ein Titel, 
den es gerade bei Gauzbald sehr wichtig wäre kennen zu lernen. Die ganze Ur- 
kunde ist aber stark beschädigt, namentlich an den betreffenden Stellen, sodassich 
trotz aller Mühe nicht einmal genau feststellen konnte, oli die zwei Noteu dieselben 
sind, geschweige, dass ich sie mit einiger Sicherheit hätte entziffern können. 
Jedoch herrscht in der Anwendung der Regeln eine grössere Freiheit, als Kopp 
annimmt, so dass z. B. bei ein und demselben Schreiber, wie bei Adalleod in 
BO 732 und 736, die der Bedeutung nach ganz gleichen Noten in Geslalt und 
Zug etwas von einander abweichen. 

*) Doch weicht auch das Reeognitionszeichen in seiner Gestalt etwas von dem des 
Comeatus ab. 

*) 1. f. 452. 
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sehen Noten nur allmählich in Vergessenheit gerathen sein werden 
und dass es ein Übergangsstadium auch in dem Sinne gegeben haben 
muss, dass man, was ursprünglich „scriptura literalis* war, nach 
und nach nur noch als „scriptura realis“ auffasste, die einzelnen 
Noten nicht mehr nach den systematischen Regeln bildete, sondern 
nach Vorbildern nachzeichnete und dabei auch die ursprüngliche 
Gestalt des nicht mehr verstandenen Vorbildes ummodelte. Wie sich 
dieser Vorgang in einzelnen Handschriften des IX. Jahrhunderts ab- 
spiegelt, habe ich an anderem Orte gezeigt 1 )* Unter den Kanzlei- 
schreibern Ludwig's ist nun Reginbert der erste, welcher die ur- 
sprünglichen Regeln des tironischen Schriftsystems entweder nach- 
lässig anwendet oder nicht mehr vollständig kennt. So lassen sich 
die Noten in BO 760 schon für sich erklären; noch besser aber wenn 
man sie mit denen in BO 747 für den Priester Dominicus zusammen- 
hält, in welchen einige Zeichen richtiger als in BO 760, andere noch 
verderbter erscheinen 2 ) , wenn man endlich an die früher gerügte 
Ungenauigkeit Reginbert* s auch in anderen Dingen denkt. 

Bei Hadebert muss es sogar als Ausnahme betrachtet werden, 
dass er in BO 781 noch einmal*) den Versuch macht, Noten zu 
bilden: sie stehen aber in dem Original den richtig gebildeten noch 
weit näher als den vonKopp abgebildeten 4 ) undergehen: „Hadeber- 
tus subdiaconus advicem Grimoldi abbatis recognovi“. 

Unter Hebarhard können die zumeist noch im Recognitions- 
zeiclien angebrachten Noten nur als willkürlich ersonnene Zeichen 
gelten, so dass jeder Versuch ihnen eine bestimmte Wortbedeutung 
beizulegen *) , unnütz erscheint. Aber eben weil dies ein all seinen 
Diplomen gemeinsames Merkmal ist, hatte Kopp wiederum Unrecht, 
die Niederaltaicher Urkunde BO 804 zu verwerfen, weil sie Noten 
enthält, die nicht mehr tironisch zu nennen sind. Und doch lässt 
sich auch noch aus dieser Art willkürlich ersonnener Noten ein 


4 ) Über das Lexicou Tironianum in der Göltweiger Stiftsbibliothek, Sitzungsbericht 
der W. A. 1861, October. 

>) Besonders schlecht ist „subdiaconus“ ausgedrückt, unterscheidet sich aber doch 
von „diacouus“, wie es der Formel XI entsprechend in BO 760 heisst. 

*) BO 784 für Niederaltaich wird von Kopp verworfen, weil ohne Noten. Sie fehlen 
jedoch auch in S. Galleuer Originalen: B 782, 788 und Neugart 1, 294; in BO 
779 für W’ürzburg, BO 783 für Chur, BO 789 für S. Felix und Regula u. s. w. 

«) Kopp 1, §. 457. 

5 ) Wie Lichtenberg es that in der Biblioth. hist. univ. XII l. 16. 
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Kriterium för die Diplome gewinnen, insofern die Hebarhard’schen 
Zeichen unter sich eine grosse Ähnlichkeit haben, so dass in dem 
noch näher zu besprechenden BO 794 auf den ersten Blick die ab- 
weichenden Noten auffallen. In diesem Sinne lohnt es sich denn 
auch noch bis in die Zeiten des ersten Otto, die Noten als Zubehör 
der Recognitionszeichen in den yon gleichen Personen geschriebenen 
und ausgefertigten Diplomen zu vergleichen *). 


In Bezug auf die Datirung der von Hebarhard und seineu 
Amtsgenossen recognoscirten Urkunden müssen wir die vor und die 
nach 870 ausgestellten unterscheiden. Für jene srilt die Regel fort« 
welche wir für die von Hadebert ausgefertigten Diplome festgestellt 
haben; nur verändert sich seit dem Beginne des neuen Indictions- 
cyklus am 24. September 867 das arithmetische Verhältnis beider 
Ziffern in: annus regni — 35 = indictio. Mehr als zwei Drittheile 
der Urkunden fügen sich vollkommen in diese Regel. In den übrigen 
wird sich die eine und die andere Abweichung auf Fehler der Über- 
lieferung zurückfuhren lassen; aber es gibt auch von Hebarhard 
Unterzeichnete Originale wie BO 799, 804, 813, deren ursprüng- 
liche Ziffern gegen die normale Zählung vergossen und einfach auf 
Rechen- oder Schreibfehler beruhen. 

Wenn wir nun bei Diplomen zweifelhafter Datirung immer 
darauf bedacht sein werden, aus dem Inhalt eine nähere und sicherere 
Zeitbestimmung zu gewinnen , so entsteht die Frage, ob wir für 
diesen Zweck auch die Angabe , in welches Kanzlers Namen die 
Urkunden unterfertigt sind und etwa anderweitig überlieferte Daten 
über das Itinerar des betreffenden Kanzlers benutzen können. Die 
Antwort hängt von der Beantwortung einer weitern Frage ab: 
müssen wir uns in dieser Zeit den Erzcapelian an dessen statt 
recognoscirt wird als bei der Ausfertigung der Urkunde gegenwärtig 
denken oder nicht? In jenem Falle würden anderweitige Nachrichten 


So weit ich Originale aus der Kanzlei Lothar*» und seiner Nachfolger his jetzt 
habe einseheu können, glt auch für sie, dass ganz richtige Noten in ihnen sel- 
tener werden und dass entweder gar keine Noten mehr in das llecognitions- 
zeichen gesetzt werden,- wie im Diplom Lotha- * s I. BO ,1.17, oder dass die 
Noten von der regelmässigen Gestalt mehr oder minder abweichen, wie im Diplom 
Ludwig s II. BO öäö oder Lothar'» II. itO 712. 
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über den Aufenthalt des Kanzlers sehr wichtig und als Correctiv für 
in der Datirung zweifelhafte königliche Urkunden zu benutzen sein; 
in diesem Falle wären sie für diesen Zweck bedeutungslos. Gerade 
bei dem mit Grimald's Namen versehenen Diplome dräugen sich 
diese Fragen auf, indem etwa vierzig St. Gallener Urkunden von dem 
Aufenthalt des Abtes Grimald in seinem Kloster und in dessen Um- 
gebung Zeugniss ablegen 1 )» also für seinen Aufenthalt am Hofe 
Alibis feststellen. So kann ßO 799 in Frankfurt am 7. October 
ausgestellt, für sich betrachtet, entweder zu 860 oder zu 861 
gesetzt werden*); da aber nach einer St. Gallener Praecarie Grimald 
am 3. October 861 in Wasserburg ist*), könnte B 799 eventuell 
nur zu 860 eingereiht werden. Ein anderer Fall jedoch scheint 
gegen die Voraussetzung zu sprechen, dass der oberste Kanzler bei 
der Recognition in seinem Namen gegenwärtig gewesen sein müsse. 
Man vergleiche BO 800 mit übereinstimmenden Ziffern: Mattahhofen 
20. November 860 und Neugart no. 393 : S. Gallen 17. November 
860, zwei wohl nicht mit einander verträgliche Itinerarsangaben 
für Grimald. In Wirklichkeit ist aber die Richtigkeit vieler der be- 
treffenden Neugarf sehen Daten noch zweifelhaft 4 ) und lassen sich 


i) In Neugart cod. dipl. Alemanniae. — Die Worte »monasterium ubi Grimaldus nunc 
abba praeesse videtur“ kommen dabei aelbstverstindlich nicht in Betracht. Wenn 
aber die Urkunden gezeichnet sind „signum Grimaldi abbatis" , etwa auch noch 
mit dem Zusatz „qui hanc chartam fieri jussit", so lässt sich daraus mit Gewiss- 
heit die Anwesenheit Grimald’s folgern. 

*) Im Original: a. r. XXIX, ind. X; falls letztere Ziffer in IX verändert wird = 860, 
falls jene in XXX = 861. Ich entscheide mich für 860, aber nicht wegen der 
Unterschrift in Grimald’s Namen, sondern weil es mir wahrscheinlich ist, dsss 
eine an sein Kloster gemachte Schenkung von ihm in Person ansgewirkt ist und 
dass man insofern seine Anwesenheit am Ausstellungsort annehmen muss. 

•) Neugart 1, no. 404, wo ich 861 als richtige Jahreszahl annehme, da die sonst 
noch zum Sonntagsbuchstaben passenden Jahre 850 und 867 gar nicht zum fiber- 
lieferten Regierungsjahre stimmen. 

4 ) In der Regel enthalten die damaligen S. Gallener Urkunden Monats- und Wochen- 
tag und Regieruugsjahr. Im Allgemeinen ist iiuu , richtige Überlieferung voraus- 
gesetzt, in dieser Zeit stets mehr Werth suf die chronologischen Tagesmerkmsle 
(Monatsdatum, Ferie und eventuell Mondalter) zu legen, als auf die Jahresangaben, 
da jene in den Klöstern täglich verkündet wurden, also den Urkundenschrelheru 
bekannt waren. Insofern halte ich es für den ganz richtigen Weg , den Neugart 
zunächst eingeschlagen hat, aus dem Monats- und Wochentag den Sonntagsbuch- 
staben zu entwickeln und die Jahre, denen er zukömmt, festzustellen. Wenn er 
aber im weiteren Verlaufe seiner Berechnungen die Regierungsjahre bald nach 
diesem , bald nach jenem fipoebenjabre , andererseits bald als dem bürgerlichen 
Jahre parallel laufend , bald als mit besonderem Epochentag versehen ansetzt , so 
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desshalb die aufgeworfenen Fragen, ob zur Zeit Grimald's der Ober- 
kaniler jedesmal bei Ausfertigung in seinem Namen zugegen sein 
musste, und ob es sich als allgemein giltige Regel hinstellen lässt, 
dass, weil ein Alibi für den Kanzler nachgewiesen worden ist, nicht 
an demselben Tage in der königlichen Kanzlei eine Urkunde in 
seinem Namen habe unterfertigt werden können, noch nicht mit 
Bestimmtheit beantworten. 

Eine neue Berechnung der Regierungsjahre kommt daun seit 
870, seit dem Eintritt Liutbert's in die Kanzlei auf. Sie lässt sich 
allerdings in den Diplomen der ersten Jahre, wie sie bisher vor- 
liegen, nicht nacbweisen, ist aber unverkennbar seit 873 von 
BO 834 an, es ist nämlich annus regni — - 30 = indictio. Sämmtliche 
von Hebarhard nach 873 ausgefertigte Originale, die ich eingesehen 
habe (10 Stück), bestätigen diese, auch von früheren Diplomatikern 
erkannte Regel. Ergibt sich nun als Ausgangspunct der neuen Zäh- 
lung das Jahr 838, so ist doch dasselbe schwerlich als eine Re- 
gierungsepoche in historischem Sinne zu betrachten. Denn wollte 
man auch die Ereignisse dieses Jahres, die Auflehnung Ludwig's 
gegen den Vater u. s. w., als einen wichtigen Wendepunct in der 
Geschichte Ludwig's gelten lassen, so müsste immer noch erklärt 
werden, wie man plötzlich 22 Jahre später dazu kommen mochte, 
diesen Vorgängen eine bis dahin nicht betonte politische Bedeut- 
samkeit beizulegen ; ein innerer Zusammenhang zwischen den Ver- 
hältnissen von 838 und denen wie sie sich 870 gestalteten, ist aber 
in keiner Weise erkennbar. Wahrscheinlich hat also auch dieseZäh- 
lung, gleich der von Hadebert aufgebrachten, einen nur äusserlichen 
Grund: die Absicht die Berechnung möglichst zu vereinfachen 1 )* 


halte ich solche Annahmen geradezu für absurd, namentlich insofern ein und der- 
selbe Schreiber heute nach diesem, morgen näcli jenem Ausgangspunct gerechnet 
habeo soll. Gegenüber den offenbaren Schwierigkeiten sind nur zwei Annahmen 
zulässig. Entweder die Mönche von St. Gallen haben so gut wie das Personal 
der königlichen Kanzlei Recheufehler iu der Zählung der Regierungsjahre gemacht; 
in solchen Fallen ist es unmöglich, ihre Urkunden genau zu datiren und man kann 
nur annäherungsweise unter den dem Sonntagsbuchstaben entsprechenden Jahren 
das wählen , welches der betreffenden Jahresziffer am nächsten steht: Oder die 
Überlieferung bei Neugart ist unzuverlässig; darüber wird uns die neue Ausgabe 
der meist iu Original erhaltenen St. Gallener Traditionen . welche Dr. Wartinann 
nächstens erscheinen lassen wird, aufklären. 

Tenzel historice vindicie 112 hat für die Urkunden der letzten Regierungsjahre 
noch eine (Epoche von 837 annehmen und dieselbe mit der Aachener Theilung von 
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Es mögen gleich hier die von der normalen Weise abweichen- 
den Daten der von Hebarhard nach 873 geschriebenen Urkunden 
besprochen werden; die Berichtigung derselben wird durch die 
zahlreichen Itinerarsangaben der Scriptores erleichtert. — Martene 
coli. 2 . 28, nur abschriftlich überliefert wie „Ludowicus“ u. s. w. 
verräth, ist mit ind. VI = 873 zu versehen; cf. ann. Fuldenses. — 
In B 839, stark interpolirte Abschrift, ist a. 36. ind. VI = 873 zu 
setzen. — Mit Rücksicht auf BO 842 und ann. Fuldenses emendire ich 
in B 841, offenbar Copie, a. r. 37 = 874. — Falls dem unechten 
B 844 ein echtes Diplom zu Grunde gelegen hat , muss letzteres 
a. r. 37 datirt gewesen sein. — B 856 entspricht der Regel und 
ist mit Lupi *) zu 875 zu setzen. — B 857 kann wegen mehrfacher 
Fehler in den Formeln X und XI nur als Copie gelten, in welcher 
als ursprüngliche Ziffer a. r. 39 herzustellen ist. 

Ich lasse ferner die neue Datirungsweise nicht erst 873, wie 
Böhmer annimmt , sondern unmittelbar nach dem Marsener Vertrag 
oder seit Liutbert Erzkapellan geworden ist, eintreten. Allerdings 
widersprechen dem die Ziffern fast sämmtlicher Urkunden dieser 
Jahre, wie sie bisher vorliegen; aber die Überlieferung derselben 
ist auch bei allen so schlecht, dass diese Ziffern jedem Versuch sie 
in sichere Ordnung zu bringen, trotzen, und insofern auch nicht gegen 
meine Annahme angeführt werden können. Dann , trotz der Ab- 
weichungen im einzelnen, haben die Zahlen dieser Diplome, bis 
auf zwei, doch das gemeinsame, dass sie zu niedrig sind , um bei 
Festhaltung der früheren von 832 ausgehenden Berechnung ein Jahr 
nach 870 zu ergeben, während doch die Unterschrift in Liutbert’s 
Namen zu der Setzung nach 870 nöthigt. Also beruhen die ursprüng- 
lichen Ziffern wahrscheinlich schon auf neuer Zählung. Sonst bleibt 


837 in Zusammenhang bringen wollen. Andere haben dann darin erinnert , das» 
auch die weslfränkische Kanzlei die Regierungsjahre Karl’« des Kahlen zuweilen 
ron dieser Theilung an berechnet habe (s. Nouveau traite 5, 718). Aber wenu 
auch das letztere sich als richtig erweiseu sollte, so kann das betreffende Ereig- 
niss nicht als ein Moment in der Geschichte des deutschen Königs betrachtet 
werden, denn diese Theilung von obendrein vorübergehender Bedeutung bezog 
sich uur auf die Stelluug Karl's und berührte in keiner Weise weder den dama- 
ligen, noch den spateren Besitzstand Ludwig’s des Deutschen. Es ndthigt endlich 
auch gar nichts neben der oben angeführten Zfihlung noch eine zweite scheinbar 
auf 837 zurückzufübrende anzunehmen. 

*) Cod. dipl. Bergain. 1, 863. 
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bei den acht Diplomen, um die es sich hier handelt, nichts Gbrig als 
sie nach den Ausstellungsorten in das anderweit bezeugte Itinerar 
einzureihen. 

Der Norm ganz entsprechend ist nur B 829 datirt: Aachen 
17. October 870. Füglich kann man daran Erhard 1, no. 26 an- 
reihen mit richtigem Regierungsjahr, aber mit um eins zu niedrig 
gegriffener Indiction 1 ); denn wegen der Kanzlerunterschrift und 
dem Ausstellungsort ist das der Indictionsziffer entsprechende 869 
nicht möglich. Andererseits schliesse ich hier an Beyer no. 114 und 
B 830 (= Beyer no. 113), welche nur in dem goldenen Copialbuch 
von Prüm erhalten gleichmässig datirt sind, a. regni XXXIX, als 
wäre noch 832 Ausgangspunct für die Zählung der Regierungs- 
jahre. Wie gesagt widerstreiten dieser Annahme die Ziffern aller 
anderen Urkunden dieser Jahre uud andererseits kann ich auch nicht 
zngeben, was Heurnann*) behauptete, dass nach Aufstellung einer 
neuen Zählung die Kanzlei zuweilen noch nach früherer Norm 
gerechnet habe. Entweder beruhen also diese Ziffern desselben 
Copialbuchs auf vermeintlicher Verbesserung des Abschreibers, auf 
ZurückfÜhrung auf das frühere Epochenjahr 832, oder durch Fehler 
bei wiederholtem Abschreiben *) ist XXXIX entstanden aus der als 
ursprünglich anzunehmenden Ziffer a. r. XXXIV = ind. IV. — Ist nun 
durch B 829 mit normaler Datirung Aachen als Aufenthaltsort des 
Königs am 17. October 870 bezeugt, so können drei andere nur 
in ziemlich verderbten Abschriften auf uns gekommene Diplome: 
Erhard 1, no. 27, Frankfurt 14. October; Eccard hist, geneal. 
princ. Sax. 21 und Beyer no. 104 , beide Frankfurt 20. October 
nicht zu 870, welches der in ihnen gleichmässig lautenden vierten 
Indiction entsprechen würde, gesetzt werden; es empfiehlt sich am 
meisten der October 871, für welchen die Fulder Annalen den Auf- 
enthalt in Frankfurt bezeugen. — B 831 und 833 endlich, letzteres 
aus Original, sind entweder nicht correct abgedruckt, oder es hat. 


4 ) Allerdings macht es Schwierigkeit, dass dies Diplom aus Original nbgedruckt ist 
und dass in diesem in Buchstaben ausgeschrieben steht: „indictione lercia*. Unter 
solchen Umstanden ist der Fehler gar nicht in Abrede zu stellen. 

®) H. 2, 199: „epocha nova admissa, rex priorcm non deseruit, sed pluribus usus est 
promiscue". 

*) Im Original kann nach damaliger Schreibweise nur XXXIIII gestanden haben, was 
ein erster Copist XXXIV ausgedruckt haben mag, woraus dann leicht XXXIX ent- 
stehen konnte. 
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wie auch sonst vorkommt, der Schreiber die Ziffern ftir die Regie« 
rungsjahre falsch angesetzt: die Einreihung beider nach der Indiction 
zum Juni 871 tilgt sich vollkommen in das sonst bekannte Itinerar. 

Es erübrigt die von Liutbrand in den letzten Regierungsjahren 
ausgefertigten S Urkunden (ich rechne auch B 853 dazu, obwohl die 
Unterschriftszeile nicht erhalten ist) zu datiren. Unter ihnen ist nur 
B 851 in Original, das ich eingesehen habe, erhalten und ist datirt: 
Regensburg 3. October a. r. XXXVIII ind. IX. Ziffern, die je nachdem 
die eine oder andere emendirt wird, auf 874 oder 875 hinweisen 
würden. Im Herbst beider Jahre hielt sich aber der König im Westen 
des Reiches auf und es ist nach den ausführlichen Angaben der 
Annalisten *) unmöglich hier eine Fahrt nach Baiern einzuschalten. 
Wir sind desshalb genöthigt eine falsche Berechnung des Schreibers 
anzunehmen und das Diplom in den October 873, in dem sich der 
König in Baiern aufhielt zu setzen. Bei den anderen vier Urkunden 
B 852 — 855, alle in Metz und im November ausgestellt, würden 
die Ziffern von B 853 allerdings der normalen Zählung entsprechen 
und das Jahr 874 ergeben , in welchem auch nichts dem Aufenthalt 
dort im Wege stände. Aber der besondere Zusatz „anno adeptionis 
regni Lotharii VI.“ müsste dann so gedeutet werden, dass diese 
Jahre bereits vom Tode Lothar'sII. gezählt worden wären, statt von 
der eigentlichen Erwerbung durch den Marsener Vertrag. Ferner 
weist die Übereinstimmung der Indiction IX in den drei anderen 
Diplomen 3 ) (und zwar B 854 aus Original) vielmehr auf 875 hin, 
d. h. im sechsten Jahr nach dem Vertrag von 870. Die anderen 
Regierungsjahre sind dann durch Fehler des Schreibers oder des 
Abschreibers um eins zu gering angesetzt und ebenso die Indiction 
in B 853. 


Über einzelne Urkunden dieser Kanzleiperiode ist folgendes 
zu bemerken : 

BO 792 und 794 lassen* sich, was den Inhalt anbetrifft, nicht 
anfeehten. Zwar fällt in dem erzählenden Theile der ersten Urkunde 


4 ) Ann. Fuld. und Hincmar in Moii. SS. 1, 389, 498. 

*) Die Überarbeitung der Formel XII in B 855 liegt auf der Hand. Die angegebenen 
Merkmale passen allerdings alle zu 876, aber Ludwig kam in diesem Jahre nicht 
mehr nach Lothringen. Also ist nur die Indictionsziffer als ursprünglich und zum 
November 875 passend beizubehalten. 
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der Umstand auf, dass zuerst von Ratbod berichtet wird, dass er 
wegen Treubruch seiner Guter verlustig erklärt worden ist *), und 
dass dann derselbe Ratbod doch noch als Hofbeamter (infertor) 
genannt wird und von dem König durch andere Güter für die Confis- 
cation entschädigt werden soll; zur Vervollständigung der Erzählung 
würde gehören, dass auch die offenbar nach der Verurtheilung ein- 
getretene Begnadigung erwähnt würde, wie dies in B 496 von 
Ludwig dem Frommen geschieht oder in dem „ptaeceptum de rebus 
forfactis et postea restitutis“ aus der Kanzlei desselben Kaisers *). 
Aber B 792 ist nicht für den Begnadigten selbst, sondern für 
St Emmeran, das die zuvor eingezogenen Güter erhalten soll, aus- 
gestellt und in solcher Schenkungsurkunde genügte es anzugeben, 
kraft welchen Rechtes die ehemals Ratbod'schen Besitzungen in das 
Eigenthum des Königs zurückgekehrt waren : daher die ausdrückliche 
Erwähnung der Confiscation und die nur beiläufige Andeutung der 
Begnadigung. — Der Inhalt von B 794 wird durch die Conversio 
Bagoariorum •) bestätigt. — Auch an der Fassung und den Formeln 
beider Diplome ist wenig auszusetzen, nämlich nur der Ausfall von 
„domni* in Formel X, was sich aber leicht dahin deuten lässt, dass 
der eben erst in die Kanzlei eintretende Hebarhard sich in diesem 
Punct noch des Formulars seiner Amtsvorgänger bedient habe. 
Dagegen erregen die äusseren Merkmale beider bisher als Original- 
ausfertigungen betrachteten Schriftstücke allerlei Bedenken. B 792 
bis Formel IX von einer, dann von einer zweiten Hand verräth in 
allen seinen Theilen recht geübte Kanzleischreiber, nur ist kein Wort 
von dem recognoscirenden Hebarhard — hier fälschlich „Eberhar- 
tlus“ — geschrieben, ausserdem enthält die erste Zeile einen sehr 
anstössigen Schreibfehler *). Die Hand, welche B 794 ganz durch 


*) Die Worte, in denen dies geschieht, finden sich wiederholt in analogen Urkunden 
ganz gleich: cf. Eccard corp. hist. 2, SO. 

*) In den Carpentier’schen Formeln bei Bouquet 5, 653 ff v 

*) Mon. SS. 9, 13. 

4 ) Schreibfehler an und für sich oder auch Correcturen erregen keinen Verdacht. 
Aber es kommt doch die Art der Fehler in Betracht. Nun lautet hier der Ein- 
gang: „In nomine scae et indiuiduse triuitatis. hludouuidum trinitatis 
hludonuicus (cf. den ganz analogen Fall in Erhard reg. Westph. Urkunden- 

huch p. 8, n° 8). So leicht ein solches Verschreiben denkbar ist, wenn die ver- 
lingerte Schrift von wenig geübtem Schreiber nachgebildet wird , so wenig 
erwartet man es von einem der Schriftart und der Formeln ganz kundigen 
Schreiber. 
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geschrieben hat, weicht auch von der Hebtirhard’s in auffallender 
Weise ab und scheint überdies nicht sicher in der Kanzleischrift 1 ). 
Bei beiden Stücken ergibt sich also wie bei B 784 die Alternative: 
entweder der Recognoscens hat in gewissen Fällen gar keinen Aniheil 
an der Reinschrift, oder, und dafür entscheide ich mich, diese Schrift- 
stücke sind, unbeschadet der Echtheit des Inhalts, nicht Original- 
ausfertigungen der königlichen Kanzlei. 

Die für B 793 aus dem Original mitgetheilten Ziffern weisen 
entschieden auf das Jahr 859 hin. Was Erhard Regest 380 gegen 
diese Datirung vorgebracht hat, ist durchaus unhaltbar. Zunächst 
scheitert sein Versuch mit Beibehaltung der Indiction VII das Diplom 
zu 844 zu setzen , einfach an den Kanzleiunterschriften Walto's und 
Witgar’s. Dann ist aber auch der Grund, wesshalb er 859 verwirft, 
dass nämlich Baturad schon 852 gestorben sei, nicht stichhaltig. 
Die Annahme dieses Todesjahres stützt sich nämlich 1. auf die Angabe 
der Vita Meinwerci a ), dass Baturad 48 Jahre lang Bischof war, 
2. auf die andere Annahme (Regest 254), dass der Vorgänger 
Hathumar 804 gestorben sei. Die Richtigkeit dieser letzten Setzung 
bestreite ich aber. Denn für dieselbe lassen sich nur jene um 1155 
geschriebene Vita und der gleichfalls dem XII. Jahrhundert ange- 
hörende sächsische Annalist anfuhren*), während der Verfasser der 
Translatio s. Viti *), der um 836 in Korvei lebte, also gut unterrichtet 
sein konnte, den Bischof Hathumar noch einer im Juli 815 in Pader- 
born stattfindenden Reichsversammlung beiwohnen lässt, womit die 
ebenfalls im IX. Jahrhundert verfasste Translatio s. Liborii 5 ) überein- 
stimmt, welche Hathumar bald nach dem Tode Karl's des Grossen sterben 
lässt. Indem ich diese Angaben denen der späteren und abgeleiteten 
Quellen unbedingt vorziehe und demgemäss Hathumar's Tod frühestens 
in die zweite Hälfte von 815 setze, ergibt sich für das Ende der 
48jährigen Regierung des Nachfolgers Baturad etwa 863, und füllt 


l ) Dass auch die' Noten im Recognitionszrichen von denen Heharhard's abweichen. Ui 
schon früher bemerkt worden. 
a ) Mon. SS. 11, 107. 

3 ) Mon. SS. 6, 576. 

«) Mou. SS. 2, 579. 

5 ) Mon. SS. 4, 149. — Auch Waitz 3, 116 u. 1 bemerkt zu dem sehr verdienstvollen 
Werke Erhard’s, dass in ihm die echten und abgeleiteten Nachrichten nicht hinläng- 
lich unterschieden wordeu sind. 
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somit jeder Grund weg gegen die Annahme des den kanzleimässig 
richtigen Ziffern entsprechenden Jahres 859 für unsere Urkunde 1 )* 

Zu welchem Jahre die Urkunde in Ion. Bote. 31, 98 zu 
setzen» hängt lediglich davon ab» welches der beiden in den Copial- 
böchern überlieferten Honatsdaten angenommen wird. Bei Fest- 
haltung der anderen gleich angegebenen Ziffern» weist VIII kal. 
oct. (erster Tag des durch die Indiction bestimmten Jahres) auf 
859, IX kal. oct. (letzter Tag) auf 860 hin. Für beide Jahre lässt 
sich ein Aufenthalt in Baiern um diese Zeit nachweisen 2 ); ich ent- 
scheide mich wegen BO 797 (Ranthesdorf, 1. October 859) für 
dieses Jahr. 

1 799 liegt nur in sehr verderbter Abschrift vor» in welcher 
abgesehen von den orthographischen Fehlern folgendes zu ver- 
bessern sein wird. Formeln IX und X sind etwa aus B 797 zu 
ergänzen. Formel XI ist» wenn „notarius tf beibehalten werden soll» 
wie in dem Mattseer Diplom zu setzen. In der vielfach verstüm- 
melten Datirungszeile ist „indictione VIII . . . Bisestadt (zwischen 
Lorsch und Tribur) . zu lesen, was sich vollkommen in das von 
Prudentius angegebene Itinerar einfügt. 

Gegen 19 899 lässt sich, was innere und äussere Gründe an- 
betrifft» nichts einwenden 2 ); die Urkunde ist ganz durch von Hebar- 
hard geschrieben und trägt alle Merkmale seiner Abfassung und 


4 ) Im Archiv II, 459 ist angegeben, dass im Liber copiarius Paderbornensis dieselbe 
Urkunde mit abweichender Monatsbezeichnung, nämlich XI kal. maias eingetragen 
ist; eine Datirung, auf die ich gar keinen Werth legen kann. Einmal, weil in 
dem noch erhaltenen Original XI kal. jun. steht, dann weil der vom Copisten 
begangene Fehler, dass die Tage der zweiten Hälfte eines Monats, welche nach 
den Kalenden des folgenden Monats zu benennen sind , irrthumlich mit der Be- 
zeichnung des laufenden Monats versehen werden, ziemlich häufig vorkommt. 
Vergleiche folgende Stellen der Scriptores: Chron. Hugonis (Mon. SS. 8, 405): 
die m. Junii XIV quod est XVIII kal. Juuii (statt Julii) ; Ann. Salisb. (SS. 9, 
778) ad 1191 von einer am 23. Juni eingetretenen Sonnenfinsternis*: IX kal. 
Junii (statt Julii); ibidem ad 1204: XVI kal. Apr. (statt Maji) ; Contin. Clau- 
stroneob. II ad 1211 von einer am 22. November eingetretenen Mondfinsterniss : 
X kal. Nov. (statt Dec. , wie eine Handschrift richtig enthält); ferner den dop- 
pelten Fehler der Gesta Alberonis (SS. 8, 258) , welche ein und dasselbe Ereig- 
niss einmal zu XV1I1 kal. Fehl*, und dann zu XVIII Jan. ansetzen u. s. w. 

*) Die erst für den 25. October 859 verabredete Baseler Zusammenkunft (Ann. 
Prudentii in Mon. SS. 1, 453) steht keinesfalls im Wege. 

*) Denn zwei Schreibfehler in der zweiten Zeile: „per petiones (petitiones) tide- 
lium nostrorum no.^tro releuare iuuamine ntque regali t u ii i m i n e (luet i muui- 
minr)** können nicht den Ausschlag geben. 
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seiner Schrift. DassPertz *) von einem verdächtigen Diplome spricht» 
wird darauf hinauslaufen , dass ihm seiner Zeit statt des Originals 
eine in demselben Archiv befindliche spätere Abschrift (etwa saec.X) 
vorgelegt sein mag. 

BO 799 passt vollkommen in das Formular Hebarhard’s *), gibt 
aber die Indiction um eins zu gross an »). In Bezug auf die Mit- 
unterzeichnung durch die Prinzen (S. 393) habe ich hier nachzu- 
tragen» dass sich durch Prüfung der Originale zumeist genau be- 
stimmen lässt» ob die Mitunterzeichnung gleichzeitig oder nach- 
träglich stattgefunden hat. Zum Theil entscheiden Schwärze und 
Zug der Schrift, noch mehr aber die Stellung der einzelnen Unter- 
schriften: sind die Monogramme der Prinzen nicht gleich hinzuge- 
fiigt, so schliesst sich die Kanzlerunterschrift unmittelbar an die des 
Königs an und erst auf sie folgen die nachträglichen weiteren Unter- 
schriften u. s. w. So nehme ich jetzt gleichzeitige Unterschrift, also 
auch Anwesenheit der Prinzen an bei BO 799, 805 und mit Aus- 
nahme von Arnulf bei BO 849, 850; entschieden später gesetzte bei 
BO 813,851*). 

B 802 kann nur mit Verbesserung der Indictionsziffer *) zu 862 
gesetzt werden, weil Richardis hier schon als Karlomamfs Frau 
genannt wird 6 ). 

BO 816 gibt mir Veranlassung nochmals auf die traditionelle 
Fassung der Urkunden hinzuweisen. Im Wesentlichen ist dieser 
Freilassungsbrief Ludwig's des Deutschen auch im Wortlaut noch 
zurückzuföhren auf das praeceptum denariale in Marculf 1, 22; aber 
es liegt doch eine neue aus der Zeit Ludwig's des Frommen stam- 
mende Redaction dazwischen, wie sie uns in der von Carpentier 


') Archiv 5, 323. Ihm ist dann Dummler gefolgt : de Arnulfo rege 186. 

*) In Neugart 1. 33.1, dem nur Copie vorlag, ist au verbessern: „sfgnum (M) domni 
h. s. r.“ — und „anno . . . regni domni h. s. r. . . Francouofurt . .“ 

*) Siehe Seite 120 n. 2. 

4 ) Unentschieden lasse ich es bei BO 782, wo übrigens Karlomann’s Monogramm 
voransteht. — In BO 813 ist auch die Ankündigung : „nec non per manus Kar- 
lomanni rohorari fecimua“ nachträglicher Zusatz. — In BO 851, von Liutbrand 
geschrieben , ist die Unterschrift des Prinzen von Hebarhard nachgetragen. — 
Die nachträglichen Subscriptionen des Königs Arnulf sind sehr kenntlich. 

5 ) Dass die Indiction um I zu klein angesetzt wird, kommt in diesen Jahren wieder- 
holt vor: cf. KO 804. 808, B 813, 807. 

6) Hincmar in Mon. SS. 1, 458 zu 862. 
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entzifferten Formelsammlung erhalten ist *). Die Worte „manu nostra 
propria excutientes — valeat permanere bene ingenuus atque se- 
eurus“ lauten hier, und in B 816, so weit als nur möglich ist, gleich. 
Aus der Kanzlei des Vaters sind aber die Formeln den Kanzleien 
aller Söhne mifgetheilt, so dass auch unter diesen die gleichen 
Fassungen wiederkehren, wie in Bezug auf Freilassungsbriefe der 
Lothar's B 608 (Beyer 87), der Karl's des Kahlen (Bouquet 8, 624) 
n. a. zeigen; ein Jahrhundert lang lässt sich dieselbe Formel unver- 
ändert nach weisen *). Dennoch brauchen sich die Urkundenschreiber 
nicht sclavisch an den überkommenen Wortlaut zu binden: sei es 
dass auch der Hergang je nach den Umständen modificirt wird, sei 
es dass sie bei gleichem Hergang nur das eine oder das andere 
Moment in der üblichen Fassung hervorzuheben nöthig erachten. 
So enthält der Freilassungsbrief Ludwig's fürHunroc*) nur den 
ersten Theil der gewöhnlichen Formel , während ein anderer, der 
gleich B 816 von Hebarhard an Grimald’s statt ausgestellt ist 4 ), des 
Fortschlagens des Denars nicht erwähnt , im übrigen aber wörtlich 
mit der üblichen Fassung übereinstimmt. Daher, so wichtig es auch 
für die Kritik der Diplome der späteren Karolinger ist, das Ver- 
hältniss derselben zu den überlieferten Redactionen in’s Auge zu 
fassen, so lässt sich doch die in den meisten Fällen nachweisbare 
Übereinstimmung nicht als absolutes Grforderniss für die Echtheit 
der Urkunden hinstellen. 

Erhard 1. Urkundenbuch n° 25. — Wer je ein Originaldiplom 
Ludwig's gesehen hat, kann das Stück, welchem Erhard seinen Ab- 
druck entnimmt und das er beschreibt, nicht als Original gelten 
lassen. Es genügt auf die Befestigungsart des Siegels, auf das Mono- 
gramm ohne S und ohne Vollziehungsstrich, auf die Schreibung der 
Namen (Ludthuuuicus, Euerhardus) hinzuweisen. Andererseits sind 
aber Fassung und Formeln gut, auch der Inhalt bietet nichts unge- 
wöhnliches dar, da das Recht die Äbtissinnen frei zu wählen auch 


i ) 44 in Bonqnet 6, 656. — Hier findet sich auch schon das jüngere „manu- 
missi“ statt „monsoarii“ ; cf. Waits 2, 160. 

*) S. Odo 888 in Mabillon 555; Ludwig das Rind B 1210; Berengar B 1348; dato 
Form. Salomonis85 u. s. w. — Ja selbstin den späteren Freilassungsbriefen (cf. die 
ron Grimm Rechtsalter th. 180 angeführten Beispiele) sind noch einzelne Theile des 
alten Formulars erhalten. 

*) Mon. Boic. 31, 72; „manu nostra propria . . . absoluimus". 

4 ) Original in Zürich, gedruckt Züricher Mittheil. Vlll. p. 9. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. I. Hft. 9 
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schon anderen Frauenklöstern zuerkannt wird *). Somit halte ich das 
Schriftstück für Copie eines echten am betreffenden Tage in Ingel- 
heim für Hervort ausgestellten Diploms. In einer Abschrift sind weder 
die Namenveränderungen, noch die kleinen Abweichungen von den 
Formeln (wie vice Grimaldi) , noch der Fehler in den Ziffern 
(XXXIII statt XXXVI = ind. I = 868) anstössig. — Ähnliche 
Mängel , wenn auch in geringerer Zahl bietet Erhard 1, n° 27 dar, 
doch scheint noch erhaltenes Original vorzuliegen, welches nur 
ungenau abgeschrieben ist. 

In B 826 und 827 ist zu verbessern : a. r. XXXVIII = ind. 
III = 870. Im Jahre, zuvor steht nämlich Ludwig zuerst im Felde 
gegen die Böhmen und liegt dann einige Zeit krank zu Regensburg. 
Dagegen sprechen die Angaben der Ann. Fuldenses*) für 870: der 
König ist im Februar in Frankfurt, dann vom 1. — 14. Mai in Bisestadt: 
in die Zwischenzeit passt der Aufenthalt in Tribur. 

B 831 und leeard hist, geneal. princ. Sax. p. 21 *) sind um 
des Inhalts wegen, der dann auch die etwas abweichende Fassung 
erklärt, hervorzuheben, indem die Fälle ziemlich selten sind, in 
denen wie hier noch nicht alles, was als regelmässiger Inhalt der 
Immunität aufgezählt zu werden pflegt, zugestanden wird *). In B 831 
findet sich kein Ausdruck, der sich auf Schenkung der Friedensgelder 
deuten Hesse; es ist denen die unter der Immunität stehen nur das 
Recht zugesprochen, mit dem Kirchenadvocaten vor dem gewöhn- 
lichen Gericht zu erscheinen 5 ); etwas weiter gehen die Bestim- 
mungen der zweiten Urkunde 6 ). 


*) So in B 831 für Herisi und in Erhard 1, n° 27 für Wunatorf. — In den Ordensregeln 
dieses Jahrhunderts finde ich dagegen noch keine Andeutung dieses Rechtes. 

Mon. SS. 1 , 382, wo ich die Litanie als das Wandelfest nehme. — In meiner 
früheren Abhandlung, p. 395, in der zweiten Note ist zu verbessern: „ob unter 
den dies letaniarum . der Plural, der dort steht, bestärkt mich noch darin, 
dass von der dreitägigen Litanie die Rede ist. 

Beide Diplome sind incorrect abgedruckt. Namentlich ist in B 831 zu verbes- 
sern: „precatus est . . ut prefatum monasterium . . . sub nostrae munitatis 
tu it io ne et defensione susciperemus“ und „ul saepe jam dicti monasterii . . . 
homines non alio modo a judiciariis polestatibus distringantur nisi cor am 
advocato a nohis constitulo“. 

4) Wait/. 4, 254 und 377. — Ausnahmen ib. 256 n. 1 , wo jedoch auch Lud. P. B. 
spur. 207 angeführt ist. 

5 ) WaiU 4, 380. 

6 ) Den von Erhard erwähnten neuen Abdruck dieses Diploms habe ich^ nicht ein- 
seheu können. 
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Beyer n° 194: sehr fehlerhafte Abschrift oder sogar Über- 
arbeitung, da der erzählende Theil ganz verworren und da die bei 
Schenkungen üblichen Formeln nicht angewandt sind 1 )* 

Auf das Verhältniss zwischen dem Brief BO 836 und dem Diplom 
BO 834 habe ich schon früher (S. 379) aufmerksam gemacht 2 ). 
Ich habe hier nur nachzutragen, dass das Schreiben an Karl in Bezug 
auf äusserliche Merkmale (Chrismon, verlängerte Schrift der ersten 
und der Unterschriftszeile, diplomatische Minuskel, Besiegelung) allen 
auderen Diplomen gleichsteht *). Daneben findet sieb nun im Sangal- 
lener Archiv ein Schriftstück, das dem Inhalt nach als das ent- 
sprechende königliche Schreiben an die Grafen Ato und Odalrich 
erscheint (und das ich, weil der Wortlaut doch etwas abweicht, im 
Anhang abdrucke), dessen Merkmale es aber zweifelhaft lassen, ob 
dasselbe nur gleichzeitige Abschrift ist oder doch Originalausfertigung 
in minder feierlicher Form: es fehlen nämlich die Recognition und 
das Datum , die Schrift ist gewöhnliche Minuskel, das Stück ist und 
war nie mit Siegel versehen. 

B 838 halte ich für Erweiterung eines echten Diploms. Dass 
Grandidier von einem Original spricht, kommt bei der Unzuver- 
lässigkeit desselben nicht in Betracht. Der ursprünglichen Urkunde 
mögen folgende Theile angehören: „In nomine — nostram adiit 
eicellentiam“ ; „hanc nostrae auctoritatis praeceptionem fieri decre- 
vimus — ad finem usque rite deducatur“ ; „et ut hoc nostrae auctori- 
tatis praeceptum — feliciter amen“. Die dazwischen liegenden Sätze 
schreibe ich späterer Umarbeitung zu. Gegen die Erzählung von 
dem Brand: „o mnia munimina cartarum — igne concremata“, dessen 
meines Wissens sonst nirgends Erwähnung geschieht, spricht schon 


4 ) Gewisse Fehler dieser Abschrift, wie die Fassung von Fl x, dass Hebarbard Notar 
genannt wird n. s. w., finden sich auch in der andern Prümer Urkunde bei Beyer 
n° 114. 

a ) Den Inhalt erläutert sehr gut Waitz 4, 356. — Hiuzuzufugen ist die technische 
Bezeichnung für diese Art von Eiden. Eine gleichzeitige Hand bat B O 836 auf 
der Rückseite bezeichnet als „concessio Hludowici regis ad sanctum Gallura de 
juramento coacticio*. Der St. Gallener Verfasser des Lebens Karl's spricht 
auch von „juramentum coactum“ und endlich bedient sich auch die Kanzlei Kou- 
rad’a I. in B 1235 dieses Ausdrucks. 

*) Verbesserungen zu dem Abdruck bei Neugart 1, 383: Schluss des Briefes: „taliter 
haoe nostram jussionem adimplere studete, sicut in vestra confidimus fidel i täte. 
Valete omnes feliciter in Christo“ ; und Datirungszeile: »data V id. apr. a. XXX VI 
regoi domni Hludowici . . . indictione VI. Franconofurt pal. regio. In dei n. f. a.* 

9 * 
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das einfache Factum, dass mehrere Strassburger Diplome der frü- 
heren Zeit erhalten sind, und dass in vielen Urkunden, sogar in dem 
an gleichem Tage ausgestellten B 837, der Vorlage älterer Diplome 
gedacht wird 1 )- I (l dem zweiten Theil von B 838 beanstande ich 
1. die Strafandrohung, von der ich später handeln werde und 2. den 
auf sie folgenden Satz: „concessimus . . quoque . . episcopo Ratoldo 
. . . ut in quacunque placuerit villa episcopii sui monetam statuat, 
quatenus pro mercedis nostrae augmento utilitati ipsius ecclesiae 
deserviat“, den ich für interpolirt halte, weil sich aus der Zeit 
Ludwig's des Deutschen noch kein sicherer Beleg für die Verleihung 
des Münzrechts an Bisthümer oder Abteien beibringen lässt. 

Ich berühre hiermit eine Streitfrage, welche schon bei Gelegen- 
heit des bellum diplomaticum Lindauense von Conring, Tenzel u. a., 
sowie von den Numismatikern des vorigen Jahrhunderts lebhaft 
erörtert ist. Unter den Diplomatikern wurde die Discussion weniger 
zum Abschluss als zum Stillstand gebracht, indem Mabillon*) die 
Echtheit des von Ludwig dem Frommen dem Bischof von Mans 836 
ertheilten Münzprivilegiums (B 467) verfocht und damit einen 
Präcedeuzfall für alle späteren Verleihungen der Art feststellte. 
Auch die neueren Numismatiker und Rechtshistoriker’) gehen in 
der Darstellung des Münzrechtes von dieser Voraussetzung aus und 
haben demgemäss viele der nächstfolgenden Münzprivilegien unbe- 
anstandet benützt. Nur dass die betreffenden Urkunden aus mero- 
vingischer Zeit nicht authentisch sind und dass die Münzgesetz- 
gebung Karl's des Grossen Vergabung dieses Rechtes an Bischöfe 
u. s. w. ausschloss, wird heute allgemein anerkannt*). 

Aber das Zeugniss der Urkunde für Mans ist noch nicht über 
allen Zweifel erhaben. Zwar sind die Formeln desselben allenfalls in 
Ordnung *), aber der gleiche Umstand hat auch die in die acta epis- 

*) Grandidier 2, 194 verdreht desshalb die Worte der Urkunde : „les archives dpi§- 
copales . . . avant etd brftl&es en 873 (?) ... pen de pi&ces dchapperent 
a la violence des flammes“. 

8 ) De re diploin. 220. — S. auch Heitmann 1, 60, 203; 2, 39 und Chron. Got- 
wic. 124. 

*) Am ausführlichsten handeln davon Müller deutsche Münzgeschichle 1, 145 ff. und 
Waitz deutsche Verfassungsgeschichte 4., 80 ff.; mit Recht drückt sich letzterer 
vorsichtig aus. 

«) Müller 102. Waitz 2, 554 und 4, 81. 

Nämlich bis auf geringe Abweichungen in der Ankündigung der Unterschrift und 
des Siegels, welche etwas verwirrt ist. Auch die Indiclion , welche in den von 
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coporum Cenomannensium oder in dje gesta Aldrici aufgenommenen 
Merovingerurkuuden nicht vor dem verdammenden Urtheil der Kritik 
schützen können 1 ). Schon die Quelle, aus welcher dies Diplom 
stammt, macht dasselbe verdächtig; nur müsste in diesem Falle 
nicht der Bischof Alderich, sondern einer seiner Nachfolger oder 
der noch im IX. Jahrhundert lebende Verfasser der gesta als 
Fälscher gedacht werden. Andererseits ist es aber auch möglich 
dass Alderich durch Vorlage falscher Privilegien von Theodericb, 
Pippin and Karl, wie er sie in grosser Anzahl angefertigt hatte und 
welche auch in B 467 erwähnt werden, von Kaiser Ludwig aus- 
nahmsweise die Verleihung des Münzrechtes erschlichen hat. Erst 
eine eingehende Untersuchung der späteren Urkunden der gesta 
Aldrici wird über die Echtheit des Münzprivilegiums entscheiden 
können. 

Von Ludwig dem Frommen ist ausserdem nur noch die Ver- 
leihung des Münzrechtes mit Genuss des Schlagschatzes für Corvey 
bekannt (B 439 a. 833. Erhard Urkunde 8), eine Urkunde, welche 
ich in der bisher vorliegenden Gestalt entschieden verwerfe *). 

Dass in Westfrancien auch unter Karl dem Kahlen als Regel 
festgehalten wurde, dass nur königliche und zwar genau bestimmte 
Münzstätten die Münze ausprägen sollten, wird durch das edictum 
Pistense vom Jahre 864 hinlänglich bezeugt*). Dennoch gestattete 
der König schon im nächsten Jahre eine Ausnahme zu Gunsten des 
Bischofs Erchenraus von Chalons. Die durchaus unverdächtige Ur- 
kunde *) knüpft geradezu an die Bestimmungen der Verordnung von 


Hirtninmaris ausgefertigten Diplomen stets richtig angegeben wird, stimmt in dem 
Abdruck bei Baluze nicht, ist aber bei Bouquet verbessert. 

*) Roth Beneficialwesen 451 ff. 

*) Aostösaiger Schreibfehler in Formel II; ganz ungewöhnlich ist Formel IX; falsch 
ist die Namenforro Hirminmarus. — Mabillon 1. c. führt zum Beweise, dass der 
Kaiser das Münzrecht verliehen hat, noch eine Stelle der translatio s. Sebastiaui 
an, die aber erst nach 900 geschrieben ist, also zu einer Zeit, in der schon 
viele westfränkische Bisthümer und Klöster dies Vorrecht erhalten hatten und in 
der sich eine irrthiimliche Zurückdatirung leicht erklärt. Ohne sicheres urkund- 
liches Zeugniss kann diese Notiz nicht den Ausschlag geben. 

*) Mon. LL. 1, 488 und dazu Müller 115 ff. 

4 ) Zuerst veröffentlicht in der Revue nuroismatique de France 1851 . p. 33 und 
erlantert von Barthllemy. Es heisst darin: „et pro elemosina . . . censum qui 
exinde fde mooeta) exierit . . . canonicis tradimus ... et hoc . . . preceptum 
fieri . . . jussirous per quod eandem monelaro cum omni reddilu possidere valeat“. 
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Pistres an und setzt es ausser Zweifel, dass es sieh nicht um Verle- 
gung einer königlichen Münzstätte nach Chalons, sondern um eine 
bischöfliche Münze, deren Ertrag der dortigen Kirche zugewiesen 
wird, handelt. Es folgen noch unter demselben Fürsten einige 
Münzverleihungen, gegen deren Inhalt wenigstens, nachdem ein 
Bisthum diese Begünstigung erhalten hatte, kein Bedenken ob- 
waltet. 

Im Reich Lothar's des Jüngeren lässt sich schon drei Jahre 
früher eine analoge Verleihung zu Gunsten von Prüm (B 700. — 
Beyer n° 96) nachweisen; in der ganz unverdächtigen Urkunde 
heisst es: „ut abhinc in antea in predicto loco . . . moneta ad bonos 
et meros denarios perficiendum fiat et nulla pars publica inde telo- 
neum uel aliquam exactionem exigat, sed in utilitatihus eiusdem sancti 
loci ... in futuro perseueret“. 

Es würde demnach nicht auffallen, wenn auch Ludwig der 
Deutsche dem früher Lothar d. J. gehörigen Strassburg und dem an 
der Grenze liegenden Worms (B 773) Münzprivilegien verliehen 
hätte. Nur, da wir es jedesfalls mit ganz neuem Vorrechte zu tbun 
haben, ist die Kürze des Ausdrucks anstössig. Während nämlich die 
Verleihung der Münze für Chalons und Prüm besonders motivirt 
wird, fn der Urkunde für Chalons, und ähnlich in vielen späteren 
Diplomen, auch die Modalitäten der ersten Einrichtung näher ange- 
geben werden, heisst es in B 773 nur: „monetam ad integrum . . . 
tradimus“ und in B 838 wird noch die absonderliche Begünstigung 
hinzugefügt, dass der Bischof „in quacunque placuerit uilla epis- 
copii sui“ Münze prägen lassen dürfe. Wichtiger ist dass sich gegen 
diese vereinzelt dastehenden derartigen Urkunden des deutschen 
Königs allerlei formelle Bedenken erbeben. In Bezug auf B 773 
wurden sie schon früher (S. 396 — 398) zusammengestellt. In B 838 
ist es die Strafandrohung, welche Verdacht erregt, und dass die 
Verleihung des Münzrechtes sich an sie anschliesst, lässt auch diese 
als nachträglichen Zusatz erscheinen 1 ). 

Dass die Strafandrohung in dieser Strassburger Urkunde an- 
stössig ist, lässt sich auch nur nachweisen, wenn man in Bezug auf 


i) Was Grandidier 2, 195 und in den Noten zu p. CCLVII zur Verteidigung der 
Urkunde beibringt, ist zumeist durch die obige Erörterung schon widerlegt; ich 
will nur noch hinzufugen, dass die von ihm angezogene Bulle Hadrian*s (Jaffl 
sp. 320) gleichfalls falsch ist. 
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die für die Diplomatik dieser Zeit wichtige Frage, wann die könig- 
lichen Kanzleien angefangen haben, solche Androhungen in den 
Urkunden selbst auszusprechen, die Diplome aller Karolinger in 
Zusammenhang betrachtet. 

Die Diplomatiker des vorigen Jahrhunderts haben diese Frage 
nie in genügender Weise erörtert: sie haben zwar alle das Vor- 
kommen entsprechender Formeln in den Urkunden der ersten Karo- 
linger als Seltenheit bezeichnet, haben aber doch die betreffenden 
Stucke als echt gelten lassen und haben nicht genau festgestellt, bis 
zu welcher Zeit diese Formeln ungebräuchlich, von welcher Zeit an 
sie gebräuchlich geworden sind *)• In Folge davon wird eine grosse 
Anzahl von Urkunden, welche um der Strafandrohung willen min- 
destens als interpolirt angesehen werden müssen, noch immer ohne 
Anstand benutzt. Muratori *) allein hat über die Urkunden der in 
Italien herrschenden Kaiser die richtige Ansicht aufgestellt, ohne 
sich jedoch über den betreffenden Kanzleigebrauch der übrigen 
Karolinger auszusprechen. 

Scheiden wir zunächst aus was so oft mit dieser Frage ver- 
mengt ist. — Die Verwünschungen u. s. w. (interminatioiies judicii 
divini, excommunicationis etc.) haben, falls sie in königlichen 
Diplomen Vorkommen, denselben Zweck wie die Androhungen von 
Geldbussen, sind aber in den früheren Jahrhunderten uie Ausfluss 
der königlichen Gewalt, sondern werden stets von geistlichen 
Autoritäten ausgesprochen und werden höchstens durch die Königs- 
diplome bezeugt und bestätigt; sie können daher auch nur in Ver- 
bindung mit den Formeln in den Urkunden der Geistlichkeit betrachtet 
werden. — Man hat ferner Urkunden herbeigezogen , in denen das 
in jedem Diplom ausgesprochene Gebot des Königs etwas ausführ- 
licher, als in der Regel geschieht, eingeschärft wird s ) : das ist aber 


*) Mabilion de re dipl. lib. II, cap. VIII, besonders p. 102; iin Allgemeinen werden 
toh ihm die königlichen Diplome nicht genug von päpstlichen, bischöflichen und 
Privatarkunden geschieden; die für die ersten angeführten Beispiele älterer 
Zeit sind alle nicht stichhaltig. — Heumann 1, 113, 235, 300, 391 ; 2, 191. — 
Beiden schreibt der Verfasser des Nouveau traite 5 , 688 ff. nach. — Fumagalli 
delle istit. diplom. 227 ff. verwirft nur die Diplome lombardischer und roerovin- 
gischer Fürsten mit Strafandrohungen; über die der Karolinger p. 400 spricht 
er sich nicht eingehend genug aus. 

2 ) Dissertatio XVII: de fisco et camera regum episcoporum ducum atque inarchiniiiiin 
Italic! regni — in den antiq. 1, 918 ff. 

*) So namentlich Heumaun. 
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nichts als stylistische Ausführung und durchaus verschieden von der 
ausdrücklichen Androhung einer fest bestimmten Poeu. — Von 
letzterer ist auch noch der allgemeine oder besondere Hinweis auf 
die Gesetze und die in ihnen enthaltenen Strafbestimmungen *) zu 
unterscheiden. So hat es unzweifelhaft schon unter den ersten 
Karolingern Gesetze gegeben, welche die Verletzung der Immuni- 
tätsprivilegien mit hoher Busse belegten 8 ). Zwar ist keins der- 
selben in seinem Wortlaut auf uns gekommen 8 ), aber sie werden 
von Ansegisus erwähnt 4 ) und die Urkunden berufen sich so oft und 
in so bestimmten Ausdrücken 5 ) auf sie, dass man ihre Existenz 
nicht in Abrede stellen kann. Davon ist aber noch die Frage zu 
sondern und in der Diplomatik zu beantworten, von welchen Kaisern 
und Königen zuerst die Androhung einer bestimmten Geldstrafe in 
die Urkunden aufgenommen ist. 


l) Wie in der Urkunde Ludwig's de» Deutschen io.Martene coli. 2, 28: „ut nullus 
judex vel missus audeat pro ipsis decimis dona accipere, et si aliquis pro hoc 
subtraxerit, sicut in capitulari domni genitoris nostri continetur, 
ita qui fecerit emendare cogatur. 44 
*) Waitx 4, 256; nur lasse ich die angeführten ilteren Diplome nicht als Beleg- 
stellen gelten. 

•) Das heisst keine Bestimmung, welche direct die Nichtbeachtung der Privile- 
gien betrifft. Die Bestimmung „de bis qui infra immunitatem confugiiint vel 
damnum aliquod ibi faciunt 44 in Mon. LL. 1, 113 kann nur als analoge angeführt 
werden. Ebenso bezieht sich das Mainzer Capitulare von 851 in Mon. LL. 1* 
412 auf die Immunitütsbesitzungen und nicht auf die Diplome. 

4 ) Mon. LL. 1 , 318 : de observatione praeceptorum dominicorum. — S. auch die 
capitularia spuria, Beoedicti capitul. lib. II, $.116 in Mon. LL. 2,' 79 u. a. a. O. 
a ) Urkunde Lothar’s B 582: „quiscunque contra hoc nostra Imrounitatis prarcep- 
tum ire . . tentaverit . . sciat se eandem immunitatem corapositurum". — Urkun- 
den Ludwig 1 * II. B 636: „si vero aliquis etc., sciat se secundum legem in- 
fractce immunitatis modis omnihus distringenduro“ ; B 638: „quod si quis 
etc., banuum immunitatis nostrae hoc est triginta lihras argenti se rompositurum 
sciat“; BO 656: „si quis autem etc., uoverit se pöena dampuandum ad partem 
predictae ecclesiae emunitatem quam ceteris ecclesiis concessam habemus, hoc 
est triginta libraa argenti* 4 . — Urkuude KarPs (des Sohoes von Lothar) B 713 
„quisquis vero etc., legibus publicis noverit se feriendum“. — Urkunden 
KarPs des Dicken B 968: „si quis vero etc., immunitatis ejusdem ecclesise cul- 
pabiliter (1. culpabilis) habeatur 44 ; öhnlich B 991. — Urkunde KarPs des Kahlen 
B 1555: „quod si fecerit, dampnetur ita sicut decretum est in capitulo noatro"; 
soll sich dies auf die Capitulare des Königs von 844 (Mon. LL. 1, 378) beziehen, 
so ist in diesen allerdings die Höhe der Strafe nicht ausdrücklich angegeben. 
Eine wie es scheint sehr bezeichnende Stelle, die Waitz 4 , 258 n. 2, letztes 
Citat anführt, konnte ich bisher nicht finden. 
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PrQfen wir zunächst die Formeln. Keine der hierher gehörigen 
Sammlungen, von Marculf an bis auf Salomo III« von Konstanz, mit 
dessen Arbeit die Formeln der Karolingischen Zeit abschliessen, 
enthält ein königliches Diplom, in welchem eine Androhung von 
Geldstrafe gegen die Verletzer des in der Urkunde enthaltenen 
königlichen Gebotes ausgesprochen wäre. Denn es hat doch ent- 
schieden eine andere Bedeutung, wenn in zwei aus der Kanzlei 
Ludwig's des Frommen stammenden Formeln, nämlich für Juden - 
sehutzbriefe, ein Poen von 10 Pfund Gold angedroht wird: es ist 
dies, wie der Zusammenhang zeigt, ein für die Schutzjudeu beson- 
ders festgestelltes Wergeid *)• 

Was nun die Urkunden anbetrifft, so halte ich jede irn Namen 
KarTs des Grossen und Ludwig's des Frommen ausgefertigte, in wel- 
cher eine Geldstrafe festgesetzt wird, für mindestens interpolirt. 
Die meisten der betreffenden Diplome sind aus mehrfachen Gründen 
zu beanstanden, und die wenigen, welche sonst nach Inhalt und 
Form keinen Anstoss geben, können gegenüber der grossen Anzahl 
gut beglaubigter Urkunden ohne solche Androhung so lange nicht 
als massgebend betrachtet werden, als nicht der Nachweis geliefert 
ist, dass sie in unanfechtbaren Originalausfertiguugen vorliegen. In 
Diplomen KarPs findet sich die Strafandrohung in B. 98, 105, 107, 149, 
178, 189, 115; aber bis auf die letzte sind sie alle aus mehrfachen 
Gründen zu verwerfen«). Von Ludwig sind anzuftihren B. 237, 303, 


Bouquet 0, 049 l..n° 32, 33: „suprascriptos Hebraeos sub mundeburdo et defen- 
sione nostra suacepimus. Quicunque in morte eoruin, quamdiu nobis ßrielea t*x- 
titerint, eonsiliaverit ant aliquem Interfecerit, seist «e ad partem palatii oostu 
decera libras suri persolutunim*. Das prwceptum n° 35 überträgt dann solchen 
Schute (sicut ipsi Judaei) auch auf Nichtjuden. 

*) B 98 bei Bouquet 5 , 742. aber wie Nouveau traite 3, 669 richtig bemerkt wird, 
nach sehr fehlerhafter Abschrift. Das Original lag den Verfassern des letzteren 
Werkes vor ; sie entnahmen ihm eine Schriftprobe auf Tafel 67 ; hätte dasselbe 
die Androhung enthalten, so würden sie sich im Band 5. 689 gewiss auf dieses 
Diplom berufen haben, statt dass sie nur auf Heumann hin weisen. — B 105 und 
107 für Reggio, zum Theil auch B 106 sind schon von Muratori , Tiraboschi, 
Betbmann-Hollweg beanstandet, von Waitz dagegen in Schutz genommen. Offen- 
bar sind B 105, 107 nur Erweiterungen von B 106. — In B 149 aus Copie sind 
besonders die Formeln IX und X entschieden falsch. — B 178 hat nicht einmal 
die Bingangsformeln richtig. — Ebenso B 189, das schon Heumann 1, 113 ver- 
worfen hat. — Nur B 115 ist in guter Fassung bis auf den die Androhung ent- 
haltenden Passus , der mit B 98 ziemlich übereinstimmt. 
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313, 319, 468, 503, von denen auch nur drei Diplome in sonst 
richtiger Fassung vorliegen 1 ). Mehren sich nun auch unter Lothar 
die Fälle, so ist doch kein einziger hinlänglich beglaubigt, so dass 
ich mit Muratori auch fiir die Diplome dieses Kaisers die Strafan- 
drohung als dem Kanzleigebrauch zuwider betrachte 8 ). 

Dagegen wird es dann unter Kaiser Ludwig II. Regel, dass 
die Androhung einer bestimmten Busse an dem Schluss seiner 
Immunitätsdiplome vor Formel IX gesetzt wird *). Zu gleicher Zeit 
wird aber auch dieselbe Geldstrafe auf Verletzung anderer könig- 
licher Urkunden übertragen, wie es in B 633 (Bestätigung einer 
Fischerei) heisst: „qui vero quidpiam contrarietatis fecerit, sciat se 
poenam compositurum quasi pro immunitate rupta“, und wird nament- 
lich jede Art von Besitz in gleicher Weise und in gleichen Aus- 
drücken, wie der Genuss der Immunitätsrechte sicher gestellt 4 ). 

Zunächst ist und bleibt dies ein specieller Brauch der italischen 
Kanzlei. In den Urkunden der Brüder des Kaisers findet sich keine 
Spur desselben, was dann indirect noch bestätigt, dass er auch der 
Kanzlei ihres Vaters fremd gewesen ist. In Italien dagegen ent- 


1 ) Gegen B 237 und 313 spricht sich Muratori ant. 1, 933 aus. — B 319 rerwirft 
auch Waitz 4, 384. — B 303 für Tours in der .Fassung gut, ist mir wegen der 
doppelten Besiegelung verdächtig. — Gegen B 468 und 503 lässt sich nur die 
verdächtige Quelle: gesta Aldrici geltend machen. 

2 ) B 536 mit falsch geschriebenem Namen. — B 554: cf. Muratori ant. 1, 917. — 
B 555 mit falschem Kanzlernamen. — B 591 sowohl von Ficker Reichstursten- 
stand 43, als von Waitz 4, 101 verworfen; Facsimile des angeblichen Originals 
in Schöpflin. — B 596, schon von Böhmer mit Recht als verdächtig bezeichnet; 
doch trotz mehrfacher, dem IX. Jahrhundert ganz fremden Wendungen, von Beth- 
mann-HolIweg, Haulleville u. a. noch benützt. — Bouquet 8, 374 soll aus Original 
sein , wird aber durch die Kanzlerunterscbrift verdächtigt. — ln allen Formeln 
incorrect ist endlich Bouquet 8, 372. — Nicht einsehen konnte ich ein von Heu- 
mann angeführtes Diplom in Gattula accessiones ad hist, abbat. Cassin. 1, 33. — 
Mabillon beruft sich noch auf eine Urkunde des Kaisers in PuriceUi Amhr. basil. 
monumenta 282, welche aber gar nicht diesem Lothar zukommt, sondern gleich 
B 1412 ist. 

*) B 636 , 638 , 658 u. s. w. — In B 656 , dessen Original ich geprüft habe : „si 
quis autem hoc nostra auctoritatis praceptnm violare presumpserit , noverit se 
poena dampnandnm ad partem predict« ecclesi® emunitatem quam ceterfs eccle- 
siis concessam habemus, hoc est triginta libras argenti.“ — ln B 651 dieselbe 
8umme „aecundum morem veterum.“ — Sie ist in dieser Zeit die gewöhnlichste ; 
es kommen aber such schon 60, 100 Pfund, ferner 1000 Mancosi n. s. w. vor, 
ohne dass ich anzugeben wüsste, in welchen Fällen und aus welchen Gründen 
diese Steigerung stattfindet. 

*) B 628, 645, 647, 679 u. a. 


Digitized by t^ooQle 



Beiträge zur Diplomatik. 


139 


wickelt er sich weiter fort, so dass ihn alle ferner dort zur Herrschaft 
kommenden Karolinger befolgen, auch wenn sie in ihren ausseritali- 
schen Reichen denselben gar nicht oder erst allmählich einführen. 
So gilt von Karl dem Kahlen , dass er so wenig wie seine Vorgänger 
in Westfrancien und Lotharingien in für diese Länder ausgestellten 
Diplomen die Strafandrohung anwendet *) , sie dagegen in Urkunden 
für Italien im Anschluss an den Gebrauch der italischen Kanzlei 
seines dortigen Vorgängers zuweilen setzt 8 ). In den von Karlomann, 
dem Sohne Ludwig's des Deutschen, fürßaiern ausgestellten Diplomen 
(BO 858, 866, 867, 869 u. s. w.) findet sich niemals die Strafan- 
drohung, ist dagegen in der Regel in den für Italien ausgefertigten 
angewandt *). Auch die Kanzlei Karl's des Dicken macht nicht eher 
yon ihr Gebrauch, als bis er nach Italien zieht: wir treffen sie 
zuerst in B 906 für Arezzo an. Und indem nun die Geldstrafe in 
Urkunden aller Art für Italien fast ausnahmslos angedroht wird, 
geschieht es wohl ausnahmsweise dass sie auch in Diplome öbergeht, 
die zwar in Italien, aber für ausseritalische Gebiete ausgefertigt 
werden : so in BO 929 *) und B 932. Doch sind dies ganz ver- 


*) Allerdings finden sich such in westfränkischen Urkunden vereinzelte Beispiele, 
die aber ebenso wie die aus den Zeiten Karins des Grossen und Ludwig'* de* 
Frommen zu beurtheilen, d. h. auf spätere Interpolation zurückzufüliren sind. 
— Als solche Beispiele sind mir nur folgende bekannt: B 1548, B 1702 für 
Tours und B 1747 für Glanfeuil; alle drei nur abschriftlich überliefert. Dazu 
kommt, dass sich B 1747 an ein Diplom Ludwig's für dasselbe Kloster an- 
schliesst, das aus mehrfachen Gründen, auch wegen Androhung göttlicher Strafen, 
verdächtig und bereits von Bouquet 6, 591 beanstandet ist. Ebenso schliesst sich 
B 1702 an B 115 (Karl der Grosse) und B 303 (Ludwig der Fromme) für die- 
selbe Kirche an, welche, wie wir zuvor sahen, gleichfalls die für diese Zeilen 
anstössige Strafandrohung enthalten; wahrscheinlich sind also alle älteren Ur- 
kunden für Tours in gleicher Weise überarbeitet und ist bei dieser Gelegenheit 
in alle die Intermination eingeschaltet worden. 

*) B 1791 für Mailand aus Original, 12 Pfund Gold dem Beschädigten. — B 1793 
für Arezzo aus Original, doppelte Immunitätsbusse. — Dagegen fehlt die Andro- 
hung in einer anderen Urkunde für Arezzo, B 1803. 

*) Die in Hist. patr. monum. 1, 56 abgedruckte und dort zu 878 gesetzte Urkunde 
für Novalese gehört gar uicht diesem Karloinann, sondern dem Bruder Karl's des 
Grossen an und ist mit der ebendaselbst 1, 20 mitgctheilten Urkunde zusammen- 
zustellen. 

4 ) Von BO 929 sind in St. Gallen noch jetzt zwei Ausfertigungen erhalten. Die 
offenbar zuerst geschriebene Urkunde enthält die bei Neugart abgedruckte Arenga 
und stimmt überhaupt mit diesem Abdruck bis auf den einen Punct überein , dass 
die Strafandrohung („si quis — cui vim intulit“) nicht im Coutext steht, sondern 
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eiozelte Fälle, uml als Regel für die auf Deutschland bezüglichen 
Urkunden gilt auch unter Karl dem Dicken noch, dass sie ohne 
Strafandrohung sind. Wie sich dann nach und nach der Brauch 
auch in den deutschen Königsdiplomen einbürgert, ist hier nicht der 
Ort weiter darzulegen. Nur darauf will ich noch hinweisen , dass 
die Strafandrohung wieder ganz fehlt in den Urkunden des Bruders 
von Karlomann und Karl dem Dicken: wie Ludwig III. nie über 
Italien geherrscht, so ist auch seiner Kanzlei der damals noch auf 
Italien beschränkte Gebrauch fremd geblieben. 

Aus alle dem lässt sich nun schon schliessen, was für die Kanzlei 
Ludwig's des Deutschen als Regel aufzustellen ist. Kanute die Kanzlei 
seiner Vorgänger die Strafandrohung noch nicht und findet sie sich 
in den Diplomen seiner Söhne nur insoweit, als dieselben für Italien 
ausgestellt sind, so ist sie auch in seinen Urkunden nicht zu er- 
warten. Und dem entspricht das Ergebniss aus der grossen Anzahl 
der von mir eingesehenen Originale, deren kein einziges eine Straf- 
androhung enthält. Auch unter den übrigen Diplomen Ludwig's, so- 
weit sie bei Böhmer verzeichnet sind, finden sich nur drei Beispiele: 
B 764, 778, 838. Die Unechtheit der zwei ersten ist nun schon 
früher (S. 386, 398) gezeigt worden, und B 838 steht somit , wie 
hinsichtlich der Verleihung des Münzrechtes, so in Bezug auf die 
Strafandrohung ganz vereinzelt da. Der Verdacht der Fälschung 
oder, da der übrige Wortlaut unbedenklich ist, der Interpolation, ist 
dadurch hinlänglich begründet und könnte nur behoben werden, 
wenn die ganze Urkunde noch in Originalausfertigung nachgewiesen 
würde. 


erst nach den Unterschriften und als besondere Zeile nachgetrageu ist; die» 
Exemplar ist mit Bleibullr versehen, ln der zweiten Ausfertigung: ist offenbar, um 
Ranm zu ersparen, die Arenga ausgelassen, Formel IV beginnt mit „coinperiat“, 
der weitere Wortlaut ganz gleich und die Strafandrohung nun in den Context 
aufgenommen; dein zweiten Exemplare ist ein Wachssiegel aufgedruckt. Beide 
sind ganz durch von der Hand des alten Hebarhard geschrieben. Aus dem Ver- 
gleiche beider Stucke scheint mir nun hervorzugehen , dass auch hier die Straf- 
androhung gar nicht angewandt werden* sollte , dass sie dann nur ausnahmsweise 
beliebt, aber zunächst nur unter die Unterschriften gesetzt wurde, dass dem 
Empfänger wahrscheinlich die Stellung des Zusatzes als regelwidrig missfiel und 
dass desshalb das zweite Exemplar mit der in den Context aufgenommenen Straf- 
androhung geschrieben wurde. Lehrreich ist noch, dass trotzdem die erste Aus- 
fertigung nicht durchstrichen oder durchschnitten, sondern mit allen Kennzeichen 
der Vollziehung versehen, dem Betheiligten fiberlassen wurde. 
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Trotz ziemlicher Correctheit der Formeln in B 839 kann ich 
auch dies Stuck nicht für Original halten , und nehme, wie bei dem 
gleichfalls Corveier B 768, mindestens Überarbeitung an, so dass 
sich, in wieweit der Inhalt doch echt sein konnte, aus dieser 
Urkunde allein nicht bestimmen lässt *)• Oie lange Formel III ist 
weder im Geist noch in der Sprache des IX. Jahrhunderts ge- 
schrieben; dazu kommt die Berufung auf ein falsches Privilegium 
Hadrian's II. (Jaffe spur. 347), das Incarnationsjahr u. s. w. 

B 844. Dronke cod. dipl. Fuld. no. 610. — Schon die von dem 
letzten Herausgeber beigef&gten Bemerkungen machen es unzweifel- 
haft, dass das noch vorhandene Stück nicht Originalurkunde sein 
kann. Ebenso wenig kann es Abschrift eines echten Diplomes sein. 
Was sich gegen die Formeln eiuwenden lässt, hat zum Theil schon 
Heumann 2, 223 zusammengestellt; es ist noch hinzuzufiigen, dass 
die Titulatur anstössig ist, in Formel IX die Worte: „corroborantes 
sigilli nostri impressione“, dass das Datum*) nicht passt u. s. w. 
Vor Allem bestimmt mich die ganze Fassung, die Art der Erzählung, 
und die Namenaufzählung, wie sie nur in Privataufzeichnungen vor 
kommen, die Urkunde als unecht zu verwerfen. 

Über dieselbe Zehntangelegenheit des Klosters Fulda theilt 
nun Dronke no. 614 noch eine zweite, Ludwig zugeschriebene 
Urkunde aus dem Codex Eberhardi mit, welche jedoch in dieser 
Form*) auch nicht aus der königl. Kanzlei hervorgegangen sein 
kann. Da man aber versucht sein könnte, die Verunechtung des 
Wortlautes auf Rechnung des Sammlers Eberhard zu setzen, der 
sich auch sonst die willkürlichsten Änderungen der Urkunden erlaubt 
hat 4 ), entsteht die Frage, ob sich nicht wenigstens der Hauptinhalt 


ft ) Auch Waitz 4, 509 hat Bedenken, die Urkunde als echt zu bezeichnen. 

*) Von den willkürlichen Änderungen Schatens und Dronkes , um 874 zu erhalten, 
kann man ganz absehen. Aus den Angaben des letzteren im cod. dipl. p. 275 
und in den trad. Fuld. p. 65 ergeben sich als ursprüngliche Ziffern des angeb- 
lichen Originals: a. XXXVIII ind. VII! =875; aber für den 18. Mai 875 ist durch 
BO 848 Regensburg als Aufenthaltsort des Königs bezeugt. 

*) Die Eingangsformeln, welche am strengsten von der Kanzlei festgehalten werden, 
sind allerdings richtig. Aber Formel III ist ganz ungebräuchlich; im Context sind 
besonders die Sätze: »et illud preceptuin . . tf und „idcirco enim pranorainatus 
abbas . . “unmöglich; am Schlüsse ffillt auf: „signum fecimus" — „pii“ u. s. w. 
4 ) Fast auf jeder Seite seines Copialbuches finden sich Belege, wie z. B. in Dronke 
n° 610 die Unterschrift lautet: „signum d. Ludeuuici serenissimi regis filii Ludeuici 
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dieses Diploms vertheidigen lässt. Untersuchen wir, um die Antwort 
zu geben, die übrigen Zehnturkunden von Fulda. 

Des Zehnten fiir Fulda geschieht zuerst in einer Bulle des P. 
Zacharias *) Erwähnung, in welcher dem Kloster u. a. bestätigt 
wird „que futuris temporibus in iure ipsius monasterii diuina 
pietas uoluerit augere ex donis oblationibus decimisque 
fidelium“, also eine freiwillige Leistung, die offenbar von der allge- 
mein. gebotenen Zehntabgabe an die Kirche zu unterscheiden ist. 
Dass diese Bulle in ihrem wesentlichen Inhalt echt ist, wird durch 
das praeceptum Pippini BO 3*) bezeugt, welches die eben ange- 
führten Worte der Bulle wiederholt. Als freiwillige Leistung werden 
dann diese Zehnten noch einigemal in Diplomen Karl's des Grossen 
für Fuld erwähnt, namentlich in Dronke no. 1 58 und 248, die zwar 
auch von dem Abschreiber verderbt sind, aber doch der ganzen 
Fassung nach als echt angesehen werden müssen. Aus der zweiten 
dieser Urkunden geht nun noch ein weiteres über den damaligen 
Stand dieser Frage hervor. Wir erfahren aus ihr, dass auch dort 
Streitigkeiten über den Zehnt zwischen den Äbten und den Bischöfen 
entstanden waren, dass sie vor den Kaiser gebracht waren und dass 
dieser nun verfügte 1. dass das Kloster in dem ungestörten Genuss 
der freiwilligen Zehntschenkungen verbleiben solle 3 ); 2. in Bezug 
auf die allgemeine Abgabe an die Kirche: „ut decime ad eccle- 
sias quas in propriis locis et uillis possident a seruis suis tan- 
tum et colonis persoluantur, quia susceptio hospitum et pcre- 
grinorum semper apud eos indesinenter habetur“. Eine Entschei- 
dung, welche in ihrem ersten Theile durchaus den Privilegien von 
Zacharias und Pippin, in ihrem zweiten Theile ganz den damaligen 
Gesetzen entsprach 4 ) und auch von Ludwig dem Frommen in einer 
fast gleichlautenden Urkunde (Dronke no. 526) bestätigt wurde. 


imperatoris", während Eberhard im summarium (trad. Fuld. p. 65) angibt „s. d. L. 
gloriosissimi atque piissimi imperatoria augusti*.' 

1 ) Jaffe 1756 ; die entschieden bessere Form in Dronke, cod. 4. 

2 ) Zwar hat man auch gegen dieses Diplom Bedenken erhoben; aber sie sind an 
und für sich nicht stichhaltig und werden ganz bedeutungslos gegenüber der 
Autorität des noch in Fulda aufbewahrten und trefflich erhaltenen Originals. 

*) „ut supradictum monasterium rectoresque illius locis et rebus quas nunc habeot 
uel deinceps . . . habituri sunt ex donis et oblationibus decimisque fidelium absque 
ullius persone contradictione firma stabilitate perfruantur". 

«) Waitz 4, 103 ff. 
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Auf den Fulder Zehnt beziehen sich aber auch mehrere ent- 
schieden falsche Urkunden, unter denen hier besonders B 188 
(Dronke no. 247) hervorzuheben ist. Das angebliche Original ist auf 
den ersten Blick als Fälschung zu erkennen; aus inneren Gründen 
kann es auch nicht einmal als Abschrift eines echten Diploms gelten. 
In ihm nun wird die ursprünglich auf die Unfreien und Colonen be- 
schränkte Zehntverpflichtung verallgemeinert und dem Kloster der 
volle Zehntgenuss von allen seinen Besitzungen zugesprochen : „ut 
de nillis ecclesiae S. Bonifacii, seruis etiam et colonis in illis 
manentibus . . . habeat . . abbas . . . potestatem decimas acci- 
piendas propter aedilicia perßcienda . . et ut nobis fidel i- 
busque nostris 1 ) pauperibus quoque et peregrinis tempore 
susceptionis usus necessarios possint praebere“. — Das nächst- 
folgende in Original erhaltene und ganz unverdächtige Diplom, 
welches den Fulder Zehnt betrifft, ist von Konrad I (BO 1236) 
ertheilt und enthält nach Verleihung der Immunität ganz wie B 
spur. 188: „ut de uillis — possint praebere“, jedoch mit der sehr 
verständlichen Variante: „et ut sibi fidelibusque suis, pauperi- 
bus . . .“ Derselbe Satz mit der gleichen Variante findet sich aber 
auch schon in dem Diplom Ludwig's des Deutschen, Dronke no. 614, 
und indem von den in der Zwischenzeit regierenden Fürsten keine 
auf den Zehnten bezügliche Urkunde überliefert ist , entsteht die 
Frage: ist jenes Karl dem Grossen zugeschriebene B spur. 188, 
welches die Zehntverpflichtung zu Gunsten des Klosters verallge- 
meinert, erst zu Konrad’s oder schon zu Ludwig's Zeiten ange- 
fertigt und liegt etwa schon dem bei Dronke no. 614 abgedruckten 
Stücke ein echtes durch Fälschung einer Karolinischen Urkunde 
erschlichenes Diplom zu Grunde? 

Im Allgemeinen ist es allerdings schwer das Alter einer Fäl- 
schung aus den Schriftzügen derselben zu bestimmen, weil sich in 
demselben Masse, in dem es dem Fälscher gelingt das als Vorschrift 
gewählte alte Original nachzubilden , der Charakter der Schrift 
seiner Zeit verbirgt. Anders in diesem Falle. Es ist unverkennbar, 
dass dem Fälscher nicht ein Diplom Karl's des Grossen, sondern ein 
Diplom Ludwig's des Frommen als Vorlage gedient hat, und dass er 


*) Vergleiche über diese Herbergsverpflichtung Waitx, 4 14. 
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die demselben entlehnten Buchstaben mit verhältnissmässig grosser 
Sicherheit nachgebildet hat, spricht für eine Zeit, in welcher die 
merovingische diplomatische Schrift und speciell die den Originalen 
Ludwig's eigentümliche Form noch nicht ganz von der späteren 
sogenannten karolingischen Schrift verdrängt worden war, d. h. für 
die Mitte des IX. Jahrhunderts. Verräth nun auch dieser Umstand 
die Absicht, zur Zeit der Fälschung auf Grund derselben eine Be- 
stätigung ihres Inhaltes zu erwirken, so spricht doch zweierlei 
gegen die Vermuthung, dass diese Absicht schon zu Zeiten Ludwig's 
des Deutschen erreicht worden sei. Während gerade unter diesem 
König an verschiedenen Orten die Frage aufgeworfen wird , ob der 
allgemeine Kirchenzehnte bei Klostergütern dem betreffenden Kloster 
oder dem Bischof zusteht, finde ich sie überall in vermittelndem 
Sinne gelöst, so dass dem Kloster der Zehntgenuss von einem Theil 
seiner Besitzungen zugesprochen wird, von dem andern dem 
Bischöfe; nirgends aber wird eine so einseitige Entscheidung wie 
hier, ausschliesslich zu Gunsten des Klosters getroffen. Andererseits 
wenn eine solche Entscheidung schon unter Ludwig getroffen wäre, 
so wäre es auch am Platze gewesen, ein so wesentliches Vorrecht 
dort mit aufzuzählen, wo im Allgemeinen alle Besitzungen und Rechte 
des Klosters bestätigt wurden : in den Immunitätsurkunden, welche 
das Kloster von den Nachfolgern Ludwig's erhielt; aber keine der 
Immunitäten für Fulda vor Konrad (s. S. 374) gedenkt des Zehnten. 
Ich folgere daraus, dass Fulda von Ludwig dem Deutschen kein dem 
Inhalt von Dronke no. 614 entsprechendes Diplom erhalten hat, 
dass zwar zu seiner Zeit, wie die Anfertigung von dem angebliche*) 
Original B 188 beweist, das Kloster schon darnach gestrebt hat, 
sich in Besitz des Zehnten von allen Klostergütern zu setzen, dass 
diese Absicht aber erst erreicht ist mit Hilfe weiterer Fälschungen 
unter König Konrad. 

Die in Metz ausgestellten Diplome B 852 — 855 *)» so wie 
B 857, sind alle unter dem Vorbehalte, dass sich bei den Abschrif- 
ten mehr oder minder auffallende, aber aus anderen Urkunden leicht 


*) Wohl alle von Liutbrand, dessen Unterschrift auch in eine den Namen Lothar*» 
an der Spitze tragende falsche Urkunde für S. Arnulf in Mets bei Bouquet 8, 
394 uhergegangen ist. 
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zu verbessernde Fehler und Veränderungen eingeschlichen haben, 
nach Inhalt und Fassung als echt zuzulassen *)• 

Oberhaupt wird die Kritik bei nur abschriftlich überlieferten 
Urkunden immer im Auge behalten müssen, wie nachlässig und wie 
wenig gewissenhaft manche Urkundencopisten des Mittelalters ge- 
wesen sind, und bei aller Strenge der Regeln, welche die Diplo- 
matik für die Originalausfertigungen aufzustellen bestrebt sein muss, 
wird bei Abschriften dem Urtheil des Forschers ein freier Spiel- 
raum gelassen werden müssen. Bis in's Einzelne gehende, scharf 
abgrenzende Bestimmungen lassen sich da nicht festsetsen, sondern 
nur allgemeine Regeln. Und was als eine der Hauptregeln Mabillon *) 
zunächst für wirkliche oder angebliche Originale hinstellt: „non ex 
sola scriptura neque ex uno solo characterismo, sed ex omnibus 
simul de vetustis chartis pronuntiondum - , lässt sich auch auf die 
Abschriften übertragen; sie sind nicht nach einem Merkmale, sondern 
nach allen inneren Merkmalen zu beurtheilen, nach dem 
historischen und Rechtsinhalt, nach der stylistischen Fassung des 
letzteren und nach der Sprache überhaupt, nach den Formeln, nach 
den Angaben über Kanzler, Ausstellungsort, Datum u. s. w. Des 
weiteren entscheidet aber nicht allein die Anzahl der etwaigen 
Abweichungen von dem, was als Norm erkannt ist, sondern auch 
der Grad der Abweich^hg, wie wenn etwa in dem neunten Jahr- 
hundert zugeschriebenen Diplomen Rechtsbegriffe, Titel, stylistische 
Wendungen Vorkommen, die erst dem elften angehören u. dgl. Von 
diesen allgemeinen Regeln bin ich zunächst ausgegangen, indem ich 
in Bezug auf die von den Normen abweichenden Urkundenabschriften 
bei den einen ein echtes Diplom als Grundlage, die dann interpolirt 
oder anderweitig verunechtet worden ist, angenommen habe, andere 
als Fälschungen ganz verworfen habe. Besondere Gründe, welche 
sich zur Verteidigung von Abschriften jener Art auführen Hessen, 
habe ich im obigen zumeist geltend gemacht. Dagegen habe ich in 
mehreren Fällen den speciellen Nachweis der Unechtheit zu liefern 
nicht mehr für nöthig erachtet, wenn Heumann 2, 222 — 238 dies 


*) Am aaetfaeigaten ist di« Überarbeitung des Datum io B 855, wie sie aber vielen 
Copiaibüchern eigenthfimlich iat nnd welche für »ich allein nicht berechtigt , da» 
Diplom an verwerfen. 

•) De re dipl. 141. 

Sitsb. d. phil .-bist. CI. XXXIX. Bd. I. Hfl. 10 
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schon iii genügender Weise gethau 1 ). ln das Verzeichniss am 
Schluss habe ich, was ich entschieden für Fälschung halte 3 ), nicht 
mehr aufgenommen, dagegen alle Urkunden, die wenn auch in der 
Torliegenden fehlerhaften Gestalt verdächtig , sich doch noch 
einigermassen vertheidigen oder ein echtes Diplom yoraussetzen 
lassen *). 


Schon aus den bisherigen Erörterungen ergibt sich, welche 
Personen zur Zeit Ludwig's des Deutschen die königl. Kanzlei bil- 
deten, zumTheil auch in welchem Verhältnisse sie zu einander standen. 
Aber diese Nachrichten für sich allein sind zu dürftig, als dass sich 
aus ihnen ein nur einigermassen anschauliches Bild von der dama- 
ligen Einrichtung der Kanzlei gewinnen Hesse. Wir müssen zunächst 
zu Hilfe nehmen, was uns yon der Geschichte der Kanzlei seit dem 
Beginn der Karolinger überliefert ist 4 ). Und auch so wird noch 


1 ) Dort wird auch eine Urkunde für Lamspringe besprochen, welche zuerst in 
Harenberg hist. Gaudersh. p. 91 und dann wieder von Leuckfeld antiq. Gandersh. 
p. 290 abgedruckt wurde und die identisch zu sein scheint mit einer Ton Waitz 
4, 437 nach Leihnitz 'scher Abschrift benutzten Urkunde. Zu Hettroann's Ausstellungen 
ist noch hiuzuzufügen, dass die Urkunde wiederholt von „principes* spricht — 
Ist nun hier „Koraanoriim rex“ u. a. sehr anstössig , so finde ich in der p. 235 
in deutscher Übersetzung abgedruckten Urkunde für Ammer- 
bach den Titel „Römischer König“ minder bedenklich, da dem wohl dein XV. 
Jahrhundert angehörigen Übersetzer dieser Tilel ganz geläufig war, und da mit 
Ausnahme dieses Fehlers und der unrichtigen Datirung die ganze Fassung einen 
guten Rindruck macht. Wäre die Datirung vollständig, so würde ich nicht an- 
stehen, diese Urkunde in das Verzeichniss aufzunehmen. 

2 ) Dahin gehören auch einige Urkundenfragmente in den Fulder Copialbüchern, zum 
Theii schon von Heumann nach Schannat aufgeführt, zum Theil erst durch Dronke 
bekannt gegeben. 

*) Waitz führt im vierten Rand aus Pertz's Abschriften noch zwei sonst nicht bekannt 
gewordene Urkunden Ludwig's d. D. an: S. 109 no. i für Herford und S. 
266 no. 1 für Epternach. Aus einer gütigen Mittheilung vou Waitz erfahre ich 
aber, dass die letztere Urkunde aus Versehen Ludwig dem Deutschen zuge- 
schrieben ist und Ludwig dem Frommen zukommt; über das Herforder Diplom, 
dessen Datum u. s. w. ich gerne kennen gelernt hätte, konnte auch Waitz jetzt 
keine Auskunft ertheilen. 

4 ) In der Hauptsache folge ich hier Waitz 3, 426, dessen Darstellung ich nur in 
einem Puncte ergänzen zu müssen glaube, darin, dass ich die Titnlatnren in den 
Diplomen von den sonst gebräuchlichen unterscheide. Will man für die Zeiten von 
Pippin bis auf Ludwig den Frommen bis in alle Einzelheiten die Einrichtung 
der Kanzlei feststellen, so muss jedenfalls eine eingehende Revision aller Diplome 
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manche Löcke ooausgefiillt, manche Frage unbeantwortet bleiben : 
die thatsSchlichen Angaben werden hie und da nur durch Ver- 
muthungen ergänzt werden können. 

Die Referendare, denen unter den Merovingern unter anderen 
wichtigen Ämtern auch die Leitung der Kanzlei oblag, sind seit der 
Erhebung des neuen Königsgeschlechtes ganz verschwunden «); 
an ihrer statt übernimmt die Sorge für das Urkundenwesen eine 
Anzahl von Männern meist geistlichen Standes unter dem officiellen 
Titel von Notaren. Anfänglich sind sie, wie es scheint, als Mitglieder 
der Kanzlei sich ganz gleich gestellt, aber schon unter Karl dem 
Grosse!) kommt nach und nachunter ihnen eine gewisse Rangordnung 
auf, der zufolge einer als oberster Notar, die anderen ihm vielleicht 
wieder in verschiedenen Abstufungen untergeordnet erscheinen. 
Werden sie ausnahmsweise Kanzler genannt 9 ), so doch nie bis zur 
Zeit Ludwig's des Frommen in eigentlichen kaiserlichen Urkunden 9 ). 
Von den Urkunden Lothars lässt sich wenigstens sagen, dass die 
Titel Kanzler oder Erzkanzler noch nicht in den Unterschriften an- 
gewandt werden 9 ). Es verhält sich ganz ähnlich mit dem Titel 


vorausgeben, eine Arbeit, die ich mir ersparen in können glaubte , weil es hier 
bebnfs der Vergleichung nur auf die schon ron Waitz festgestellten Hauptxüge 
ankommt. — Die früheren Arbeiten über diesen Gegenstand von Du Chesne, 
Mabillon , Mallinckrot, Heumann und im Nouveau traitd berücksichtige ich hier 
nur insoweit, als es nothwendig ist, einzelne irre führende Angaben zurückzu- 
weisen. 

*) Die Erwähnung eines referendarius in den Formeln Ludwig’s des Frommen bei 
Bouquet 6, 647 beruht auf einem Lesefehler des ersten Herausgebers Carpentier ; 
nach Kopp 1, 325 ist die betreffende tironische Note in vassallus an fxn lösen. 

*) »Cancellarius noster" im Capit. Rar. M. von 803 (Mon. LL. 1, 120) und in Cap. 
Hlud. et Hloth. von 825 (ib. 246 , 295). — In einer Schenkung von Karl’s 
Schwester Ghisela (Fascimile in Mabillon 389, und dazu Kopp 1, 385): „Wine- 
radus cancellarius ,* im Recognitionszeichen wiederholt — Für den seltenen 
Gebrauch des Wortes spricht auch, dass das Lezicon Tiron. Casselanum in seiner 
ursprünglichen Gestalt keine Note für dasselbe enthilt 

*) SSmmtliche Diplome, welche cancellarii oder gar archicancellarii unterzeichnen, 
sind falsch; so unter Ludwig dem Frommen Bouquet 6, 557 und Wirt. Urk. 1, 87. 

<) Ein von Heumann 1 , 303 angeführtes Beispiel : „Ercamboldus regiae dignitatis 
cancellarius* gehört gar nicht der Zeit Lothar's I. an, sondern ist einer Urkunde 
Lothar’s II. B 697 entnommen. — B 591 und 596 mit »archicancellarius* in den 
Snbscriptionen sind falsch. Dagegen halte ich „Agilmarus s. Viennensis ecclesie 
episcopns et sacri palatii nostri archicancellarius* im Context von B 582, a. 843 
für nicht anstössig, da die ganze Urkunde unverdächtig und da ein jedesfalls 
ausserhalb der Kanzlei schon gebräuchliches Wort allmählich auch io die Kanz- 
leisprache eindringen konnte. 

10 * 
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eines Obernotars: schon ein Notar Karl's des Grossen Rado wird 
einmal von dem Papst als „protonotarius“ bezeichnet; dann heisst 
unter Ludwig dem Frommen Hugo, der damals der gesammten Kanzlei 
vorzustehen scheint, im Context eines kaiserlichen Diplomes *) 
„sacri palatii archinotarius" , während er in den Unterschriften nur 
„abbas“, in den beigefügten ironischen Noten einmal „turmae cara- 
tor“, häufiger „magister* betitelt wird 2 * ); so findet sich „archino- 
tarius“ auch unter Lothar I. nur im Context einer Urkunde *); und 
wenn zuerst zur Zeit Ludwig’s II. in den Unterschriften mehrerer 
Diplome vorkommt „sacri palatii archinotarius 1 * (und ebenso „archi- 
cancellarius"), so sind die betreffenden Urkunden 4 5 ) vielleicht eben 
desshalb zu beanstanden. Kurz von dem sonstigen Sprachgebrauch 
und selbst von dem Sprachgebrauch in dem erzählenden Theile der 
Diplome ist noch wesentlich zu unterscheiden, was in den Unter- 
schriften zu setzen üblich war. Und indem die Titulaturen in den 
letzteren äusserst selten, die sonst etwa vorkommenden Titulaturen 
aber wenig massgebend sind, lässt sich auch für die ältere Zeit die 
Rangordnung weniger aus ihnen als aus dem Umstande folgern, dass 
der eine Beamte anstatt des andern recognoscirt. Ferner sprechen 
für sie die in älteren Diplomen fast nie fehlenden Zusätze in tironi- 
schen Noten, aus denen wir unter anderm auch erfahren, dass zu- 
weilen sogar drei Angehörige der Kanzlei an der Abfassung und 
Anfertigung eines Diploms theilnahmen , wie z. B. bei BO 489 der 
Magister Hugo den Befehl ertheilt, die Urkunde aufzusetzen, Hirmin- 
maris sie nach seinem Dictat aufschreiben lässt und der Notar 
Bartholomäus endlich sie schreibt und recognoscirt 4 ). 

Die früher auch für die Zeit der ersten Karolinger angenommene 
Identität des obersten Kanzlers und des obersten Capellans oder 
doch die enge Verbindung „ in welche man beide früher vielfach 
gebracht hat, hat bereits Waitz 6 ) auf das rechte Mass zurückgeführt: 


l ) t'hartulaire de Sithiu p. 82, 12. August 828. 

a ) Kopp 1, 297 IT. zn B 478 und 489; „Hirminmaris magister“ in B 494 bei Kopp, 

u. s. w. 

*) Hilduiu iu Bouquet 8, 390, etwa 853. 

♦> B 634, 635, 644; Bouquet 8, 415. 

5 ) Kopp 1, 398. Dass der Notar .selbst die Urkunde geschrieben bet, zeigt das Ori- 
ginal. — Etwas anders ist die Arbeit vertkeilt iu B 494: Kopp I, 400.* 

®) Verfasaungsgeschichte 3, 429—437. 
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indeoi da* Kaozleipersooal zum grossen Theil , unter Ludwig dem 
Frommen wahrscheinlich ganz, aus Angehörigen des geistlichen 
Standes zusammengesetzt war» standen diese wie alle in der Pfalz 
lebenden Geistlichen unter der Aufsicht und Leitung des Hofcapellans. 
Ihm, erzählt uns der gewiss gut unterrichtete Hincmar 1 ), war der 
oberste Kanzler beigegeben, dem kluge, einsichts volle und zu- 
yerlössige Männer als Schreiber der königlichen Urkunden unter- 
geordnet waren. Beziehungen zwischen der Capelle und der Kanzlei 
sind jedenfalls in diesen Worten angedeutet, aber sie beruhen nur 
einerseits auf dem Personalstand der Kanzleiangehörigen, andererseits 
auf dem Umstande, dass die Capelle zugleich Aufbewahrungsort 
der Urkunden, Archiv gewesen zu sein scheint. Aber auf die 
Amtstätigkeit und Arbeit der Kanzler und Notare nimmt der Erz- 
eapellan in der ersten Zeit noch keinen Einfluss. 

Hincmar zählt die Namen aller Obercapellane seit Pippin, wie 
sie auch anderwärts Qberliefert sind, auf: der Presbyter Fulrad 
«nter Pippin, die Bischöfe Angilram und Hildebold unter Karl dem 
Grossen, der Presbyter Hilduin und Fulco und der Bischof Drogo 
unter Ludwig dem Frommen; der letztgenannte bekleidete das Amt 
auch noch unter Lotbar 1. *). Keiner dieser Namen nun lässt sich 
in den Unterschriften echter Urkunden nachweisen *), ja auch in 


ft ) In der epistola de ordine palatii, für den we»tfrankischen Koni? Karlmanii SSI 
geschrieben, in Walter corpus jnria ßertn. 3, 761 — 772. — 8. über diese Schrift 
Weite 8, 412, Note 1 und 481, Note 1. 

*) Bouquet 8, 390 um 833. 

•) Seihst in fatschen Urkunden ist es eine Seltenheit, einen dieser Minner oder einen 
anderen ela Erzcaprllan in den Unterschriften angeführt zu finden. Die frühere 
irrige Ansicht ist vielmehr dadurch entstanden, dass man Titulaturen (entweder 
den Titel Capetlan für Angehörige der Kanzlei oder den Titel Kanzler für Ange- 
hörige der Capelle), wie sie in Scriptoren oder nicht aus der königlichen Kanz- 
lei hervorgegangenen Urkunden Vorkommen, ohne weitere Untersuchung den ofH- 
ciellen gleichgestellt hat. Du Chesne hatte sich noch ziemlich vor Kehlern dieser 
Art gehütet , und nur unter Karl dem Kahlen nennt er Hebroin mit unter den 
Brzkansleru, wofür eich die freilich falsche Urkunde in Bouquet 8, 845 anführen 
lieea. — Du Cange voriüglieh hat die Vermengung beider Titel verschuldet und 
ihm bat Mabilloo de re dipl. 114 nachgescbriebeu trotz der richtigen Bemerkung: 
„nullurn tarnen qui regiis imperatoriisve litteris archicapellani nomine subscripserit 
invenio ante Carlomannum Itali« regem*. — Mallinckrot in »einer ganz unkriti- 
schen Arbeit ist dann noch weiter gegangen : er nimmt ein and dasselbe Amt an, 
für das es zwei Titel gegeben habe. — Ähnlich die Diplomatiker des vorigen 
Jahrhunderts: Nouveau trait£ 5, 51; Fumagalli istit. 1, 448 u. s. w. — Unter den 
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den Diplomen, welche den Erzcapellanen selbst ertheilt werden und 
in denen sie als anwesend aufgefilhrt und mit ihren Titeln belegt 
werden *), findet sich keine Spur einer Theilnahme ihrerseits an der 
Abfassung und Ausfertigung der Urkunden. 

Etwas ganz anderes ist es, dass die Erzcapellane zuweilen in 
den Diplomen als Fürbitter „ambassiatores“ *) genannt werden, wie 
unter Ludwig dem Frommen Hilduin in B 334, 337, 341, 392, 
u. s. w. »). Fürbitter nämlich sind sie kraft der ausgezeichneten 
Stellung, welche sie bei Hof einnehmen, kraft ihres Einflusses auf 
den König und dessen Entschliessungen, den sie aber je nach Um- 
ständen mit vielen andern theilen. 

So werden unter demselben Kaiser auch Graf Matfrid in B 337 
(neben Hilduin) und in B 293, der Oberkanzler Hugo in B 478, ein 
mir sonst nicht bekannter Heliandus in B 324 als Fürbitter erwähnt 4 ), 
und unter Karl dem Kahlen der Markgraf Hudolric in B 1667, der 
Abt Hilduin und der Graf Richard in B 1802, der Graf und Archi- 
minister Boso in B 1805, die Kaiserinn Richildis in B 1817 u. s. w. 
Diese Beispiele beweisen, dass es sich hier nur um Einflussnahme 
auf die Entschliessungen, welche durch die Diplome bekundet wer- 
den, handelt, nicht um irgend welche Beziehung zu der Kanzlei. 

Der Erzcapellan hat also unter Pippin und den ersten drei 
Kaisern 6 ) mit der Abfassung und Ausfertigung der Urkunden durch 


neueren hat Wailljr elements de paldographie 212 — 222 den Irrthum weiter ver- 
breitet, namentlich in seiner Kanzlerliste, wo z. B. unter Karl dem Grossen An- 
gilram und Hildebold mit aufgeführt werden, wo der Erzcapellan Ludwig's des 
Frommen Hilduin, der schon 830 abgesetzt und 840 als Abt von St Denis ge- 
storben war, vermengt wird einerseits mit einem Oberkanzler Pippin's von Aqui- 
tanien (cf. B 2089, 2095, a. 846 — 848), andererseits mit jenem Hilduin, der 
seit 843 der Kanzlei des Kaisers Lothar Vorstand uud später in Diensten Karl’s 
des Kahlen (Ann. Berlin, a. 869) erscheint. Nach diesen Beispielen kann man 
ermessen, wie unbrauchbar die Wailly'sche Liste vollends in Bezug auf die ost- 
fränkische Kanzlei ist. 

») Z. B. Hilduin in B 369, Bouquet 8, 541, 542. 

*) Mabillon 205. — Fürsprecher lässt sich nicht gut sagen, da dies Wort bereits 
in Beziehung auf die Vertretung vor Gericht als technisch eingebürgert ist. 

*) Kopp 1, 389 ff. dem ich auch die weiteren Angaben über die ambassiatores ent- 
nehme. 

4 ) Auch ein Suizgardus in der Formel bei Bouquet 6, 648. 

*) Für die Aufgabe, die ich mir hier gestellt habe, genügt es, die Organisation der 
Kanzlei bis auf Lothar zu verfolgen, und überlasse ich es anderen, den Nachweis 
analoger Entwickelung in den andern karolingischen Reichen zu gebeu. 
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die Kanzlei aichts zu tfaun. — Ich knüpfe zunächst au diesen Punct 
die Einrichtung der Kanzlei unter Ludwig dem Deutschen an. 

Auch unter König Ludwig waren die beiden Ämter des Ober- 
eapellans und Oberkanzlers anfänglich getrennt und wurden erst 
854 in eines verschmolzen i ) , in welchem Jahre Grimald zuerst im 
Context von B 771 Erzcappelan heisst und zugleich an seiner statt 
recognoscirt wird; zwei Jahre später (Neugart 1, 254) kommt es 
zuerst auf, dass dieser Titel auch in Formel XI aufgenommen wird, 
ohne dass er jedoch in allen Diplomen an dieser Stelle gebraucht 
wird*). Sein Nachfolger Liutbert tritt gleich in das Doppelamt ein 
und führt in den Unterschriften nur noch den Titel Obercapellan. Die 
Verschmelzung der beiden obersten Würden hat aber noch keines- 
wegs die der Capelle und der Kanzlei zur Folge: das Personal jener 
ist zahlreich, das Personal dieser wenigstens in Ostfranken nicht 
sehr gross, und so finden wir eine Anzahl von königlichen Capellanen 
genannt (Erchanfrid, Adelhelm, Baiding, Wichbert, Ermenrich, 
Gundram u. s. w.), die unseres Wissens nie in der Kanzlei beschäftigt 
waren. 

Hit der Vereinigung beider Ämter hängt nun noch eine weitere 
Neuerung zusammen. — Dass Gauzbald im Herbst 833 die Leitung 
der Kanzlei an Grimald abtritt, fällt allerdings mit dem Wechsel in 


ft ) Ich berichtige somit, was ich in den ersten Beiträgen p. 350 n°. 2 uud p. 399 
gesagt habe. — Darauf, dass eben der betreffende Titel Verdacht gegen B 723 
erregt, wurde ich erst durch Prof. Stumpf aufmerksam gemacht. Gauzbald näm- 
lich, in desseu Namen alle Diplome bis 833 ausgefertigt sind, heisst in dem nur 
abschriftlich erhaltenen B 733: „sacri palatii su minus capellanus* , als wären 
schon damals beide Würden vereinigt Nach Gauzbald's Rücktritt aber sind beide 
Würden entschieden von einander getrennt; Grimald heisst bi> 854 stets nur 
Oberkanzler und der Regensburger Bischof Baturic wird in dieser Zeit (ß 744, 
a. 844) als Erzcapeltan genannt. Also musste die schon einmal staltgehabte Ver- 
schmelznng beider Ämter wieder aufgehört haben, was auch mir unwahrscheinlich 
ist uud wofür mir eine nur abschrifllich überlieferte Urkunde als Beleg nicht 
genügt, oder die Bezeichnung Gauzbald als Erzcapellan in B 723 ist falsch. Indem 
ich nun jetzt, nachdem ich die Entwickelung der betreffenden Verhältnisse unter 
den Vorgängern Ludwig'* verfolgt hake, das letztere annehme, verwerfe ich doch 
desahalb nicht die Niederaltaicher Urkunde B 723, denn es erklärt sich leicht, 
dass ein Abschreiber zwei zu seiner Zeit gleichbedeutend gewordene Titel ver- 
wechselt und hier capellanus statt canceliarius schreibt. 

*) Er fehlt in BO 813, 815, 820, 821 u. s. w. In BO 781 steht er, daneben wird 
aber Grimald in den tironischen Noten auch noch nach seiner anderen Würde 
als Abt bezeichnet. 
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der Stellung des Königs, wie er sich auch in neuem Titel und in 
neuen Formeln der Urkunden ausspricht, zusammen, so dass mao 
auf die Vermuthung gerathen könnte, dass Gauzbald die Kanzlei 
habe verlassen müssen, weil er nicht mit den damals vollzogenen 
politischen Veränderungen einverstanden gewesen sei; aber er 
genoss nach wie vor das Vertrauen des Königs und wurde unmittelbar 
darauf mit einer wichtigen Sendung beauftragt *). Auch Grimald ist 
seiner Stelle als oberster Kanzler nicht entsetzt, sondern wird nur 
anderweitig in des Königs Diensten verwendet, als er zwischen 
837 und 839 Ratleic zum Nachfolger iu der Kanzlei erhält. Soweit 
wir aus den Urkunden ersehen können, bekleidet dieser dasselbe 
Amt Heisst er in der Regel „magister* ») , so entspricht das ganz 
der unter Ludwig dem Frommen gebräuchlichen Titulatur für die 
höheren Kanzleibeamten (wie Fridugisus, Hirminmaris u. a.); ist 
meine S. 116 ausgesprochene Vermuthung richtig, so wäre auch 
ihm der Titel Oberkanzler beigelegt worden. Somit erscheinen die 
drei ersten Leiter der Kanzler als vollkommen gleich gestellt — 
Anders seit Grimald um 854 Erzcapellan geworden ist Es fällt auf, 
dass die Urkunden zeitweise an seiner statt, zeitweise anstatt anderer, 
welche geringere Titel führen, reeognoscirt werden. Die natür- 
lichste Erklärung dafür ist wohl, dass Grimald die ganze Zeit über 
(854 — 870) Erzcapellan gewesen ist und dass ihm zur Führung 
der Kanzleigeschäfte ihm untergeordnete, aber doch über den 
Notaren stehende Kanzler beigegeben worden sind: zuerst der Abt 
Baldric (854 — 855), dann der Kanzler Witgar (858 — 860), end- 
lich Hebarhard (seit 868). Was wir bisher Vereinigung der beiden 
obersten Ämter nannten, bestände demnach in dieser Zeit in Fol- 
gendem. Während früher dem Erzcapellan ein oberster Kanzler zur 


*) Thegan io Mon. SS. 2, 600. Nach den Aoa. Bertin. in Mon. SS. i, 427 nnd 
nach B 539 erfolgt die Ankunft des Kaisers und Lothar ’s in Aachen Ende Novem- 
ber; in diese Zeit ist also wohl auch die Gesandtschaft Gauzbald's und des 
Markgrafen Morbard zu setzen. Diese Entfernung Gauzbald's vom königlichen 
Hofe ist also nicht die Veranlassung des Wechsels in der Kanzlei, denn Grimald 
findet sich schon am 19. October 833 als oberster Kanzler. 

*) Kopp will diesen Titel und den gleichbedeutenden „prmceptor* anf die unter den 
römischen Kaisern gebrfiuchlichen Titulaturen für Kanzleibeuaite zurückfuhren; 
aber die Continuitit der Benennungen wird dech durch den Gebrauch anderer 
Titel unter den Merovingern in Frage gestellt. — Prmceptor wird unter Ludwig 
dem Deutschen nie angewandt, taucht aber in der weatfrinkiacben Kanzlei 
wieder auf: s. Kopp 1, 406 zu B 1589 und 1603. 
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Seite stand, welchem allein die Sorge für das Urkundenwesen oblag, 
wurde seit 854 auch diese dem Erzcapellan übertragen ; er konnte 
dieses Amtes selbst walten, hatte aber noch einen obersten Kanzler 
als Stellvertreter in der Leitung der Kanzlei unter sich. Unent- 
schieden bleibt dabei, weil wie wir zuror sahen sich für Grimald 
kein sicheres Itinerar feststellen lässt *)» ob diese Stellvertreter nur 
In Abwesenheit des Erzcapellans oder auch sonst ihre Namen den 
Urkunden beisetzten, ferner ob vielleicht auch damals schon der 
Notar allein in augenblicklicher Ermangelung eines stellvertretenden 
Kanzlers (wie zwischen 855 und 858) im Namen des etwa abwesen- 
den Erzcapellans recognosciren konnte. 

Den Rücktritt Grimald's im Spätsommer 870 kann sein hohes 
Alter allein schon erklären. Dass aber an seine Stelle der Erz- 
bischof Liutbert von Mainz trat, der dem Westen des bisherigen 
Reiches angehürte, der schon mehrfach in den Verhandlungen mit 
dem westfränkischen Könige verwendet worden war, der endlich 
persönlich an der Erwerbung und Sicherung des Erbes Lotiiar's II. 
Antheil nahm*), darf man wohl mit der in dieselbe Zeit fallenden 
Vergrösserung der Herrschaft Ludwig's in Zusammenhang bringen, 
welche Mainz zum Mittelpunct des erweiterten Reiches machte. 
Liutbert war der erste Erzbischof von Mainz, der die Würden eines 
Erzcapellans und Erzkanzlers bekleidete 8 ). Auch von ihm lässt sich, 
weil die Daten der in Betracht kommenden Urkunden zweifelhaft 
sind, nicht genau sagen, ob er jedesmal, wenn die Urkunden in 
seinem Namen recognoscirt wurden, in Person gegenwärtig gewesen 
Ist oder nicht. Doch ist das letztere, wie es sich unter den folgenden 

*) Ratpert io Mon. SS. 2, 67 ff. erzählt nur vou der Stellvertretung Grimald's in 
seinem Kloster. Kaum war er 841 Abt von St. Galleu geworden, so musste ihtn, 
weil er meist am königlichen Hofe beschäftigt war, ein Stellvertreter gesetzt werden : 
der Decan Hartaiut; nach 864 noch mehr durch den Hofdienst in Anspruch ge- 
nommen, fiberliess er Hartmet alle Klosterangelegenheiten. Dennoch besuchte er, 
wie die Urkunden beweisen, sein Li»*l>lingsklostrr sehr oft. Seit 864 altersschwach 
pflegte er noch häufiger der Ruhe in St. Gallen, wo er am 13. Juni 872 starb. 

2 ) Ann. Feld. in Mon. SS. 1 , 378, 383 , 386. — Regio o ibid. 681. — Ann. Xant. 
in 2. 234. 

8 i Alle früheren kaiserlichen oder königlichen Diplome, welche die Unterschrift 
Mainzer Erzbischöfe tragen, sind falsch, speciell die Ludwig dem Deutschen zu- 
geschriebene Urkunde B 776 mit „Witkarius cancellarius advicem Caroli archiepi- 
scopi". Dass „adricem Radbani" in den filteren Drucken von ß 769, wobei an 
Hrabeo gedacht wurde, ein Lesefehler sei statt „Radleici", hat schon Conring 
censura diplom. Und. 360 bemerkt. 
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Königen mit Bestimmtheit nachweisen lässt» auch schon für die Zeit 
Liutbert* s wahrscheinlich. Denn Liutbert war wiederholt» wie 872 
als Führer der Expedition gegen die Böhmen und 874 gegen die 
Sorben» auf längere Zeit fern vom Hofe *), und es ist kaum denkbar» 
dass während seiner Abwesenheit die Ausstellung von Diplomen 
unterlassen worden sei. Auf eine Änderung der Art weist auch ein 
anderer Umstand hin. Bis 867 recognoscirt stets einer der unteren 
Kanzleibeamten anstatt eines Oberkanzlers oder anstatt des Erz- 
capellans Grimald oder anstatt eines dem letztem untergeordneten 
Kanzlers. In den letzten Jahren Grimald's dagegen und unter dem 
Erzcapellan Liutbert recognoscirt in ihrem Namen, wenige Diplome 
ausgenommen» Hebarhard als Kanzler» also mit einem neuen Titel, 
aus dem sich auch auf eine andere Stellung schliessen lässt 9 ). Mir 
scheinen hier die Anfänge der späteren Ordnung 9 ) zu suchen zu 
sein, dass der Erzcapellan zwar eine oberste Aufsicht über die Kanzlei 
führt (Erzkanzler), aber soweit es sich ausschliesslich um die Erle- 
digung der Kanzleigescliäfte handelt, nur noch seinen Namen hergibt 
und dass die Verantwortlichkeit für die kanzleimässige Geschäfts- 
führung auf dem Kanzler ruht, mag dieser nun selbst in den Urkunden 
als Recognoscent genannt werden oder ein ihm untergeordneter 
Notar. 

Ich habe wiederholt von höherem und niederem Kanzleipersonale 
gesprochen , denn eine solche ganz scharfe Unterscheidung glaube 
ich für die Zeit Lud wig's des Deutschen im Gegensatz zu der früheren 
machen zu müssen. Begann nämlich zuerst unter Karl dem Grossen 
eine Scheidung der Notare in höher und niederer gestellte und eine 
Theilung der Functionen, wie sie in der Recognition des einen 
anstatt des andern u. s. w. ausgesprochen ist, so sind doch dieselben 
unter Ludwig dem Frommen noch immer nicht ganz consequent 
durchgeführt. Hirminmaris z. B. der selbst viele Diplome im Namen 
des Fridugisus ausfertigt, dictirt einmal (B. 489) dem recognos- 
cirenden Notar Bartholomäus. Und Helisachar unterfertigt für sich 
allein eine grosse Anzahl von Urkunden (in den Jahren 814 — 831), 
während dazwischen auch verschiedene Notare an seiner statt 


*) Mon. SS. 1, 385 ff. 

Auch finde ich erst seit dieser Zeit . dass er Urkunden durch andere sch reihen 
lässt und sich nur auf das Schreiben der Unterschrift beschränkt. 

*) Die sich allerdings erst nach manchen Schwankungen cuusolidirt hat. 
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recoguosciren. Unter Ludwig dem Deutschen dagegen enthalten die 
Unterschriften regelmässig zwei Namen: die niederen Beamten geben 
stets den Namen des höhern Beamten, für den sie unterfertigen, 
an und die höheren recognosciren nie selbst. Und abgesehen 
von Hebarhard, dessen Avancement wie wir schon sahen mit einer 
anderen Neuerung zusammenzuhängen scheint, spricht sich die 
Scheidung auch darin aus, dass kein anderer aus der niedern Rang- 
stufe bis zur Wörde eines Kanzlers emporsteigt. Auch muss hier 
noch einmal darauf hingewiesen werden, dass wir über die betreffen 
den Notare undDiakone kaum mehr, als dass sie zur Kanzlei gehörten, 
in Erfahrung bringen können, dass namentlich von keinem derselben 
naehgewiesen werden kann, dass er, wie es später so oft geschah, 
durch die Gunst der Könige zum Abt oder Bischof befördert sei *). 
Es ist möglich, dass damals die niederen Kanzleibeamten auch dem 
Geburtsstande nach von den höheren unterschieden waren und der 
Eigenschaften entbehrten, welche in jener Zeit Bedingung der 
Beförderung in höhere Wurden waren 3 ). 

Auch darüber ob unter dem niederen Personal selbst noch 
Rangunterschiede bestanden haben, lassen sich nur Vermuthungen 
aufstellen. Die Titel: Notar, Diakon und Subdiakon, welche hier in 
Betracht kommen, beziehen sich doch zunächst auf offenbar unter- 
schiedene Verhältnisse, und es konnte füglich einer, der dem geist- 
lichen Grade nach Diakon oder Subdiakon war, zugleich als Beamter 
der Kanzlei Notar genannt werden. So findet sich auch in einem 
Diplom Ludwig's des Frommen 3 ) ein „Daniel notarius atque sub- 
diaconus“ 4 ), und unter Karl dem Kahlen ein Jonas, der sich zumeist 
Notar nennt, dazwischen aber auch in B 1542 „diaconus“ und in 
B 1594 „notarius atque diaconus*).“ Doch sind dies nur Ausnahmen 
und in der Regel heissen unter den niederen Kanzleibeamten die 
einen stets Notare, die anderen ebenso ständig Suhdiakone oder 


ft ) Luitbraud erhält allerdings das Kloster Faurndau geschenkt , aber ohne Abt zu 
werden ; es findet nur eine Übertragung des königlichen Klosters zu Niessbraucli 
Statt, wie sie anch bei weltlichen rorkomint: conf. Muratori antiq. 6, 301 IT. 

*) S. die Erzählung des St. Gallener Mönches in Mon. SS. 2, 734 und Diimmler das 
Foruielbiich des B. Saloino no. I und XXVII und die Erläuterungen p- 88. 

*) B 494 nnd dazu Knpp 1, 401. 

4 ) Ebenso in der Kanzlei Lothars: „Dructemir subdiaconu* atque notarius“ in 
B 536, 540 u. s. w. 

*) Oder Gislebertus notarius in B 1591 und diaconus in ß 1651. 
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Diakone. Ferner gibt es einige Fülle, in denen ein zuerst Diakon 
betitelter von einem gewissen Zeitpunct an sich ebenso regelmässig 
Notar nennt, wie Hirminmaris unter Ludwig dem Frommen *), so dass 
es sieb um eine Rangerhöhung zu handeln scheint. Unter Ludwig 
dem Deutschen nun verdient es jedenfalls Beachtung, dass in seiner 
Kanzlei jeder seinen feststehenden Titel hat (abgesehen von dem 
Übergang vom Subdiakon und zum Diakon) , und dass zu jeder Zeit 
nur ein Notar, der als der höher stehende zu betrachten sein wird, 
gleichzeitig aber mehrere Diakone neben dem Notar Vorkommen. 
Demnach wurde sich unter Grimald seit 854 und bis 868 folgen de 
Gliederung der Kanzlei ergeben: 1. höheres Personal: a) Erzcapellan, 
b) Kanzler; 2. niederes Personal: a ) Notar, b) Diakone und Sub- 
diakone; seit 868 und unter Liutbert: 1. höheres Personal: der 
Erzcapellan; 2. niederes Personal: a) Kanzler, b) Diakone und Sub- 
diakone. 

Es fragt sich noch, in wieweit sich unter König Ludwig der 
Arbeitsantheilder einzelnenKanzleiangehörigen unterscheiden lässt *). 
Die Einwirkung auf die Entschliessungen des Königs, so gross sie 
gewesen sein mag *), schliesse ich hier aus, und rede nur von der 
Abfassung und Ausfertigung der Diplome von dem Augenblicke an, 
wo, wie es oft in den tironischen Zusätzen gesagt wird oder wie uns 
Ratpert 1 ) von einem Falle erzählt, der König direct oder durch einen 
seiner Vertrauten den Befehl dazu ertheilte. Urkundenformeln lagen 
dann in den meisten Fällen schon vor und zwar in stylistischen Über« 
arbeitungen, welche theils in den späteren Jahren Karl's des Grossen, 
theils unter Ludwig dem Frommen vorgenommen waren. Ein oberster 
Kanzler konnte sie nicht geradezu abändern, sondern nur je nach 
Umständen ergänzen oder verbessern, so dass in dieser Richtung 
wohl auch der durch Geist und Bildung hervorragende Grimald keine 
grosse Thätigkeit wird haben entwickeln können. Was wir ihm 
dagegen wohl zuschreiben dürfen, ist das specielle Formular für 
die Diplome Ludwig’s, welches seit den Ereignissen des Jahres 833, 
mit denen Grimald's Eintritt in die Kanzlei zusammenföllt, auf- 


*) Üiaeoims zuletzt in B 357 und von B 365 an notarius. 

*) In Bezug auf das Schreiben habe ich die Frage schon S. 109 — 113 erörtert. 

*) Vergleiche die Briefe des Lupus an den westfrüakischen Oberkanzler Ludwig in 
Bouquet 7, 488, 490, 492 
4) Mod. SS. 2, 69. 
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gestellt wurde und das in neuer lnvocation, neuem Titel und 
ueuer Zählung in Formel XII besteht. Auf die weiteren Unter- 
schiede in den Formeln , die wir früher kennen gelernt haben, 
kann aber der oberste Kanzler oder Erzcapellan keinen Einfluss ge- 
nommen haben, sondern sie gehen von den die Urkunden schreiben- 
den Notaren oder Diakonen aus. Was z. B. den von Comeat recog- 
noscirten Urkunden eigentümlich ist, bleibt sich gleich, ob er an 
Ratleic's oder an Grimald’s Stelle unterzeichnet; ebenso was Hadebert 
speciell angehört, mag er unter Balderic,Grimald oder Witgar stehen. 
Andrerseits, während die Kanzlei nach wie vor von Witgar geleitet 
wird, nimmt der nach Hadebert eintretende Notar Hebarhard einige 
kleine Abänderungen an dem Formular vor. Ähnliches gilt von den 
Datirungen. Allerdings ist die Änderung der Ausgangspuncte der 
Zählung, wie wir sie während der Regierung Ludwig's zweimal (833 
und 870) festgestellt haben, gewiss nicht ohne Zustimmung der 
damals neu eintretenden Oberkanzler vorgenommen worden. Und zum 
Theil wird dies auch von den für die arithmetische Zählung aufge- 
stellten Normen gelten, wie z. B. die Vereinfachung der Berechnung, 
die wir zuerst in den Urkunden Hadebert's wahrnehmen, etwa um 
dieselbe Zeit beginnt, da Grimald wieder die Leitung der Kanzlei 
übernimmt, und dann auch von Comeatus (in den allerdings zweifel- 
haften Urkunden des Jahres 858) und von Hebarhard bis 870 bei- 
behalten wird. Auch ist es wohl nicht zufällig, dass die Datirungs- 
fehler am häufigsten unter dem Oberkanzler Ratleic Vorkommen: es 
erscheint dies als eine auch ihm zur Last fallende Nachlässigkeit. 
Dennoeh schliesst auch in dieser Hinsicht die Einflussnahme der 
Kanzler die Beeinflussung durch die Recognoscenten nicht aus. So 
ist doch eben unter Ratleic noch ein Unterschied wahrzunehmen: 
sein Notar Comeatus datirt in der Regel richtig, der gleichzeitig 
fungirande Reginbert datirt fast jedesmal falsch. Und Adalleod's und 
Hadebert's Zählungen sind fast ausnahmslos richtig, sie mögen die 
Urkunden in dem Namen dieses oder jenes Kanzlers ausfertigeu. 
Also ebenso sehr der Datirungen als der Formeln wegen ist es, 
abgesehen von der Beurtheilung der Urkunden nach Kategorien, 
nach dem historischen oder Rechtsinhalt u. s. w. , nothwendig bei 
der Prüfung der Diplome Ludwig's des Deutschen bis in die Eigen- 
thümlichkeiten der einzelnen Recognoscenten, ja eventuell der ein- 
zelnen Schreiber einzudringen. Dass die Diplomatik auf diesem 
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Wege dahin gelangen kann, zunächst für die noch in Originalausferti- 
gungen erhaltenen Urkunden feste Kriterien aufzustellen, glaube ich 
in diesen Untersuchungen gezeigt zu haben; und muss auch zuge- 
geben werden, dass sich für die Beurtheilung der nur abschriftlich 
erhaltenen, bei denen die Möglichkeiten des Verderbnisses unbe- 
rechenbar sind, nicht gleich günstige Resultate erzielen lassen, so 
wird doch auch sie durch Erkenntniss jener Kriterien wesentlich 
gefördert und erleichtert werden. 


Anhang I. 

Schenking Lidwig’s des Beitsehen an lattsee. 

Regensburg 8. Mai 860. 

(Nach dem sehr beschädigten Original im Archiv des Chorherrenstiftes Mattsee. 

(Chr.) In nomine sanctae et individuae trinitatis. 
Hludowicus divina favente gratia rex. Oportet igitur 
nos,quidivinosumusmunere quodammodocaeteris mor- 
talibus sublimati, ejus in omnibus parere praeceptis 
cujus munerepraelati sumus, atque cujus praecellimus munere, 
loca utique sibi consecrata per appetitiones fidelium nostrorum nostro 
relevare juvamine atque regali tueri munimine. Quapropter comperiat 
ommum fidelium nostrorum praesentium scilicet et futurorum soller- 
tia, qualiter renerabilis episcopus noster Erchanfridus yeniens in pro- 
cerum nostrorum praesentiam deprecatus est celsidudinem nostram, 
ut quasdam res proprietatis nostrae consistentes in comitatu Odolrici 
in proprium concessimus ad monasterium quod vocatur Ma-[thaseo*) 
quod est constructum] in honore [sancti Micha-] helis, cujus petitio- 
[nibus ab amorem 3 )] et servitium suuro libenti animo auribus nostris 


1 1 Sowohl in Mattsee, als im k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien befinden 
sich im vorigen Jahrhundert, in weichem die Originalurkunde noch unbeschädigt 
gewesen zu sein scheint, nngefertigte Abschriften, denen ich die Rrganzungen 
entnehme. 

2 ) So in Mon. LL. 1, 224. — Copie: Matheseum. 

s ) Copie und der Lücke entsprechend, wahrend es gewöhnlich heisst: ob diviuum 
amorem. 
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accomodantes decrerimus ita fieri. Et tradimus ad praefatum monas- 
terium res q-[uas praedic-]tus ue-[nerabilis episcopus] deprecatus 
est celsitudinem [nostram, con-]sistentes in comitatu Odolrici, id 
est mansos xx in loco qui dicitur Sayariae yadum et inde inter Spra- 
zam etSavariam in summitatem montis et inde per circuitum inaquilo- 
nem usque in illum locura qui dicitur Wachreini [et in-]de usque 
in summitatem illius montis qui dicitur Wangariorum [mar-]cha et 
inde usque in summum montem qui dicitur Witinesberc. Ea videlicet 
ratione u-[t qui-]cquid ab hodierna die et [deinc-]eps rector prae- 
scripti [monasterii de praescriptis rebus facere voluerit], pro utilitate 
fratrum ibi-[dem domino] famulantium per [hoc nostrae] auctoritatis 
praeceptum plenius in dei nomine confirmatum nuilo inquietante sed 
deo auxiliante perpetuis teroporibus potestatem habeat faciendi quicquid 
elegerit absque ali-[cujus] contradictione. Et ut haec auctoritas lar- 
gitionis nostrae inconcussam et inyiolabilem obtineat firmitatem, 
manu propria nostra subter eam firmavimus et anuli nostri inpres- 
sione assignare jussiinus. 

Signum (M) Hludowici serenissimi regis. 

Hebar-[h ardus nota-]rius adricem Witgarii recog- 
novi et subscripsi. (S. recognitionis. — Sigillum.) 

Data Vm idus majas anno XXVIII regni domni Hludowici 
sereniseimi regis in orientali Francia regnante, indic- [tione VIII, 
aefum Re-] gane- [spurch civitate regia] , in dei nomine feliciter 
amen. — 


Rundschreiben Lndwig’s des Deutschen au die Drafeu Ate und •dalrich u. a. 

s. d. 

(Nach einer Pergamenturkunde ira St. (iallener Stiftsarchiv.) 

In nomine sanctae et individuae trinitatis. Hluduwicus divina 
farente gratia rex Atoni et Odalricho ceterisque comitibus nostris in- 
Alamannia consistentibus in domino salvatore salutem. Cognoscat in- 
dustria yestra quia Grimaldus ceterique fideles nostri nobis dixerunt, 
quod monasterium sanctiGalli confessoris Christi in quibusdam causis 
talem legem nunc inter yos non habeat, qualem cetera monasteria et 
benefitia nostra habent. Et idcirco volumus ut haec causa deinceps 
emendetur et idem monasterium talem legem habeat, qualem cetera 
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monasteria et benefitia habent, videlieet ut res illius, ubi necessitas 
exierit, cum sacramento inquirantur, quia eandem potestatem et domi- 
nationem super hoc monasterium habere volumus, quam super cetera 
monasteria et beneßtia nostra habemus. Si vero quislibet homo huuic 
decreto et jussioni nostrae contradicere presumpserit, illum volumus 
ut in nostram presentiam venire faciatis, ut nobis rationem reddat 
cur jussionibus nostris contrarius existat: taliter hanc jussionem 
nostram adimplete, qualiter gratiam nostram velitis habere. — 


Anhang II. 

Verieichaiss der Irkinden Ladwlg's des Deitseken. 

Zur Erklärung: Für die Ausstellungsorte in dritter, die aus- 
fertigenden Kanzleibeamten in achter und die über ihnen stehenden 
Kauzier in neunter Reihe sind die Namensformen, soweit ich Originale 
benützen konnte, diesen, sonst den je besten Drucken entnommen. Ne- 
ben den Namen der Kanzleibeamten sind die ihnen in den Unterschriften 
gegebenen Titel verzeichnet ; etwaige Zusätze in Klammern enthal- 
ten die ihnen entweder im Context oder in den tironischen Noten 
beigelegten Titel. In Copien angegebene Namen, Namensformen oder 
Titel, welche von den richtig erscheinenden Formen abweicben, sind 
durch cursiven Druck gekennzeichnet; nöthigenfalls ist die Berich- 
tigung in gewöhnlicher Schrift beigesetzt. — In der sechsten und 
siebenten Reihe sind die Regierungsjahre und Indictionen verzeich- 
net, gleichfalls jedesmal dem Original oder dem besten Drucke ent- 
nommen. Entsprechen sie den von mir aufgestellten Zählungsnormen, 
so sind gerade stehende Ziffern gewählt; schräg stehende dagegen, 
falls die Zahlen einer Emendation bedürfen, um das in fünfter Reihe 
eingetragene Ärenjahr zu ergeben. Hatte ich bei nicht überein- 
stimmenden Zahlen für die Regieruugsjahre und Indictionen zwischen 
mehreren Ärenjahren zu wählen , so habe ich doch in der Regel nur 
ein Jahr angesetzt, weil irgend ein in den vorausgeschickten Erör- 
terungen angeführter Grund für das eine oder gegen das andere Jahr 
sprach: diese Fälle sind dennoch an den schräg stehenden lateini- 
schen Ziffern sofort zu erkennen. Lag dagegen kein zwingender 
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Grund vor zwischen zwei Ärenjahren zu entscheiden, so ist das 
zweite als gleichfalls möglich in Klammern beigesetzt. Ein paar ganz 
zweifelhafte Fälle sind durch Fragezeichen hervorgehoben. — In der 
zehnten Reihe ist, soweit als aus den Urkundenbüchern u. s. w. 
ersichtlich, angegeben in welcher Form die betreffende Urkunde 
auf uns gekommen ist, ob in Original oder Abschrift. Möglicher 
Weise ist aber das eine und andere Stück als Copie bezeichnet, das 
noch in Original erhalten sein mag, bisher aber nur incorrect abge- 
druckt wurde. Andererseits verzeichne ich auch Originale, die bis jetzt 
für die Drucke noch nicht benützt sind. Die hier zuweilen beigefttgten 
kritischen Bemerkungen stützen sich auf die vorhergegangenen Unter- 
suchungen. — In der letzten Reihe gebe ich die seit der Veröffent- 
lichung von Böhmer 's Regesten erschienenen Drucke an, d. h. die 
hauptsächlichsten, da auf ausserdem hie und da vorkommende Wie- 
derholungen derselben Texte kein Werth zu legen ist. 


Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXXVIII. Bd. II. Hft. 


11 
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Nummer der 
Böhmer'schen 
Regesten 

Ausstellungsort 



r== 

Re- 

gieruBgs- 

jahr 

ln- 

diction 

1 

923 

Regan es bürg 

6. Oetober 

830 

i. xvn 

r. V 

IX 

2 

921 

Randestorf 

19. Juni 

831 

i. XVIII 
r. VI 

IX 

3 


Randestorf 

19. Juni 

831 

i. xvin 

r. VI 

IX 

4 

»** 

Reginespurg 

18. August 

831 

i. xvin 

r. VI 

IX 

5 

H4 

Otinga 

27. März 

832 

I.XIX 
r. VI 

X 

6 

92» 

Reginesburg 

6. Oetober 

832 

i. XIX 
r. VII 

XI 

7 


Ostrehova 

4. März 

833 

i. XX 
r. VII 

XI 

8 


Reginesbureh 

17. März 

833 

i. XX 
r. VII 

XI 

9 

929 

Reginesburg 

27. Mai 

833 

i. XX 
r. VIII 

XI 

10 


Regnesburch 

— 

-833 

— 

— 

11 

938 

Franconofurt 

19. Oetober 

833 

1 

XII 

12 

929 

Franconofurt 

7. Januar 

834 

I 

XII 

13 

930 

Franconofurt 

5. Februar 

834 

I 

XII 

14 

931 

Serencia 

30. Mai 

835 

II 

XIII 

15 


Wormacia 

30. September 

835 

III 

XIV 

16. 

933 

Ostrenhova 

16. Februar 

836 

III 

XIV 

17 

933 

Theodonis villa 

26. Mai 

836 

• 

III 

XIV 


Digitized by 


Google 







Verzeichnis* der Urkunden Ludwig s des Deutschen. 


163 


Ausfertigender 

Kaiuleibeamter 

Kanzler, 
an dessen Statt 
ausgefertigt wird 

Form, 

in 

welcher die Urkunde 
erhalten ist 

In Böhmer 
nicht verzeichnet« 
Drucke 

Adalleodus 

Gozbaldus [sacri 

fcopie 

Monumenta Boica 31, 

diaconus 

palatii summus 
capellonus?] 

p. 58, n® 24. 


Adalleodus 

Gauzbaldus 

Original in Wien 


diaconus 



Adalleodus 

diaconus 

Gauzbaldus 

Original 

(Büttner) Franconia 
2, 52. 

Adalleodus 

Gauzbaldus 

Original in 


diaconus 


Mönchen 


Adalleodus 

Gienzbaldus 

Original jetzt in 


diaconus 


Berlin, fehlerhaft 




abgedruckt 


Adalleodus 

Gauzbaldus 

Original in 


diaconus 


Mönchen 


Adalleodus 

Gauzbaldus 

Copialbuch 

Mon. Boic. 31, n. 70, 

dyaconus 


n®31. P 

Adalleodus 

Gumbaldu8 

Copialbuch 

Mon. Boic. 31 ,-p. 72, 

dyaconus 


n® 32. 

Adalleodus 

Gauzbaldus 

Original in 


diaconus 


München 


Adalleodus 

Gauzbaldus 

Copialbuch 

Mon. Boic. 31 , p. 66, 

dyaconus 


n® 29. 

Adalleodus 

Grimaldus 

Original in 


diaconus 


S. Gallen 


A daleoldus 

Grimaldus 

Copialbuch 


diaconus 



Adalleodus 

Grimaldus 

Original in Fulda 

Dronke cod. dipl. Ful- 

diaconus 


densis p. 214, n° 486. — 
Facsimile in Heumann 





de re dipl. 2, tab. 1. 

Aduleodu* 

diaconus 

Grimaldus 

Original, schlecht 
abgedruckt 


Adalleodus 

Grimaldus 

Original in Karls- 

Wirtembergisches Ur- 

diaconus 

[summus cancel- 

ruhe 

kondenbuch 1 , pag. 109, 


larius] 


n° 95. 

Adalleodus 

Grimaldus 

Original in 


diaconus 


Mönchen 


Adaleoldus 

diaconus 

Grimaldus 

Copie 




lf 
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JS . 

ja ■ ja « 

« ° « öe 
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fao *M 

n c o £ 
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'«So«' 

? « 
O i.x 
«* o 
*o 

^ « 
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SÄC 

^ tc 

Ä ffl 

Ausstellungsort 

Monatsdatum 

Ären- 

jahr 

Re- 

gierungs- 

jahr 

In- 

diction 

18 

23» 

Reganesburg 

6. Januar 

837 

IV 

XV 

19 

936 

Olingas 

23. Februar 

837 

IV 

XV 

20 

232 

Otingas 

24. Februar 

837 

IV 

XV 

21 

233 

Otingas 

24. Februar 

837 

IV 

XV 

22 

93« 

Otingas 

8. April 

837 

IV 

XV 

23 

233 

Ohoberg, Ober- 
berg, Ohrenberg? 

23. September 

837 

IV 

XV 

24 

233 

Rosbah 

14. December 

839 

VII 

IV 

25 

230 

Patherbrunnen 

10. December 

840 

VII 

IV 

26 

231 

Patherbrunnen 

10. December 

840 

VII 

VIII 

27 

230 

Heilicbranno 

18. August 

841 

VII 

IV 

28 

233 

Herulfusfeld 

31. October 

843 

XI 

VII 

29 


Eherolvesfeld 

31. October 

843 

XI 

VII 

30 

231 

Franconofurt 

9. Januar 

[842] 

844 

XI 

V 

31 

233 

Reganesburg 

4. April 

844 

XI 

VII 

32 

201 

Reganespurc 

16. April 

844 

XXVI 

VII 

33 

230 

Reganesburg 

28. Juli 

844 

XI 

VII 

34 

233 

Reganesburg 

28. October 

844 

XII 

VIII 

35 

230 

Reganesburch 

31. März 

845 

XII 

VIII 
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Ausfertigender 

KamJeibeamter 


Adalleodus 

diaconus 

Adalleodus | 
diaconus 

Adalleodus 

diaconus 

Adalleodus 

diaconus 

Adalleodus 

diaconus 

Adalleodus 

diaconus 

Adalleodus 

diaconus 

Dominicus 

notarius 

Dominicus 

notarius 

Dominicus 

notarius 

Comeatus 

notarius 

Comeatus 

notarius 

Comeatus 

notarius 

Comeatus 

notarius 

Comeatus 

notarius 

Comeatus 

notarius 

Comeatus 

notarius 

Reginbertus 

subdiaconus 


Kanzler, 
an dessen Statt 
ausgefertigt wird 


Grimaldus 


welcher die Urkunde 
erhalten ist 


In Böhmer 
nicht verzeichnete 
Drucke 


Original in Facs- in hist. Abhandl. 
München der bayr. Akad. 

(Geyer) 7, 309. 


Grimaldus Original in Wien 

Grimaldus Original in Wien 

Grimaldus Original in Wien 


Grimaldus 

Grimaldus 

Rathleicu8 

Radleicus 
[summus cancel- 
larius?] 

Radleicus 

Ratleicus 

Radleicus 

[magister] 

Radleicus 

[magister] 

Rodollem 

Radleicus 

Radleicus 


Copialbuch Mon. Boic. 31, p. 79, 
n° 36. 


Copialbuch Erhard cod. dipl. Weat- 

faliae 1, p. 12, n»15 

Original Erhard 1, p. 11, n°14. 


Original in 
München 

Original in Facs. in Kopp s Nach- 
Kassel lass, jetzt in Wien. 


Original in 
Kassel 


0 ri gina I in 
München 


Sicke] in Wiener 
Sitzungsber. 36, 399. 


Radleicus Original in Mün- Mon. Boic. 31. p. 94, 
chen, Datirung von n° 43. 

späterer Hand. 

Radleicus Original in 

München 

Radleicus Original in Fulda Dronke, p. 246, n°652. 
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Hs 
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Ausstellungsort 

Monatsdatum 

Ären- 

jahr 

Re- 

gierungs- 

jahr 

ln- 

diction 

36 

949 

Rotachiii 

15. September 

845 

Xll 

— 

37 


Franconofurt 

29. Juni 

846 

XIII 

VIII 

38 

945 

Franconofurt 

5. Juli 

846 

XIII 

VII 

39 

954 

Franconofurt 

11. Januar 

8*7 

[848] 

XV 

X 

40 

953 

Franconofurt 

4. September 

8*7 

|849] 

XIV 

VIII 

41 

955 

Driburin 

6. Juni 

848 

XV 

IX 

42 

958 

Driburin 

12. Juni 

848 

XV? 

XII 

43 


Driburin 

14. Juni 

848 

XV 

XII 

44 

959 

Reganesburg 

8. Marz 

849 

XIV 

XII 

43 

962 

Reganesburg 

15.November 

850 

[851] 

XVIII 

XV 

46 

956 

Reganesburg 

26. December 

850 

[851] 

XIX 

XIV 

47 

960 

Radasbona 

22. Marz 

851 

[852] 

XIX 

XIV 

48 


Herifurd 

8. December 

851 

XIX 

XV 

49 

963 

Radasbona 

16. Januar 

852 

XIX 

XV 

30 

965 

Gerunesheim 

23. Juni 

852 

XIX 

. XV 

31 

966 

Reganesburg 

18. Januar 

853 

XX 

I 

32 

969 

Reganesburg 

11. Februar 

853 

XX 

IV 

33 

960 

Reganespurg 

21. Juli 

853 

XX 
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Ausfertigender 

Kanzleibeamter 

Kanzler, 
an dessen Statt 
ausgefertigt wird 

Form, 

in 

welcher die Urkunde 
erhalten ist 

In Böhmer 
nicht rerzeichnete 
Drucke 

1 

Reginbertus 

Radlaicus 

Original inWien 


subdiaconus 



Comeatus 

Radleicus 

Original in München 

ungedruckt 

notarius 


Comeatus 

Radleicus 

Original in 


notarius 

[magister] 

München 


Comeatus 

Radleicus 

Copialbuch 


notarius 



Reginbertus 

Radlaicus 

Original inWien 


Reginbertus 

Radleichus 

Original in 
Karlsruhe 

cf. Zeitschrift für Ge- 
schichte d. Oberrheins 
11, 6. 

Reginbertus 

Radleicus 

Original in Chur 

Mohr cod. dipl. Rhae- 
tiae 43. 

Reginbertus 

Radleicus 

Original 

Pertz Probedruck 3. 

Reginbertus i 

Radlaicus ; 

Original in 
München 


Comeatus 

notarius 

Radleicus 
[magister] | 

Original inWien 


Comeatus 

notarius 

Radleicus 

Original in 
München 


Reginbertus 

diaconus 

Radleicus 

Original in 
München 


Coaneatus 

Radleicus 

Original 

Erhard 1, p. 15, n° 19. 

notarius 



Comeatus 

notarius 

Rudleicus 

Copialbuch 

Mon. Boic. 31, p. 90, 
n° 41. 

Regenbertus 

Radleicus 

Copialbuch 


diaconus 



Comeatus 

Radleicus 

Original in 


notarius 

[magister] 

München 


Comeatus 

notarius 

Radleicus 

Original in 
München 


Comeatus 

Radleicus 

0 ri ginal in 

Geschichtsfreund der 

notarius 


Zürich 

fünf Orte 8, 3 mit Fa cs. 
Züricher Mittheilungen 
8, 3. 
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Ausstellungsort 

Monatsdatum 

Ären- 

jahr 

Re- 

gierungs- 

jahr 


54 

96§ 

Franconofurd 

22. Mai 

854 

XXI? 

/ 

55 


Hulmam 

22. Juli 

854 

XXI 

II 

56 


Ulma 

22. Juli 

854 

XXI 

II 

57 

»n 

Eipilingas 

20. Mürz* 

855 

XXIII 

III 

58 


Ulma 

16. Juni 

856 

XXIV 

IV 

59 


Wormatia 

27. MSfz 

857 

XXV 

V 

60 

991 

Potamo 

21. April 

857 

XXV 

V 

61 


Potamo 

28. April 

857 

XXV 

V 

62 

990 

Potamo 

13. Mai 

857 

XXV 

V 

63 

999 

Potamo 

15. Mai 

857 

XXV 

V 

64 

993 

Potamo 

2. Juni 

857 

XXV 

V 

65 

999 

Radesbona 

18. August 

857 

XXV 

V 

66 

995 

Radesbona 

26. August 

857 

XXVI 

V 

67 

990 

Regenesburc 

2. Februar 

858 

XXVI 

VI 

68 

999 

Francono vort 

18. März 

858 

XXVI 

VI 

69 

999 

Franconofurt 

12. April 

858 

XXVI 

VI 

70 

990 

Franchonofurt 

16. April 

858 

XXVI 

VI 
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Kanzler, 
an dessen Statt 
ausgefertigt wird 

Form, 

In Böhmer 
nicht rerzeichnete 
Drucke 

Ausfertigender 

Kanzleibeamter 

in 

welcher die Urkunde 
erhalten ist 

Hadebertus 

subdiaconus 

Baldricus abbas 

erweiterte Ab- 
schrift 

Erhard 1, p. 16, n° 21. 

Comeatus 

notarius 

Grimaldus[abbas, 

archicapellanus] 

Origi nal in 
S. Gallen 

Wirtemb.ürk., p. 141, 
n° 121. 

— 

— 

Copie 

Muratori antiquitales 
It. 5, 959. — Ficker in 
Wiener Sitz. 14, 161. 

Hadebertus 

subdiaconus 

Baldricus aßbas 

Original 

Erhard i,p.l7, n»22. 

Hadebertus 

subdiaconus 

Grimoldus 

archicappellanus 

Original in 
S. Gallen 

Neugart cod. dipl.Ale- 
manniae 1, 294, n° 364. 

Hadebertus 

subdiaconus 

Grimoldus 

archicapellanus 

Original in 
München 

aus Copialbuch in Mon. 
Boic. 31, p. 92, n» 42. 
und Zür. Mitth. 8, 5. 

Hadebertus 

subdiaconus 

Grimo'dus 

archicappellanus 

[abbas] 

Original in 
München 


Hadebertus 

subdiaconus 

Grimoldus 

archicappellanus 

Original 
in Karlsruhe 

Wirt ürk. 1. p. 149. 
n° 127. — Dümge re- 
gesta Badensia 71. 

— 

— 

Copie sacc. IX in 
Zürich 

Zür. Mitth. 8, 5. 

Hadebertus 

subdiaconus 

Grimoldus 

archicappellanus 

Original in 
S. Gallen 


Hadebertus 

subdiaconus 

Grimoldus 

archicappellanus 

Original in Chur 

Mohr cod. dipl. Rhaet. 
45. 

Hadebertus 

subdiaconus 

Grimaldus 

archicapellanus 

angebliches Origi- 
nal in München, 
verdächtig ^ 


Hadebertus 

subdiaconus 

Grimoldus 

archicappellanus 

Original in 
S. Gallen 


Liutbrandus 

Witgarius 

cancellarius 

Original in 
München 


Gomeatus 

notarius 

Grimaldus 

archicapellanus 

Copialbuch, zwei- 
felhaft 


Hadebertus 

subdiaconus 

Witgarius 

cancellarius 

Original 


Hadebertus 

subdiaconus 

Witgarius 

cancellarius 

Original in 
Zürich 

Zür. Mitth. 8. 6. 
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Nummer der 
Böhmer’schen 
Regesten 

Ausstellungsort 

Monatsdatum 

Ären- 

jahr 

Re- 

gierungs- 

jahr 

In- 

dictiou 

71 


Franconofurt 

29. April 

858 

XXVI 

VI 

72 

311 

Franconovurt 

13. Juni 

858 

XXVI 

VI 

73 

900 

Atiniaco 

7. December 

858 

XX Vf 

17 

74 

§14 

Franconovurt 

25. April 

859 

xxvu 

VII 

75 

900 

Franconovurt 

1. Mai 

859 

XXVll 

VII 

76 

903 

Franconofurt 

22. Mai 

859 

xxvn 

VII 

77 


Hostermontingon 

24. ? Septem- 
ber 

859 

[860] 

859 

XXV1I1 

VIII 

78 

909 

Ranthesdorf 

1. October 

XXVll! 

VIII 

1 

79 

904 

Reganesburc 

20. Februar 

860 

xxvm 

VIII 

80 


Reganesburch 

8. Mai 

860 

XXVIII 

VIII 

81 

900 

Gisestadt 

Bisestadt 

8. Juli 

860 

xxvm 

XIV 

82 

900 

Franconofurt 

7. October 

860 

XXIX 

X 

83 

§oo 

Matahhova 

20. November 

860 

XXIX 

IX 

84 

903 

Franconofurt 

1. April 

861 

XXIX 

IX 

85 

301 

Matahhove 

23. März 

862 | 

XXX 

X 

86 

§oo 

Franconofurt 

1. August 

862 | 

XXX 

IX 

87 

§04 

Hostermontinga 

16. Juni 

863 

[862] 

XXXI 

X 

1 
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Ausfertigender 
Kanal ei beamt er 

Kanzler, 
an dessen Statt 
ansgefertigt wird 

Form, 

in 

welcher die Urkunde 
erhalten ist 

In Böhmer 
nicht verzeichnete 
Drucke 

Cornea tu s 
notarius 

Witgarius 

cancellarius 

angeblich Original, 
verdächtig 

Dümge reg. Bad. 72. — 
Remling Speirer Urkun- 
denbuch 1, 5. 

Had ebertu s 
subdiaeonus 

Witgarius 

cancellarius 

Original 

Erhard 1, p 18,n°23. 

Waldo 

subdiaconus 

Witgarius 

Copialbuch 


Hadebertus 

subdiaeonus 

Witgarius 

cancellarius 

Original 

Erhard 1, p. 19,n°24. 

Everhardus 

notarius 

Witgarius 

cancellarius 

angebliches Ori- 
ginal in München, 
gleichzeitige Ab- 
schrift 


Walto 

subdiaconus 

Witgarius 

cancellarius 

Original in Berlin 

Erhard 1, p. i4,n°18. 

Hebarhardus 

notarius 

Witgarius 

Copialbuch 

Mon. Boic. 31, p. 98, 
n® 45. 

Hebarhardus 

notarius 

Witgarius 

Original in Wien 


Hebarhardus 

notarius 

Witgarius 

angehl. Original 
in München, gleich- 
zeitige Abschrift 


Hebarhardus 
notarius * 

Witgarius 

Original in 
Mattsee 

Sicke! p 158 

C . . Hebarhar- 
dus notarius 

Vfiggraviua 

Witgarius 

Copie i 


Hebarhardus 

notarius 

Grimaldus 

archicappellanus 

Original in 
S. Gallen 


Hebarhardus 

notarius 

Grimaldus 

archicappellanus 

Original in Wien 


Walto 

Grimaldus 

archicapeilanus 

Original in 
S. Gallen 

Wirt. Urk. 1, p. 155, 
n° 132. 

Hebarhardus 

notarius 

Grimaldus 

archicappellanus 

Original in 
München 


Hebarhardus 

notarius 

Grimoldus 

archicappellanus 

Copie 


Hebarhardus 

notarius 

Grimaldus 

archicappellanus 

Original in 
München 
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Dr. S i c k e 1 


Ordnungszahl 
der Urkunden nach 
chronologischer 
Reihenfolge 

t. ä 
£ ja ca 

® *• 2? 
a s « 

1 fl 60 

fl 1 • 
a oe 

£ «© * 
Ä CQ 

Ausstellungsort 

Monats datum 

Ären- 

jahr 

Re- 

gierungs- 

jahr 

In- 

diction 

88 

§05 

Reganesburc 

29. October 

863 

XXXII 

Xil 

89 

806 

Regsnesburch 

6. Januar 

864 

XXXII 

XII 

90 

900 

Reganesburc 

20. August 

864 

xxxn 

XII 

91 

91* 

Mattahhove 

2. October 

864 

XXXIII 

XIII 

92 

913 

Altaha 

18. December 

864 

[863] 

XXXIII 

XII 

93 

909 

Franconofurt 

25- April 

865 

1864] 

XXXIII 

XII 

94 

909 

Franconofurt 

19. Juni 

865 

[864] 

XXXIII 

XII 

95 

sin 

Reganesburc 

28. Juli 

866 

XXXIV 

XIV 

96 

910 

Reganesburc 

6. August 

866 

XXXIV 

XIV 

97 

919 

Franconofurt 

14. Juni 

867 

XXXV 

XV 

98 

| 

910 

Franconofurt 

8. Juli 

867 

XXXV 

XV 

99 

9*0 

Reganesburc 

17. August 

867 

XXXV 

XV 

100 

9*1 

Reganespurc 

4. Februar 

868 

XXXVI 

I 

101 

9** 

Reganespurc 

4. Februar 

868 

XXXVI 

I 

102 

9*3 

Wormatia 

23. Mai 

868 

XXXVI 

l 

103 

9*9 

Wormatia 

25. Mai 

868 

XXXVI 

! 

1 

104 


Engilahem 

1. Juli 

868 

XXXIII 

I 

105 


Reganesburc 

i 

i 

23. Juli 

868 

XXXVI 

1 


Digitized by t^ooQle 






Verzeichniss der Urkuuden Ludwigs des Deutschen. 


173 



Aasfertigender 

Kanzleibeamter 

Kanzler, 
an dessen Statt 
ausge fertigt wird 

Form, 

in 

welcher die Urkunde 
erhalten ist 

In Böhmer 
nicht verzeichnele 
Drucke 


Hebarhardus 

Grimaldus 

Original in 

Zür. Mitth. 8, 8. 


notarius 

arcbicappellanus 

Zürich 



Eberhardus 

Grimaldus 

Copie 



notarius 

archicappellanus 




Hebarhardus 

Grimaldus 

Original in 



notarius 

archicappellanus 

S. Gallen 



Ebarhardu* 

Grimaldus 

Copie 



notarius 





Hebarhardus 

Grimaldus 

Original in 



notarius 


München 



Heberhardus 

Grimaldus 

Copialbuch 



notarius 

arehicapellanus 




Hebarhardus 

Grimaldus 

Original 

Dümge reg. Bad. 3 — 


notarius 

arehicapellanus 


Remling Speir. Urk. 





1,7. 


Hebarhardus 

Grimaldus 

Original in Paris 

Wirt. Urk. 1, p. 166, 


notarius 



n° 141. 


Hebarhardus 

Grimaldus 

Original in 



notarius 

archicappellanus 

S. Gallen 



Hebarhardus 

Grimaldus 

Original in 



notarius 


München 



Hebarhardus 

Grimaldus 




notarius 

archicappellanus 




Hebarhardus 

Grimaldus 

Original in 

aus Cop. in Wirt. Urk. 1, 


notarius 


S. Gallen 

p. 107, n° 142. 


Hebarhardus 

Grimaldus 

Original in 



cancellarius 


München 



Hebarhardus 

Grimaldus 

0 rigi nal in 

i 


cancellarius 


München 



Heberhardus 

Grimaldus 

Copialbuch 



cancellarius 

arehicapellanus 




Hebarhardus 

Grimaldus 

Copie 

Dümge reg. Bad. 4 — 


cancellarius 

arehicapellanus 


Remling Sp. Urk. 1, 8. 


Everhardus 

Grimaldus 

angeblich Original, 

Erhard 1, p. 20,n<>25. 


cancellarius 


interpol. Abschrift 





in Berlin 



Hebarhardus 

Grimaldus 

Original in 

Züricher Mitth. 8, 9. — 


cancellarius 


Zürich 

Facs.des Recognitions- 





zeichens in Scheuchzer 




1 

alph. ex diplom. tab. 2. 
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Ür. S i c k e I 


- 'S** 5 

M 2 M • 

S ° S* 
SS-fJ 

o JM 2 £ 

O w .a 

IV o 
'O 

Nummer der 
Böhmer’schen 
Regesten 

Ausstellungsort 

Monatsdatum 

Ären- 

jahr 

Re- 

gierungs- 

jahr 

In- 

dictioo 

106 

826 

Franconofurt 

20. März 

870 

XXXVII 

III 

107 

8*7 

Triburias 

12. April 

870 

xxxvn 

III 

108 


Aqnisgrani 

25. September 

870 

XXXIV 

III 

109 

9*9 

Aquisgrani 

17. October 

870 

XXXIV 

IV 

110 


Franconofurt 

1. November 

870 

[871] 

XXXIX 

III 

111 

930 

Franconofurt 

15. Februar 

871 

XXXIX 

IV 

112 

861 

Triburias 

13. Juni 

871 

XXXII 

IV 

113 

933 

Triburias 

15. Juni 

871 

XXXI 

IV 

114 


Franconoford 

14. October 

871 

XXXIII 

IV 

115 


Francofurti 

20. October 

871 

XXIII 

IV 

116 


Franconofurt 

20. October 

871 

XXXIII 

IV 

117 

939 

Franconofurt 

1. Februar 

873 

XXXVI 

VI 

118 

935 

Franconofurt 

9. Marz 

873 

XXXVI 

VI 

1 

119 

930 

Franconofurt 

9. April 

873 

XXXVI 

VI 

120 


! 

— 

873 

— 

— 

121 


Aquisgrani 

10. Juni 

873 

XXXVI 

VII 

122 

939 

Aquisgrani 

12. Juni 

873 

XXXVI 

VI 

123 

939 

i 

Aquisgrani 

12. Juni 

873 

XXXVI 

VI 
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Kanzler, 
an dessen Statt 
ausgefertigt wird 

Form, 

ln Böhmer 
nicht verzeichnete 
Drucke 

Aasfertigender 

Kanzleibeamter 

in 

welcher die Urkunde 
erhalten ist 

Heberhardus 

cancellarius 

Grimaldus 

Original 


Hebarhardus 

cancellarius 

Grimaldus 

archicapellanus 

Copialbuch 

Beyer Urkundenbuch 
der mittelrhein. Terri- 
torien 1, p. 117, n° 111. 

Hebarhardus 

cancellarius 

Liutbertus 

archicappeilanus 

Original 

Erhard 1, p. 20, n° 26. 

Hebarhardus 

cancellarius 

Liutbertus 

Copialbuch 

Beyerl.p.118, n° 112. 

Hebarhardus 

notarius 

Liutbertus 

archicapellanus 

Copialbuch 

Beyer 1, p.119, n°114. 

Hebarhardus 

cancellarius 

Liutbertus 

archicapellanus 

Copialbuch 

Beyer 1, p. 119, n°113. 

— 

— 

Copie 


Hebarhardus 

cancellarius 

Liutbertus 

archicappeilanus 

Original in Fulda 

Dronke 1, p. 273, n° 609 

Everhardu s 
cancellarius 

Liudberhtus 

archicapellanus 

angeblich Original, 
sehr fraglich 

Erhard!, p. 21, n°27. 


~ 

fehlerhafte Copie 

Eccard hist, geneal. 
princ. Saxoniae 21 cf. 
Erhard reg. 418. 

Ebarhardus 

notarius 

Liutbertus 

archicappeilanus 

verderbte Abschrift 
in Copialbuch 

Beyer 1, p. 107, n° 104. 

Hebarhardus 

cancellarius 

Liutpertus 

archicappeilanus 

Origin a 1 in 
S. Gallen 

! 

i 

Hebarhardus 

cancellarius 

Liutbertus 

archicappeilanus 

Copialbuch 

| Beyer 1, p. 120, n°115. 

Hebarhardus 

cancellarius 

Liutbertus 

archicappeilanus 

Original in 
S. Gallen 


— 

— 

Original? in 
S. Gallen 

Sickel p. 159. 

Hebarhardus 

cancellarius 

Liutbertus 

archicappeilanus 

wohl Copie 

| Marte ne coli. 2, 28. 

Hebarhardus 

cancellarius 

Liutbertus 

archicappeilanus 

Copie 

1 

Hebarhardus 

canaellarius 

Liutbertus 

archicappeilanus 

angeblich Original, 
stark interpolirte* 
Abschrift 

j 
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Di . S i i' k e 1 


"9. u 

— je 

M B •= * 
« ® 2 ti 

Elfi 

= 2— Z 
Im ol 

2£ 

°fg K 

T3 

Nummer der 
Böhmer'schen 1 
Regesten 



Ären- 

jahr 

Re- 

gierungs- 

jahr 

In- 

dicti on 

124 

339 

Aquisgrani 

16. Juni 

873 

XXXVII 

VI 

125 

35t 

Reganesburc 

3. October 

873? 

XXXVIII 

IX 

126 

530 

Augusburc 

2. Februar 

874 

XXX VII 

VII 

127 


Franconofurt 

26. Februar 

874 

XXXVII 

VII 

128 

33t 

Triburias 

4. März 

874 

XXXV 

VII 

129 

9»* 

Triburias 

— 

874 

XXXVII 

VII 

130 

533 

Lobotenburc 

4. Mai 

874 

XXXVII 

VII 

131 

sä« 

Francofurt 

26. Februar 

875 

XXXVIII 

VIII 

132 

535 

Franconofurt 

3. April 

875 

XXXVIII 

VIII 

133 

530 

Franconofurt 

3. [April] 

875 

XXXVIII 

VIII 

134 

539 

Franconofurt 

3. [April] 

875 

XXXVIII 

VIII 

135 

535 

Reganesburc 

18. Mai 

875 

XXXVIII 

VIII 

136 

530 

Triburias 

11. August 

875 

XXXVIII 

VIII 

137 

550 

Triburias 

11. August 

875 

XXXVIII 

VIII 

138 

550 

Metis 

21. November 

875 

XXXVIII 

IX 

139 

553 

Metis 

24. November 

875 

XXXVIII 
r. L. VI 

VIII 

140 

353 

Mettis 

25. November 

875 

XXXVIII 
r. L. VI 

IX 

141 

555 

Metis 

— 

875 

r.L. VIII 

IX 

142 

359 

Ingilinheira 

19. Juli 

876 

XXXVIII 

IX 
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Ausfertigender 

Kanzleibeamter 

Kanzler, 
an dessen Statt 

Form, 

in 

welcher die Urkunde 
erhalten ist 

In Böhmer 
nicht Terzeichnete 

ausgefertigt wird 

Drucke 

Hebarhardos 

cancellarius 

Liudbertus 

archicappellanus 

angeblich Original, 
überarbeitete Copie 

Erhard 1, p. 22, u° 28. 

Liutbrandus 

diaconus 

Liutbertus 

archicappellanus 

Original in 
S. Gallen 

Wirt. Urk. 1, p. 177, 
n®lSi. 

Hebarhardos 

cancellarius 

Liutbertus 

Original in 
München 


Hebarhardos 

cancellarius 

Liutbertus 

archicappellanus 

Original 

ungedruckt, Facs. in 
Walther lexicon diplom. 

Heberbardus 

cancellarius 

Hugbertus 

archicapellanus 

fehlerhafte Copie 

tab. 3. 

Hebarhardos 

cancellarius 

Liutbertus 

archicappellanus 

Original in 
München 


Heberhardus 

cancellarius 

Liutbertus 

archicapellanus 

Copialbuch 


Hebarhardus 

cancellarius 

Liutbertus 

archicappellanus 

Original 


Hebarhardus 

cancellarius 

Liutbertus 

archicappellanus 

Origi nal in 
S. Gallen 


Hebarhardus 

cancellarius 

Liutbertus 

archicappellanus 

Original in 
S. Gallen 


Hebarhardus 

cancellarius 

Liutbertus 

archicappellanus 

Original in 
S. Gallen 


Hebarhardus 

cancellarius 

Liutbertus 

archicappellanus 

Original in 
München 


Hebarhardus 

cancellarius 

Liutbertus 

archicappellanus 

Original in 
S. Gallen 

Wirt. Urk. 1, p. 175, 
n° 149. 

Hebarhardus 

cancellarius 

Liutbertus 

archicappellanus 

Original in 
S. Gallen 

Wirt Urk. 1, p. 176, 
n® 150. 

Liutbrandus 

Liutbertus 

archicappellanus 

fehlerhafte Copie 


— 

— 

Copie 


Liutbrandus 

Liutbertus 

Original 


Lvtdrandu 9 
diaconus 

Liutherius 

archicappellanus 

überarbeitete Copie 


Eberhardus 

cancellarius 

Liutbertus 

archicappellanus 

angeblich Original, 
fehlerhafte Copie 
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VERZE1CBMSS 

DER 

EIN GE GANGEN EN DRUCKSCHRIFTEN. 

(DECEMBER 1861.) 

Archiv für die Geschichte der Republik Graubönden von Conmdin 
v. Moor. 33. Heft. Chor, 1861; 8°. 

Aistria, XIU. Jahrgang, XLY1, XLVII1. & XLIX. Heft. Wien, 
1861; 8°. 

Boletin bibliogrdfico Espanol. Aho II, Nr. 19 — 20. Madrid, 
1861; 8°. 

Gesellschaft, gelehrte Estnische, zu Dorpat, Verhandlungen. V. 
Band, 2. & 3. Heft. Dorpat, 1861; 8°. — Sitzungsberichte vom 
3 Mai, 7. Juni und 16. August 1861 ; 8°. 

Klopp, Onno, Tilly im dreissigjährigen Kriege. II. Band. Stuttgart, 
1861 ; 8°. 

Lenormant, Charles, Commentaire sur le Cratyle de Platon. Athines, 
1861; 8°. 

Pamdtky. Dflu IV., oddeleni 2., sesit. 3. V Praze, 1861; 4*. 
Pfeiffer, Franz, Das Buch der Natur von Konrad von’Megenberg. 
Die erste Naturgeschichte in deutscher Sprache. Stuttgart, 
1862; 8*. 

Societas, Regia , Scientiarum Vpsalemu . Nova Acta Seriei tertiae 
VoL III. Vpsaliae . 1861 ; 4°. — Ärsskrift, II. Ärgangen. Upsala. 
1861; 8*. 

Society, Asiatic, of Bengal, Journal N. S. Nr. CVII. — Nr. II. 1861. 
Calcutta, 1861 ; 8°. 

— The Royal, of London, Proceedings. Vol.XI,Nr. 48 & 46. London, 
1861; 8*. 
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Society, The Royal Geographical of London, Proceedings. Vol. V, 
Nr. 5, London, 1861; 8*. 

— Royal, of Literature of the United Kingdom, Transactions. Se- 
cond Series. Vol. VI. London, 1859; 8°. 

Verein für Geschichte und Alterthum Schlesiens, Zeitschrift. 
III. Band, 2. Heft. Breslau, 1861; 8°. — I. & II. Bericht des 
Vereins zur Errichtung eines Museums für schlesische Alter- 
thümer. Breslau, 1859 & 1860; 4°. — Grünhagen, Colmar. 
Breslau unter den Piasten als deutsches Gemeinwesen. Breslau, 
1861 ;4°. — Wattenbach, W., Monument aLubensia Breslau, 
1861; 4«.— 

— serbisch-literarischer, zu Belgrad, Glasnik. IX. und XIII. Jahr- 
gang. Belgrad, 1857 & 1861; 8°. 

— historischer, flir Niedersachsen, Zeitschrift. Jahrgang 1860. 
Hannover, 1861; 8°. — 24. Nachricht. Hannover, 1861; 8°. 

— historischer, fürNassau, Mittheilungen Nr. 1. Wiesbaden, 1861 ; 
8°. — Urkundenbuch der Abtei Eberbach im Rheingau, von 
K. Rössel. I. Band, 2. Heft. Wiesbaden, 1861; 8 6 . 
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SITZUNG VOM 5. FEBRUAR 1862. 


Gelesen 

Aristotelische Studien. 

Von dem w. M. I. Reutti. 

i. 

Durch die Bekker’sche Ausgabe des Aristoteles ist für die 
Texteskritik dfr aristotelischen Schriften ein so bedeutender Schritt 
geschehen, al9 es der Umfang der dazu aufgebotenen Mittel und der 
Name des Herausgebers erwarten liess; dafür kann jede Seite des 
Bekker*schen Textes , verglichen mit den früheren Ausgaben, Zeug- 
niss geben. Dennoch kann für die Aufgabe der Kritik, den aristote- 
lischen Text seiner ursprünglichen Gestalt möglichst anzunähern, 
Bekker*8 Recension und kritischer Apparat nur als Grundlage, nicht 
als ein wenigstens zeitweiser Abschluss betrachtet werden. Bekker 
hat mit der Schärfe seines Blickes und der Sicherheit seines Urthei- 
les aus der Menge der ihm zugänglichen Handschriften diejenigen 
herausgehoben und bei der Feststellung des Textes vorzugsweise 
benützt, die sich auch einer erneuten Prüfung als die glaubwürdig- 
sten erweisen ; aber diese Bevorzugung ist gegenüber der vorheri- 
gen Vulgata nicht immer mit der Strenge durchgeführt, welche dem 
wohlbegründeten Urtheile gebührt hätte. Ferner hat die bei der 
grossen Aristoteles-Ausgabe vorgenommene Theilung der Arbeit, 
dass die Herausgabe der Auszüge au9 den griechischen Erklärern 
von der Feststellung des aristotelischen Textes getrennt wurde, die- 
sem Texte die Ergebnisse entzogen, die sich aus jener wichtigen 
Quelle gewinnen liessen. Endlich lässt ein eingehendes Studium des 
Aristoteles, welches besonders seit dem Erscheinen der Bekker'schen 

13 * 


- *1 
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H. I! o n i t ; 


Ausgabe, durch mannigfache Umstände gefördert, erhebliche Fort- 
schritte gemacht hat, durch strenge Aufmerksamkeit auf den Gedan- 
kengang des Schriftstellers und auf seinen Sprachgebrauch an nicht 
wenigen Stellen Verderbnisse der Überlieferung entdecken und 
öfters durch dieselben Mittel, welche zu ihrer Entdeckung führten, 
sie beseitigen. Nach diesen Gesichtspunkten bedarf der aristotelische 
Text noch erheblicher Revisionen und ist derselben auch, selbst 
ohne die höchst wünscbenswerthe neue Vergleichung mancher 
Handschriften, schon mit den bisher vorhandenen kritischen Hilfs- 
mitteln fähig. Von denjenigen Emendationsversuchen, die sich auf 
der Grundlage dieser Hilfsmittel mir bei wiederholter Lectüre dar- 
boten, gedenke ich einige der Prüfung der Fachgenossen vorzulegen, 
und zwar zunächst in diesem Hefte zu den ersten fünf Büchern der 
Physik des Aristoteles und zu der unter Aristoteles Namen überlie- 
ferten Schrift über Melissus, Xenopbanes und Gorgias, oder wie der 
übliche Titel lautet, über Xenophanes, Zenon und Gorgias. 

Zur Emendation des Textes der aristotelischen Physik naeh der 
Bekker’schen Recension finden sich, abgesehen von ^nzelnen gele- 
gentlichen Bemerkungen (z. B. in Brandis* Geschichte der griech. 
Philosophie), Beiträge in Prantl’s Symbolae criticae in Aristotelis 
physicas auscultationes (1843) und in dem Textesabdrucke, welchen 
derselbe Gelehrte seiner deutschen Übersetzung der Physik (18S4) 
beigegeben hat; ferner in der wichtigen Abhandlung von Torstrik 
„die Authentica der Berliner Ausgabe des Aristoteles* , Philologus 
18S7. XII. S. 494 — S30. Dass die griechischen Erklärer der Physik, 
Themistius, Simplicius, Philoponus, für alle in Betrachtung gezoge- 
nen Stellen verglichen sind, versteht sich von selbst; wo ihrer nicht 
Erwähnung geschieht, habe ich eben in ihren Erklärungen nichts 
für die Texteskritik verwendbares gefunden. Von älteren Ausgaben 
habe ich die Sylburg'sche mit ihren kritischen Noten verglichen. 
Der Text der Physik in der Didot’schen Sammlung stimmt fast über- 
all mit dem Bekker 'sehen überein; wo er von demselben abweicht, 
ist es erwähnt. 

Der Text dir angeblich aristotelischen Schrift über Xenopha- 
nes, Zenon und Gorgias verdankt an vielen Stellen erhebliche 
Berichtigung den glücklichen Conjecturen von Bergk (Universi- 
tätsschrift von Marburg 1843). Eine die ganze Schrift umfas- 
sende Textesrevision hat Mullach gegeben (Aristotelis de Melisso, 
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Xenophane et Gorgia disputatioaes cum Eleaticorum philosophorum 
fragmentis etc. Berl. 1845). Die neueste dieser Schrift speciell 
gewidmete Abhandlung, welche mit Rücksicht auf Zeller (griech. 
Philos. 2. Aufl. I. 374 IT.) und Überweg (Philologus VIU. S. 104 ff.) 
die Frage über die Autorschaft dieser Schrift von Neuem behandelt, 
(K. Vermehren, die Autorschaft der dem Aristoteles zugescbriebenen 
Schrift izepi Hevoy etc. Jena. 1861) geht auf Texteskritik im Ein- 
zelnen fast gar nicht ein. 

ln den nachfolgenden Beitrügen zu den ersten fünf Büchern der 
Physik und zu der Schrift über Xenophanes etc. sind nicht alle dieje- 
nigen Stellen aus diesem Bereiche behandelt, die ich für verderbt 
halte und zu emendiren versuchte, sondern nur solche, deren Berich- 
tigung mir bei wiederholter Prüfung als gesichert erschien; die zur 
Emendation bestimmenden Gründe glaubte ich, wo sie nicht in unmit- 
telbarer Klarheit vorliegen, möglichst vollständig darlegen zu sollen. 

Zar Physik, A — E. 

Die Bedeutung, welche die Pariser Handschrift 1853, E nach 
der Bezeichnung im Bekker’schen Apparat, für die Constituirung des 
Textes der Bücher über die Seele hat, ist von Trendeleuburg in der 
Vorrede zu seiner Ausgabe nachgewiesen, und zugleich hat durch 
Trendelenburg's erneute Collation der Handschrift , die an vielen 
Stellen durch die Autbentica der Bekker’schen Ausgabe ihre Bestä- 
tigung findet (vergl. Torstrik im Philol. XII, 515 ff.) ihre Verwer- 
thung ftir die Texteskritik jener aristotelischen Schrift nicht wenig 
gewonnen. Nicht erheblich geringer ist der Werth dieser Hand- 
schrift für die Texteskritik der Physik, und sie ist demgemäss mit 
Recht von Bekker bei Constituirung des Textes unverkennbar bevor- 
zugt. Aber an nicht wenigen Stellen hat Bekker, vermuthlich im 
Anschlüsse an die dem Drucke zu Grunde gelegte Ausgabe, ihre 
Lesarten verschmäht, obgleich der Zusammenhang oder der ari- 
stotelische Sprachgebrauch oder die aus den griechischen Coinmen- 
tatoren ersichtliche Überlieferung ihren Vorzug erweisen kann. 
Einige derselben mögen zunächst erwähnt werden; es sind dabei 
absichtlich alle solche Fälle unerwähnt gelassen, in denen die Über- 
lieferung der Handschrift E nach keinem der bezeichneten Gesichts» 
puncte ihren Vorzug erweist, sondern ihn nur durch den einmal 
anerkannten Werth der Handschrift überhaupt verdienen würde. 
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Phys. a 2. 185 6 33. Die Besorgniss, in einen Widerspruch zu 
gerathen, wenn sie das Eine zugleich zu Vielem machten (cva /xrj 
noTs . . . t roAAd cfvae noiüai rö 2v ) , hat manche der älteren 
Philosophen dahin gebracht, die Verbindung des Subjectes mit einem 
yon diesem verschiedenen Prädicate aufzugeben. Dieser Besorgniss 
setzt Aristoteles die Bemerkung entgegen : noXkd Si rd ovra r, loyta 
(ofov aXXo rd Xeuxä efvac xai p.ou<7ex$, rfi> d' adrai nokXd dpa 

rd fv) yj Sioupiasi , cSanrep ro öXov xai ra pipYj, d. h. eine Vielheit 
sind die Dinge entweder dem Begriffe nach (z. B. etwas anderes ist 
der Begriff „weiss“, etwas anderes der Begriff „gebildet“, aber das- 
selbe eine Ding, etwa der Mensch, ist zugleich beides , weiss und 
gebildet, das Eine ist also eine Vielheit) oder durch Theilung. Über 
diesen Sinn der Worte, wie ihn schon die griechischen Erklärer 
richtig umschreiben und wie ihn Trendelenburg zur Erläuterung des 
aristotelischen Dativs bei elvai verwendet (Rhein. Mus. 1828. S.462) 
kann kein Zweifel sein. Aber wie ist r&> aür£> zu coristruiren ? Man 
müsste Onap%ei dazu denken, tw <J‘ av rw vndpyjzi ä[x<pu). Aber zu 
solcher Ergänzung gibt weder das Vorausgehende noch das Folgende 
Anlass — rd ovra 7roXXoc sc. i<sri , rö Arjxa> si vat xat pov<jex$> dAXo 
sc. iari) rd 2v dpa /roAXa sc. iart — es ist also mindestens ungleich 
wahrscheinlicher, dieselbe Ausdrucksweise auch in dem einen noch 
fraglichen dazwischen liegenden Gliede vorauszusetzen, und man 
wird sich daher nicht bedenken mit E zu schreiben: rö o 1 ävtö 
apye*>. Aus den Umschreibungen und Erklärungen der griechischen 
Commentatoren lässt sich nicht mit Sicherheit ersehen , welche 
Schreibweise des Textes sie vor Augen hatten; davon, dass sie den 
Nominativ nicht gehabt hätten, findet sich keine Spur, und was The- 
mistius schreibt 16 b röv aöröv roörov Scjxparrjv Sv piv efvac xara 
rö 6;roxei'pevov , n Ade*> xara röv Aöyov steht wenigstens mit der 

durch die Lesart des E gegebenen Ausdrucksweise im vollen Ein- 
klänge. 

Entschiedener als an der vorliegenden Stelle, dürfte der Vor- 
zug der Handschrift E, bei gleichem Unterschiede ihrer Lesart von 
der der übrigen Handschriften, an einer nicht viel späteren sein, 
Phys. a 7. 191 a 2. Die Principien des Werdens, sagt Aristoteles, 
sind in gewissem Sinne zwei, Skrj und etöog, in gewissem Sinne drei, 
öAt?, oripyaig und efdo$, indem man an dem Stoffe die beiden Mo- 
mente begrifflich unterscheiden kann , dass derselbe der ganzen 
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Mannigfaltigkeit von Veränderungen zu Grunde liegt (uX>j) und dass 
er die bestimmte einzelne Form , zu welcher er fibergeht , nicht 
besitzt (eripyatg). w<n*e obre nXetoug rcöv ivavriiav ai dp^ocl rpönov 
revd, dXXöfc duo cog ein ecv ra> dpe^po>, q-jt' au navTtXüg duo, ded r ö 
irepov uzrap^eev rö efvac aüroZg (d. h. wegen des in ihnen vorhan- 
denen begrifflichen Unterschiedes • nämlich der Vfa und der aripri- 
ctg) , dXXa rpsig • irepov y&p rep dv£pd>7rep xac rep apouaep rö efvac, 
xac rep dax^fiarlaT cp xac £aXx$. Indem der Mensch gebildet (pouoc- 
xö$) wird, ist an dem dieser Veränderung zu Grunde liegenden 
Stoffe begrifflich zu unterscheiden das in der Mannigfaltigkeit der 
Veränderungen gleich bleibende, äv^punog, und die Abwesenheit 
(oripriois) der eben durch diese Veränderung herzustellenden 
bestimmten Gestaltung, also rö dpouoov; ebenso an dem zur Bild- 
säule zu formenden Erze der in der Gestaltung gleichbleibende Stoff, 
XaAxös, und der durch die Veränderung aufzuhebende Mangel dieser 
bestimmten Form, rö dyripLaTiarov. Dass dieser bekannte aristoteli- 
sche Gedanke habe durch die Worte ausgedrückt werden können, 
die wir im Bekker’schen Texte lesen, wage ich nicht in Abrede zu 
stellen; die unmittelbar vorausgehenden dca rö irepov 6ndp%etv rö 
efvac aurofc, oder a 3. 186 6 13 ixaripio yap irepov rö cfvae rwv 
popccov und ähnliche Stellen geben ja dazu eine ausreichende Ana- 
logie. Aber die übliche Ausdrucks weise ist die 9 sicherlich nicht 
für den Fall , wo Aristoteles die beiden bestimmten Begriffe selbst 
anfuhrt, die er eben als Begriffe unterscheiden oder identificiren 
will. In diesem Falle pflegt vielmehr Aristoteles die Begriffe durch 
jene Ausdrucksform zu bezeichnen (rö dvSpwncp efvac u. a.) v welche 
er zur Unterscheidung des begrifflichen Wesens von der concreten 
Erscheinung, dem ouvoXov, ouvapyörepov, ausgeprägt hat. Man ver- 
gleiche z. B. kurz vorher in derselben Erörterung 190 a 17 ot 5 y&p 
raüröv rö dvSpünq xac rö apouaep efvac, oder a 3 . 186 a 28 aXXo 
y&p ia Tat rö efvac Xeuxä xac rö $edeyp.ivoi. a 2. 1 85 6 25 xac rö 
rcccpdc efvac xac rooepde raüröv. 6 32 aXXo rö Xeuxä eivai xac pou- 
ocxa>. 7 1. 201 a 31 oü y&p rö aürö rö ^aXx$ efvac xac duvap.ee reve 
xcv^rtp. Met. { 4. 1029 b 22 rö Xeux$ xal Xeiep efvac rö aürö xac iv . 
6 14 oü 7 dp ian rö <jgc efvac tö pouaexä efvac. 6 17 oüx ian rö int- 
faveia eivai rö Xsuxa> efvac. 6 . 1031 a 21 ec y&p rö adrö, xac rö 
av^peo7rep efvac xac rö Xeux£> dvSpojna) rö aürd. Anal. post, a 5. 74 
« 33 ec raüröv i?v rpiytivip eivai xac caonrXeupcp. ß 6 . 92 a 20 ocov ec 
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tö xaxäp Stfvl rö diatperip ehai *). Beachtet man die in diesen und 
ähnlichen Stellen vollkommen constante Form des Ausdruckes und 
sieht noch überdies in Betracht, dass an mehreren derselben eine 
oder ein paar Handschriften den Artikel dem dabei stehenden Dativ 
des Nomen assimilirt und ebenfalls in den Dativ gesetzt haben , so 
muss man geneigt sein, selbst aus blosser Conjectur zu schreiben: 
irepov ydp rö dvS’pün cp xai rö dpLOvacp efvat, xai rö do^rjfiaricrrcp 
xai %aix(p. (Vergl. die Paraphrase dieses Satzes bei Philoponns 
e 2 äXko yäp, y>j<7i'v , öori rö avSp&ntp elvai xai aXXo rö djutoOffeo.) 
Dies ist aber nicht Conjectur, sondern ist, nach Bekker's Angabe, die 
Überlieferung der Handschrift E , indem er zu seinem Texte irepov 
yäp rep dvSpojrru) xai rep dfiovocp rö elvaij xai rep dayrifiariortp xai 
XaXx$ die Bemerkungen setzt: ydp rat] 7 dp rö E | rö om pr E | rö 
E. Hiernach hätte E freilich vor dfxouap den Dativ r$, nicht den 
Nominativ rö; aber gesetzt auch, dass die in diesem Falle nahe lie- 
gende Vermuthung einer Unvollständigkeit in der Angabe der Varian- 
ten sich nicht bestätige, so würde selbst mit diesem Fehler die Über- 
lieferung der Handschrift E eben so sehr ein Zeugniss für die 
ursprüngliche Gestalt des Textes sein, wie für die allmähliche Ent- 
stehung der Verderbnisse). 

*) Die angeführte Stelle lautet in dem Bekker’schen Texte: xav i£ ujto J diaeeof di 
öeixvvip, ofov ei rep xaxcp iori rö ötatperä efvat, ta> ivaunep rö rep ivaoniep 
«fvac, 0901 $ fort ti ivoevr i'ov* rö ö* ctyaSöv r$ xaxö cvavrtov xai rö dötatpe- 
tov rej) diaipercp • fortv dpa rö dyaScp efvat rö aötatßR’q» efva 1 . Die Emeodation 
rö xaxco hatte bereits Trendelenburg aas Conjectur Torgeschlagen, Rhein. Mus. 1828, 
S. 464; auf Grund handschriftlicher Bestätigung hat sie Waitz mit Recht in den Text 
aufgenommen. Aber die nSchstfolgenden Worte bedürfen noch derselbeu Berich- 
tigung und überdies einer ErgSnzong , obgleich sich dazu keine Bestätigung in 
der handschriftlichen Überlieferung zu finden scheint, nämlich: rö Ivotvrup 

rö reo «vavrt'-O evavrip efvat. Die folgenden Worte der Beweisführung selbst 
werden diese Änderung rechtfertigen. 

*) Der von der Handschrift E dargebotene Nominativ rö verdient vor dem aus den 
übrigen Handschriften in den Bekker'scben Text aufgenommenen Dativ rep auch 
an einer andern Stelle den Vorzug, die bei dieser Gelegenheit Erwähnung finden 
mag c 2. 226 b 8. Der höhere oder geringere Grad einer Eigenschaft, z. B. 
einer Farbe, wird auf die geringere oder grössere Beimischung des Gegentheils 
zurückgeführt: rö öe fzaXÄov xai vjrro'v io rt nkiov rj fXarrov ivutrapX ecv 

roövavrtov xat pvj. Die Lesart der Handschrift E , die sich auch in der Camot. 
Ausgabe findet , r ö ffXeov yj IXatxov svu7raf>X C(V gibt den passenderen Gedanken, 
dass dadurch die grössere oder geringere Beimischung des Gegentheils zur Be- 
griffsbestimmung der Gradunterschiede gemacht wird. Was Thcmistius und Simpli- 
cius lasen, lasst sich aus ihren Erklärungen nicht wohl erkennen. 
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Verfolgen wir die Erörterung, welcher die eben behandelte 
Stelle angehört, noch in die nächsten Sätze. Somit, sagt Aristoteles, 
ist dargelegt, wie viel es Principien der Veränderung gibt und in 
welcher Weise die rerschiedene Zahl derselben sich ergibt. Die zu 
Grunde liegende stoffliche Wesenheit ist nur durch Analogie zu 
erkennen. Wie sich nämlich die Bildsäule zum Erze, der Sessel zum 
Holz, Oberhaupt das Material vor seiner Gestaltung zu den bestimmt 
gestalteten Dingen verhält , so verhält sich dieses stoffliche Princip 
zur Wesenheit, zum bestimmten Etwas und zum Seienden, /xla. /xiv 
ouv dpx$ aönj , odjf oörco fi la oöoa otidi o (kug fv (hg rö r 6dt re, /xia 
di % 6 \6yogj in di rö fvavreov roünp $ orip'Qmg. 191 a 12. Auf 
den ersten Blick ist sogleich zu ersehen , dass Aristoteles hier reca- 
pitulirend die drei im Vorhergehenden erörterten Principien aufzählt, 
nämlich (/iij, tttog, <xr ipqotg. Indem die bXp in der Folge der Auf- 
zählung zuerst genannt ist, bemerkt Aristoteles dazu, in wiefern sie 
der Bestimmtheit des Einzelwesens (rö&c r«, vergl. Waitz Org. I. zu 
3 b 10) nachstehe; als an sieh unbestimmt, diptarog, hat sie nicht 
die Einheitlichkeit des bestimmten Einzelwesens , odj( oörw fxia 
ovo« — (hg rö t 69t rt. Was soll aber die Wiederholung dessel- 
ben Gedankens durch die Worte otid' oifrtag fv? Denn im vorliegen- 
den Zusammenhang zwischen odx ovaa f ita und odx oöoac fv einen 
Unterschied ausfindig machen zu wollen, wäre doch eine leere Spie- 
lerei der Spitzfindigkeit Dass für fv vielmehr die Lesart der Hand- 
schrift E (und der Camot. Ausgabe) 6 v zu setzen ist hat bereits 
Torstrik bemerkt Philol. XU. 520. Indem Aristoteles efvae, ov, odata 
in weitem Umfange gebraucht, unterscheidet er Abstufungen der 
Grade, in welchen etwas als oitaia, als ov bezeichnet und ihm tlvcu 
zogeschrieben werden kann. Was hier durch otty ovxug £v (hg rö r 69t 
ti kurz angedeutet ist, findet seine ausführliche Erklärung in Stellen 
wie Met £ 3. 1029 a 27 rö ^copioröv xai rö t69s n bndpxjuv dox«r 
paXtaxa rip ovaicf, dtd rö sldog xai rö f£ dfifolv oöaca d6£usv &v slvai 
(xäXXov T^g CXyg, (vergl. meinen Commentar zu d. St S. 301). — 
Durch die folgenden Worte fxlcc di p 6 Xöyog, muss das formelle 
Princip bezeichnet sein. Aber wie soll man diese Worte sprachlich 
erklären, um diesen Sinn zu erhalten? Diese Frage hat nicht von dem 
im Bekker'schen Texte stehenden p auszugehen; denn aus den grie- 
chischen Commentatoren geht hervor , dass diese iS , den Artikel 
ohne Jota subscriptum, lasen; dass die gleiche Überlieferung sich 
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in den von Bekker verglichenen Handschriften findet und Bekker 
nur vergessen hat, § als seine Conjectur zu bezeichnen, hat Torstrik 
a. a. 0. nachgewiesen. Diese Überlieferung nun sucht Torstrik durch 
Erklärung zu rechtfertigen, zwar nicht in der Weise, dass er den 
Artikel rj selbst beibehält, den er mit Recht als unmöglich bezeich- 
net, sondern so, dass er ihn, ohne Zufügung eines Jota subscriptum, 
durch Accentuirung zum Relativum macht , p ua di rj 6 \6yog. Die 
Erklärung dieses Ausdruckes gebe ich mit Torstrik’s eigenen* Wor- 
ten: „Und nun wird man finden, dass unter allen denkbaren der 
gewählte Ausdruck entweder der einzige richtige oder doch der 
beste , d. h. der kürzeste und unzweideutigste war. So z. B. hier 
konnte er doch etwa nur noch dieses schreiben : fit* dl 6 Xöycg, d. h. 
jxca $' dp%h d Xoyog. Aber dies hätte Platonisch-realistischem 
Missverständnisse eine Thiire geöffnet, als wäre das formelle Princip 
für alle Dinge ein und dasselbe, die Idee, ein lv , ein övrtog ov, durch 
Theilnahme an welchem erst die übrigen \6yoi wären. Die Gefahr 
eines solchen Missverständnisses lag wirklich nahe; z. B. Met. A 6. 
988 a 10 sagt er, Platon's Grundgedanken darstellend: ra ydp etdrj 
roO rt iartv acrca rolg äXkoig, roi£ eideat rö £v. Aristoteles konnte 
leicht scheinen dieselbe Meinung zu hegen, wenn er schrieb /xca 
d' dpx*) 6 AÖ 7 G;, welchen \6yog er eben vorhin für gleichbedeutend 
mit sidog erklärt hatte. Dagegen weist der von Aristoteles gewählte 
Ausdruck auf eine Distribution hin, als hiesse es: jxta di (dptf 
ianv) vj (iv Tip luder rov yeviaei) 6 \6yog (£<jti'v) m . Alle Achtung vor 
der Gewissenhaftigkeit, mit welcher Torstrik die nachweisbar älteste 
Überlieferung dieser Stelle festgestellt hat, und vor dem Scharfsinne, 
den er zu ihrer Vertheidigung aufbietet — wir werden hoffentlich 
bald in der versprochenen Ausgabe der Physik uns reichlicher Ergeb- 
nisse dieser sorgfältigen Studien zu erfreuen haben — , aber an der 
vorliegenden Stelle scheint all diese Mühe verschwendet. Wenn 
Aristoteles bei jedem seiner Termini hätte die Vorkehrung treffen 
wollen, dass man ihn nicht etwa in dem Sinne verstehe, in welchem 
Platon dasselbe Wort angewendet hat, so hätte er kaum aufhören 
können, Cautelen anzuwenden. Aber daran ist kein Gedanke; Aristo- 
teles rechnet darauf, dass man seine Schriften in ihrem Zusammen- 
hänge lese und ihrem Gedankengange folge; er gebraucht daher 
unzählige Male das in dieser Hinsicht gewiss bedenklichste Wort 
itoog ohne irgend ein Mittel zur Abwehr einer Umdeutung in 
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Platonischen Sinn anzuwenden. Und hätte er hier eines anwenden 
und in seinen Ausdruck eine * Distribution “ hineinlegen wollen, so 
hätte das doeh wohl auf verständliche Weise geschehen müssen; 
aber diese erforderte Distribution liegt ja nicht in den dem Aristo- 
teles zugeschriebenen, sondern ausschliesslich in den vom Erklärer 
hinzugefugten Worten. Ich kann daher durch diese Erklärung die 
Oberlieferung ^ oder 3, deren Alterthum und deren Continuität aller- 
dings ausser Zweifel gestellt ist, nicht gerechtfertigt finden. Dass 
durch die Bekker'sche Conjectur $ wir auch nicht gefördert sind, 
bedarf wohl keines Beweises; Prantl übersetzt dieselbe: „ein 
zweites ist dasjenige, durch welches die begriffliche Form entsteht*. 
Aber man mochte doch fragen, wo sich für diesen bei Aristoteles so 
ungemein häufig vorkommenden Gedanken je eine mit dieser ver- 
gleichbare, schon sprachlich unverständliche Ausdrucksform fände. 
Und bei dem allen ist doch auch fi Conjectur, da die Oberlieferung 
unzweifelhaft nur 19 ohne Jota subscriptum darbietet. So bestand 
dieselbe schon zur Zeit des Alexander von Aphrodisias und gab schon 
damals Anlass zu Conjecturen (vergl. Simpl. Bl a oder in den Schol. 
342 a 34 ). Dass schon zur Zeit der griechischen Commentatoren, 
selbst der ältesten uns bekannten, der Text des Aristoteles nicht frei 
von Corruptelen war, beweisen manche noth wendige Conjecturen, 
zu denen sie selbst ihre Zuflucht nehmen öder die wir einschlagen 
müssen, wo jene namentlich über sprachliche Bedenken sich leichter 
hinwegsetzten. Es wird sich später Gelegenheit findeu , auf einige 
Stellen einzugehen, an denen wir bei dem durch die alten Erklärer 
beglaubigten Text nicht können stehen bleiben. Auch die vorliegende 
Stelle scheint mir in dieselbe Reihe zu gehören, und ich finde keine 
Annahme näher liegend und wahrscheinlicher, als dass frühzeitig das 
Wort ausgefallen ist, /xca di rö tidog ri 6 AÖ70?. Aristoteles 

bezeichnet gerade die vier Principien sehr häufig durch Verbindung 
von je zwei synonymen Termini , als otfoca xac rö tc ccvac, 
vXv rö 67 T 9 X£{ju.ev 9 v, t i\og xac ov cv-xa u. ä., wozu man Beispiele 

genug in der ausführlichen Bemerkung von Waitz zu Anal. post. 
ß 11 (II. p. 401 ff.) finden kann. Zur Bezeichnung des formellen 
Principes ist sidog xac tvipyeia, fxopfY) xac eidog, etdog xac Xoyog 
etwas sehr häufiges. Für das letztere, auf das es hier ankommt, ver- 
gleiche man (ausser dem unserer Stelle kurz vorhergehenden Satze 
190 a 16 rö y&p tidst Xiyta xac AÖ7W radröv) z. B. Met. £. 11. 
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1036 b 5 xai iari tscOtsc ixiprj roö tlbovg xat rou Aöyou. d<* an. a 1. 
403 b 1 toutojv di 6 juiv t$jv uA >jv dttodidcaatv , 6 di t 6 eibog xai röv 
Aöyov. ß 2 414 a 13 w<jtc Aöyos rc$ äv cbj xai ciJos, aAA' ouj( uA>j 
xai rö v7r oxcipicvov, und andere von Waitz a* a. 0. angeführte Stellen. 

Die im Vorigen bezeichnete Unterscheidung in der uA>j, dass sie 
einerseits urcoxetpLevov im eigentlichsten Sinne des Wortes, anderer- 
seits oTipyocg ist, kommt auch bei der Frage über Entstehen und 
Vergehen der uA rj in Betracht. Als aripYjatg ist sie, eben durch das 
Eintreten der die <jt ipvocg aufhebenden Form, dem Vergehen unter- 
worfen. Hingegen als u/roxctfxcvov, als Substrat der Veränderung, ist 
die 6Av? ohne Entstehen und ohne Untergang a 9. 1 92 a 27 tag di 
xecroc duvocfitv, ou xa£' ab tö (nämlich ySctpcrat), aAA* äfSccprov xac 
ayivyjrov dvayxyj adrrjv cfvac. ctre yacp iyiyvtro , OnoxtZaSai rt $ct 
npürov , rö i£ ou iwnäpxovTog • toöto d * iariv otörn i) fOatg , war’ 
ioToct npiv ysvlaSou. Xiyco yap uAr,v rö /rpcorov ÖTroxcipicvov ixda reo, 
ou yivcrat u iv'jndpxovTQg p.vj xard avfxßeßYjxog. ccrc fSsipeTCU 
xtA. Durch die Worte rouro d' iariv adrij >3 ybotg kann dem ganzen 
Gedankengange gemäss nichts anderes gemeint sein, als: eben dies 
aber, nämlich rö /rpairov cfvat c£ oj ivu/rap^ovros, ist das Wesen der 
uAq. So ist die Stelle richtig vonThemistius und Simplicius verstan- 
den, Themistius 22 b citc ydp ytyverac, unoxeZ<7$ai n bei Trpörov, c£ 
ou ivvn dpyoyxog yivcrat* rouro di iorcv aürr? # coorc rcptv ywiaSat 
ia rcv. Simplicius 65 6 rcpös rourocs xat röv öptajxöv rrig uA> 3S a^tcopia 
jrpooAapißdvct, i £ cov fccxvvac nrpcürcos ön dyivrjrog uAn outws • cc 
yivcrat vA>j, rö ytvöpicvov nrav i£ unoxeijxcvou ytvcr sei irpcorou xa3* 
aörö ivvndp’XQVTog, rö oi c£ ou ytverat rt jrpwrou xa^* aärö ivunrdp- 
j^ovros, rouro iorcv >5 uA* 3, cc ouv ytvcrac >3 uAifl, i£ uA*3£ ytvcrac 
npovnocpxoO<jY)s. £<jtiv dpa $ uAy? npiv yevca&ac. Diese Bedeutung 
aber „eben dies ist der Begriff, das Wesen der üAi}“ , welche wir 
in den fraglichen Worten erfordern müssen und welche die griechi- 
schen Erklärer in dieselben legen, lässt sich aus Urnen in ihrer 
jetzigen Schreibweise ohne willkürliche Ergänzungen nicht gewin- 
nen. Der Ausdruck erhält dagegen vollständige Klarheit, wenn wir 
die Lesart der Handschrift I, die sich auch im Lemma des Simplicius 
findet, aufnehmen: rouro b' iaxiv aurrjs y fuztg. (In der Ausgabe 
des Camotius steht rouro o 1 cortv 73 ocdrrjg füoeg.) 

Nach Eut Wickelung seiner Theorie über die Principien des 
Werdens übi eibog vxipr t <ng geht Aristoteles zu der Nachweisung 
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über, dass durch sie alle die Schwierigkeiten sich lösen, welche die 
älteren griechischen Philosophen gefangen hielten, on oi jxovajtüis 
ovTü) Xverott xod ^ rcöv dpy^odtav dnopia , Xiyopisv jxerd tccOtoc. Phys. 
a 8. 19 t a 24. Mit diesen Worten bezeichnet Aristoteles den Inhalt 
der nunmehr zu beginnenden Auseinandersetzung, er kündigt den- 
selben an. Für eine solche Ankündigung des Beabsichtigten ist an sich 
derConjunctiv,z.B. Aeyco/xev, der sprachlich zu erwartende Ausdruck, 
er ist zugleich durch die Überlieferung der Handschriften wohl gesi- 
chert. In den beiden ersten Büchern der Rhetorik z. ß., in denen 
die Bekker’sche Ausgabe immer in den bezeichneten Fällen Afyeojxev 
schreibt, geschieht dies grösstentheils ohne Angabe einer Variante 
(Rhet. 1368 AS, 1372 « 5. 1373 A 27, 1382 A 29, 1387 a 6, 
1390 A 16, 1392 a 8. 1393 a 26, 1396 A 21, 1397 a 2) oder doch 
in Übereinstimmung mit der für jene Schrift entscheidenden Hand- 
schrift A c (13S5 A 24, 1366 a 23) und nur zweimal im Wider- 
spruche zu A c (1360 A 2, 1380 A 35). Bei dem bekannten Schwan- 
ken der Handschriften zwischen o und w überhaupt findet sich nun 
für \£ywfxzv in den fraglichen Fällen häufig in einem Theile der 
Handschriften, manchmal selbst in den glaubwürdigsten, zuweilen in 
allen der Indicativ Aiyojxev überliefert. Gegenüber solchem Schwan- 
ken wird aber der Conjunctiv noch durch zwei Umstände sicher- 
gestellt. Erstens finden sich in den Yollkommen gleichartigen Fällen 
statt des Conjunctives des Präsens (für den der Indicativ nicht schon 
an sich als unmöglich erscheinen würde) Conjunctive von Aoristen, 
bei denen ein etwa vorkommendes Schwanken der Überlieferung 
zwischen w und o gar keine Bedeutung hat, z. B. eb rwjxsv (Rhet. 
1358 a 32. 1359 A 18. 1366 a 33, 1369 a 31 , A 30. 1395 A 20, 
1396 A 23), Xdß^ev (1358 a 33, 1360 A 7. 30, 1307 a 1), SteX cb- 
iu$a (1368 A 28), ftiAwjxcv (1373 A 1 . 1378 a 29), a<05w| xev 
(1388 A 32), &op{<7w|UL£v (1356 A 26, 1397 a 5) oder andere zur 
Bezeichnung des zunächst zu behandelnden Gegenstandes dienende 
Ausdrücke, z. B. Afxriov SitapyTiov , axsTrrfov, iiociperiov, 

itoptariov, inöfxevov £v £trj dteXSeiv, u. a. Anderseits finden wir, dass 
den Indicativ Xiyofxev, f afiiv Aristoteles in einer bestimmten anderen, 
deutlich unterschiedenen Bedeutung gebraucht, nämlich nicht um 
eine Erörterung anzukündigen , sondern um sich auf einen sonst 
sehon von ihm ausgesprochenen oder überhaupt als anerkannt voraus- 
gesetzten Satz zu berufen, vergl. z. B. 191 n 34 $£ Acyojxcv 
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xrÄ. 189 b 32. Es kann hiernach keinem Zweifel unterliegen, dass 
an der angeführten Stelle 191 a 24 die Lesart der Handschriften 
EI Aiyeojuiev das Richtige darbietet, und dass ebenso Phys. a 7 
189 b 30 mit E allein zu schreiben ist &S' ovv ^[xelg Xiycü/xev xp&- 
rov xepi ndovjg ysviaevg ineXSovTeg statt des Xiyoyiev im Bekker'schen 
Texte. (Die Sylburg sehe Ausgabe hat an beiden Stellen Xtyufuv.) 
— In der Wahl zwischen dem Indicatiy und Conjunctiy an Stellen, 
wie die bezeichnten sind, zeigt beim Schwanken der Überlieferung 
in den Handschriften der Bekker'sche Text zuweilen eine auffallende 
Ungleichmässigkeit. So kündigt in der Schrift über den Him- 
mel im yierten Buche Aristoteles erst im Allgemeinen die Unter- 
suchung an über die Bewegung aufwärts und abwärts, über schwer 
und leicht, und über die damit zusammenhängenden Zustände (d 3. 
310 a 17 Sid tl rd f/iv dvw fipezai r d Si xdreo ruiv ffeojuidrcov dei 
'/.ölt ä fOa tv, rd Si xai dvo> xai xdro>, jmerd Si tccvt a nepi ßapiog xa i 
xoufou xai rcSv aup.ßa cvövrcov nepi aüra xa^rj p.dr(t) v, Sid 
rtv’ ainav ixaozov yiveTou), sodann kündigt er, nach Abschluss eines 
Theiles dieser Abhandlung, den ferneren, in den obigen Worten 
schon bezeichneten, rag Si Staipopag xoci rd <jvp.ß atvovra n epi 
arjzd wieder besonders an S 4. 311 a 15. An beiden Stellen hat 
die Handschrift E den dem Zusammenhänge allein entsprechenden 
Conjunctiy Xiyojjxev, an der ersteren mit noch einer, an der zweiten 
mit den yier übrigen zur Vergleichung gezogenen Handschriften; an 
der ersteren schreibt Bekker tiixelg Si Xiyofiev xputzov, an der 
zweiten r dg Si Siafopdg xai rd oujxßaivovra nepi auzd vöv Aiyw- 
fxsv. Es versteht sich yon selbst, dass an beiden Stellen das yon 
der Handschrift E dargebotene (auch in der Sylburg’schen Ausgabe 
aufgenommene) XiywpLsv das einzig Richtige ist. 

Phys. a 5. 188 a 36. Gegensätze zu Principien des Werdens 
zu machen, ist die allgemeine Überzeugung der älteren Philosophen. 
Die Richtigkeit dieses Satzes erläutert Aristoteles auf folgende 
Weise: Ayjtttcov Sri xpiUzov 6n /ravroav reüv ovrcov oOSiv obre noielv 
nifuxev oute nd<J%£W rö tu^öv Ottö tou Tu^ovTog, otiSi yfotrai dnoöv 
i£ drovoöv, av p.h zig Xap. ßavg xard aupLßeßrjxog ’ nuig yap dv yivotro 
ro Xeuxdv ix p. ouatxoü, nXriv ei p.rj aup.ßeßr)x6g eirj ra> Asvxä rj ra> pi- 
Xavi t6 p. Quaixov ; dXXd Aeuxöv piv ylvezai itg ou Xeuxou , xai toutou 
oüx ix navTdg dXX' ix fiiXavog rcov psr a£u. Das Weisse entsteht aus 
dem Nichtweissen, und zwar nicht aus jedem beliebigen Nicht- 
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weissen, z. B. einem Tone, einer Zahl, sondern aus einem solchen, 
das, seiner Natur nach der Färbung fähig, eine der weissen entge- 
gengesetzte oder doch von ihr unterschiedene Farbe hat, ix jxelavog 
v tcüv furfltC 6. Wenn man daher sagt , der Gebildete werde weiss 
(rö Xrjxöv ybeaSat ix ixovotxoO ) , so hat man nur fär dasjenige, dem 
es in Wirklichkeit zukommt weiss zu werden , eine mit ihm zufällig 
verbundene Eigenschaft gesetzt , xarä Aus diesem in 

vollster Klarheit vorliegenden Gedankengange ergibt sich, dass, 
wenn xard avfißeßYjxdg ix iiovmxoO X«uxöv y berat, dann fjLQuaixöv als 
^jfxßsßrixdg angenommen werden muss desjenigen , woraus an sich 
etwas Xeuxov wird, also des Xeuxd v, sei dies nun fxßiccv oder 
jxsrafu re roO Xevxov xal jjl iXavog. Also ist zu schreiben ttA^v ei /jlyJ 
avußeßrixös str) rtp p.rj Xevxa) r(p piXave rö jiotwxöv. Dass Simpli- 
cius diese Schreibweise vor Augen gehabt hat, geht aus seiner Um- 
schreibung hervor, 40 a ov ydp ix fiouatxoO , pyet, Xsuxöv y berat 
xx5’ «6rö, oXX 1 ix piXavos, xard avixßeßrjxös ixivrot oföiv xaiXuce, 
orav Tvjflp ov rö povfftxöv piXav rJp^Xcuxöv, ot) tö ru^öv, aXXa rö 
fieragv. (Aus Themistius 19 6 und Philoponus c 15 ist nichts siche- 
res Ober die ihnen vorliegende Textesgestalt zu erschliessen.) Es ist 
gewiss fär den Werth der Textesoberlieferung, welche uns die 
Handschrift E gibt, kein unbedeutendes Zeugniss, dass sie r£c /xrj 
Xsvxäc hat; denn dass bei der Verbindung mit r$ piXavt durch die 
disjunctive Partikel y es sehr verführerisch fär einen minder auf- 
merksamen Abschreiber war, das Gegentheil von rö piXave voraus- 
zusetzen, also r$ X$uxö, das beweist am besten der ungestörte Be- 
sitz, in welchem sich bisher dieser Fehler bei den Lesern der Physik 
behauptet hat. 

In gleicher Weise zeigt sich an einer nicht viel späteren Stelle 
a 7. 190 a 6 die Übereinstimmung von E mit der den griechischen 
Erklären! vorliegenden Textesgestalt, während alle übrigen von 
Bekker verglichenen Handschriften in einen sehr nahe liegenden 
Schreibfehler verfallen sind. Aristoteles macht auf den Unterschied 
aufmerksam, der in dem sprachlichen Ausdrucke besteht, dass man 
nämlich in manchen Fällen sagt: dieses wird etwas, z. B. 6 JtvSpo)- 
noq yberat poumxös, in anderen: aus diesem wird etwas, z. B. 
djxoOaov yberat povmxös, und benfitzt diese Tbatsachen des Sprach- 
gebrauches zur Entwickelung seiner Principien des Werdens. ro6- 
7 cov i}£ rö fxiv ov pövov Xiyerat r6de rt yiyveaSat aXkä xai ix roöde. 
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ofov ix fxij fjLOuüixoO jjLQUGtxo£) rd d’ otf Xiyezat ini ndvrwv. Die Verbin- 
dung rode rc hat bei Aristoteles ihre ganz bestimmte terminologische 
Stelle, sie bezeichnet das bestimmte Etwas, das bestimmte Einzel- 
wesen (vergl. oben S. 189). Dieser Begriff ist hier nicht zulässig; 
es handelt sich nur darum, ob man sagt, dass r öde oder dass ix roöde 
ytyvez cd u. Man muss also vermuthen, dass re nur durch ein Verse- 
hen in den Text gekommen ist, sei es durch die unwillkürliche 
Einwirkung der so häufigen Verbindung rode re, sei es durch die 
Ähnlichkeit des folgenden Wortanfanges yi. Diese Annahme findet 
ihre Bestätigung in den griechischen Erklärern , deren Paraphrasen 
uns keine Spur eines rdde re zeigen. Them. 20 b &XX' ini piv rcöv 
nXeio rwv rd rdde fiövov • yapiv ydp rdv avSpwjrov ytyveaSai fxovatxöv 
odx i£ ävSpüjKQv yiyveaSai pouaexov — , in oXtytov di rd ix roöde 
dd£e*ev dv eüXoywrepov XiyeoSat % rd rdde. Simpl. 46 a eha rrjv xazä 
rd XiyeoSat diayopav in ay et , rd /xdv itp' oö rd rdde xai rd ix ro öd« 
klyopav rip azepiiaet 7rpo<Japp.drrc*>v, rd d’ if' ov rd rdde fxovov r5> bno- 
xetpivcp, — &aze ei $ piv azlpvjaig dpiyozipcog Xiyezat , xcci rdde xai 

ix TGüde, rd pivroe rdde yiveaSat rode, r& ÖTropdvovr« fxäXXo v 

appLÖzzet. Phil, d 13 dtaxpivet ouv zaOza npüzov and zrjg xotvrjg 
aetag, ozi ini fxiv zjjg azep^aeoig otf pdvov Xiyop.sv rd rode — dXXd 
xai rd ix roöde — , ini di zrjg vXvjg avd fiipog »} rd rdde >} rd ix roöde. 
(Dass im Lemma sowohl bei Simplicius als bei Philoponus sich , 
rdde re findet, hat bekanntlich für die Texteskritik keine Bedeutung). 

Mit dieser aus den Commentatoren mit grösster Wahrscheinlichkeit 
zu erschliessenden Textesgestalt stimmt die Handschrift E, deren 
Lesart roörcov di rd juiv od pidvov Xiyezat rdde yiyveoSat dXXd xai 
ix roöde als die richtige in den Text aufzunehmen ist. Man kann 
damit noch vergleichen a 8. 191 a 36 yj dreoöv rdde yiveaSat. ß 7. 
198 b 5 ofov 6t t ix zovde avay xrj rode* rd di ix roöde »} dnXüg rj &g 
ini rd noXO. Wollte man etwa für das rdde re an der besprochenen 
Stelle eine Bestätigung finden in 190 a 21 rd d' ix ztvog ytyveaSai 
zi xai pLio z6de ytyveaSai re paXAov p£v Xiyezat xrX. , so würde dies 
irrig sein; denn hier gehört nicht re zu rdde, sondern rdde ist Sub- 
ject, re Prädicat; es könnte ohne Änderung des Sinnes dafür gesagt 
sein xai py rdde ylyveaSat rdde. 

Phys. ß 2. 194 a 15. Bei der zweifachen Bedeutung, welche 
fvatg hat, indem dadurch sowohl der Stoff als die Form bezeichnet 
wird, haben die Untersuchungen des tpvaixög , des Naturphilosophen, 
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nicht die Form ohne den Stoff zu ihrem Gegenstände zu machen, 
aber dürfen sieh auch nicht blos auf den Stoff richten, xai ydp di) 
xai xepi tqGtqv dtx&g dxopijaeiev av xtg , imi dGo ai yGceig (nämlich 
r6 xe eldog xai 13 ötaj), Trepc xoxipag xoO yvatxoO , $ xepi xoO dp.- 
yotv. dXk' ei xepi xoO i £ dp.yoTv , xai xepi ixaxipag. xoxepov ovv rrjg 
avrng t} dXk-qg ixaxipav ywpi&ur. Man begreift aus dieser ganzen 
Auseinandersetzung der Aporie nicht, in wie fern hier ein di%üg 
axopeiv statthaben soll, eine zwiefache Frage, oder wie man dem 
ähnlich das dtx^g dxopetv auffassen mag , das mir sonst aus dem 
Sprachgebrauche des Aristoteles nicht erinnerlich ist. Hätten die 
griechischen Erklärer Stetig in ihrem Texte gelesen, so würden sie, 
wenigstens von Simplicius und Philoponus dürfen wir das mi^Sicher- 
heit erwarten, uns die Zweitheilung nicht verschweigen, die sie in 
der Auseinandersetzung der Aporie fanden. Aber vergeblich sucht 
man bei ihnen nach einer solchen Andeutung; xai ydp dij xai a/ro- 
ptjGttsv av Tcg (Them. 24 b ), a£tov axopiag etvai (Simpl. 66 A), 
ßoGkexat dei£ou 6n ava yxaivg xov xepi xoGxtav xpo%etpi£eTat \6yov 
fy ovra axopiag ev\6yovg (Phil, f 14), das sind die einzigen Worte, 
die bei ihnen der fraglichen Stelle des aristotelischen Textes entspre- 
chen. Indem hieraus ersichtlich ist, dass sie diyüg nicht in ihrem 
Texte gehabt haben , so würde man zunächst für irgend ein 
demselben ähnliches Wort, z. B. fowg, vermuthen, wenn sich nicht 
eine andere Annahme als weit wahrscheinlicher darböte. Wenige 
Zeilen voraus findet sich an richtiger Stelle 191 a 12 ixet d' 
y) yGatg Von dort ist es durch einen üblichen Fehler des Ab- 

schreibens hier wiederholt. Auch hier bietet wieder E das Ursprüng- 
liche, denn „dtxüg om pr E“ bemerkt Bekker im kritischen Apparat 
Phys. ß 7. 198 a 30. Mit einer recapitulirenden Aufzählung 
der vier Principien, uXtj, etdog, xd xcvrjaav, ro ou fvcxa, verbindet Ari- 
stoteles eine Unterscheidung von drei philosophischen Disciplinen: diö 
xpetg ai x p ay paxetai , q ptiv xepi dxiv yjxov, >3 di xepi xtvoöfievov p. iv 
dyäapxov di , ^ di xepi xd ySapxd, eine Gliederung, deren Zusam- 
menhang mit der Auseinandersetzung, um die es sich zunächst han- 
delt, und deren Verhältniss zu bekannten anderen aristotelischen 
Einteilungen der philosophischen Disciplinen keineswegs klar ist 
(vergl. Prantls Anmerkung z. d. St.). Jedenfalls ist aber der Aus- 
druck durch Fehler entstellt. Wollte man sich bei dem in den ersten 
beiden Eintheilungsgliedern gebrauchten Singular selbst darüber 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. II. Hft. 14 
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beruhigen, dass in einer dem Aristoteles fremden Weise die Einzahl 
des Gegenstandes jeder dieser Disciplinen vorausgesetzt wird, ohne 
irgend erwiesen zu sein (man wurde vielleicht bei dxlvr 4 TOv an r 6 
np&TOv xtvoOv dxivrjTov, und bei dem in der Einzahl gesetzten xtvoo- 
pevov piv äySap rov di an odpavdg zu denken geneigt sein), so 
konnte doch dann keinesfalls der Artikel fehlen, piv nepi rö axt- 
vvjrov, >5 di nepi rö xivoOpevov piv dfSapTtv di. Bei den griechischen 
Erklären! finden wir Ober diesen Singular nicht nur keine Aufklä- 
rung, die sie schwerlich unterlassen haben würden zu geben, son- 
dern grossentheils ohne weiteres den Plural in der Paraphrase der 
aristotelischen Worte gebraucht Them. 27 b dto xai rpelg ai npay- 
parelaiji?) p iv nepi xivoöpsva, xai ySapTa, di nepi xtvoO peva 
aj^apra di, $ di nepi aySapTa xai axtvijra. Phil, h 9 iv piv t>j pcra 
ra fvaixä nepi tojv axtv^TOJv dtale%$iv reg, iv di nj nepi ovpavoO 
nepi tüv aeixiv^Tojv , iv di Talg Xotnalg ndaatg npaypaTeiaig Talg 
f'joixalg nepi rcSv xtvouplv ojv piv , yevwiTojv di cöaüv xai ySapTüv 
(Simplicius 82 b schwankt in seiner Paraphrase zwischen der An- 
wendung des Singular und des Plural xai ydp r t piv ian nepi toO 
xt'joOvTog piv aiTto'j dxiVYjTOv di , ota iauv $ perd töl yvaixd npay- 
paTeia, Y) de nepi t&v xtvovpivojv piv aerecov ay^dprcov äi, o?a >5 
/repi odpavoO npaypaTeia , >5 £i 7repe rJiv iv *yevi<j« xai ySopä ndvTüjg 
xai aÖTüv xivoupivcov xrX.). Beachtet man die Gründe, die uns den 
Plural statt des im Texte stehenden Singulars erwarten lassen, die 
Anwendung desselben in den griechischen Paraphrasen, ferner die 
Construction von nepi, die man einerseits bei Themistius , anderseits 
bei Philopouus findet, so würde man schon durch Vermuthung dazu 
geführt werden, in dem jetzigen Texte die so häufige Verwechslung 
von o und o> vorauszusetzen, und zu schreiben: $ piv nepi dxtvrjj ojv, 
>5 di nepi xtvovpivwv piv a<p3dp :wv di, >$ di nepi Ta ySapTd. Dies 
bietet aber, wenigstens zum Theile, die Handschrift E; denn wenn 
sich aus ihr auch nur dxtv rjrwv als überliefert im ßekker’schen 
Apparat notirt findet, so ist doch dadurch xevoupivwv piv dySap- 
rojv di zugleich sicher gestellt. Der Wechsel der Constructionen 
von nepi braucht kein Bedenken zu erregen, vergl. Met. e 1. 1026 

a 12 nepi xevyjrcüv yap tivojv $ yvatxi) . r t piv yäp yvaixi) 

nepi ä%(bptaTa piv d)X oüx dxi'vYjra, Tf 4 g di paSypaTixrig £vta nepi 
axivrjTa piv oö ^wptjrd foug xrÄ. Rhet. a 4. 1369 a 30 npCüTOv 
piv ovv A^Trricv /r*pi Trota dya3a r 4 xaxd 6 avpßovXeOojv avpß ouXeOet, 
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inetdi) oö nepi aizavra dXX' ooa Iviixerat xai yeviaSat xai py, oaa 
ii i£ dvdyxrjg 7 } iariv rj iarat yj aSOva rov eivat % yeviaSai , nepi ii 
roi/rtav oöx eart avpßovXrj, oööi iij xepl tcüv iv&xoptivuv aitdvruv 
xrX. Ein gleicher Wechsel der Construction von nepi ist ohne Zwei- 
fel Rhet. a 2. 1355 6 30 anzuerkennen: ofov iarptxrj nepi öytetv cov 
xat voaep&v xai y super pia nepi rä avpßeßrjxdra r olg peyiSeot xrX., 
wo der bisherige Text Oytetv dv xai voaepdv hat, mit eben so unpas- 
sender Anwendung des Singulars ohne Artikel, wie an der fraglichen 
Stelle der Physik, während die beste Handschrift A c das richtige 
voffc p wv xae dytetv ü v darbietet. 

Phys. y 3. 202 6 12. Die Werkthätigkeit, Mßyeta , des Thuen- 
den und des Leidenden , des Bewegenden und des Bewegten fällt 
der Wirklichkeit nach zusammen, desshalb ist aber nicht ihr Wesens- 
begriff derselbe, oör* avdyxrj röv fhSaaxov ra p avSavetv , oö4* ei rd 
notetv xai n do^stv tö aörö iort , pi) pivrot &g rov X070V eivat iva röv 
ft ^v eivat \iyovra, cog Xcüttcov xai ipdrtov, aXX’ (bg yj 6Sdg ^ BrjßrjSev 
’A^yjvaCc xai 1} 'ASrivySev eig Sijßag . Der constante aristotelische 
Sprachgebrauch erfordert tbg röv Xdyov eivat iva röv rd rt ^v cfvat 
Xiyovra. Vergl. Top. a S. 101 6 39 fort Ä* öpo$ piv X670S 6 rd ri 
eivat aypaivttiv. vj 3. 153 a 15 ei 7 dp dortv opog \dyog 6 rd rt fv 
eivat rtp npaypan dyjXcov. yj 5. 154 a 31 enetirj 6pt<jpog iort Xdyog 
6 rd rt ^v cfvat oiopaivtüv. a 4, 101 621 xai xaXci<7*S , a> rd piv rd ri 
yv eivat (Jiopaivov opog . a 8. 103 6 10 ei piv 7 dp orjpaivet rd ri $v 
eivat , dpo?. C 1- 139 a 33. 4. 141 6 23 *). Wenn wir dasselbe rö 
in der vorliegenden Stelle der Physik hersteilen, so ist dies nicht 
blosse Conjectur, die übrigens nach der Beschaffenheit der beiden 
umgebenden Worte an sich sehr wahrscheinlich wäre, sondern beruht 
zugleich auf der Überlieferung der Handschrift E; Bekker bemerkt 
nämlich „rd E M , so dass wir als Schreibweise desselben tag röv Xdyov 
eivat iva rd ri r t v eivat Xiyovra voraussetzen müssen; aber selbst in 
dieser offenbar fehlerhaften Überlieferung würde doch noch die Er- 
innerung an das Ursprüngliche erhalten sein. 

In ähnlicher Weise dürfte bald nachher eine offenbar falsche 
Lesart der Handschrift E dem ursprünglichen Texte näher liegen. 


*) Dass eben so Eth. Nie. ß 6. 1 107 a 6 für röv Xo«yov röv rt ^v tivett Xe«yovra 
aus der Handschrift K b herzustellen ist, röv Xö«yov röv rö rt sfvcct Xryovra 
hat bereits Krieche bemerkt, Jen. Lit. Ztg. 1835. Nr. 229. 

14* 
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als die von Bekker beibehaltene Schreibweise der übrigen Hand- 
schriften. Phys. 7 4. 203 a 34 sagt Aristoteles von Demokritos im 
Gegensätze zu Anaxagoras : AiopLÖxptTog 4' otidiv erepov iripov 
ylyveaSat rcSv np&rwv yvjofv dAA 1 ofxws ys atird rö xotvöv aw/xa 
/rdvrwv ia rcv dpx*l> p&ytSu xar & ju löpta xai dixftpov. Statt 

aürö rd xoevöv hat E ad rwv ro xoevöv, offenbar falsch; aber beden- 
ken wir, dass, nach den Angaben Bekker 's selbst zu schliessen 
(vergl. Torstrik, Philol. XII. 521) das Jota subscriptum in E nicht 
unter, sondern neben seinen Vocal geschrieben ist, so werden wir 
in adrcSv ein leichtes Verschreiben für adrcSe, d. b. adra> erkennen, 
in derselben Wdise, wie in derselben Handschrift de gen, a 10. 
328 b 2 eOopfo rw$ ein Verschreiben ftir eoopia von ist. Der Vorzug 
dieses aurw vor dem kaum recht deutbaren adrd bedarf keiner wei- 
teren Nachweisung. Es ist die Weise des Aristoteles, widerlegende 
Folgerungen aus den Lehren früherer Philosophen in deren eigenen 
Gedankengang, in ihre eigene Seele hinein zu verlegen. Die Worte 
ojmci)£ ye adro> ro xoevöv owfxa besagen das nämliche, wie ein <rjp l- 
ßxhetv, das in diesen Fällen so üblich ist: dXV ojxws ye aurä) <tv/x- 
ß atvet t6 xoevöv owfxa not» rwv ecvae dp^v. Es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dass Simplicius und Philoponus at/rw in ihren Texten 
lasen, indem sie den Inhalt des Satzes rö xocvöv ?w/xa TrdvTwv öorcv 
dpx'h nicht als einen Ausspruch des Aristoteles , sondern als einen 
Gedanken des Demokritos ausdrücken, Simpl. 106 b (Schol. 362 b 
28) tw di Arjfxoxperw , xa3ö<J0v rö xoevöv ao)jxa rö rwv drö/xwv £v 
nd'jrwg ZXeye, Phil, k 15 (Schol. 362 b 23) juu'av juivroc xocvov yOatv 
dnori^rjoi awjxaro^ roTg o^jütaac naai. 

Phys. 7 5. 205 a 34. Um den Beweis zu führen, dass ein sinn- 
lich wahrnehmbarer Körper nicht unendlich sein könne ( a 7 eiivdi- 
%£tcu r, oux IvdiyeTQLi cfvat ow/xa aneipov aco^röv) , nimmt Aristo- 
teles den Begriff des Wo, des Ortes oder Raumes, zu Hilfe, und geht 
sodann von dessen Bestimmtheit und Begrenztheit auf Widerlegung 
der Annahme eines unendlichen Körpers über, a 30 ei di tout’ ddO- 
varov xai nenepaapLivot ot töttgc, xac rö öAov nenepdvSat dvayxaiov 
ddovccrov 7 dp jutrj anapri^eiv röv r ottov xai rö awjxa* oörc y dp 6 
roTzog 6 nag j xee£wv , r, drsov evdfygrae rö oüfxa ap.a etvaf d/xa 4’ 
oud' dnetpov larai rö aco/xa’ ovrs tö ow/xa p.et fov r, ö r6nog % 4 7 dp 
xevov iarat re i? awjxa oi)dap.ov nefvxog efvac. Dazu gibt Bekker die 
Varietät an: „djtxa post adjpa om E, oö4* om E, Güp.a in qvt£ E.“ In 
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Betreff des ersten Punktes ist unbedenklich der Handschrift E Folge 
zu leisten; denn wir ersehen aus Themistius und Philoponus, dass 
sie das mindestens überflüssige a/xa, dessen Einfügung sich leicht 
erklärt, in ihren Texten nicht hatten (Tbem. 34 a gut« 7 dp 6 zönog 
jmdCtov, % [ava 7 xaiov] oaov ivoE^crsct rd ocö/xa «ivae. Phil, m 2 eItol 
7Ö ... % ooov iv&^erac rd ocüjuia gfvat avvanriov rcj> £tc oute rd 
oSjfxa fx£i£ov). Aus den Worten des Philoponus geht zugleich her- 
vor, dass er etc oute in seinem Texte las, wie es sich in der Hand- 
schrift E findet. In der Weise, wie Philoponus die Worte verbindet, 
könnte die Lesart ixt nicht richtig sein; denn bei dem einfachen 
Gegensätze oute 6 zonog jx£t£a>v , oute rd owj txa fisiCov ist nicht zu 
ersehen, wie zu dem zweiten Gliede die Zufügung eines in zulässig 
sein sollte. Dagegen ist in ganz passend, wenn man es zu den vor- 
ausgehenden Worten zieht, ä/xa 5’ odd* dmtpGv iarat rd au>fxu in , 
und das Zeugniss des Philoponus für in in seinem Texte verliert 
dadurch nichts an Werth, dass er dieses Wort falsch construirt. — 
Die Negation gü<T, welche E weglässt, wird einstimmig von Themi- 
stius, Simplicius 112 b, Philoponus als in ihren Texten vorhanden 
bestätigt. Übrigens liegt in den Worten a/xa o’ guo 1 dnstpov ia tou 
tg ac op.a in eine sehr erhebliche Schwierigkeit. Den Satz, dass 
Raum und Raumerfüllung durch Körper vollkommen zusammen- 
stimme, führt Aristoteles in den zwei negativen Sätzen aus 0 ute 7 dp 
d ronog 6 ndg fXEi£o>v 7 } q<jqv ivdi^er ui ro ac Zp.cc sfvoci, oöte rd ow/xa 
fx£t£ov % 6 r onog. Für diese beiden Glieder folgt die Begründung 
in dem nächsten mit // 7 dp beginnenden Satze; denn der erste 
Theil desselben r t ydp xsvdv iazou n bezeichnet die unhaltbaren Fol- 
gen, in welche man durch Leugnung des ersten Satzes verfällt, also 
durch die Annahme, dass der Raum grösser sei als der ihn erfüllende 
Körper; ebenso bezieht sich rj owjia oüda/xoO nEyuxdg eivou auf die 
zweite Voraussetzung, dass der Körper grösser sei als der Raum. 
Man erwartet also, dass der Satz einfach laute: gut e 7 dp 6 zönog 6 
ndg >3 osov ivdi^erai rd awjuia ccvae, oute ro aä»/xa fxstCbv i} 

6 Toizog* ydp xcvdv egtcu ti r, ocöjxa ouSap.oO nsyvxdg e evai. Was 
ist nun mit den störend dazwischen eintretenden Worten zu machen? 
Bilden dieselben eine grammatisch als Parenthese zu fassende bei- 
läufige Bemerkung zu dem ersten Gliede, in diesem Sinne * übrigens 
würde mit der Annahme, der Raum sei grösser als der Körper, 
nachdem vorher schon festgestellt ist, dass nEnEpa<jp.ivGt oi tökoi, 
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zugleich sich ergeben, dass von Unendlichkeit des Körpers nicht 
weiter (frt) die Rede sei“. Oder gehören diese Worte nach ^ ydp 
xcvöv iarat rt ? Oder sind sie eine Interpolation ? Ich halte den ersten 
dieser Fälle nicht für unvereinbar mit aristotelischer Schreibweise und 
glaube ihm daher den Vorzug geben zu müssen. Aus den griechi- 
schen Erklärern ist ersichtlich, dass sie diese Worte und zwar an 
derselben Stelle, an welcher sie jetzt stehen, in ihren Texten hat- 
ten, und über die Schwierigkeit derselben theils durch falsche Aus- 
legung von xevöv iarat (so Themistius), theils durch willkürlich 
freies Verfahren in Verbindung und Trennung der Satzglieder (so 
Philoponus) hinwegkamen. 

Phys. 7 6 . 207 a 19. Gegenüber der Unklarheit, in welche 
der Begriff des Unendlichen, dnetpov, schon durch die vorsokratische 
Philosophie der Griechen eingehüllt war, stellt Aristoteles in über- 
zeugender Schärfe den Gegensatz heraus zwischen den Begriffen 
der Ganzheit oder Vollendung und der Unendlichkeit oder Unbe- 
grenztheit, denn ou pj&v £$ c*>, roör’ iari riXetov xat öXov, hingegen 
änetpdv iartv ou xara noadv \ap.ßavovatv dei rt Xaßelv iarcv ££a). Die 
Vermischung dieser beiden Begriffe hatte in der ältesten griechi- 
schen Philosophie wie in der Philosophie aller Zeiten den Anlass 
gegeben, dem dnetpov selbst einen Schein der Würde und Erhaben- 
heit zu verleihen, dtö ßfkrtov ofyrfov Tlapp.evtör)v MsXtaffou sipr^ivai * 
6 piv ydp rö dnetpov ÖXov yrjeitv, 6 r ö okov nenepdvSat p.eaa6Sev 

loonakig • orj ydp Xtvov Xtvc*> <7uvd;rr£tv £art ro> anavrt xat öXw rö 
anetpov , inet ivrevSiv ye Xap.ßdvovat rrjv aep-vorr, ra xard roO anei- 
pou, rö ndvra nepiiyov xai rö ndv £v iau ra> £%ov , Je« rö rt va 

6p.ot6rr,ra rw öXw. Die Worte rö ndvra neptiyov xat rö ndv iv 
iaurü iyov haben, so verständlich auch der Sinn ist, den sie unzwei- 
felhaft geben, doch keine grammatische Construction zu dem übrigen 
Satze, und man muss dem Aristoteles eine viel grössere Gering- 
schätzung gegen den sprachlichen Ausdruck zumuthen , als man 
berechtigt ist, um eine solche Fügung für echt zu halten. Das Rich- 
tige bietet hier wieder die Handschrift E rö ndvrot ntpti^stv^ sie 
würde gewiss auch im Folgenden rö ndv £v iavrcb £%etv haben, wenn 
nicht die Widerholung des gleichen Wortes fyetv zu dem im aristo- 
telischen Texte besonders üblichen Fehler einer Auslassung Anlass 
gegeben hätte. Fast wörtlich stimmt mit diesem als ursprünglich zu 
betrachtenden Texte die Umschreibung des Themistius 35 a itd 
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ravrrjv di rJjv ;rXdv>jv, xa£* rjv olovxott ipfepüg fyctv T ® °^ ov xa * r ® 
izölv xat rö änetpov, rä&ij *ä£ oep.v6vou(Ji ro a netpov f d tw oXco npoorj- 
xcc xat ra> notvxi, raöra i/rc rö änetpov p.exotfipovreg, x 6 näv ra jrcpti- 
£ccv xat rö Travra iv iccvrcj). Simplicius und Philoponus haben 

in ihren Umschreibungen allerdings das Participium, aber auf solche 
Weise in eine erheblich andere Construclion verwebt, dass sich 
daraus kein irgend wahrscheinlicher Schluss auf den Text machen 
lässt, den sie mögen vor Augen gehabt haben (Simpl. 117 a atrtov 
cfvat (pr t (3t xoO aepivOvetv avrovg [ctg] rö änetpov, cog Travra neptiyov, 
rö eog öXov adrö ivvoelv. Phil, nt 13 — tva ocjuivöv aörö änodetfaatv, 
cog nXfjpeg xat irdvra nepti%ovy Übrigens dürfte in den oben mit 
ausgehobenen zunächst vorausgehenden Worten ein kleiner Fehler 
zu berichtigen sein , wenn auch in diesem Falle weder die beste 
Handschrift noch die griechischen Erklärer eine Bestätigung für die 
Emendation darbieten. Wenn es nämlich von Melissus heisst 6 | \xiv 
yäp rö änetpov öXov friaiv, so stimmt dies weder mit dem entgegen- 
gesetzten, den Pannenides betreffenden Satze ö di rö okov nenepdv- 
3ott, noch mit der nachher folgenden Kritik, dass es heisse Unver- 
einbares zusammenknüpfen ouvdTrrctv ro> änocvxt xat öXw rö änetpov; 
denn beides führt darauf, dass auch in der Angabe über die Lehre des 
Helissus rö öXgv Subject, änetpov Prädicat sein sollte. Diese Form 
der Darstellung ist es auch allein, die für die Lehre des Melissus 
mit Recht anzuwenden ist ; dem Seienden , dem £v oder öXov oder 
köv, schreibt er als Eigenschaft die Unendlichkeit zu , nicht umge- 
kehrt; und, was besonders entscheidend ist, wir finden diese Form 
der Darstellung sonst überall bei Aristoteles, vergl. Phys. a 2. 185 
a 32 MiXtaaog di rö öv ä,netp6v fr^tv cfvac. 185 b 17 oüoi dy aTrce- 
pov rö gv, uxJittp frjdtv. 3 3. 254 a 25 xa^dircp fotat rcvcg 

cfvac rö Sv änetpov xat dxtvYjrov (auf Melissus zu beziehe!) , vergl. 
Schol. 430 b 5). Met. A 5. 986 6 18 Uotpuevtdrig piv yäp iotxe roO 
xard röv Xöyov tvög änxeo3oti , McXcaaog di xov xard ty^v öXrjv * dtö 
xat ö jxiv nenepatrptivov, 6 d ’ änetpdv yyjacv civat aürö. Es unterliegt 
daher wohl keinem Zweifel, dass an der jetzt in Rede stehenden 
Stelle der Physik Aristoteles geschrieben hatte 6 ptiv yäp änetpov 
rö okov fr,<jiv cfvat, ö di rö okov nenepdvSott. 

Aristoteles verweilt noch länger bei dieser seiner Begriffs- 
bestimmung des änetpov , um dieselbe von verschiedenen Seiten zu 
erläutern. Das änetpov ist dem Stoffe insofern gleichzustellen, als es 
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eine Begrenzung (ein nept£%ea$oii) durch die Form erst erwartet 
w<m favepöv ort piäXXov b popiov Xdyw rd dnetpov % b dXotr p.6ptov 
yäp rj uX>? roö oXou cS anep 6 j^aXxds roö j^aXxoö dvdpiävrog^ ixei eX yt 
neptixet b rolg alaSyroXs xai b rolg voYjroXg rd p£ya xai rd p.c xpdv, £$u 
mpti%eiv ra vorjra. Es ist zu verwundern , dass die Unmöglichkeit 
dieser von Bekker aus den älteren Ausgaben beibehaltenen Interpunc- 
tion auch in den späteren Textesausgaben (in der Didot’schen Samm- 
lung und von Prantl) nicht bemerkt, ja von Prantl sogar in der Ober- 
setzung wiedergegeben ist. Aristoteles verwendet hier, wie er 
es so häufig thut, Sätze anderer Philosophen, die einen gewissen 
Vergleichungspunct darbieten, zur Bestätigung seiner eigenen Leh- 
ren. Unter dem p. lya xat pitxpöv Platon's ist das der Vermehrung und 
Verminderung unbedingt Fähige , also das dnetpov verstanden, 7 6 . 

206 b 27. Indem Platon das piya xat pitxpdv zum Stoffe auch der 
Ideen macht (Met. A 6 . 987 b 20. Zeller, Pbilos d. Griech. II. 1. 
476) schreibt er ihm im Gebiete der vor,rd ein neptixeaSai zu, nicht 
ein Kepitysiv; wir dürfen daraus den Schluss auf das gleiche Ver- 
hältnis im Gebiete des sinnlich Wahrnehmbaren machen, denn: 
inei et ye nepityit b rot£ alaSyrotq, xai b roXq voiorots rd p.(ya xat rd 
l xtxpdv idet nepttyEtv rd voqrd. So haben einstimmig die alten Erklä- 
rer diese Stelle verstanden, Themistius 36 a, Simplicius 117 a, Phi- 
loponus m 14; es genügt die Erklärung des Simplicius zu verglei- 
chen, die von Brandis in die Scholien 368 a 30 — 39 aufgenom- 
men ist. 

Den Gegensatz von n ept£^e<rSac gegen rceptfyetv wendet in 
diesem Zusammenhang Aristoteles wiederholt zur Charakteristik des 
dnetpov an , 207 a 24 xat o*J nepi£%et dXXd nepiixerai, y dnetpov, 

207 a 35 ntpuytTou yäp c bg $ CXrj brog xai rd dnetpov, neptiyzt di 
rd eidog. Dem entsprechend heisst es dann am Schlüsse dieser Erör- 
terung 208 a 2 fatvovrat di ndvreg xai oi aXXot cbg CXy ^pwpisvot 
rfi> dneiptp • dto xai dronov rd neptl%ov notetv auro dXXd /jltj rd nepte- 
y6p.evov. Der Artikel vor nepte^opevov lässt sich schwerlich für 
etwas anderes ansehen, als für eine unrichtige Wiederholung des 
vor nep ifyov stehenden, wie wenn er dort zu nepti^ov construirt 
wäre. Das ist aber offenbar nicht der Fall, denn unabhängig würde 
der Satz lauten : notoOotv adrd neptixov aXXa puo n eptex^pevov, der 
Artikel gehört zu noielv. Die richtige Schreibweise ätd xai dronov 
rd neptixov noteXv auro aXXa pi) neptex&p-evov findet sich in der 
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Handschrift E; freilich muss man för diesen Fall anerkennen» dass 
die Beweiskraft der Handschrift E för Ursprünglichkeit der Überlie- 
ferung geringer ist» als sonst, denn es findet sich in ihr nicht selten 
eine Auslassung des Artikels in Fällen» in denen er mit den übrigen 
Handschriften beibehalten werden muss» während der umgekehrte 
Fall» die unberechtigte Einsetzung des Artikels in den Text» in der 
Handschrift E weit seltener ist. — Gerade im Setzen und Nicht- 
setzen des Artikels hat unverkennbar häufig der aristotelische Text 
durch Versehen der Abschreiber gelitten; aus leicht begreiflichen 
Gründen ist bei ihm gerade zu Fehlern in dieser Richtung beson- 
ders häufig Anlass. In gar manchen Fällen wird die Texteskritik 
kaum zu einer sichern Entscheidung gelangen können; aber es gibt 
deren auch» in denen selbst ohne Unterstützung der Handschriften 
oder der griechischen Commentare sich Emendationen zur Evidenz 
bringen lassen. So lesen wir e 1. 224 b 16 iart di xai £v ixetvotg 
xai tö xard oupißeßvjxog xai ro xard fnipog xoci rö xar aXXo xai rd 
npürtag xai ro pty xar' dXXo, otov xrX. Durch diese Worte sollen die- 
selben drei Eintheilungsglieder bezeichnet sein, welche Aristoteles 
vorher 224 a 21 — 34 sowohl in Beziehung auf das Bewegte als auf 
das Bewegende dargelegt bat, nämlich ersteus xard <jvp.ßeßr,x6g, 
a 21 rd [xiv xard ovpißeßrixdg , otov orav "klyoipLSV ro pLQvotxöv ßaot- 
£etv, ort tp oupLßißrjxe p.ovotx(p etvat , rouro ßadi£et, und a 3 t rd p.iv 
ydp xard oupßsßrjxdg xivet: zweitens xard p-ipog, d. h. es wird 
einem Dinge das Bewegen oder das Bewegtwerden zugeschrieben, 
weil dies einem Theile desselben zukommt «23 rd di r& rovrou 
rt fxeraßdtäetv anküg Xiyerat p.eraßd)^ketv , otov ooa Xiyerat xard 
fiipy * (tytd&rat ydp ro o&p.a on 6 6f5d\p.og r, 6 S6>pa%, raOra di 
p. ipY) roO otopiarog und a 32 rd di xard p lipog ra> rcöv roOrov ri: 
drittens xa3* aurd, a 26 iort di di t ■, rt 8 ourc xard tjvpLßeßyjxdg xtve t- 
rat ourc rtp aXXo rt rwv atiroO, dXXd rw adrd xtvetcr.9 , ai /rpwrov, und 
a 32 rd di xa& avr 6 /rpwrov. Aus dieser Vergleichung, wenn 
es derselben noch bedurfte, geht zur Evidenz hervor, dass xar' aXXo 
nur eine andere Bezeichnung für dasselbe Eintheilungsglied ist, wel- 
ches xard p. ipog genannt ist, und ebenso jutfj xar' aXXo nur die nega- 
tive Umschreibung desselben Gliedes , welches durch Kp&rwg 
bezeichnet ist. Diese beigefügten Synonymen dürfen nicht durch 
das Vorsetzen des Artikels zu coordiuirten Eintheilungsgliedern ge- 
macht werden; es ist gewiss zu schreiben: io rt di xai iv ixetvoig 
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xocl ro xard aufxßeßyxdg xai ro xard fxipog xai xar 1 dXAo xai r 6 
npcüT<og xai jultj xar* dAÄo 1 ), obgleich nur fQr die Beseitigung des 
einen x6 , nämlich vor ^f y xar* aXXo, die Zustimmung der Handschrift F 
(so wie der Sylburg’schen und Didot'schen Ausgabe) sich findet. 
Die griechischen Erklärer halten sich den Worten des Aristoteles 
nicht nahe genug, um einen Schluss auf ihren aristotelischen Text 
zu ermöglichen. — An einer anderen, mit der vorliegenden ganz 
analogen Stelle bestätigen sie sogar den jetzigen Text. Wir lesen 
nämlich i 6. 213 b 22 efvac 8* iyaaav xai oi IluSayöpitoi xsvöv, 
xai intiativai auro) 2 ) r$ oOpava) ix xoö dnetpou nveupLarog djg äva- 
nviovxi xai to xcvöv, S $tGpt£et xdg fOaag, vg ovrog roö xsvoü % (api- 
apiov nv6g rcöv ife&g xai r yg dtoptotoyg * xai roör* efvat np eörov iv 
xotg dptSiiolg* rd yap xcvdv $topi£siv tyjv fvatv adrcöv. Hier sind ja 
doch yjupKJixög und diöptaig nur verschiedene Namen för dieselbe 
angebliche Wirkung des xevöv, und es ist daher nicht zu begreifen. 


*) In diesem Falle lasst sich durch die blosse f der handschriftlichen Bestätigung 
nicht einmal gänzlich entbehrende Beseitigung des Artikels der Fehler entfernen, 
dass synonyme Ausdrucke desselben Theilungsgliedes zu verschiedenen coordi- 
nirten Theilungsgliedern gemacht werden. Nicht ein so einfaches Mittel reicht 
für einen gleichartigen Fehler in den nächsten Zeilen aus 224 b 22 ft&f fzlv 
©uv xo£* aurd xtveirat, xai jrd»$ xard avfißeßrjxos, xai xar* aXXo ri, 
xai ff&f rd aurd Trpwrov, xai ixi xtvouvro; xai iizi xtvoupivou, d>jXov xrX. 
Für x&s rd aurd jrpwrov hat Prantl richtig ?rwg rw auro rrpderov geschrie- 
ben, vergl. a 28. Aber nur drei Falle sind es — wie so eben nachgewieseo 
wurde — , die Aristoteles vorher unterscheidet und nun recapitulirt xo£’ adrd, 
xard auf ißeßrjxdg, xar' aXXo. Dass für xo£* aurd nur ein anderer gleichbe- 
deutender Ausdruck ist auro npCirov beweisen Aristoteles eigene Worte 224 
a 26 fort dl rt S oure xara aufx/3e/3>jxdf xtveirat eure ra» aXXo rt rwv 
aurou, dXXd ra» aurd xiveca^at Trpwrov. xai rour* ia ri rd xa£’auro 
xtvijrdv. Man kann hiernach in den Worten Trwf rw auro ftp&rov schwerlich 
etwas anderes, als elue an falscher Stelle in den Text gerathene Erklärung zu 
it€iS xa3' auro oder eine Interpolation sehen, die aus dem Texte zu entfernen 
ist. Die griechischen Erklärer haben, was sie auch im Texte mögen gelesen und 
wie sich dasselbe zurecht gelegt haben, jedenfalls nur drei Theilungsglieder 
unterschieden. Themistius 49 a n&g p.iv ouv xa$' auro xivetrai xai rr&if 
xara avfißeßyjxdc xai jtwj xara pdptov, xai ort »$ xivrjatg oux iv rep udei 
xrX. Simplicius 191 b erufAJrepatvdfxevo; dl Xotrröv rdv oXov X 070 V, de 1 ou 
£dei£e rtva re e’ort rd r^j xtv^aet auvuj rap^ovra *ai ort iv xaaiv im ro' 
re xa^’ aurd xai irpwrwf, xai Irt rd xard avfißeßyxdf xai xora 
fiipog, xai ort >$ xmjatf iv rd» xtvoupeva) xai oux ev ra» etdei xrX. 

*) 80 schreibt mit Recht PranU statt des handschriftlichen , im Bekker'schen Texte 
heibehaltenen aurd. 
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wie zu xojptafAoO rcvög dann das Synonymon dt6pu 7ig mit dem Artikel 
gesetzt sein sollte , während unzweifelhaft zu schreiben war tag 
övrog roö xevoO xeopcffjxoö nvög rcov ipe&g xai dtoplt jewg. Vielleicht 
hat der Artikel vor ifs^i )g, an welches sich för einen unaufmerk- 
samen Leser dtopiaetog konnte anzuschliessen scheinen, den Anlass 
zu dem Fehler gegeben, der übrigens sehr alt sein muss, da Simpli- 
cius 152 b (Schol. 381 a 5) und Philoponus p 16 unverkennbar 
rrfc bereits in ihren Texten gelesen haben. — Nicht vollkommen 
gleich, aber nahe vergleichbar den so eben berührten Fällen einer 
unberechtigten Hinzufügung des Artikels ist es, wenn zwei Attribute 
zwar nicht synonym sind, aber erst in ihrer Verbindung dieselbe 
eine Wesenheit determiniren. Wenn wir a 9. 192 a 34 lesen: nspi 
di rrjg xard r 6 eidog dp)(Yjg ? nörepov pua rj noXkai xai rig >} riveg 
$lai f di* dxptßtiag rrfc npdjmg <pi koaofiag ipyov iari foopcoat, cojt c eig 
ixeivov röv xaipöv dnoxsiaSo). nspi di Ttbv f'jatx&v xai r&v y^aprcüv 
sidüv iv rotg öorcpov detxvvtiivoig ipoOp.sv , so will Aristoteles nicht 
zweierlei stdrj bezeichnen, über welche zu handeln Aufgabe der wei- 
teren naturphilosophischen Abhandlungen sei, ra yuaixd etdrj und rä 
fSaprd ctörj, sondern nur einerlei, welche zugleich yvaixd xai 
fSaprd sind. Man hat also vollen Grund zu erwarten r&v yvffix&v 
xai ySapT&v ctöwv, und darf sich nicht bedenken, dies in den Text 
aufzunehmen, da die Handschrift E r&v vor ySaprwv nicht hat, und 
da eben so einstimmig die griechischen Erklärer Themistius, Sim- 
plicius, Philoponus in den Umschreibungen dieser Stelle nur rcov 
yuoexcuv xai <pSapr Qv darbieten. Them. 22 b ntpi di tcov yv<7fxcov 
xai fSaprüv eldüv, d /xrj xvpiwg dp^ai, aXXot rcov iv ysviaei xai wg 
orotxeittiVi iv Tocg forepov dstxvif[xivotg ipoöp icv. Simpl. 56 b n epi di 
r a>v fvatxojv xai fSaprüv xai oko>g iv xivfatt xai jxtraßok^ ^«wpou- 

pivcov dd(Lv öffrepov, frjatv, ipoOjxev, Phil. 0 13 mpi di roö 

fvaixov etdovg , onep iari ytvvr, röv xai cpSapröv, iv ra> ife&g Xöyco 
diaki&rat. Freilich entsteht an anderen , mit der eben behandelten 
unbedingt gleichartigen Stellen durch wiederholtes Vorkommen des 
Artikels da, wo er nicht stehen sollte, der Zweifel, ob man nicht dem 
Aristoteles selbst diese Ungenauigkeit im sprachlichen Ausdrucke zu- 
schreiben soll. Denn wir lesen Coel. a 9. 278 b 8 ktinerai dpa roöro 
det£ai, öti (nämlich 6 otlpavog) anavrog toö f'jatxo ö xai roö 
aiadrjToO avviaTrjxe awfxaTog und 278 b 21 rö oAov rö Otto rrjg 
r> nepteydnevov nsptfopdg i £ änavrog dvdyxrj Tjvsardvat roö yuot- 
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xoG xai roG alaSyrov <yw/xaro$, ohne dass von Bekker irgend eine 
Varietät der Handschriften in Betreff des Artikels vor aia$r)r ou und 
afoSyrüv bemerkt wäre. Und doch wird man sich auch hier kaum 
bedenken dürfen, den Artikel vor dem zweiten Attribut zu beseitigen. 
Im aristotelischen Texte selbst lesen wir in derselben Erörterung 
kurz nachher 279 a 8 CXy ydp ijv aür$ rö yutrtxöv oa>/xa xai aieSt)- 
röv, und Simplicius hat wenigstens bei der zweiten der angeführten 
Stellen (die Erklärung der ersteren schliesst sich nicht nahe genug 
an die aristotelischen Worte an) in seinem Commentare aioSrj roö 
ohne Artikel, 65 b roGro elvat fyotv öxep etpYjrat ix navrög euve- 
ardvat fuatx oö xai aicT^roO eo)[xarog. — Aus anderen als den bis- 
her geltend gemachten Gründen erweist sich die Hinzufügung des 
Artikels als unberechtigt in der Definition, welche Aristoteles Phys. 
d 13. 222 b 12, im Verlaufe seiner Abhandlung über den Begriff der 
Zeit, von aprt gibt: xai rd aprt rö iyyüg rou xapövrog vGv, rö [xöptov 
rou xapeXSövrog. (In der Sylburg'schen Ausgabe xai [xöptov statt rö 
[xöptov.) So wie diese Worte in der Bekker'schen Ausgabe geschrie- 
ben sind, geben sie zur Definition von aprt zwei in Appositionsver- 
hältniss zu einander gestellte Bestimmungen, rö iyyug rou napövrog 
vGv und rö [xöptov roG n apeXSövrog, deren keine für sich verständlich 
ist, vielmehr jede gerade durch den Artikel unverständlich wird. 
Dass vielmehr ursprünglich geschrieben war xai rö aprt rö iyyug 
rou napövrog vGv /xöptov roG napeXSövrog, beweist Aristoteles selbst; 
denn er schliesst durch xat diese Definition von aprt an ihr genau 
entsprechendes Gegenstück an, nämlich an die Definition von ri&jj 
welche b 7 lautet: rö rjdvj rö iyyug iart rou napövrog vGv arö/xou 
[xipog roG [xiUovrog %pövou. Zur Bestätigung der Athetese des Arti- 
kels vor /xöptov dienen noch die Paraphrasen von Themistius und 
Simplicius, Them. 47 b xai rö aprt rö iyyug roG napövrog vGv /xöptov 
roG napeXSövrog. Simpl. 178 a xai rö aprt j^povtxöv [xöptov etvat 
tpyat rou napeXrj\u3törog %pövou rö iyyug rou vuv roG ivearwrog. — 
Diesen Beispielen unrichtiger Zufügung des Artikels möge nun noch 
eines angeschlossen werden einer unrichtigen Auslassung des Arti- 
kels. Phys. ß 6. 198 a 12 uarepov äpa rö aürö/xarov xai rujpo 
xai voG xai fuaewg • r ei ört [xahara rou oüpavou atrtov rö aürö- 
/xarov, dvdyxr) npörepov vouv xai puotv atrtav cfvat xai aXXwv noXküv 
xai Toufo navrög. Bekker folgt, indem er roOoe navrög schreibt, der 
Handschrift E, die beiden andern zu diesem Buche von ihm verglichenen 
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Handschriften F und I (und so auch die Sylburg'sche Ausgabe) haben 
roOie tov izavrog, und gerade die Neigung zur Weglassung des 
Artikels mindert in dieser Hinsicht die Autorität der Handschrift E. 
An der vorliegenden Stelle kann der Artikel gar nicht entbehrt wer- 
den. Denn das Weltganze» das im Vordersätze oöpavog genannt ist» 
wird nicht durch ;rav, sondern durch rd ;räv, rode ro näv bezeich- 
net. Dafür lassen sich aus den naturphilosophischen Schriften leicht 
zahlreiche Belege beibringen» z. B. ß 4. 196 a 28 rfcv xivrjatv ty?v 
Siaxptvaaav xai xaraffnfcoaaav eig ratmjv rrjv rd£ cv rd näv. y 6. 
205 a 2 dd“ övarov rd näv — ylvta^at nore nOp. 8. 208 a 10 nsne- 
paafiivo'j forog roö navrog. d 5. 212 b 18 6 y dp otfpavdg rd nrav 
t<j o)g. de Coelo ß 14. 296 6 7» 11, 17. Pol. i? 4. 1326 a 33 
— Svvdfie atg ipyov , fj reg xai rdde <jvv£%si rd nav. Auch an der 
Stelle, um die es sich hier handelt, haben Themistius 27 a, Simpli- 
eius 80 a und b (dieser zu wiederholten Malen) Philoponus h 7 
roöoe roö navTÖg. 

Phys. £ 4. 228 a 30. Bei Untersuchung der Frage, welche 
Bewegung als eine, als einheitlich zu bezeichnen sei, als p.ta xivyatg, 
erklärt Aristoteles die Continuität für die erste Voraussetzung voll- 
ständiger Einheit. Auf einander folgend (fyöjmcvat) können auch 
Bewegungen sein, die ihrer Gattung oder ihrer Art nach sich unter- 
scheiden, aber nicht continuirlich (ouvs^sts). i^öfievac fiiv ouv efev 
dv xai at piij aörai rw tlist pjdi rw yivet • dpap.<hv ydp dv rtg m>p£- 
xai ofov >5 Xafxndg ix dcaio^rjg fopä £%op.ivY ) , <Jvve%hg ä' 
ou. xstrat ydp rd <juve%ig, cov rd so^ara £v. wor’ i^öfieva xai hpttfig 
tiai rw rdv %povov thai ouvf^rj , avvey^ig $£ tS) rag xtvrjaetg • rouro 
d 1 orav Iv rd ir/ar ov yi'vyjrat djxyotv. Mit dem letzten Satze wird, 
nach Durchführung der Erläuterung, dasselbe wieder als Folgerung 
ausgesprochen, was vorher durch ixopevat p.iv oöv dv euv xtX. ange- 
kündigt war. Von Continuität der blossen Aufeinanderfolge der 
Bewegungen also ist die Rede, und dieser Zusammenhang beweist, 
dass der Satz ursprünglich gelautet haben muss cosr’ tyd/A£voct xai 
ifB&g eiai rcf> rdv j^pdvov eivai ouve^rj, <j*jv£^£1^ $£ ra> rag xivijastg. 
Diese Schreibweise, auf welche der Gedankengang mit Nothwendig- 
keit führt, ist aber zugleich die diplomatisch besser begründete. 
Denn ixopsvat haben nach Bekker’s Angaben die Handschriften E 
und H, und wenn es dann wirklich kein Übersehen ist, dass sich zu 
<jvvcj(is keine Varietät aus den verglichenen Handschriften notirt 
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findet, so zieht doch i^öjuicvac mit Nothwendigkeit owt^ttg nach sich. 
(Die Didot’sche Ausgabe hat i%6fxeva 9 aber avve^etg.) Dazu kommt, 
dass Themistius und Simplicius offenbar i%oixsvat und avve^dg in 
ihren Texten gelesen haben, Them. 51 a (Schol. 402 a 17) euere 
dijkov oti Z%ea3at fxiv aXXrjXwv dtivavrott xtVYjottg xod dtd fxövov 
röv xpovov, ® TÄV (vielmehr awstfig) $ , x£v aurat (vielmehr 

tzijTcU) ffdjuwroXu diafipuot, a\jve^stg di yiveoSat oti dtivavrat dtd 
jutövov röv xpövov, «ofcv taüröv Sytaatv etdog. Simpl. 208 6, 
nach der Erläuterung des aristotelischen Beispieles von der Lampa- 
dedromie, ett ovv rotaurat, fvai, xtVYjoeig i^öfxevai daev, dXX oti 
awr^etg. avvey^tg ydp euv rä Samara Sv • euere d <rvvs^e lg, xai iyß- 
/xevar euvex^ ydp , frjaiv, iariv önep iyß\xev6v re 1 ). — Mit der Con- 
tinuität der Bewegung, welche zu ihrer Einheitlichkeit erforderlich ist, 
wird schon in den jetzt behandelten Worten die Gleichartigkeit der- 
selben als Bedingung in unmittelbare Verbindung gesetzt. Aristoteles 
fährt darauf fort: otö dvdyxrj rr,v cctirriv dvat r& etdtt xai ivdg xai iv 
iv\ XP^V T ^ v dnXoig avv£%ri dvrjatv xai pxiav, reu xpovcu onwg p ii) 

axivirjoia fiera^v iv rtj) dtaXdnovrt ydp JjpepLetv dvdyxrj, xoXXai ouv 
xai oti [xia k j xtvrjotg , cuv iariv rjpe[xia /xera^ö . cu<jt£ £? rtg xivrjatg 
ardast dta’kaixßavsrat , ou /xia od& ouvfx^^' dtotXapißdverat di, 
d ixerccfy xpo y o$. ^i c ‘^ £t j uuäs ou? xac ei jütfj diaXdns- 

rat 6 xpövo^ ' ^ piv ydp yjpdvog ? ra> $ xtvrjotg aXl>j. Es 

ist zu verwundern , dass dieser letzte Satz rrj$ & r£> eldee xrX. 
noch keinen Versuch der Emendation veranlasst hat, deun alle 


i) Id den xunlchst vorausgehenden Worten findet sieh eine auffallende Hirte der 
Conatruction , die viel wahrscheinlicher den Abschreibern als dem Aristoteles 
zuzuschreiben ist, 228 a 20 eirei di avvtyi)S naaa xivrjaig, rvjv rt olk\&<; 
puav avayxrj xai avvex^ cfvai , etirep naoa. dtaiperrj, xai tl avvexvf , fAtac. 
Rs entsprechen sich die beiden Sitze et xivrjaig rtg dirÄ&g jzta iariv , aov- 
txhs iariv und et xivvjaig ng awr/viS ian, pua iariv. Nun wlre es jeden- 
falls unpassend und ist unwahrscheinlich, dass der erstere Satt von «vot* yxij 
abhängig , der zweite dagegen unahhängig ausgesprochen sein sollte. Simpli- 
cius scheint allerdings schon so in seinem Texte gelesen zu haben, da er 208 a 
den ersten Satz in Abhängigkeit von dvoL^xr) umschreibt : dvatfxr} r^v äirX&f 

fitav xivvjaiv öeix-^ecdav auvrx^ «tvat trpog iavrrjv fjuav ouaav xrX., den 
anderen dagegen unabhängig: xai et ffuvex>?f di, p.ia iariv, &g dvxiarpiftiv 
aXX^Xotf. Dagegen lasst des Themistius Paraphrase 51 a njv re fuoev dvd*fxvj 
dnXdjg avvex^ «vat, xai r^v avvsyvj fzrav mit Wahrscheinlichkeit voraus- 
setzen, dass er in seinem Texte noch las, was der Zusammenhang der Constrnc- 
tion erfordert: nlmlich: xai st auveXT}?* fAtav. 
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Bemühungen , die jetzt im Texte befindlichen Worte zu erklären» 
laufen auf blosse Willkür hinaus; denn da sich weder Zu dem Ge- 
netiv rfjg to) eldee /mr? p-iäg im Vorausgehenden irgend ein Nomen 
findet , von dem es sich abhängig machen Hesse , noch zu oö ein 
Verbum, dessen Ergänzung einen erträglichen Sinn gäbe, so hat 
man unbekümmert um die Worte einen Gedanken gesetzt, der mit 
dem Gedankengange ungefähr zusammenstimmt. Man vergleiche die 
lateinische Übersetzung des Argyropylus : specie autero unum esse 
oportet; quia ultima eius, qui non unus est specie, unum evadere 
non possunt, etsi tempus non intercipit. Von dieser Übersetzung 
unterscheidet sich die deutsche Prantl's nur dadurch, dass sie für 
den Genetiv einen Schein der Construction herzustellen sucht: 
»dann aber bei derjenigen, welche der Art nach nicht Eine wäre, 
tritt jenes nicht ein, dass die äussersten Enden eines werden, selbst 
wenn auch die Zeit keine Lücke lässt M . Die in der Didot’schen 
Ausgabe abgedruckte lateinische Übersetzung ist um nichts besser, 
wenn sie auch die unberechtigte Ergänzung in einen engeren Raum 
zusammendrängt: Eius autem motus, qui specie non est motus (soll 
jedenfalls heissen unus), non potest dici unitas, etiam si non inter- 
mittatur tempus. Mit solcher Willkür der Erklärung verglichen 
würde selbst eine Kühnheit der Conjectur Rechtfertigung finden; 
aber es bedarf deren nicht, man braucht eben blos der besten 
Handschrift zu folgen und alles ist in einfachster Ordnung. Die 
Handschrift E hat oö nicht, „oö om E u , sie ist dann von dem ersten 
auf StotliineTcu folgenden jy>övo£ durch ein Versehen sogleich zu 
dem xpovog vor g[g übergesprungen, „6 %p6v og 6 piv ydp om E“, es 
ist also aus ihr nicht zu ersehen, ob sich in ihrem Autographon die 
Partikel ydp vorfand, welche nach Beseitigung des oö, da der durch 
r f t g di r$ ecoet pyj fxtäg begonnene Satz seine Fortsetzung 
erfordert, nicht zu ertragen ist. Hierdurch kommen wir auf die 
unmittelbar verständliche ursprüngliche Gestalt des Satzes: ryg di 
tä zed« pift piac, xat ei pifc diccXeintTOct 6 j(p6vo$, ö pcv %p6vog 
sig, za) eidei d 1 >j xiv^otg aX/y;. Mit dem so gestalteten Satze stimmt 
aufs beste die abkürzende Paraphrase des Simplicius 209 a rj pfvrci 
rfi> etdet p$) pia xlvrjatg, xäv iv iwe^et Xpovu) ytvyjra«, odx av sIyj pta 
ro) dptSjxy. Themis tius bl b bleibt den aristotelischen Worten 
nicht nahe genug, um einen Schluss auf die von ihm vorausgesetzte 
Textesgestalt zu gestatten. 
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Wenn die im Vorhergehenden erörterten Stellen geeignet sind 
die sehon vorhandene Überzeugung von der vorzüglichen Autorität 
der Handschrift E zu bestätigen, so wird eine nothwendige Folge 
davou sein, dass die von Bekker aus E bemerkte Varietät, oder noch 
lieber eine allerdings sehr wünschenswerthe neue Collation dieser 
Handschrift (vergl. Torstrik, Philol. XU, 516) bei einer neuen Recen- 
sion des Textes auch an solchen Stellen zur Beachtung gelangt, 
welche sich in der bisherigen Gestalt ertragen lassen *) oder in 
denen aus inneren Gründen ein Vorzug der Überlieferung in der 


*) Gin paar geringfügigere Fälle mögen beispielsweise angeführt werden, a 4. 
187 b 28 ayaipeäeiarjg fäp ix tgö \j$axog aapxdg, xai rcaXtv aXX»j£ *ytvo- 
pivvjq ix rov Xouroö ajroxptaet, ei xai aei Aairwv foxaiiij ixxpwop.br h aXX’ 
opwg ovx önepßaXet pi^e^dg xt vy apixporyxi. Statt T/tvopbyg haben B und 1 
f£vopSYY}$, und dies ist mindestens wahrscheinlicher, als das von Bekker ans 
der Handschrift F gesetzte yivophvjg — ß t. 193 b 17 aXXa xd yudpevov ix 
xwog eig ri epx crat ^ yverat. „y fortasse E“ bemerkt Bekker, und dieses y , das 
übrigens auch die Camot. Ausgabe hat, durfte wohl den Vorzug verdienen. 
Simpliciua erklärt in seinem Commentar 62 o rj, Philoponua /" 7 (Sebol. 347 b 12) 
erwähnt die beiden möglichen Auffassungsweisen des überlieferten Textes als 
vj oder als — e3. 236 b 28 ffuvsx&S xiveirat xd pv)3h >j ro dXt^tarov 
dtaXeiTrov roö jrpaypaxog. Die Wiederholung des Artikels vor dXfyiffrov ist 
etwas Überflüssiges: dagegen ist on sehr treffend, was E statt ro hat. — Die- 
sen auf E begründeten Emendationen füge ich noch zwei auf die Handschrift F 
zurückgehende Berichtigungen bei , die keines ausführlichen Beweises bedürfen 
werden, *y 5. 205 a 14 rc 7 a p paXXov xaroi rj avoi y tt oO; Statt ttoö hat F 
orroiovouv. Darin scheint das Wort versteckt zu sein, das wir statt jtoö erwar- 
ten müssen, nämlich ottovgöv; dies findet sich auch im Sylburg'schen Texte. — 
ß 2. 194 a 9 schreibt Bekker mit der Handschrift 1 aXX’ 1 $ ph feoipexpiat irepl 
^pappyg fuotx^g <rxojrec, während die Handschrift F >5 ph yap yeoipexpia jrepl 
7 . <p. ff. hat und ebenso in E von neuerer Hand geschrieben ist, indem von der 
ersten Hand diese Stelle ausgelassen ist. Prantl hatte in seinen Symbolae pag. 11 
auf das Unpassende der adversativen Verbindung richtig hingewiesen , aber der 
von ihm gemachte Änderungsvorschlag ei »5 ph für aXX* ph ist weder iin 
Verhältniss zur Überlieferung noch durch den aristotelischen Sprachgebrauch 
wahrscheinlich zu machen. In dem seiner Übersetzung beigegebeneu Textes- 
abdruck behält Prantl die Bekker’sche Schreibweise , kann derselben aber nur 
durch eine unbegründete Deutung des vorausgehenden avdTraXtv eine Bezie- 
hung verschaffen. Die Lesart der Handschrift F, welche auch in der Camot. Ans- 
gabe aufgenommen ist, wird, ausser ihrer evidenten Angemessenheit, noch durch 
den Umstand empfohlen, dass Simplicius 65 b und Philoponus f 11 die Umschrei- 
bung dieses Satzes aus dem aristotelischen Texte durch 7 dp einfübren. Wahr- 
scheinlich hat das in den folgenden Zeilen wiederholt vorkommende aXXok zu 
seiner Einfügung auch hier an Unrechter Stelle Anlass gegeben. 


Digitized by 


Google 



AristoUl liehe Studien. 


213 


Handschrift E vor der in anderen Handschriften nicht zu ersehen 
ist. — Ansser der in den Handschriften der Physik selbst enthaltenen 
Oberlieferung des Textes der Physik ist eine solche für manche 
Partien derselben mittelbar in der Metaphysik enthalten, in so 
weit nämlich in der Metaphysik Abschnitte der Physik aufgenommen 
oder auszugsweise wiedergegeben sind. In der Bekker sehen Aus- 
gabe ist bekanntlich von diesem diplomatischen Hilfsmittel kein Ge- 
brauch gemacht. Dass für den Text der Metaphysik an nicht wenigen 
Stellen auf diesem Wege Emendation gefunden werden kann, habe 
ich in meinen Obsenrationes crit. in Arist. libr. Metaph. p. 79 ff. und 
dem entsprechend in der Textesrevision der Metaphysik dargethan. 
Obgleich nun im Allgemeinen die Textesüberlieferung der Physik 
nicht in solchem Masse durch Verderbnisse entstellt sein mag, wie 
die der Metaphysik, so finden sich doch auch Fälle der umgekehrten 
Art, in denen es möglich ist , von der Metaphysik einen Gebrauch 
zur Texteskritik der Physik zu machen. Indem dies in den auf die 
Bekker’sche Ausgabe gefolgten Textesabdrücken der Physik, in der 
Didot’schen Ausgabe und in der Prantfscben Übersetzung, nicht 
oder doch nicht in ausreichendem Masse geschehen ist, will ich im 
folgenden einige hierher gehörige Stellen kurz bezeichnen. 

Phys. 7 2. 201 b 27. Die Schwierigkeit der Definition der 
Bewegung ist aus den Versuchen ersichtlich, welche die früheren 
Philosophen in dieser Hinsicht gemacht haben. Wenn man z. B. die 
Bewegung als eine Verschiedenheit oder als eine Ungleichheit defi- 
nirte, so lag der Grund zu diesem Fehler darin, dass die Bewegung 
und Veränderung etwas unbestimmtes , döptor ov , zu sein scheint : 
afreov bi roO raOra n$£vai on döpeoröv rc Joxsl tfvat $ xlvrjat^ 
rffc bi iripas ovorotxtois ai dp^ai btä t 6 artpvjrtxal tfvac döpto rot • 
oöre ydp robs obre roiövbt odfopifa adrcöv iarlv , on otSbi rchv aXXcov 
xarnyopmv. Wie unzulässig on in den letzten, Worten ist, tritt recht 
einleuchtend aus der Übersetzung Prantl’s hervor , der diesen Text 
unverändert beibehalten hat: „denn keines derselben ist ein bestimmtes 
Etwas oder ein qualitativ Bestimmtes» da sie auch unter keine der 
übrigen Kategorien gehören“. Also weil etwas keine Relation, kein Wo 
oder Wann, kein Thun oder Leiden ist, darum ist es keine Wesenheit 
oder keine Qualität? Wenn die Kategorien eine Eintheilung des 
gesammten Umfanges des Seins in seine von einander unterschiedene 
Gattungen bezeichnen, so ist es unmöglich zu schliessen, dass, weil 
Sitsb. d. phil.-hiit CI. XXXIX. Bd. II. Hft 1$ 
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etwas der einen Gattung nicht angehört, es auch nicht in den Bereich 
der anderen falle. Das Richtige ist aus der parallelen Stelle der Meta- 
physik x 9. 1066 a 16 zu ersehen: oute ydp r oos gute zotovSs oudspiia 
auzoüv iaziv oü$i tgjv aXAcov xazYjyoptujv (denn das ganz passende 
ouSi mit den Handschr. der Met. in o*jre zu ändern ist kein Grund 
vorhanden). So hat unverkennbar Themistius in seinem Texte gehabt, 
wenn er etwas erweiternd umschreibt 30ö.oüo£v üpiazai züv xard 
ar ipY)<jtv Xsyop-ivoiv ^ oute cog z 6$s, oute wg toigvSe, oute cbg zoeovis, 
oute cog aXkrj xazziyopia ng. Die Varietät aus den Handschriften zur 
Physik bietet für die Athetese des on keinen unmittelbaren Anhalts- 
punct, indem von Bekker nur bemerkt ist, dass loriv in zwei Hand- 
schriften, F und I, fehlt. 

Den Charakter des d6pt<STov gibt der Veränderung nach speciell 
der Umstand , dass man dieselbe weder dem Vermögen noch der 
wirklichen Thätigkeit zurechnen kann, gute ydp to SuvaTov kogqv 
stvat xtvslTat i f avayxYjg gute zö ivspysia noaov, yj te xtv^atg ivipysta 
jaev zig stvat ooxsl , dreAyjs <3c. aertov o' ozt azsXig tg Suvaz cv, ou ioziv 
ivipysta. In den letzten Worten ist yj xtv rjotg als Subject voraus- 
zusetzen, ivipysta ist Prädicat. Lässt sich nun auch der bei dem 
Prädicate stehende Artikel dadurch rechtfertigen, dass die xivr^tg 
vorher schon von Aristoteles als ivipysta oder IvTsHysta zou ouva- 
fist övTGg r) zotouzov definirt ist, 201 a 10, so erhält doch der Satz 
durch Entfernung des Artikels klarere Verständlichkeit. Nun fehlt 
aber der Artikel in der Metaphysik x 9. 1066 a 22 und es lassen ihn 
an der vorliegenden Stelle der Physik die Handschriften F und I aus, 
und bei Simplicius lesen wir 97 a dtozt azsXig to $uvaz6v, ou itrziv 
ivipysta r) xhY)Otg. Wir werden hiernach im aristotelischen Texte 
der Physik ebenfalls ohne Artikel zu schreiben haben ou ioziv ivip- 
ysta . (Im Sylburg’schen Texte steht ou ioziv ivipysta xiviooig.) 

Phys. e 3. 226 a 3. Die Annahme, dass es eine Bewegung 
der Bewegung, eine Veränderung der Veränderung, ein Werden des 
Werdens gebe, führt unvermeidlich zu einem progressus in infini- 
tum, für Aristoteles das unzweideutige Kriterium der Unzulässigkeit 
einer Voraussetzung, in sig dnstpov ßaStslzat , si iozat pLETaßoXrjg 
pLETaßolr, xai ysviosuig yivsotg . dvdyxY) oyj xai ttjv npozipav , si y) 
uozipa sGTat , otov si $ an\9} yivsotg iytvsz6 tzqts , xai rö ytvopsvov 
iytvszo , &oze gu7tu) Yjv ytyvöp.svov a;rAcös, aXXa Tt ytyvopLEVQv xai 
yiyvojAEvov vj$Y /f xai naAtv zouz iyivszö kote , war* oux yv noi tot s 
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ytvöjüicvov. Eine Stelle, welche selbst durch den sprachlichen Aus- 
druck das Widersinnige der Annahme eines Werdens des Werdens 
darzustellen sucht, muss zu Verderbnissen den reichlichsten Anlass 
geben. Ein erheblich grösseres Schwanken der Überlieferung, als 
wir es aus den jetzt ersichtlichen Varietäten der Handschriften vor- 
aussetzen würden, hat schon in der Zeit des Alexander von .Aphro- 
disias stattgefunden, wie wir aus demCommentar des Simplicius 1 98 6 
(Schol. 398 a 25 ff.) ersehen. Den Angaben, die wir aus Simplicius 
entlehnen und der Überlieferung unserer Handschriften in der Phy- 
sik und in der Metaphysik schliesst sich die Vermuthung eng an, 
welche ich an der entsprechenden Stelle der Metaphysik x 12. 
1068 a 35 geglaubt habe in den Text aufnehmen zu sollen: ofov ti ti 
dnhri yiveatg iyivero nort , xai rd ytv6[xevov [dcTrXws] iytvtrOj c oart 
oüno* yiyvoptvov dnX aXkd ti yiyvoptvov ytyv 8 \j.tvov. ti 
dij xai toöt’ iyiver6 no T£, war’ odx *?v nta röre ytvöyLtvov. Ich finde 
auch jetzt noch keinen Grund, von diesem Emendationsversuche 
abzugehen, und glaube daher, dass derselbe auch in der Physik Ein- 
gang finden sollte. — Um vieles evidenter ist die Restitution der 
hiermit im nächsten Zusammenhänge stehenden Stelle 226 all mit 
Hilfe der in der Metaphysik 1068 b 11 um etwas reiner bewahrten 
Überlieferung. Eine weitere deductio ad absurdum für den Gedan- 
ken eines Werdens des Werdens leitet nämlich Aristoteles daraus ab, 
dass dieser Veränderung wie überhaupt jeder Veränderung ein Stoff 
zu Grunde liegen müsste, frt üAyjv dti bnelvat xai rtb y tvofiivto xai 
t S> jmrraßdXXovr«. rig ouv iarat; üanep rd dXAoewrdv ti au)p.a ti tj/u % r?, 
oürw iti t 6 ytvöfxevov xtv yetg r, yivtatg. xai ndhv rc eig 6 xtvoOvrat. 
Bleiben wir für diese Stelle zunächst nur bei den kritischen Hilfs- 
mitteln stehen, welche zur Physik unmittelbar sich darbieten, so ist 
durch die blosse Überlieferung gewiss darüber nichts bestimmt, ob 
ndhv rt als Indefinitum, oder ndhv r i als Fragewort zu schreiben ist. 
Die letztere Annahme erhält schon durch die das Ganze einleitende 
Frage rig ovv iarat die grösste Wahrscheinlichkeit; sie findet eine 
Bestätigung in dem Umstande, dass Simplicius diese Worte als Frage 
gelesen hat, vergl. 200 b ti y dp xtvetrat ti xcvtq atg xai yiverat ti yivt - 
atg, rtva iarat napd rtiv xivYjatv xai r rjv yiveatv aXXa, ttg d xtvtXrat 

ti xivr^aig xai y berat ti yiveatg; odx i%et n eintiv eig 8 xtvetrat 

ti xtvr<atg xrh Darf hierdurch ndhv rt als gesichert betrachtet wer- 
den, so wird dann die Unsicherheit in der Überlieferung des Sti nach 
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oÖTw um so bemerkenswerther; von den vier Handschriften, welche 
Bekker für Phys. £ verglichen hat. bietet nur die eine I dfl, zwei» E 
und H, lassen es aus» endlich F hat an dessen Stelle r wodurch die» 
sei* Satztheil dem vorhergehenden und folgenden vollkommen con- 
form werden würde. So fuhren mittelbar die Handschriften und die 
Erklärung des Simplicius für die Stelle der Physik auf dieselbe Ge- 
staltung, welche in der Metaphysik unmittelbar vorliegt, nämlich: 
in Set vnetvat xai rw ytyoptivca xai rd> fxsraßcMovu. rig oöv 

iarar, waitep rd dXXou ordv fl owpia fl ovtoj ri tö ytvö/xevov 

xivr,<3ig fl yiveaig, xai naXiv r i eig 8 xivoOvrai. 

Auch in der bald darauf folgenden Erklärung des jura£ 6, des 
zwischen zwei Gegensätzen liegenden, lässt sich durch die Oberlie- 
ferung in der Metaphysik ein Fehler im Texte der Physik berichti- 
gen. Die Erklärung lautet nämlich in der Physik £ 3. 226 b 23 julc- 
toc Sk (UysTocc) eig 8 nifvxe jrpwrov dyixvetoSai rd jturaßdAAov, fl 
eig 8 ea^arov pieraßdXXet xard fvatv ovve% üg p.£raßaXÄov. ln der 
Metaphysik x 12. 1068 b 26 haben die Handschriften, ausser A\ 
npörepov für npchrov , und der zweifellose Sinn dieser Erklärung 
„Mittleres, fiera^O, heisst dasjenige, zu welchem etwas sich Verän- 
derndes bei natürlicher Continuität der Veränderung früher gelangt, 
als zu dem ihm selbst Gegensätzlichen“, erfordert zu fl den Compa- 
rativ nporepov (den wir übrigens in der Sylburg’ sehen Ausgabe 
lesen). Diesen hat vermuthlich Themistius noch in seinem Texte 
gehabt, indem er schreibt 60 b pi£ra£u Si it jt«v eig 8 n ifvxe npdre- 
pov dftxvelaSai r 6 [leraßaXXov^ fl sie 8 ia%arov {LeraßaXXec, orav 
per aßaXXy (jvvex&g xai xoerd fvatv. Simplicius 204 a gibt dieselbe 
richtige Erklärung , aber der Wortlaut derselben beweist, dass er 
bereits Trpwrov in seinem Texte las: izepi rov iv xcvflast fxera^u Xiyei 
OTt TOÖTÖ i(JTt ll£TOc£ö, 0 jUL£<70V i<JTl TO0 T£ OÖ flSraßdXXet rd |JL£ra- 
ßdXXov xai r gü eig 8 iv%arov pieraßdXXet. Siö xai ix rourou iar^avev 
ad rd, ix roO irp ü rov eig adrd dfixvet'jSat ro jxeraßdXXov , flrcsp sfc 
ixavQ, eig 8 e<j%arov fxeraßdXXei xard yuaiv <jvve%üg p.£r aßaXkov. 
Simplicius hat also offenbar /rpcorov — fl in seinem Texte gelesen 
und es in dem Sinne von nporepov — fl aufgefasst, eine Gebrauchs- 
weise, die in späterer Gracität vorhanden ist, Yergl. Passow Lex. II. 
S. 1244, aber bei Aristoteles sich noch nicht wird nachweisen las- 
sen. Die falsche Lesart n pwrov hat endlich Prantl zu einer falschen 
Übersetzung bestimmt, in welcher er fl für „oder“ nimmt: „Dazwi- 
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schenliegend ist dasjenige , iu welches als erstes zu gelangen 
das sich Verändernde von Natur aus bestimmt ist, oder in wel- 
ches als letztes es sich verändert“. Durch dieses zweite Glied 
des Satzes würde ja nicht pe ra£ö, sondern ivavriov oder axpov 
definirt sein. 

Freilich finden sich innerhalb dieser der Phys. und Metaph. gemein- 
samen Abschnitte auch Stellen, die in beiden von der gleichen Verderb- 
aiss betroffen sind. So e 2. 225 b 12, wo wir bei der Beweisführung 
dafür, dass die Relation als solche nicht Gegenstand der Veränderung 
sein bann, folgendes lesen: oddi di) rw npig ri (nämlich fort xhm?~ 
9tg) m totdlytrat yd p Saripov piraßdXXovrog dXySeOeaSai $drepov 
priitv ptraßdXXov^ wäre xara (jvpßeßrjxig i) xhv)mg aurwv. Zu der 
' entsprechenden Stelle der Metaphysik x 12. 1068 a 12 hat 
Schwegler (Commentar zur Metaphysik II. S. 232) das Richtige her- 
gestellt, nämlich p v dfryStOsaSai statt dXr^tOta^at. Dass in der 
Physik Themistius und Simplicius das noch in ihren Texten gehabt 
haben, was Schwegler conjicirt, geht aus ihren Erklärungen deutlich 
hervor. Them. 80 a aXX’ oddi xard ri np6g ri * peraninrst ydp ävtv 
roö 7 evioSat nepi adri xai r^v vj%ovoav peraßoXrjVyfairai ydp 6 xiojy 
di&ig, oddiy adrig psraßdXXwv, ipod peraardvrog , . . . xai ij npi - 
raatg n ord aX>}.&ifl£ nori di tpe^d-ig, rcSv npocypdru jv perant- 
jrrdvrwv, d paiverat in adri,g. Und die wesentlich gleiche Erklä- 
rung führt Simplicius 191 b aus Alexander an, namentlich mit den 
für die Herstellung des ursprünglichen Textes bezeichnenden Wor- 
ten: xai &g adrig 6 (vielmehr 6 adrig) Xoyog nori piv dXr)$i)g 
nori di roö npdyparog psrantnrovrog. Durch dieses 

alles ist als die ursprüngliche Gestalt des fraglichen Satzes erwiesen: 
iviij^trai ydp Saripou ptraßaXXovrog pi) dXrjSeus'jSa c Sarep ov fir,- 
div ptr aßdXXov. — Wenige Zeilen vor der zuletzt besprochenen 
Stelle gibt der Text der Metaphysik zum Theil, aber eben auch nur 
zum Theil die erforderliche Emendation für den Text der Physik. 
Dieser lautet nämlich 228 b 3 rd d’ dnoxtipeva ij ivavria tj jura£ö • 
xai ydp i, ar ipr,<jtg xsfoSw ivavriov, xai & jXoörat xaraydote, rd 
yvpyiv xai Xsvxdv xai piXav. Die Varietät, welche Bekker hierzu aus 
den verglichenen Handschriften notirt, ist ganz unerheblich; denn 
xarafvviv in E ist ein offenbares Versehen, und die veränderte 
Stellung und Wiederholung des Artikels in H tö Xrjxöv xai ri yvpvov 
xai ri piXav trifft die Hauptsache nicht Denn diese liegt in den 
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Beispielen Xevxöv und yv/xvöv für die arlpioatg. Dass Xcuxöv von 
Aristoteles als Beispiel der oripiQoig angewendet sei, ist schlechthin 
unglaublich, denn es ist ihm vielmehr die weisse Farbe cfdos, die 
schwarze CTipyaig, vergl. Cat. 10. 12 b 33. Die Rechtfertigung, als 
werde Xeuxöv als Gegensatz zu piXav mit angeführt, indem die Ver- 
änderung von dem einen in das andere vor sich gehe , ein Gedanke 
bei dem sich Simplicius in seinem Commentar 194 a zu beruhigen 
scheint, ist durch den Zusammenhang ausgeschlossen ; denn es kommt 
darauf an, durch Beispiele zu erläutern, dass die ar ipwig affirmativ 
bezeichnet wird. Obgleich daher Xsuxöv sehr alte Lesart ist, da es 
Simplicius ohne alle Erwähnung einer anderen Schreibweise erklärt, 
so verdient doch die fast einstimmige Überlieferung an der entspre- 
chenden Stelle der Metaphysik x 11. 1068 a 7 vcoddv gewiss den * 

Vorzug/ und ist von Prantl mit Recht in den Text gesetzt; man 
kennt vwMv als ein stehendes aristotelisches Beispiel für aripYiaig 
schon aus Cat. 10. 12 a 31, 34. 13 a 36. Das erste Beispiel yup ivöv 
lässt sich in gewisser Weise unter den Begriff der aripriotg sub- 
sumiren, wie dies Simplicius a. a. 0. ganz unbedenklich thut; dass 
auch schon Themistius yupivöv in seinem Texte gehabt habe, ist aus 
der Weise, wie in seiner, übrigens von den aristotelischen Worten 
sich freier entfernenden Paraphrase 60 a rö yvp . vov vorkommt, zum 
mindesten höchst wahrscheinlich. Nun findet sich aber bei Aristote- 
les, der in der Anführung der erläuternden , gewissermassen typi- 
schen Beispiel im Ganzen eine grosse Gleicbmässigkeit zeigt, nir- 
gends sonst yufxvöv als Beispiel für aTipri^tg angewendet, wohl aber 
gewöhnlich zwei andere, welche ihren Buchstaben nach von 7 upivöv 
nicht eben fern liegen, nämlich ruyXo'v, vergl. Cat. 10. 12 a 32 und 
öfters im 12. Capitel, Met. i 22. 1022 b 26 ff., und tpv^pov Cat. 10. 

12 b 34, Coel. ß 3. 286 a 2S xac T^g ar epi}(jeo)g npdrepov >7 xaraya- 
etg, "kiy o> $' otov rö ^sp/xöv toö ipv%poO. de gen. a 3. 318 b 17. Wel- 
ches von diesen beiden Worten die Stelle des yvpivöv ursprünglich möge 
eingenommen haben, ist ziemlich gleichgiltig; die auffallende Über- 
setzung des Bessarion an der entsprechenden Stelle der Metaphysik 
‘caecum’ kann zu der Annahme führen, dass er dort in seinem Texte 
ru yXöv gehabt habe; andernseits würde durch die Annahme, dass 
^u^pöv im Texte gestanden habe, die OTiprjatg durch Beispiele aus 
mehr Gebieten vertreten sein. In letzterer Hinsicht stellt es sich mir 
als das wahrscheinlichste dar, dass die Stelle ursprünglich lautete : 
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zai 7 dp $ ar iprjotg ivavrtov, xat dyloOrat xarafdoet rö $v%pdv xat 
vwddv xat fiiXav. 

Bei den bisher behandelten Stellen, insoweit nicht der Zusam- 
menhang des aristotelischen Textes oder die Analogie anderes 
gelegentlich mit zur Erörterung brachte, kam es darauf an, das in 
den collationirten Handschriften der Physik und Metaphysik vor- 
handene kritische Material vollständiger zu verwerthen. Als unab- 
hängig von der Überlieferung der Handschriften lässt sich die 
Interpunction betrachten; wie viel gerade im Aristoteles durch 
falsche Interpunction das Verständniss beeinträchtigt worden ist, 
bedarf keines Beweises, da alle neueren Ausgaben des Aristoteles 
reich an Beispielen für diese Behauptung sind. Eine wesentliche 
Ergänzung zu der in den Handschriften des Aristoteles enthaltenen 
Überlieferung des Textes bilden die griechischen Erklärer; denn 
insoweit wir aus ihren Erklärungen mit Sicherheit auf den Text 
schliessen können, der ihrer Erklärung zu Grunde liegt, sind sie 
ein Document über die Gestalt des Textes aus einer Zeit, welche 
hinter die der ältesten Handschriften weit zurückgeht. Darum ist 
schon im Bisherigen, wenn auch die aristotelischen Handschriften 
die nächste Grundlage bildeten, doch die Bestätigung durch die 
griechischen Erklärer überall, wo ihre Worte zu sicheren Schlüssen 
zu berechtigen schienen, angeführt worden. Es mögen nun einige 
Stellen folgen, an denen die durch aufmerksame Erwägung des 
Textes gebotene Änderung durch das Zeugniss der griechischen 
Commentatoren gesichert wird. 

Phys. «4. 187 b 13. Anaxagoras setzt für die Bestandteile 
(oxipixara), aus denen jedes Ding bestehe, unendliche Kleinheit 
voraus. Diese Annahme bestreitet Aristoteles folgendermassen: in 
d' ei dvayxf), oC rö [xoptov ivdiyerat omqhxovGüv etvat xard {ilyeSog xai 
jxtxpörrjra, xai aörö ivdlyeoSat (\iyo) di rcöv rotourojv rt poptoov, 
eig 8 ivvndpyov diatpeiTai rö ö/ov). ei di doöva rov £o>ov yuröv 
ÖTrrjXcxovoöv etvat xard jxiyeSog xai ptxpörrjra, (pavepov ort oödi rcöv 
poptwv örtGOv • iorat yap xai rö okov öfxotojg 9 odp£ di xai oorovv xai 
rd roiaOra pöpta £cuou, xai o t xapxoi rcuv yjrtöv. JyjXov rotvuv ort 
adOvarov odpxa r, ösroOv r { aXXo rt Ö7njXtxovGöv etvat rö p .iyeSog, 
ini rö p£t£ov % Ixi rö fXarrov. Eine Satzfügung, oder vielmehr einen 
so vollständigen Mangel aller Satzfügung, wie ihn der Anfang der 
jetzt angeführten Stelle zeigt, wird man schwerlich einem anderen 
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griechischen Schriftsteller ausser dem Aristoteles zuzutrauen sieh 
entschliessen. Und doch zeigt in diesem Falle der einfache Gedankeu- 
gang sogleich» dass es nur einer anderen Interpunction bedarf» um 
das Ganze in die natürlichste Ordnung zu bringen. Die Annahme 
unendlicher Kleinheit oder Grösse der Bestandtheile würde unend- 
liche Kleinheit oder Grösse der Dinge selbst» z. ß. der Thiere und 
Pflanzen» zur Folge haben; nun ist es offenkundige Thatsache» dass 
die wirklichen Dinge Unendlichkeit in Kleinheit oder Grösse aus« 
schliessen; also können auch nicht die Bestandtheile unendlich klein 
sein. Die beiden Prämissen sind durch ei eingeleitet; in der zweiten 
würde di grammatisch auffallend sein » da wir die beiden hypothe- 
tischen Vordersätze nicht als coordinirt betrachten dürfen; dagegen 
vermissen wir in dieser» auf die wirklichen Thatsachen sich berufen- 
den Prämisse den Ausdruck der anerkannten unleugbaren Wirklich- 
keit; kurz di ist durch di) zu ersetzen» und der Satz lautet in einer» 
besonders bei Aristoteles sehr üblichen Form: erc d'el dvdyxn}, ou 
rö pöpiov ivdi%eTcu ÖTrr/Xcxovoüv efvac xard piyeSog xac /juxpönjra, 
xac adrö ivdi)(ea5a.t (Xiyoi di rc£v toiqO twv rt popiwv, eig 8 ivunapyoit 
dtottpeiTott rö oXov), ei di) ddOvarov £a>ov y furov OKyXixovo Ov elvcu 
xard piyeSog xccl ptxpöryzcc, yavepöv ort otidi rcov poptuv örcovv. 
(Beispiele ähnlicher Satzbildungen vgl. in meinen Obs. crit ad Met. 
p. 32 — 38 ; auch die Physik bietet noch an mehreren Stellen zu 
Berichtigungen in derselben Weise Anlass; ich unterlasse dieselben 
anzuführen» indem ich bald durch eine Zusammenfassung desgesamm- 
ten hierher gehörigen Materials hoffe den Gegenstand überzeugender 
darlegen zu könuen.) Simplicius bat unverkennbar die vorliegende 
Stelle in der so eben bezeichneten Weise gelesen und construirt» 
sonst hätte er nicht zu wiederholtenmalen die zweite Prämisse durch 
einen mit ec ouv beginnenden Satz paraphrasirt 36 a (Schol.336 a 17, 
24) ei o&v rd £$a xac rd yvrd pyre ityXixot iazi pyze noaa ... ei 
ouv ra £a>a xac rd yurd pyre öxyhx aoöv fort pyre ÖTrotfaoöv. 

Phys. ß 6. 197 b 22. Aristoteles sucht seine Begriffsbestimmung 
von tö adrö/xarov durch eine etymologische Bemerkung über den 
Zusammenhang von cctiroparov und pdryv zu bestätigen, aypelo v di 
rö pdryv, örc Xiyerat örav py yivyrou rö £vexa äXkou ixtivov cvexa, 
ofov tö ßxdiaat XcLizdtgewg ivexd ianv • ei di py iyive ro ßa&'oavre, 
pdryv ipapiv ßadioou xai i) ßddiotg paraia, roOro 8v rö pdryv, 
rö neipvxds aAAov evexa, örav pi) nepaivy ixeXvo ov evexa ineyvx et. 
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Die letzten Worte zeigen, wie der Anfang dieser Stelle zu schreiben 
ist, nSmlich rd jmarrjv, on Xiyerat orav yfvyjrac rö fvsxa aXXou 
ixetvo g'j fvexa. Diese evidente Emendation hat bereits Prantl in 
dem seiner Übersetzung beigedruckten Texte gegeben, (ln der 
Didot'schen Ausgabe steht rd fvexa aXXov ixe Ivo ov fvexa.) Er 
hat unterlassen zu bemerken, dass die griechischen Erklärer dieselbe 
Schreibweise des Textes, die hiedurch hergestellt ist, voraussetzen, 
Them. 27 a arjfxefdv ia rcv, orc /xanjv Xiyerat ixe tva yevfoSat, of$ 
odx a7T%vnjac rd rfXiQ, wv fvexa inpäySr), Philop. A 4 |mdr> 3 V df 
fxecva Xfyovrat elvai , oi$ oux ä/ravrä rd rfXo$ oxj fvexa yherai , und 
in noch unmittelbarerem Anschlüsse an die Worte des Aristoteles 
Simpl. 79 a xai yäp ftdrrjv Xiyerac rt yeviaSai, orav rd fvexa aXXou 
7 tvdjüi£vov pii) ixelvo <7j($ rfXos, o*j fvexa iyhero. Trotz dieser zwingen- 
den Beweise könnte man übrigens an der Emendation irre werden 
durch die unmittelbar folgende Anwendung der Definition von fxar rjv 
auf adröjmarov, denn da heisst es : oörw 6 y? rd adrdjutar ov xai xara 
rd dvojia, orav adrd ju.dr>:v yh^rai • xaxineae yäp oü roö 7rard£ac 
fvexa d Xc^oc * and rot) adrojuidrou äpa xa rfrreoev d Xtöo$, on jrftfo« 
dv 6 tt6 nvo$ xai roO naxä^at fvexa. Hiernach findet also das aus- 
drücklich auf /xdryjv zurückgeführte aurd/xarov dann Statt, wenn 
etwas (das 7rara£at)> das aus Absicht zu bestimmtem Zwecke 
geschehen kann , ohne solchen Zweck geschieht , also orav rd fvexa 
dXXou (dv ycvd/xevov) fxij yivrixat ixeivov fvexa , entsprechend der- 
jenigen Definition von jxdrr/v, wie wir sie in dem Bekker'schen Texte 
lesen und durch die obige Emendation entfernt haben. Doch hat dies 
Bedenken gegenüber den zu der Emendation drängenden Gründen 
kein Gewicht; wenn einmal eine falsche Etymologie zum Beweise 
verwendet wird , so ist nicht zu verwundern , dass sich dann an 
irgend einem Puncte die Collision wird geltend machen. Auch hat 
bereits Simplicius so wie Erklärer vor ihm diesen Mangel an Über- 
einstimmung wohl bemerkt, nur schlägt er zur Lösung des nach 
seiner Überzeugung nur scheinbaren Widerspruches ganz andere 
Wege ein, die uns hier nicht weiter kümmern, wo wir nur sein 
Zeugniss für die damalige Gestalt des Textes gebrauchen. Dies ist 
uns auch noch für die nächsten Worte sehr erwünscht. Wie dieselben 
bei Bekker lauten: fiaXtaxa d ’ iori ^wpc^d/xevov rd and rOfflg iv xolg 
fOvei ytvop.ivotg sind sie auffallend abgefasst; denn man vermisst zu 
Xci>pc(öj(A€vov die Angabe, wovon es getrennt oder unterschieden 
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sei, und eine etwa vorausgesetzte Ergänzung rou and raöro/xarou 
wurde ziemlich hart sein. Dass die Handschrift E in ihrem roö für 
rö auch hier das Richtige hat: [xahara d'iari ^GdptCopicvov (nämlich 
rd and rou ai)r optarou) roö dito ru)(rig iv roXg fuaet ytvop.ivotg 
bestätigt Simplicius 79 b durch die Paraphrase: aXXov röv 

(vielmehr roö) ix radrop.arou npdg rd dito ru%qg int%etpeX napa- 
douvai vöv cv roXg ipuaet ytvo[xivotg. 

Phys. ß 7. 198 a 28. Nach Recapitulation der Vierzahl der 
allgemeinsten Ursachen bemerkt Aristoteles: ipyerat di rd r pta eig 
TO Sv 7ToXXdxt£ • TÖ |Ul£V ydp T£ itfTt Xat TÖ O’J SvSKCC Sv iOTt , TÖ d’ÖScV 
xiVY)<JL$ TtptüTOV TW gttfct TCCl/TÖ TOÖTOt£ ' dväpomog ydp äv$p CD7TOV 

yevva. Die drei Ursachen, nämlich Form, Zweck und Bewegendes, 
fallen nicht in die eine zusammen, sondern fallen in eines 
zusammen, also £p%erat di rd rpt'a eig Sv iroXXaxts, wie es Coel. 
ß 6. 288 a 16 heisst: £v ydp r otg unoxdro) nXeioug rjdrj ai tpopat 
ouve\r)Xu$a<7tv eig iv. Die griechischen Erklärer haben unverkennbar 
nur eig Sv nicht eig rö Sv in ihren Texten gehabt, Them. 27 b ipxerat 
di rd rpla eig Sv noTläxtg, rö etdog,rd ou ivexa, ( rö ) 6Sev j dpyfi rrjg 
xtvrjtreug. Simpl. 82 b notäaxtg de, yrjot, rd rpt'a atrta eig Sv ipxerat, 
rd eidog , rö riiog, rd oSev $ dpyr) rr,g xtvrioewg, Philop. h 9 rd rpt'a, 
rö etdog , rö riXog, rd notyrixov alrtov • xaXws di rd noAXaxtg • oö ydp 
dei eig r aü röv £p%ovrou raöra. 

Phys. y 8. 208 b 4. ’ Ava^aydpag o'ardntßig Xiyet nepi rüg roö 
dnetpou p.ovf t g • anopi^etv ydp aurd aörö <pv)ai rd äitetpov • roöro di, 
ön iv aörw • aXXo ydp oödiv nepttyet, &g onou dv rt $, netpuxdg 
SvrauSa eivat. Die Setzung des mit ct>$ verbundenen Participiums, 
d)g nefuxdg, beweist, dass diese Worte im Sinne des Anaxagorus, 
als ein Theil seiner Beweisführung ausgesprochen sind. Es ist daher 
nicht zu glauben, dass der Satz, an den sich dieses Participium 
anschliesst, aXXo ydp oöoiv nepttyet, aus dieser referirenden Weise 
heraustrete; vielmehr war ursprünglich geschrieben: aXXo ydp oddiv 
i zepti%etv. Das bestätigen die griechischen Erklärer, Them. 34 a 
nepiey^eaSat fxiv ydp an' (wahrscheinlich öir’) oöfovös aXXou, 
diort ditetpov . Simpl. 112 b dta rd ditetpov Öv pir? nepti^eaSat und 
nvog . Philop. m 2 roöro di undp^etv aörw dtd rd fxr/d’ ev rtvt cfvat 
/xr,di nep ti^eaJ^at, dXX’ aörö iv Sau ra> £tvat *). — Auch für die 

*) Dieselbe leichte Änderung der Endung et iu £iv wird man sich wohl nicht 
enthalten können an einer anderen Stelle a 8. 191 a 31 vorzunehmen , selbst 
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nächstfolgenden Worte des Aristoteles bestätigen uns seine griechi- 
schen Erklärer ein paar kleine Berichtigungen des Textes. In der 
Entgegnung nämlich gegen diese Begründung des Anaxagoras sagt 
Aristoteles : inet xai in yy oü fiperou , oüS' ei unupog , eipyp.ivin 
[tivTOi dnö tov juiao’j • dW oü ^ ort oüx ianv dXXo ou ive^Svjcrercu^ 
fiebeiev dv ini roO /jlegou, aXX’ on oü nlfvxev ovrcüg. Die Worte 
eipy\L&>rt an 6 rcO [xiaou würden zu einer offenbar falschen Auslegung 
nöthigen, denn mit etpyeaSat verbunden könnte dnö nichts anderes, 
als die Sonderung, die Trennung bezeichnen. Es ist bnö zu schrei- 
ben, und dass Simplicius und Philoponus dies lasen, zeigen ihre 
Erklärungen, Simpl. 113 a (Schol. 365 b 43) dXX 1 ön vno ty)$ toO 
pLiaou dwapLecog, iv w nifuxev sfvat, vnö raO rng elpyerctt xtveXaSott. 
Phil, m 2 dAA’ orc elpyp.ivt ? Y t v und toO [xiaou. — In den Schluss- 
worten der angeführten Stelle lässt die vor nipuxev gesetzte Negation 
zwar eine Erklärung zu, nämlich dass gemeint sei Stört nifvxev ot) 
xcvelaSat, nur ist es sehr unwahrscheinlich, dass in diesem Falle, 
wo also xtveioSoLL aus dem Vorigen wieder aufgenommen werden 
müsste, ovrwg hinzugesetzt wäre, es würde vielmehr blos gesagt 
sein Stört oü niyvxev. Nun hat aber die Handschr. E das oü nicht, 
die Worte der griechischen Erklärer führen nirgends auf die Voraus- 


gegen das Zetigniss der alten Erklärer. Durch die Aufstellung des Unterschie- 
des von uX>3, eidog % GTspn<Jig lösen sich, sagt Aristoteles, die Schwierigkeiten, 
welche die alten Philosophen in dem Werden und der Veränderung fanden und 
durch welche sie sich auf Abwege treiben Hessen — i^ezpanvj^otv ofov 6#ov rtva 
ak\vp aizotaSivzeg önö äxetpiag, xat poujiv o uze ytveuSat rwv dvrwv oudiv 
ovzs fSetpeaäott $ ta rö avayxottov piv etvctt fiyvetrScu ro ^tyjopevov rj Bvzog 
? ix pi} ovroj, ix de rovrwv ajx^orgpwv aäuvarov etvat • ouze */ap ro Sv 7 tve- 
a 3 ai (etvat 7ap vj&g) ex re pn övzog oudev &v 7ivfc£at* uKQxeXeSou 70c p rt 
Sei. xat ouzo) ür 4 zö iye&s aufxßatvov av£ovre$ ou$' etvat TroXXd ^aatv, olXXöl 
povov avro ro Su. Die Begründung des Saty.es , dass ein Entstehen aus Nicht- 
seiendem nicht möglich ist, unoxelaSou yäp rt Sei, steht der Begründung des 
entsprechenden Satzes, dass ein Entstehen aus Seiendem nicht denkbar sei, etvat 
7a p ydy, vollkommen parallel. So wie die eine als aus dem Gedanken der alten 
Philosophen im Infinitiv ausgesprochen ist, so ist das gleiche bei der anderen 
zu erwarten. Und dies um so bestimmter , da auch der folgende Satz noch fort- 
fahrt über die alteo Philosophen zu referiren ouzoig — au^ovzeg — ^aat'v xrX. 
Dessbalb scheint mir gewiss , dass ursprünglich geschrieben war un cxetaSat 7a p 
Zl Se tv (wobei sich versteht, dass die beiden Sätze etvat 7a p vjdvj und Ötto- 
xet? 3 at *jaip rt äetv in der Interpunction gleichgehalten werden müssen) , ob- 
gleich aus Theinislius 21 6, Simplicius 51 b und Philoponus e 5 zu ersehen ist, 
dass bereits sie io ihren Texten den Indicativ Sei vorfandeu. 
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Setzung des Vorhandenseins der Negation in ihren Texten, ja die 
Worte des Themistius (34 a dtä toOto yäp xal r9j yy rö fiivetv xarde 
yvatv iarlvj inetdii xal rö/roy Ondp^ovrog ö/xa>£ oti xevserae, £eört 

nifvxev iv [xet 7(p ptivcev dcAX 1 Öre fxivetv iv rö) fiieco ß dpo$ 

(yoMoi ixeyvxei) mit ziemlicher Bestimmtheit auf deren Abwesen- 
heit. Es ist daher gewiss zu billigen, dass Prantl in seinem Texte 
(übereinstimmend mit der Didot'schen Ausgabe) geschrieben hat 
öeöre nifuxev oCro^g. 

Phys. 7 5. 206 a 8 . Für den Satz, dass ein unendlicher Kör- 
per nicht in Wirklichkeit existirt, bringt Aristoteles am Schlüsse der 
in dieser Richtung geführten Erörterung folgenden Beweis: dbrAöc 
d' ei dduvuTOv töi rov dnetpov efvae, iv rö/reo di ndv (Tcujuia, dtdOvarov 
dneipiv re efvae acöpia. aAAd jm^v t 6 ye noO iv röTrw, xal rö iv rÖTrw 
ttoö. ei oöv fi r,di noaöv ofov r* cf vae rö aneipov rcöaov ydp re öarae, 
ofov dlmnxy % TpiitYiyy • raöra 7 dp arjpiae'vee rö noaiv • ourc*> xae rö 
iv röno) Öre nov • toOto di % avco % xarw r, iv aXArj reve dtaaraoei rwv 
££• royrcov d’ fxadrov nipag r e tarcv. Der Gang der Beweisführung, 
den Aristoteles hier einschlägt, ist verständlich, wenn auch einige 
Worte darin zunächst fraglich bleiben mögen. Ein unendlicher Kör- 
per kann nicht in Wirklichkeit existiren , denn er müsste sich im 
Raume befinden. Aber sich im Raume befinden, heisst sich an einem 
b es ti mm ten Wo befinden , oben oder unten , vorn oder hinten, 
rechts oder links. Diese Bestimmtheit enthält eine Begrenzung, 
welche dem Begriffe des Unbegrenzten, Unendlichen widerspricht. 
Also da er nicht im Raume sein kann, so existirt er überhaupt nicht 
in Wirklichkeit. Die eine Prämisse dieses Schlusses — sich im 
Raume befinden, heisst sich an einem bestimmten Wo befinden — 
wird durch die Zusammenstellung mit dem Begriffe der Quantität 
erläutert. Etwas Quantitatives sein schliesst noth wendig in sich 
eine bestimmte Quantität besitzen. So wenig also, wie das Unend- 
liche etwas Quantitatives sein kann , weil es dann eine bestimmte 
Quantität haben müsste, also eine begrenzte , eben so wenig kann 
es im Raume sein , weil es dann in einem bestimmt begrenzten 
Raume sein müsste. — Entsprechend diesem schwerlich in Zweifel 
zu ziehenden Gedankengange , den man übrigens ebenso schon bei 
den griechischen Erklärern dargelegt findet, wird man das re in 
ttocjöv 7 dp re larat nicht i ndinirt lassen können, sondern zu schrei- 
ben haben 1 roaöv 7 dp re forcu: denn im Unterschiede von dem vor- 
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her allgemein gesagten rroaöv bezeichnet es die Einzelbestimmtheit, 
so wie in einem 6 re* äv^pontog. Ferner müssten die Worte o£ra> 
xai ro iv r d/r«p verstanden werden: in dieser Weise verhält sich 
auch für das Unendliche das Sichbefiuden im Raume, nämlich dass 
dies nicht möglich ist. Dieser Gedanke „nämlich dass dies nicht 
möglich ist“, müsste riothwendig hinzugenommen werden, weil er 
es ist, der durch die folgenden Worte ort nov (nämlich iaxai oder 
sh? av) begründet wird. Dass nun gerade dieser Gedanke, die Un- 
möglichkeit des Sichbefindens im Raume, auf welche es bei dem gan- 
zen Beweise ankommt, nicht direct ausgesprochen, sondern erst 
durch mittelbare Ergänzung in einer überdies ziemlich unbeholfenen 
Weise gewonnen werden solle, ist mindestens höchst unwahrschein- 
lich. Mit Änderung von zwei Worten würde der Satz eine ganz 
andere Verständlichkeit gewinnen: si ouv pujdi noeov oföv r’ efvac xö 
äneipov noch yäp r i (oxai, oliv yj xp'uzr { yy y raöra 7 ap <nj- 

fiocivei rd ttooöv ovtgjs ov di iv rdrccp, on nroö, roüro Äs yj av<*> yj 
xdrco yj sv äXky nvt diaaraaei rwv ££, toutwv ä’ ixaarov nipag r t 
ftrrc. Dem noaov x c, der Einzelbestimmtheit der Quantität, entspricht 
auf der andern Seite das noO , das bestimmte Wo; den Beispielen 
der einzelnen Bestimmtheit auf der einen Seite dur^u, x pirnnxy, ent- 
sprechen auf der anderen Seite die Beispiele avw , xdrco xrX. ; so 
wie auf der einen Seite es für unmöglich erklärt wird , dass das 
Unendliche etwas Quantitatives sei, so wird in gleicher Weise und 
aus demselben Grunde (euren) in Abrede gestellt (oOÄi), dass das- 
selbe im Raume sich befinde. Für die Emendation oddi, deren An- 
gemessenheit mindestens aus der Einzelerwägung dieses Satzes in 
allen seinen Theilen sich wird ergeben haben , findet sich in der 
Oberlieferung der Handschriften selbst kein ausreichender Anbalts- 
punct (die einzige dabei in Betracht kommende Varietät besteht 
darin, dass in E die Worte xai rd fehlen; die Didot'sche Ausgabe 
hat xai für xai rd), aber die griechischen Erklärer setzen einstimmig 
an der Stelle ihrer Paraphrasen, wo wir nach unserem Texte xai 
oder xai x 6 erwarten sollten, oüdi, und dies so ohne jegliche Recht- 
fertigung, wie es schwerlich geschehen wäre, wenn sie nicht eben 
oödi im Texte gelesen hätten. Simplicius 114 a (Schol. 366 a 41) 
ü ©uv jxrjÄi cop«jptivov kq<j 6 v ouvarac etvac rd a nstpov, Ston jxsptxöv rt 
rd änt epov yivixat ovtgj$, ofov dinr)%y r) xpinrixy, odds iv xontp Äuva- 
rac $lvat, ort dv xivi tö/tw foxat, olov avc*> $ xarw xrX. Philop. m 7 
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&fmep 7 dp otfäc xogov otöv te eivat, 8 ixr, Travrws noaöv r t ian, fr { fxi 
$i oixy'Xy % TpixYj'/y^ oij rwj ov8' iv töttw oföv te Etvat, ö jtxf? ttoö 
iffrt, A^yw 5i ttoö ofev rö avc*> yj rö xäroj. Them. 34 a dAAa jayjv t 6 iv 
roxct), xai iv rtvt rÖTrw* st £i iv /XYjÄEVt, oüSi *) iv töttc*), tiaxep oddi 
ttocjöv, o p.y?T€ oixriyy jutrjre rpixYjyy fxr)$i xar' aXAov Ttvd dptSfiöv. 
ei $i iv rtvt rÖTrep , Travrws ^ iv rö ave*) yj iv rtp xarc*) yj ttoö dXXa- 
^oö’ roöro 3 e rjdr, noXXdxig fltdivarov dxedei%ap,ev. 

Phys. 5 10. 218 a 26. Die Darlegung der Aporien über den 
Begriff der Zeit beginnt Aristoteles mit der Discussion der Fragen 
über das vöv, welches, ohne selbst ein Theil der Zeit zu sein, die 
Vergangenheit von der Zukunft trennt (5 faive rat ätopi&iv tö 
napeXSöv xai tö fxiXAov 218 a 9). Man geräth nicht weniger in 
Schwierigkeiten, wenn man annimmt, dass das Nun immer ein 
anderes sei, als wenn man voraussetzt, es sei immer ein und 
dasselbe (/rörEpov iv xat ratfröv dei öiafxivei Yj aAAo xai dAAo, 
oö pdSiov i$e tv). Gegen die Annahme der Identität entwickelt 
sodann Aristoteles zwei von einander unabhängige Beweise, deren 
letzterer an der bezeichneten Stelle so ausgeführt ist: Iti ei 
tö a/xa etvat xara ^pdvov xat /x^rs xpÖTepov [xy)T£ vaTepov tö iv 
rö) aörö sfvat xat iv rö vöv ev rtv, ei rd rs izporepov xai rd öarspov 
iv rö vöv rep Je iartv, a/xa dv EtYj rd eig izog yevöpsva fxvptodTÖv rotg 
yevop.ivotg rbpLepov , xai ours xpÖTepov gö$' vazepov aAAo dAAou. Die 
Begriffsbestimmung, welche in diesem Satze für a/xa, also für 
Gleichzeitigkeit gegeben ist, kann ihrem Wortlaute nach nicht 
richtig überliefert sein; denn weder durch iv raörö stvat ohne den 
Zusatz xpövcp °d er einen ihm gleichbedeutenden ist die Gleichheit 
der Zeit, noch durch iv rö vöv ohne nähere Bestimmung ist die 
Gleichheit der Zeit bezeichnet. Die Verbindung dieser beiden 
Ausdrücke durch xat zu einer Summe hilft zum Ersätze dieses beider- 
seitigen Mangels nichts , derselbe wird nur dann wirklich beseitigt, 
wenn die eine Bestimmung zur Determination der anderen wird, also 
st rö d/xa sfvat . . . iv rö aörö stvat vöv iartv oder ei rö d/xa 


Im Texte der Aldina steht £t iv jzyjÖevi', oure iv ro'frw. Die IlinzufuguDg des 8i 
und die nothwendige Änderung von oute in oö di hat schon Prantl in seinen 
Symbolae criticae etc. S. 19 bezeichnet. Auf die dort aufgestellte Coiyectur über 
die fragliche aristotelische Stelle seihst habe ich nicht geglaubt eingebfn an 
sollen, da Prantl sie in dem der Übersetzung beigegebeneu Texte weder aufge- 
nommen noch erwähnt, also wohl selbst aufgegeben hat. 
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ctvat . . . cv :w adrdi cfvat xat ivi rw vöv iortv. Die Entstehung 
der Corruptel, welche jetzt in allen Handschriften sich zu finden 
scheint, lässt sich, da in der nächstfolgenden Zeile die Worte iv 
rö vöv Vorkommen, sehr leicht begreifen, mag man nun die eine 
oder die andere Schreibweise als ursprüngliche Textesgestalt voraus- 
setzen; das wiederholte Vorkommen des radrd xat iv gerade in der 
Erörterung, um die es sich eben handelt (218 a 9 nÖTspov — näm- 
lich rd vöv — Iv xat radrdv act Scapivec. 218 b 27 wo/rcp ouv ei pi) 
f,v crcpov tö vöv aXXa radrd xat cv, odx dv ^v ypovos) kann der 
Restitution iv ra> adrcp cfvat xat ivi rep vöv zur Empfehlung dienen ; 
indessen die Worte der griechischen Erklärer, welche jedenfalls auf 
einen Text der eben bezeichneten Art hinweisen, haben durchweg 
nur iv rep aürw vöv, so dass hierdurch die einfache Beseitigung der 
Worte xoci iv tw aus dem Texte die grössere Wahrscheinlichkeit 
gewinnt. Simpl. 165 a (Schol. 387 b 1) ei ydp tö adrd dei vöv 
iort, /ravra iv ra> ad tw vöv f(7Tat, xat oörc npörepov oörc uorepov. 
ra Si Gurus ovra apia io rt, xoci r d götw yeyovÖTa dpa yiyove . xat 
forat ra npeoßOrocroc xoci ;raXatdrara dp.ee roig dpre yeyovöot xoci 
oöotv * iv ydp tS) adr$ vöv ioriv dptpörepa. Philop. s 5 rd Srepov 
im%eipY)poc drt ei iv rd vöv , 6pö%pova dv eit) rdc Tptatxd roig vöv 
oöotv, iv rw adrw 7 oep vöv dpt pw, rotaöra di rd 6p6%pova. Nicht 
so genau an die Worte des Textes schliesst sich Themistius an 44 b 
dpa Si Xiyerou xai cfvat xat yeyovivai rd xara rdv adrdv ypdvov 
r t dvra >1 yeyovora. — Für die Schwierigkeiten in der Auflassung 
des vöv , in deren Entwickelung die eben behandelte Stelle gehört, 
findet Aristoteles, wie in so zahlreichen Fällen, die Lösung in der 
Unterscheidung von Stoff und Form , oder Substrat und Begriff 
d 1 1. 219 b 10 t 6 ydp vöv rd adro o kot' r y v* rd $' cfvat adrep fre- 
pov. Dass dieser Satz mit Recht von den griechischen Erklärern aus- 
gelegt ist als rd adro rw (tKOxeipivtp , irepov Si Xöytp, ist durch 
Torstrik's lichtvolle Abhandlung über o no rc dv (Rhein. Mus. XII. 
S. 168) zur Evidenz gebracht. Dieselbe Unterscheidung ist wieder 
in dem sogleich darauf folgenden Satze bezeichnet: rd Si vöv fort 
piv c/jg tö adrd, fort S’ cog od rd adrd* y piv ydp iv aXXep xai aXXep, 
crcpov (roöro o’ fiv adrw rd vöv), y Si Ö nrorc dv dort tö vöv, rd adrd. 
Simplicius erklärt diese Worte ganz richtig 170 b tö vöv radrdv piv 
cfvat rtp ünoxetpivw , rw Ji X 6 -y cp crcpov xara rd iv aXXep xai aXXep 
Xapßavöpevov npÖT epov xai öorcpov yiveaäat. Aber dass das vöv dein 
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Begriffe nach ein anderes sei, dass sein Begriff darin liege, 
immer in Anderem und wieder Anderem zu sein — diesen Gedanken, 
den allein man nach dem Vorhergehenden erwarten kann und den 
Simplicius in den ihm vorliegenden Worten gefunden hat, können 
wir in denselben, so wie sie jetzt geschrieben sind, nicht erkennen. 
Denn so wenig der Gedanke 'das eben ist der Begriff, das Wesen 
des Menschen' nach aristotelischer Terminologie heissen würde 
roGro S' rö avSpomog oder roGro $’ fjv 6 ävSpw roc, sondern roöro 
S* ■Jv rö avSpüntp efvac oder roGro Si r£> dvSp&Ku fv rö efva t, eben 
so kann 'das eben war der Begriff des vuv’ nicht heissen roGro d’ 
ocdtd) rö vGv, sondern roGro d' aura> rö etvat oder roGro 
aürö) rö vGv ei vac. Eines von diesen beiden ist nothwendig statt 
des unhaltbaren roGro <5’ aör# rö vGv in den Text zu setzen. Für 
den einfacheren Ausdruck roGro ad rw rö sfvat dürfte die Ver- 
gleichung von ö 11 rö 5’ efoac aür$ crspov, 6 27 rö etvat irepov 
sprechen, an welchen beiden Stellen von demselben Gegenstände 
die Rede ist. Dass durch die Emendation der Sinn der ursprüng- 
lichen Schreibweise richtig getroffen ist, werden die aus Simplicius 
angeführten Worte dargetban haben; für die Worte gibt Philopo- 
nus 8 12 Zeugniss, mag er nun rö etvat oder rö vGv etvat gelesen 
haben; xa£d piv ydp , fiqalv , öv aXXw xac aXX« Xapßocvsrac, raOry 
izepöv iazt xac ezepov rö npozepov xac rö Gor epov • Xapßaverac d£ öv 
aXXc*> xac aXXco poptw rf,s xcv^ffews’ [xard] roGro dö adraj, 
xac rö vGv etvat * dfxepig ydp rö vGv • dpepig Si 6v äjxa £v nXeioatv eivat 
oi) dGvarac xrX. Aus Themistius lassen sich für die fraglichen Worte 
des Textes bei der an dieser Stelle freieren Bewegung seiner Erklä- 
rung keine sicheren Schlüsse ziehen. 

Im dreizehnten Capitel des vierten Buches definirt Aristoteles 
einige der üblichsten Temporaladverbien; zuerst vGv in eigentlicher und 
in erweiterter 1 ) Bedeutung, dann tzot£, ^drj, aprc, naXac, i^atfvrjg. 
Die Definition von nori lautet in unseren jetzigen Texten so S 13. 
222 a 24 so : rö Si nozi ypövog cbpt(jp.evog npdg rö npörepov vGv , ofov 


i) Den Obergang von der einen Erklärung des vGv zu der anderen weiteren bilden 
die Worte 222 a 20 rö fiev ourw Xfyrrac rwv vuv, &\\o S' orav 6 xpovog 6 
rovrou y. Die Partikel ouv, welche drei von den verglichenen fünf 

Handschriften darbieten 0 H I (und ancb die Sylburg'sche Ausgabe aufgenommen 
bat), rö piv ouv ovreo, ist so wenig zu entbehren, dass man sie selbst aus blosser 
Coojectur wurde binzufiigen müssen. Der gleiche Anfang des folgenden Worte« 
mag die Auslassung veranlasst haben. 


Digitized by t^ooQle 



Aristotelische Sttiilien. 


229 


;roT& iXr?y3>jTpoea, xat nror i eatat xaraxXvajxog • oet yap nenepdvSai 
npog t6 vöv. £arat apa ttooös rt$ cbrö roöds ^pövos «V sxgfvo, xat 
gt£ rö nape\S6v. Dass in den Worten (apta/xivog npdg r 6 npörepov 
vöv ein Fehler der Überlieferung enthalten ist, hat Prantl bereits in 
den Symbolae criticae S. 24 bezeichnet und die dort begründete 
Emendation auch in dem seiner Übersetzung beigegebenen Texte 
beibehalten. „In bis — sagt Prantl a. a. 0. zu den eben angeführten 
Textesworten — iam ex exemplo apparet, duo genera roö nori 
doceri, alterum, quod ad tempus praeteritum spectet, alterum, quod 
ad futurum; deinde etiam aperte monstratur, a tempore praesenti 
exeundum esse in metiendo quum praeterito tum futuro ; si itaque 
dicimus rrori, tempus aut praeterito termino finire possumus aut 
futuro, est igitur rö nror i %povog utptaixivog npdg rö npörepov x a i 
varepov vöv, et ita certe emeudandus erit hic locus, quemadmoduin 
dilucidissime iam ex veterum commentariis patet , qui omnes veram 
lectionem circumscribunt; Simplicius enim dicit 177 b iartv o öv, 
yijot, rö nori %p6vog c hptap.ivog npdg re rö npdrepov vöv xat rö 
varepov vöv, — Philoponus rö nor i, y*jat, j^pövog öpctopevog vnd 
Svo vöv roö re ivearürog xaxeivov iv 5p rj ylyovev % iarat rö npdyp La, 
— Themistius vero 47 b rö Si nori j^pövos djptapJvog vno roö na- 
pdvrog vöv xat roö nporepov xai roö varipov*. Die Behauptung 
PrantPs, dass die Worte u)piap.ivog npdg rö nportpov vöv fehlerhaft 
überliefert sind, kanu nicht wohl auf Widerspruch stossen; aber die 
(in der Didot'schen Ausgabe aufgenommene) Emendation , welche 
er dafür setzt, ist weder aus den griechischen Erklärern zu erwei- 
sen, noch scheint sie mir an sich zulässig zu sein. Philoponus hat 
unzweifelhaft schon dasselbe in seinem Texte gelesen, was sich jetzt 
in unseren Handschriften und Ausgaben findet; das beweisen die 
Worte seines Commentars t 12, die fast unmittelbar an die von 
Prantl angeführten sich anschliessen : eh rcov Si „o 'optapivog npdg rö 
npdrepov vöv“ *Suxe npoavnaxovetv xai npdg rö varepov rö yd p 
npdrepov baripov iari n pdrepov xrX. Wie man auch über die grosse 
Beruhigung denke, mit der Philoponus ein zweites Glied des Ver- 
hältnisses supplirt, die Thatsache gibt er bestimmt an, dass er n pog 
rö varepov nicht in seinem Texte fand. Dadurch schwindet jede 
scheinbare Beweiskraft der von Prantl angeführten Worte; diese 
Worte führen übrigens schon an sich nicht auf die Prantl'sche 
Emendation; denn es ist nicht zu ersehen, mit welchem Rechte Prantl 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. II. Hft. 16 
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aus der Erklärung die Bezeichnung der Vergangenheit uud der 
Zukunft zur Verwerthung bringt, hingegen die für beide als noth- 
wendiges Beziehungsglied gesetzte Gegenwart roü rs ivsazüzog als 
gar nicht vorhanden betrachtet. Mit der gleichen Willkür sind die 
Worte des Theraistius verwendet, auch in ihnen ist tS7rö roü rcapövros 
vüv unbenutzt gelassen. Nur gegen die kritische Benützung der aus 
Simplieius angeführten Worte erhebt sich dieses Bedenken nicht; 
doch darf ein anderes nicht verschwiegen werden. Simplieius gibt 
nämlich in seinem Commentare keine Paraphrase der im aristoteli- 
schen Texte hernach folgenden Unterscheidung der Vergangenheit 
und der Zukunft im Begriffe des ;ror £, b 27 iaTai apa noaog t ig dato 
zoOds Xpovog xat dg ixeZvo xac ^v eig rd napeXSov ; man ist also, trotz 
des von ihm angewendeten foat, nicht sicher, ob nicht jene Erwäh- 
nung der Vergangenheit und der Zukunft in der Definition des nozi 
aus den bei Aristoteles erst nachfolgenden Worten entlehnt ist. — 
Die Berufung auf die griechischen Erklärer ist also, in so weit sie 
den Philoponus und Themistius betrifft, unrichtig, in Betreff des Sim- 
plicius mindestens zweifelhaft. An sich aber ist Prantl’s Conjectur 
schwerlich als passend anzuerkennen. Das „ Einst, noxi* bezeichnet 
nicht einen Zeitpunct, der bestimmt ist im Verhältniss zu (xpog) 
einem früheren oder späteren Nun, vielmehr bildet das gegenwärtige 
Nun, die Gegenwart, den Vergleichungspunct, in Beziehung auf den 
etwas als „einst“ bezeichnet wird, ist y dp ne7tepdw$ou npög r ö vüv, 
wie Aristoteles selbst sagt, und dem entsprechend dürfen wir auch 
au den fraglichen Stellen als die ursprüngliche Lesart, mit Aus- 
lassung des xpozepov, annehmen: rö di nori %p6vog cbpivpLSvog k pog tö 
vüv. Dadurch tritt diese Definition in genauen Zusammenhang mit 
der vorausgehenden und der nachfolgenden. Voraus geht die Defi- 
nition des vüv, die als Voraussetzung der Definition von /tot i erfor- 
dert wird. Ist nun durch nozi nur überhaupt irgend eine Bestimmt- 
heit der Zeit gegenüber dem Jetzt ausgesagt, so wird diese 
Bestimmtheit im Verhältniss zum Jetzt in den folgenden Definitionen 
specialisirt; denn b 7 rö d'-fidy rö iyyOg iazt roü napövzog vüv 
dzop.ov fJ-lpog roü piAAovros“ £pövov, b 12 xat rö apre rö iyyvg roü 
TzapövTog vüv piöptov roü noLpikSivzog^b iinaXcu di rö /röppco (roü 
rcapovros vüv /xöptov roü 7rapsA.$övro£). Zu dieser aus Aristoteles 
selbst geschöpften Emendation wird die Bestätigung durch Worte 
der griechischen Erklärer kaum erfordert werden; doch ist aus dem 
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vorher Erörterten ersichtlich, dass die Worte des Themistius und 
des Philoponus einer solchen Restitution des Textes nicht entgegen- 
stehen. Für ein paar kleine Berichtigungen in den nächstfolgenden 
Zeilen kommt uns wieder diese Bestätigung zu gute. Das Einst, 
sagt Aristoteles, muss in bestimmter Weise im Verhältniss zur 
Gegenwart begrenzt sein, eaxai dpa (nämlich rö nori) iz oaog xtg 
ano xoOSe xpovos xai eig ixetvo, xai eig x ö nape\$6v. Dass das 
erstere xai nicht passt, zeigt schon der Parallelismus mit dem 
zweiten, auf die Vergangenheit bezüglichen Gliede; es ist gewiss 
zu schreiben eaxai dpa noaog ng and xoOds xpovog dg ixctvo. Dem 
entsprechend lesen wir bei Philoponus t 13, der allein an dieser 
Stelle sich den Worten des Aristoteles unmittelbar anschliesst: 
iaxtv dpa o bpcapiivov rc noaöv xoO %pövov ro6rov dno xoO iveaxüxog 
fiexpoOfxevov eig ixetvo. — Indem daher, fährt Aristoteles fort, jeder 
Zeitpunct ein Einst ist, so ist jede Zeit eine bestimmt begrenzte. 
Wird aber die Zeit jemals aufhören? Und ist sie immer dieselbe 
oder eine andere und wieder andere? Auf diese beiden Fragen 
antwortet Aristoteles durch Beziehung auf die Bewegung und durch 
Anwendung des Begriffes des vuv, welches zugleich Anfang und 
Ende ist, Ende der Vergangenheit, Anfang der Zukunft — , xai $ta 
xoOxo Soxei dei exepog . ov ydp roO aöxoO ap;(r} xai xeXeifxrj to vuv * 
d t ua ydp dv xai xaxd tö aürö rd dvxtxetfxeva etr) xai oity ö/ro- 
leiipet fei • aei ydp iv dp'/rj. Durch diese Interpunction wird es ganz 
verdeckt, dass in diesen Sätzen auf die beiden Fragen a 29, 30 
geantwortet ist, a p’ ouv Gitolefyet; und aAAos oöv rj 6 aöxog noXkdxig; 
Vielmehr ist vor xai Sid xoOxo statt des blossen Komma ein Punct 
oder mindestens ein Kolon zu setzen, und dann wieder xai gG% 
GnoXefyei von dem Vorausgehenden durch einen Punct zu trennen : 
xai Sia xoOxo ooxel dei ixepog eivat • oG ydp xoö aGxov dpyjn xai 
tsAzutt? tö vöv • dpa ydp dv xai xaxd rö aöro xd avxtxetpeva ety. xai 
ouX vKo^ehpst dei ydp iv apyj. Themistius 47 b und Simplicius 
178 a haben deutlich diejenige Gliederung des Gedankenganges 
vorausgesetzt, welche durch diese Interpunction bezeichnet ist. 
Übrigens ist die Lesart des E xdvavxta für ra dvxixeipeva schon au 
sich beachtens werth; denn da es sich um Anfang und Ende handelt, 
so ist ivavxia der bezeichnende Ausdruck; und die Lesart des 
E findet durch Simplicius ausdrückliche Bestätigung 178 a ei^ ydp 
av dpa ( xaxd ) rö avrö ra dvxixeipeva , dnep aGxog xotvoxepov 

16 ° 
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ivavria etpvjxev. Also da überdies E dv vor ebj hat, wird zu lesen 
sein: ccp.a 7 dp xai xara rö ccütq ravavT ta av ectj. 

Die bisher behandelten Stellen hahen zahlreiche Belege für den 
Werth gegeben, den auch in der Physik die griechischen Erklärer 
zur Herstellung der ursprünglichen Gestalt des aristotelischen Textes 
haben können; doch fehlte es auch nicht ganz an Fällen, in denen 
eine unzweifelhafte Verderbniss sich bis in die Texte jener Commen- 
tatoren zurückverfolgen lässt. Auch liejjt ja selbst zwischen den 
ältesten griechischen Commentatoren, deren Erklärungen uns unmit- 
telbar oder mittelbar erhalten sind, und der Abfassung der aristo- 
telischen Schriften schon ein ansehnlicher Zeitraum; überdies 
geben zu manchen Corruptelen die aristotelischen Schriften ihrer 
Natur nach einen besonders reichlichen Anlass. Schwierigkeit und 
Kürze des sprachlichen Ausdruckes konnten leicht Erklärungen 
hervorrufen, die an passender oder unpassender Stelle in den Text 
selbst Eingang fanden; noch häufiger gab die in der Natur der 
Sache liegende Wiederkehr derselben Worte an benachbarten 
Stellen die Veranlassung zu Auslassungen beim Abschreiben. Es 
mögen jetzt zum Schlüsse noch einige Stellen in Betracht gezogen 
werden, an denen die nachweisbare Verderbniss des jetzigen Textes 
schon in die Zeit der griechischen Erklärer zurückreicht und an 
denen sich, wenn nicht überall vollständig der ursprüngliche Wort- 
laut des Textes, doch dessen Sinn herstellen lässt 

Phys. a 2. 184 b 21. Aristoteles * beginnt seine kritische 
Geschichte der älteren Naturphilosophie mit einem Oberblick der 
verschiedenen Ansichten, welche in Betreff der Zahl und der Art 
der obersten Principien stattfinden können und wirklich zur Geltung 
gekommen sind. % Avayxrj $' flrot juuav eivou rflv dpyty fl n Xetoug, 
xat ei piav, flrot dbctVKjrov, &g fvjet II ocppievtövjg xod M^Xtaaos, fl 
xivovjuivYjv, tianep oi yuotxot, oi fxiv äipcc (pdaxovreg etvat oi S'vdoip 
rflv npcürrjv dp^flv • ei Si n XetWs, fl nenepaopLcvaf fl dnetpovg , xat 
ei Tzenepaapiivccg nXeiQvg $i puag , fl $vo fl rpelg fl rirrapas fl aXXov 
rtva dpe^fxöv, xcd ei dneipovg, fl GÜrug taanep Ai 7 fxöxptro£, rö 7 ivog 
£v, (j^fl/xcere $i fl elSet itoupepovaag , fl xat ivavrlocg. Der Satz ist 
vollkommen klar, bis auf das letzte, die Annahme unendlich vieler 
Principien betreffende Glied, xai ei dneipovg . . . ivavriag. Die aus- 
führliche Erklärung des Simplicius dazu, die Brandis in die Scholien 
326 a 33 — b 26 aufgenommen hat, beweist, dass schon Alexander 
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ron Aphrodisias vollkommen denselben Text vor sich hatte, den wir 
jetzt lesen, und dass sich zu seiner Zeit keine Varietät der über- 
lieferten Worte vorfand, sondern nur Verschiedenheit in ihrer Aus- 
legung. Einige Erklärer legten sich die aristotelischen Worte so 
zurecht, dass in ihnen die beiden in Hinsicht auf die unendliche 
Zahl der Principien vergleichbaren Philosophien, die des Demokritos 
und die desAnaxagoras, bezeichnet sein sollten; dieser Ansicht folgt, 
ohne die Äusserung eines Zweifels dagegen, Themistius; andere, und 
zu ihnen gehört gerade der i^nyrjrrig selbst, fanden in ihnen nur 
die Naturphilosophie des Demokritos bezeichnet. Über das einer 
solchen Auslegung entgegenstehende 7 } vor oOrug üonep ArjjxöxptTog 
kam Alexander hinweg durch die Annahme entweder eines Versehens 
der Abschreiber ($ixaprrj<jSou r^v ypafi jv) oder eines Versehens 
des Aristoteles selbst, der es vergessen habe, das beabsichtigte 
zweite Glied der Eintheilung hinzuzufügen. Die wohlbegründcte 
Achtung, welche Simplicius vor Alexander hat, kann ihn nicht abhal- 
ten, in diesem Falle seiner Auslegung und den Mitteln zu ihrer 
Rechtfertigung Bedenken entgegenzustellen. Und darin hat Sim- 
plicius vollkommen Recht. Es ist schlechterdings nicht zu glauben, 
dass Aristoteles für die Voraussetzung unzähliger Principien nur 
den Demokritos (das heisst Demokritos und Leukippos) anführe, 
vollends an einer Stelle, wo er, im Beginne der ganzen Darstellung, 
eine vollständige gegliederte Übersicht zu geben beabsichtigt. Wir 
finden sonst regelmässig, dass wo Aristoteles die Voraussetzung 
unzähliger Principien erwähnt, der Natur der Thatsachen gemäss 
Demokritos und Anaxagoras neben einander genanut werden; man 
vergl. zum Beispiel 7 4. 203 a 19 caot dnstpa notovat Ta arot^sca, 
xccSdnsp 'Avafey 6pag xal Arjp.6xptTog. de gen. et corr, a 1. 314 
a 17 ’Ava£a 7 6pag äneipa xoä Aevxtnitog xai AvjixöxptTog. de Coel. 

7 4. 302 6 13 vergl. mit 303 a 4. Auch sind die Mittel, durch welche 
der gauzen auf die änetp ot äp%%i bezüglichen Stelle die Deutung aus- 
schliesslich auf Demokritos gegeben werden soll, unzulässiger Art; 
schon eine Verschiedenheit des eidog würde Aristoteles schwerlich den 
von Demokritos angenommenen Atomen zuschreiben, andere Ausdrücke 
sind dafür die eigentlichen und bei Aristoteles regelmässigen; und vol- 
lends für ivavriag ist die von Alexander versuchte Rechtfertigung sei- 
ner Deutung auf Demokritos, dass ja in der gegenseitigen Lage der 
Atome sich die Gegensätze des oben und unten, rechts und links etc. 
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finden, ganz unzureichend. Dagegen finden wir zur Bezeichnung 
der von Anaxagoras angenommenen Grundstoffe tvavTiog ausdrücklich 
von Aristoteles gebraucht, a 4. 187 a 25 xcd röv \kh (Anaxagoras 
ist gemeint) ötizeipci tü re 6p.oiop.ep9j xxi ravavria, und der Ausdruck 
eidei öiafspoOGocg ist für die Grundstoffe des Anaxagoras bezeichnend, 
und auch als Gegensatz zu yivEt ev insofern nicht zu verwerfen, als 
auch sonst yivog und eidog in ihrem allgemeineren Sinn 'Gattung, 
Art' zuweilen in unmittelbarem Zusammenhänge von Aristoteles 
unterschiedslos gebraucht werden. Vgl. Cat. 8 . 8 b 27 h /xiv eidog 
KOlOT^TOg mit 9 a 14, 28, 10 a 11 devTepov, rpcrov, riz ccprov 7 ivog 
KOiGTrjrog oder Pol. d 4. 1290 b 25, 36 £«* > 01 * scoyj mit dcjjov yiw 3 b 33. 

Die Gesammtheit dieser Erwägungen führt mich zu der Über- 
zeugung, dass nach {jlolu di eine Lücke im Texte ist, gewiss 
keine umfangreiche, da an dieser Stelle durchweg die verschiedenen 
Richtungen der älteren Naturphilosophie in der knappsten Form 
aufgezählt sind, und wahrscheinlich der Art, dass die Wiederkehr 
der gleichen Worte in nahe auf einander folgenden Stellen den 
Anlass zu dem, erwiesenermassen sehr alten, Versehen gab. Ferner, 
wenn bei Demokritos durch s^yjfxart der eine Gesichtspunct für den 
Unterschied seiner Atome bezeichnet ist, so ist es wahrscheinlich, 
dass auch die beiden anderen als Ergänzung dazu gehörigen Siaei 
und rd£si nicht gefehlt haben. Vgl. a 5. 188 a 23. de gen. et corr. 
a 1. 314 a 24. 2. 315 6 35. Met. A 4. 985 b 15. Hiernach kann 
man ungefähr folgende Ergänzung versuchen: xcd ei äiretpovg , i 
oxjToyg axjnep Ar,p.6xpiTog , tö 7 ivog £v, o^rjjxan äij reklet 

dtaip epoiia ag , >7 eidei oiocpepovaag >7 xai ivoevrioeg oder mit Hinzu- 
fügung des Namens des Anaxagoras: xat ei etneipovg, >5 oxjro)g &<mep 
Ar,p.6xpiTog , tö 7 ivog £v, ayJjp.otxi oe r, $ ea et r, reklet diay e poü- 
aas, Yj oiarzep ’Ava£a 7 öpag einet ototipepoOdag 9) xai ivavnas. 
Die letztere Ergänzung ist durch Übereinstimmung der Form des 
zweiten Gliedes mit der des ersten, in welchem der Urheber der 
bezeichneten Ansicht genannt ist, wahrscheinlicher; nur wird, wenu 
man sie als die ursprüngliche Textesgestalt voraussetzt, die Aus- 
lassung erheblich auffallender. 

Auch in den unmittelbar folgenden Worten kann ich die Lesart, 
welche nachweisbar schon Simplicius (aus Themistius und Philo- 
ponus lässt sich darüber nichts erkennen) und zw'ar mit der auch 
von Bekker aus den älteren Ausgaben beibehalteuen luterpuuetion 
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vorfand , nicht für die ursprüngliche halten, ofxoioig di frroOat xsd 
oi r d ovra ^riroOvreg nbaa * wv ydp rd ovra iart, rrpdjrov 
ZrjTOüat raOra norepov iv jroAXa, xat ei rro XXd, nenepaaixiva 
r t ärretpa, &are rrjv dpyfiv xat tö arot^etov foroOat rrorepov iv 
r j ;ro/Ua. Auch wenn von manchen Philosophen, sagt Aristoteles, 
die Frage nicht ausdrücklich auf die Anzahl der Principien gerichtet 
war, sondern auf die Anzahl des Seienden (Themistius erinnert 
an Parmenides und Melissus, möglicherweise kann auch an die 
Pythagoreer gedacht werden), so ist es doch in Wirklichkeit die 
Anzahl der Principien und Elemente , um die es sich auch für sie 
handelt, &<jre rqv apyfiv xal rö arot^elov Z^roum rrorepov iv % noXkä, 
denn Trpörov foroOat norepov iv % noXka. ravra iffrtv, cSv ra ovroc 
iariv. So, nämlich /rpcorov, hat bereits Simplicius gelesen und es, 
wie nach der jetzigen Interpunction , zu &roO<Jt bezogen , Simpl. 
10 a rjvayxdaSrjaav £ rj retv npörep ov nepi reöv apyüv rcöv dvroiv 
. . . of ko>g atg $ rxepi aürüv un-rivra npdj ttj. Aber ungern 

entbehrt man, da auf dp%n xat arot^elov geschlossen werden soll, bei 
den Worten wv rd ovra iartv die nähere Bestimmung , dass es 
sich um die ursprünglichsten Bestandtheile handelt; überdies hat die 
Stellung von npürov in der jetzigen Construction etwas auffallendes, 
man würde vielmehr ravra frroüat npürov n6repov xrA. oder raOra 
xpürov £Vj roOai xrX. erwarten. Diesen Cbelständen wird schon durch 
die Beseitigung des Komma vor npürov und Construction des npü- 
rov zu eiatv ausreichend abgeholfen; denn dass in Verbindungen die- 
ser Art das adverbiale npürov vom aristotelischen Sprachgebrauche 
schwerlich ganz auszuscbliessen ist , habe ich zu Met. ß 3. 998 
a 23 bemerkt; aber wahrscheinlicher ist jedenfalls, dass die Worte 
ursprünglich lauteten: cov 7 dp ra ovra eari np&rw £rjroöat, 

raOra norepov xrX. Zu npthrojv vergl. a 7. 190 6 17 etr rep eioiv 
airiai xat dp%a't rcZiv fvvet ov rwv, wv np corwv ei<7t und die zu 

Met. a. a. 0. angeführten Sttdlen. Ähnlich iv o> rrp wreo, eig 6 rrpürov 
Phys. C 5. 235 b 32. 236 a 7. de anim. ß 11. 423 b 31. Met. £ 7. 
1033 a 4. 

Phys. a 5. 189 a 2. Alle Philosophen machen Gegensätze, ra 
ivavria , zu Principien des Werdens; sie sind zu dieser Annahme, wenn 
sie sich auch des Grundes nicht bewusst waren, durch die innere 
Kraft der Wahrheit selbst bestimmt, &<mep \jk adr ryg dAr,$eiag 
avayxaoSivreg 188 b 29. Allerdings sind es nicht dieselben Gegeu- 
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sätze, welche alle als Principien setzen, sondern manche halten sich 
in ihren Voraussetzungen an das Gebiet der sinnlichen Wahrneh- 
mung, andere an das des Denkens und Erkennens, ot jxiv 7 dp 3ep- 
fxov xat 01 ° 67 pov xai Zrjpov, irepot di Treptrröv xai aprtov 

188 b 33, aber der Analogie nach ist es doch dieselbe Grundüber- 
zeugung, welche sich in diesen Ansichten bei aller Verschieden- 
heit im Einzelnen kundgibt, wars radra Xryetv Trug xat erepa aXXr^- 
Xojv, irspa juiv gj<j mp xat ooxet Tolg Kkeiarotg^ radrd di yj avako^ov • 
kocp.ßdvovat 7 ap ix rfjg adrrjg auarot^tag • ra [xiv ydp-ntpidyet, rd di 
jzepLi%£TOci rd>v svavrtwv. tocOt-q di oyj coaaöruig Xiyouac xai iriptag 
xrX. Was Aristoteles mit den Worten XajxßdvovGi 7 dp 2x ryjg aürrjs 
ovGTot'X'iag sagen will, ist nach dem sonst constatirten aristotelische!! 
Gebrauche dieses Wortes (vergl. meine Anmerkung zu Met. A 5. 
986 a 22) nicht zweifelhaft Zwei einander entsprechende Gruppen 
(avrt( 7 rct^tat bei Späteren) von Begriffen siud so zusammengeord- 
net, dass in jeder derselben (gucj rot^ta) Begriffe verbunden sind, 
die eine Verwandtschaft oder eine Analogie zu einander haben, und 
je einem Begriffe der einen avaTOiyla ein gegentheiliger der anderen 
entspricht. Vergl. die pythagoreische Tabelle bei Aristoteles Met. 
A S. 986 a 22 oder die ouarot^tat der griechischen Commentatoren 
zur Physik Thein. 30 6 , Simpl. 98 a, Phil, d 1. Also die von den 
Philosophen als Principien gesetzten Gegensätze sind derselben 
Gruppirung der Begriffe entlehnt, das heisst jedesmal das eine Glied 
des Gegensatzes der einen Reihe, das andere der anderen Reihe an 
deren entsprechender Stelle. Den allgemeinen Charakter nun der 
sämmtlichen in der einen und der sämmtlichen in der andereu Reihe 
enthaltenen Glieder der Gegensätze bezeichnet Aristoteles durch die 
folgenden Worte; ra fiiv ydp nepi£%et 9 ra di rapt^firat. Denn dass 
hierdurch nicht etwa die unter den einzelnen Philosophen stattGn- 
denden Verschiedenheiten, sondern die der Analogie nach beste- 
hende Gleichartigkeit bezeichnet sein soll, beweist die causale Ver- 
bindung durch 7 dp mit dem vorhergehenden Satze. Der Charakter 
aber der einen Reihe der ivavrta ist nach Arist. das ja dkkov oder 
die ÜTrspo^yj, der der anderen das ifirrov, die iXkevtytg oder aripriaig, 
vergl. a 4. 187 a 15 — raAXa yevvüai Trvxvöryjrc xai jmavdryjn KokXd 
XQiovvTcg. raura d’ dariv ^vavrta, xa^ÖAO’J d' bnepoffi xat ikkeityig. 
a 6 . 189 6 8 äXAa izdvTsg ye ro iv roOro ro?s dvavriotg G'/rip.QiT i£ov- 
<j tv, 01 ov Truxvöryjrt xat jutavöryjrt xat r a> ju läXAov xai yjrrov. raOra 
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5 ’ ieztv SXmg (tnepo'/i) dnXovözt xai iXXenptg. Met. A 9. 992 b 4 — 
üonep xai oi fvatolöyoi <paai rö piavöv xai rö ttuxvöv, npuzag zov 
vKOxetpiivov tpdaxGvzeg thai Statpopds zaOzag* zaöza ydp ^artv 
'jxepoxi) ri$ xai IXXetrptg. y 2. 1042 Ä 21 — Ta roc£ twv aioSr)- 
rcSv iroL&eotv ofov axXyjpözrjzt xai [xaXaxözrjzt xai nvxvözrjz t xai jmavo- 
TTjTt xai £,rip6zr)zi xai üyp6zr)zr xai zd piv iviotg toutcov ra rraat 
Tovroiij xai oXcag rä piv uitepofä ra di IXXefyst, (7 2. 1004 6 27 
twv ivavrtwv >5 £rfpa auarot^ia aziprjetg. Phys. 7 2. 201 b 25 rite 
d' izipag auarot^ia^ ae ap^ai Stä zd ezepr,ztxai etvat dopte rot.) 
Diese Bedeutung nun der önepo^ij und welche an unserer 

Stelle bezeichnet zu finden wir zu erwarten berechtigt sind, ist in 
n£pti%etv und nepi£xe<7$at nicht enthalten; diese Worte gehen auf 
weiteren und engeren Umfang, daher unter anderem auf Überord- 
nung und Unterordnung von Begriffen. Obgleich daher Simplicius 
41 a und Philoponus d 2 bereits Kepti^etv und nepti^ta^at in ihrem 
Texte gehabt haben, welches sie mit Ignorirung der oben hervor- 
gehobenen Bedeutung von 7 dp auf Über- und Unterordnung deuten *), 
so kann doch nicht dies die ursprüngliche Schreibweise gewesen 
sein, sondern vielmehr ra piv ydp spieet, za ii tineptyszat 
r&v ivavzitöv , welches allein der sonst üblichen Charakterisirung 
durch bntpoyii und entspricht Über den Gebrauch des 

passivischen vntplxeaSai vergl. Phys. Ä 8 . 218 b 12. Met. t 6 . 
1057 a 14. v 1. 1087 b 18. Rhet. a 7. 1363 6 8 , 20. Die entspre- 
chende Verwechslung von Onepi^eiv und rrspti^etv finden wir Phys. 
7 6 . 207 a 25, dort ist od nspttyet aXXd nepttyezat die richtige Les- 
art; aber die Handschriften E und 1 haben dftcpfyet aXX' vnepi- 
Xtzat. 

Phys. a 7. 190 b 25. Gegenüber den Ansichten der früheren 
Naturphilosopheu begründet im siebenten Capitel des ersten Buches 
Aristoteles seine Überzeugung, dass jedes Werden einen formlosen, 
die Gestaltung erst erwartenden Stoff voraussetze und eine davon 
unterschiedene Form; jedes einzelne Ding ist eben die Verbindung 


*) Themistius 19 b hat diese falsche Erklärung noch nicht, sondern umschreibt ganz 
passend: zk fiev ykp ix nfo ovazoixsiag (1. avaroixias) fffri zi}$ vkq rrjv 
tfdfxpiffiv xai ttqv urrepox^v, ra di ix rqs vttq ttqv dtkxptaiv xai zr,v 
sXXfujuv. Indessen, dass er noch VKspiy^eiv und U7repgx fff *^ ai > n seinem Texte 
gehabt habe, wage ich nicht aus diesen Worten zu folgern. 
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von Stoff und Form, yavepöv ovv cog 1 ), slnep sieiv atrfat xae ap^ae 
ra>v <puazi Övrwv, ii ; wv Trpcorcov stat 8 ) xat ysyövaai p.9) xara aupißf- 
ßyxög d)X ixaa rov 5 \iyt7ai xara ri%v oüdeav, ort yiyverai näv ix 7£ 
tgö vKOxztp.ivov xod 79}$ ixopf9}$ • avyxznai y dp ö pLOueixog av-Spco/ro* 
ig dv$p&/zov xat pLQvotxoO t poizov r tva # ötaXOasts 7 dp toüs Xoyovg zig 
zovgXoyovg roug ixzhoiv. ln dem Substrate nun, das für die Veränderung 
vorausgesetzt werden muss, lässt sich ein begrifflicher Unterschied 
machen, je nachdem man darunter die in der Veränderung bleibende 
Natur des Substrates denkt, oder den Mangel gerade jener bestimm- 
ten Form, welche durch die Veränderung dem Stoffe gegeben wird. 
Ig 7i di 76 OxoxetpLSVov dpiSpiip [xiv iv , ztdei di dvo . 6 piv y dp dv^pw- 
7zog xod 6 %pvGog xod oXotg 9} v\r, dpi5p.Y}7r) • 7odz y dp rt p.aXXov, xat 
ov xara Gvixßzßr,xög l£ aöroö ytvsrat tö ytyvoixevov • >5 dl G7ipr t G%g xat 
>5 ivocv7t(A)<Jtg GVjxßzßtixog * Iv di tö etdo£, oeov >9 rd£ts yj >5 p.oo'Jtx^ 
r, rd)v aMwv n rcZiv outw xa7r d yopovp tivwv. oiö sort piv &g ovo 
JUxriov sfvae rag dpyag,zG7i d' d)g7pelg. Die Deuteleien, in denen sich 
die griechischen Erklärer über die uXyj dpi^fx^rj ergehen, beweisen 
nur, dass schon zu ihrer Zeit dpiSp-wq sich im Texte fand, und keine 
andere Variante daneben; zur Aufklärung des Unerklärlichen kön- 
nen sie nichts beitragen. Es ist nicht zu begreifen, wie die uAtj, von 
der es bald nachher heisst, dass sie nur xar’ dvothoyiav imGTV) rf, 
sei, dpt^/jLvjTTQ sein soll, und eben so wenig ist zu begreifen, wie 
durch das Prädicat dp&p.Y}7Y) (denn dpi^fxr^r} ist Prädicat des 
Satzes) etwas ausgesagt sein soll, was zu dem ihm entgegengestell- 
ten av[xßeßY}x6g b 27 einen Gegensatz bilde. Die Unmöglichkeit des 
jetzigen Textes ist vollkommen einleuchtend; ich vermuthe , dass 


*) ln der Wiederaufnahme des wc. durch das nachher folgende ort liegt nichts 
Auffallendes, vergl. Phys. £ 2. 233 « 13. S 7. 260 a 23; ähnlich ist auch Pol. 
7 13. 1283 b 16. 3 2. 1337 b 5. 

2 ) Bekker setzt nach eioi ein Komma und Prantl sucht dieser Interpunction durch 
seine Übersetzung gerecht zu werden; aber es ist nicht möglich, dass efvoct 
und 7 C 7 V£ff 3 af in diesem Verhältniss zu dem ov irgend getrennt werden. 
Die griechischen Erklärer zeigen einen richtigen Takt, indem sie einstimmig auf 
die unmittelbare Verbindung von stvoct und ^fi^to^ou halten. Simpl 47 b TÖ Ö£ 
„s? cov jrpcÜTÖv (sic!) staiv yj 7 £ 7 Övaat a xai ra i&g separat drjXoOvza, öri 
räc ffroi^£iebo£t? apx*? * ^ 070 ^ £yjt£i, ig wv ioziv ör 8 io riv xai 7 £ 70 vev ör£ 
7 £ v /ov£ rä ©vfftxx Tr&^/p.otTor ig ojv 7 «p liyovev, ix toutwv xat iozi. xai 
wv io rt, £x toutcov xai 7 £ 7 ov£, [ay} xara ov(j.ßeßr}xog tö s£ wv XapLj3avövTWv 
yjjjlöjv aXXa xar’ ouciiav. Eben so Themistius 21 4, Philoponus d 13. 
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mit sehr geringem Unterschiede der Buchstaben und mit Weg- 
lassung von 7 dp nach r 6$e ursprünglich geschrieben war: 6 juiv yäp 
avSptaxog xat 6 ypveög xa ‘ dX>j >5 & p puS ptCT og rooe n 

uäXAov , xat od xarä evfxßsßrixog yiverat aÖTOÖ tö yiyv6p.evov • >7 
o2 0 Tepr,etg xat $ ivavrmetg avixßsßrjxog. Die öXtj wird nur p täXXov 
töoe re, nicht schlechthin tg$e t 1 genannt, denn sie ist ouy goto) 
oüoe odro>£ ov tö r6Se n 191 a 12. Wie äeyr t p.äneTog, tö ao^yj- 
paTiarov zur Charakteristik der CXrj gebraucht wird , z. B. 191 a 2, 
so würde man äppföfiteTog in gleichem Sinne zu erwarten berech- 
tigt sein, da vom Gestalten des formlosen Stoffes gebraucht 

wird, de Coelo 7 8 . 306 6 18 detSig xat dpopfov Set tö öxoxei[xevov 
etvat * näheret 7 dp dv göt« ddvatTO puSpLiteeScu , vergl. fx erappvS- 
fxiteiv Phys. a 2. 185 6 28. Und es findet sich äppOS juusros oder 
dp 63 /ju< 7 ro£ wirklich in diesem Sinne von der OXrj gebraucht Phys. 
ß 1. 193 « 11 ooxe? d’ 1$ ydffts xat >5 oöota tgjv tpOeet övtwv svtot* 
etvat rd xpü-ov evuxdpxov ixderco äppOSpuGTOv ov xa3’ iaurö. Met. 
d 4. 1014 6 27 frt de yd< 7 t$ Xiyerat if od npdjTQU ^ fortv ^ yiyverai 
r 1 t6 jv pd<7£t Övrwv apu.& jULttfröv övtos xat cc/uiet aßVr t TG\> ix tyjs yd<7£co$ 
adroü. Die Abweichung der Conjectur von den Buchstaben der 
Überlieferung würde noch unerheblicher sein, wenn man dpvSp iterr, 
schreiben dürfte; doch bei V T erbalien mit a privativum wüsste ich 
kein Beispiel aus Aristoteles für die Feminiufurm in rj anzugeben. 

Phys. ß 2. 194 a 29. Die Naturphilosophie, als beschäftigt mit 
Formen, die an einem bestimmten räumlichen, der Bewegung unter- 
worfenen Stoffe haften, hat beide Principien, sowohl das stoffliche als 
auch bis zu gewissen Grenzen das formale, zum Gegenstände ihrer 
Forschung zu machen. Selbst der Zweck fällt in den Bereich der 
Naturphilosophie, in tö od evexa xat tö ri\og tyjs adTrfc, xat doa 
tootgov Evsxa. Y ) dl fOeig riXog xat od EVExa * cov 7 dp evveyQvg t f t g 
xivrteeug ovarig een n rlXog T/jg xcvrieecog, toOto ieyarov xat tö od 
EVExa. Schon Alexander Aphr, hatte, nie wir aus Simplicius ersehen, 
67 a (Schol. 349 a 33) rilog und Eff^arov in dein letzten Satze an 
denselben Stellen, welche diese Worte in unseren jetzigen Texten 
einnehmen; wenn es daher in Themistius Paraphrase den Anschein 
haben kann, als habe er vielleicht E^arov an erster, reXog an zwei- 
ter Stelle gelesen (24 6 orav xtvod/jtsvov rt ouve^oD^ x<ära aj?txöju.svov 
£tg Tt fu^arov xat t£Xo$ Tradsyjrat r9jg eig tö xpieSev 6SoO, roOro 
rf,g xtvYjeetog ziXog etye xat tö od evsxa), so können wir darin nur 
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eine gewisse Freiheit der Paraphrase erkennen , die es mit den 
überlieferten Worten nicht allzu streng glaubte nehmen zu müssen. 
Aber schon Alexander hat durch das Aussprechen einer Conjectur 
die Unhaltbarkeit der Überlieferung thatsächlich anerkannt, 6 ’AAi£av- 
Spog dp.etvdv <pr)Ot yeypayBai „cov yap ouve)(oug rrjg xtv-qaecog ouar^g 
iart re la^arov, touto ziXog xai ou ivexa“, inei fXY) näv lay(aT0v 
rilog. Simpl, a. a. 0. Diese Änderung ist nothwendig sowohl durch 
die zunächst darauffolgenden Worte des Aristoteles ßoüXeTat ydp 
oo ndv eivat tq io%aT ov rilog, als durch die constante aristotelische 
Verbindung der Synonyma reXog und rö ou ivexa. Man sollte sich 
also nicht bedeuken die Conjectur Alexander's in den Text zu setzen *)• 
Phys. ß 8. 196 6 38. Das and Tu%Y)g yevdp.evov ist nach aristo- 
telischer Auffassung ein aup.ßeßinxdg iv TOlg ivexa tou yivo p.ivotg 9 
d.h. dasjenige, was sonst der Gegenstand bestimmter Absicht ist, kann 
auch dann und wann das gelegentliche unbeabsichtigte Ergebniss 
einer zu anderem Zwecke unternommenen Handlung sein, dann ist 
es and tu xyg yevdp.evov. oiov ivexa tou anoXaßetv rd dpyupiov $X3ev 
av, xop.KJop.ivog tov ipavov , ei ydei * %X3e $' od toutou ivexa , aXXa 
< juvißrj avrfy iX3elv xai novrjaat touto tou xopii<jaa3ai ivexa 9 touto 
di oü3' (hg int r d ttoAu yocrcov eig to ^wpeov out* dvayxyg 9 i<jTt di 
t d TeXog^ if) xopadr od rcSv ev adr$> airitav, dXXd Tthv npoatpeTÜv xai 
and diavoiag 9 xai XlyeTai ye tqts and Tuyrtg Die Worte toö 

xop.i<ja<j$at ivexa hat allerdings schon Philoponus in seinem 
Texte gehabt (vergl. Phil, g 14, aus Themistius und Simplicius ist 


*) Zu den um wenige Zeilen später folgenden Sätzen 194 a 36 duo dij ott ap^ou- 
ffai zijg vXvjs xai cd 7 ve*>pc£ooffat re^vai, ij re ^pcopLev»? xai rvjg Troivjrixifc 
apx ireJtTOVtx ^* ätä xa ‘ >S dpxiTExrovixy nojg, diayipei d' y >5 f*ev vov 

eiäovs fvttipiGzixy ) , >J a.px(TSxvovixvj t >5 de w; Trongrcx^ Tyg vfo}g m 6 ph yäp 
xvßepvvjrqg ttoiov rc t6 tidog tou jrvjäaXiou •yvcopi^et xai eVirdrrei , 6 di ix 
jrotov %u\ou xai ttoicov xcvrjaiajv &rai hat Prantl richtig bemerkt, dass in den 
Worten *yvb>ptffrtx^, r) apx ir£xrövtx ^» d di ein Fehler der Abschreiber liegen 
muss. Es kann nicht apx irexrovtx ^ als Apposition zu >5 piv gesetzt sein, da 
fjiiv , wie das bestimmte Beispiel 6 piv *ydp xußspVYjTvjg xrX. beweist, auf 
die TsyyTQ y^poypivrj geht, welche zwar OLpyiTEXTovixi? KU) g ist, aber doch darum 
nicht geradezu und schlechthin apx ir6Xrovlx ^ genannt werden kann. Von den 
Vorschlägen, welche Prantl zur Berichtigung macht, ist der von ihm in den Text 
aufgenommene, nämlich Athetese von >f a pxiTexTOVtxvj schon darum nicht anzu- 
nehmen, weil dann d)g vor KQVQTixr) unpassend wird. Am wahrscheinlichsten ist 
der von ihm an letzter Stelle erwähnte Änderungsvorschlag >5 ds a.p'XiTEXZQvixv) 
u>g ftGujrtx^ xtX. 
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über den ihnen vorliegenden Text nichts sicheres zu ersehen), sie 
sind aber um nichts weniger eine evidente Interpolation, über deren 
bisherige Belassung im Texte man sich wundern muss; tt otfjooci tovto 
ist ja eben das xopiooiaSat, welches unbeabsichtigt erreicht 
wird. Man könnte an Umstellung der an ihrer jetzigen Stelle unmög- 
lichen Worte nach tqvtou ivexa denken, oder an eine solche Ände- 
rung , dass sie Apposition zu notrjoat toOto würden (etwa rö xo/uu- 
aaaSou tov ipavov); für das Wahrscheinlichste möchte ich jedoch 
halten, dass sie nur eine zu toötov ivexoc beigeschriebene Erklärung 
sind, die dann in den Text, und zwar an Unrechter Stelle, gekom- 
men ist. 

Phys. 7 1. 201 a 28. Die bekannte Definition der Bewegung 
spricht Aristoteles an dieser Stelle folgendermassen aus : $ di ro 0 
dwapst ov ros, orav ivreXe/eia dv ivepyrj ü adro rj aXAo, p xtvrjTdv, 
xtvrjatg ienv. Während für die Worte oTav — aXXo erhebliche 
Varietäten der Lesart in den Handschriften und den griechischen 
Erklärern überliefert sind, herrscht eine wunderbare Einstimmigkeit 
sowohl der Handschriften als der griechischen Erklärer, und zwar 
zurück bis zu Aspasios und Alexander, darin, dass das zu $ di gehö- 
rige Nomen, nämlich ivipyeia oder ivreXi^eia. , nicht gesetzt ist, 
obgleich keinerlei sprachliche Möglichkeit vorhanden ist, es etwa 
aus einem vorhergehenden Satze zu ergänzen; ja an der gleichlau- 
tenden von hier entlehnten Stelle der Metaphysik x 9. 1065 b 22 
fehlt es auf gleiche Weise. Trotzdem halte ich es für unmöglich, 
dass eines der beiden bezeichneten Substantive hier entbehrt werden 
könnte, sondern wie es 201 a 10 heisst >5 toO dvväpet dvrog tvre- 
Xi^eta, p roeoÖTOv, xivYjaig ianv und 201 b 4 rj roO Juvaroö, ^ duva- 
töv, iv reXi^s icl favepov orc xivyjolg ionv , eben so wird hier voll- 
ständig geschrieben gewesen sein $ di rou dvvdpet övrog ivreXiyeta, 
dz uv ivreXe^eia 3v ivepyy rj atirö >} aXXo, p xivtjtqv, xivriais ianv. 
Vergl. meine Bemerkung zu Met. x 9. 1065 b 22. 

Phys. e 4. 227 b 28. Zur Beantwortung der Frage, in wie 
vielerlei Bedeutungen eine Bewegung als eine bezeichnet wird, pia 
di xivr)otg Xiyezat noXXa^g 227 b 3, bestimmt Aristoteles zunächst, 
in welchen Fällen Bewegungen Identität der Gattung oder der Art *) 


In der Bestimmung der Arteinheit bedarf eine Stelle einer kleinen Berichtigung 
227 b 12 et d' iaziv at£’ oc xai yev*j apa xai ttdrj effrtv, etdet p ta 


Digitized by t^ooQle 



242 


H. B o n 


— yivst pua, efäet p ua xivyatg — zuzuschreiben sei, und geht erst 
dann zu der Einheit im vollen und eigentlichsten Sinne des Wortes 
über, yivet piv oöv xai etdst xiv^aig pu'a ovrcog, dnÄüg $i fxia xivYjcng 
y) 7Y) odota juuoe xai reo api3p.& • rtg yj roiaOrYj , $fjXov dtslopLSvotg. 
Tpia ydp itJTi röv ap&ixdv ncp't d \iyop isv ty)V xcvyjfftv , 6 xai iv a> xai 
6t£, \iyoi 5’ o, on avayxY) etvat ti rd xivoOfxevov , oiov ävSpo) 7 tov >5 
Xpucröv, xai iv uvt tgOto xtvelaSat, ofov iv tot: cd >5 iv nd$et, xai t:ots • 
iv 7^P ^äv xwefrac. rourcov di rö piv sfvat rai 7 ivsc /j ra> sedee 

piav iauv iv rtb npdyfxart iv <p xnslrai, rö d* iyßp.svov $v iv rw 
Xpövcp, rö d’ a;rXcDS puav iv anaat TOÖTOtg • xai iv a> ydp iv dst gfvac 
xac dropiov, ofov rö efdos, xai rö örs, ofov röv %povov Iva xai pr? dea- 
Xswrecv, xai rö xivoupcvov iv eivat [xyj xara avfxßeßYjxog xrX. Ich 
musste die ganze Stelle hersetzen, weil nur aus der Betrachtung des 
ganzen Zusammenhanges hervorgeht, dass in den Worten ro6rcov Si 
rö piv . , , XP® VC P einerseits eine Lücke ist, andererseits noch über- 
dies eine Verderbniss in den vorhandenen unvollständigen Worten. 
Denn aufgezählt sein müssen iiv den Worten roOrwv . . . XP® VC P 
die dreierlei Arten von Einheit der Bewegungen; dies beweist 
sowohl das auf die vorher dargelegten drei Bedingungen voll- 
ständiger Einheit bezügliche rourcov, als noch entschiedener das 
nach diesen Worten folgende rö d’ anXobg pe'av iv änaai r oxj- 
TOig sarnmt der folgenden Ausführung der dnav ra raöra. Es fehlt 
aber die Erwähnung der Einheit des Substrates oder Gegenstandes 
der Bewegung, des 5 xtvsiTai, und die Erwähnung der Zeit entspricht 
sowohl durch ixöpsvov als durch ^v dem nicht, was nach dem Zusam- 
menhänge hier gesagt werden musste. Der Inhalt der erforderlichen 
Ergänzung und das Ziel der Berichtigung der verderbten Worte 
ist ausser Zweifel, die einzelnen Worte lassen sich schwerlich mit 
voller Sicherheit feststellen. Vielleicht empfiehlt sich folgender Vor- 
schlag dadurch, dass sich ein Anlass des Übersehens beim Abschrei- 
ben wohl erkennen lässt und die emendirten Worte sich ziemlich 
nahe an die Überlieferung anschliessen : toOt cdv o i rö piv sivat ra> 

sarai, atnX&g 6s [xi a siösc oü. Dem affXwc 6 * — ou kann nicht der einfache 
unbeschrankte Ausdruck eidei /uoc entgegenstehen. Themistius 51 a und. Simpli- 
cius 206 b fugen in ihren Erklärungen gleichmassig ein 7?o>g hinzu, und auch 
das Lemma des Simplicius lautet: si6st K<**g \xiat scroti- Entweder dies ist zu 

schreiben oder oyjAov hg sertv o>g eidst fuot scroti, diese letztere Emendation 
wird durch die Variante in H ^vjXöv icztv wc wahrscheinlich. 
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ylvst yj rd» sciei fxtav iariv iv rd> npdyyLOiTt iv w xcveirae, rd ££ tw 
’jk oxe c [xiv cp [xlocv iv tco npdyfxotTt o xivsirai, rd Si t o) ors 
p. i a v eivai iv ra> ^povco, T & a/rX&s p.tav dv änaai TobTotg. Aus 

SimpliciusCommentar207a ersieht man, dass er bereits den jetzigen 
Text vorfand; Themistius Paraphrase gibt keinen Anhaltspunct zu 
Schlössen auf die damalige Gestalt des Textes. 

In der Schrift Aber Xeiephanes, leiei und ftergias. 

Der erste , auf Melissus bezügliche Theil der Schrift 974 — 977 
a tl beginnt mit einer kurzen Skizze der Lehre des Melissus 974 
a 2 — b 8. Dieser Abschnitt, an sich verständlich, überdies durch 
die im Wesentlichen damit ihrem Inhalte nach zusammenstimmenden 
Fragmente des Melissus erläutert, ist in der handschriftlichen Über- 
lieferung nicht so verwahrlost, wie manche andere Partien dieser 
Schrift. Das Meiste darin ist bereits, nach den Spuren der Leipziger 
Handschrift, durch evidente oder doch höchst wahrscheinliche Emen- 
dationeu hergestellt, so dass nur an verhältnissmässig wenigen 
Stellen noch eine Nachbesserung erforderlich sein dürfte. 

Zuerst wird die Ewigkeit des Seienden bewiesen. ’A Idiov elvod 
yyjffev £t Ti iariVj sinsp p. rj sia deysaSut ysviaSau pLrjoiv ix p.r)osv6g • 
Bits y dp änavTa yiyovev shs p.i) ndvToi otioiot dp.<poTipu)g • i£ oöoevdg 
ydp ytjiaSau atfrcöv dv ytyvopsva • dndvrow re ydp ytvop.ivMV oöoiv 
itpo'jndpyeiv * st t’ ovrwv revcöv dsi frspot KpoayiyvoiTO , k'asov dv xac 
p.sl£ov rd cv ysy ovivott • ti Syj nXiov xoti /A£t?ov, toOto ysvia3ou dv i£ 
ovosvog' T(b ydp ildTTOvi rö nkiov xai o0$' iv rw puxpoTipo) t 6 jxsi^ov 
ouyOndpysiv. So die Leipziger Handschrift. In den ersten Worten ist 
der durch sie dargebotene Infinitiv eiaoiysa^ou dem in den übrigen 
sich findenden Indicativ ivdiysTott von Bergk und Mullach mit Recht 
vorgezogen worden; aber so weit reicht die Autorität der Leipziger 
Handschrift doch nicht, dass man um ihretwillen in Widerspruch 
gegen den constanten Sprachgebrauch des Aristoteles und des Ver- 
fassers dieser Schrift (976 b 9) siaoeysaScu statt des feststehenden 
philosophischen Terminus ivoiysaSou schreiben sollte. — Die nächst 
folgenden Worte behält Bergk nach der Überlieferung der Leipziger 
Handschrift unverändert bei und sucht in sie durch Änderung der 
Interpunction einen leidlichen Sinn zu bringen: sitz ydp drcavra 
yiyovsv sits jjiyj, Trdvr 1 dctfü dp-foripug. Aber die Trennung des 
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7 ravra von /juq ist an sich nicht wahrscheinlich, weil dadurch das 
Dilemma „alles entstanden, nicht alles sondern nur einiges entstan- 
den“ an Deutlichkeit verlieren würde; übrigens enthält der auf diese 
Weise hergestellte Nachsatz ein Oxymoron, das an sich unbegreiflich 
der übrigen Darstellungsform dieser Schrift ganz fremdartig ist: 
„mag alles geworden sein oder nicht, so ist unter beiden Voraus- 
setzungen alles ewig“. Gegenüber dieser Constitution des Textes 
verdient die Mullach'sche Conjectur jedenfalls die Anerkennung, 
dass sie einen passenden Sinn herstellt: eire 7 dp dnocvza yiyovev 
eXze fix) Trccvra, de iv dfxforipoig otidevds yeviaäai av adra>v 
ytyvip.ev*. Aber diese Conjectur ist vielmehr auf die Überlieferung 
der übrigen schlechteren Handschriften begründet, welche di* a|myo- 
ripcov haben, als auf die gewiss beachtenswerthe Lesart der Leipziger 
Handschrift dldtoc dfiforipoig; ferner ist durch diese Conjectur das 
7 dp des folgenden Satzgliedes, das sich in der gesammten hand- 
schriftlichen Überlieferung findet, beseitigt; &v gibt weder auf delv 
noch auf 7 eviaSoci bezogen eine vollkommen passende Bedeutung, 
und was aüräv heissen solle, finde ich weder erklärt, noch vermag 
ich es zu enträthseln. Wenn 7 dp beibehalten, wenn also erst durch 
dieses Satzglied otidevös ydp xrX. dieNothwendigkeit ausgesprochen 
sein soll, dass man durch die Annahme selbst eines nur theil weisen 
Werdens zu dem an sich unstatthaften Gedanken eines Werdens 
aus nichts gelange, so konnte im Vorhergehenden nichts weiter, 
als die Unhaltbarkeit der Voraussetzung des Werdens im Allgemeinen 
behauptet sein, also: eerc 7 dp dnavza yiyovev ehe py jravTcc, ddu- 
varov dpLforip <*)$ — eine Änderung; die sich übrigens von den 
Buchstaben der Leipziger Handschrift nicht weit entfernt. (Vgl. den 
sehr ähnlichen Anfang des zweiten Abschnittes dieser Schrift 977 
a 18 dvdyxr) ydp rjTQi djmoteov r) dvop.o(o)v 7 eviaSou tö yevo - 
fxevov • duvcLTov di ovdirepov. ovre ydp xrX.) Hieran schliesst sich 
dann richtig der begründende Satz an: „deun dann würde dasjenige, 
was wird, aus nichts werdend Ob man in diesem Satze dem aoristi- 
scben Infinitiv yeviaSai gemäss das Participium yiyvop.eva in yev 6 p.eva 
mit Bergk corrigirt, oder mit Mullach die entgegengesetzte Änderung 
des Infinitivs vornimmt, ist nicht von erheblicher Bedeutung; das 
vorausgehende yiyovev giht dem Aoriste an beiden Stellen die grös- 
sere Wahrscheinlichkeit. Zu yevojxeva lässt sich der schon von 
Brandis erforderte Artikel r d schwerlich entbehren; vermutlich ist 
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in dem &y der Leipziger Handschrift noch die Spur desselben 
erhalten, denn nicht an dieser Stelle, sondern unmittelbar nach ydp 
war die Setzung desselben zu erwarten, und mag dort wie öfters 
beim Abschreiben wegen der Ähnlichkeit mit den Endbuchstaben 
▼on 7 dp übersehen sein. För das offenbar verschriebene und keiner 
Auslegung fähige adreöv reicht es zur Noth hin, mit sehr geringer 
Buchstabenänderung oötw? zu schreiben; eine strengere Bezie- 
hung zu dem Vorausgehenden und dem Nachfolgenden wäre indessen 
erreicht, wenn ursprünglich djx'porip^g geschrieben war: 
ovdevds 7 dp av yevlaSou dfXfOTipws rd y ev op.Ev a. Indem sich 
dann hieran die Folgerungen aus den beiden Voraussetzungen, 
sowohl der des allgemeinen als der des theilweisen Werdens 
anschliessen, so ist es mehr als unnöthig, mit Bergk und Mullach 
das zweite der beiden correlativen te in di zu verwandeln: eI J’ovtojv 
tivgjv xrX., sondern die Entsprechung ist ganz richtig bezeichnet: 
dnavrtjiv te ydp 7 evojutivwv oüdiv npoOndpy^Eiv • eüt 1 ovtwv tivüv dsi 
iTEpn npoayiyvotTO, nliov dv xai ixsi^ov rö $v ysyovivai. Aber 5 v ist 
nothwendig zu schreiben, wie Brandis und Bergk vorschlugen, und 
es ist nicht mit Bekker und Mullach die Überlieferung der übrigen 
Handschriften fv beizubehalten; nicht blos desshalb, weil jenes Tv 
der Leipziger Handschrift wenigstens durch seinen Spiritus auf 
etwas anderes, als auf iv deutet, sondern weil von der Einheit nicht 
eher die Rede sein kann, bevor sie als ein Prädicat des Seienden 
bewiesen ist 974 all. — Will man dann in dem Nächstfolgenden 
das sl der Leipziger Handschrift beibehalten, oder mit Bergk in 
fi verwandeln, so ist dies nur möglich durch weitere erhebliche 
Änderungen der Überlieferung im Nachsatze; einfacher ist es jeden- 
falls, der nur wenig davon abweichenden Lesart der übrigen Hand- 
schriften zu folgen : & di) nliov xai pctfov, tovto ysvlaSai &v ouds- 
vö£. — Was in den noch übrigen Worten ro> 7 dp . . . vndp%Etv der 
Sinn sein muss, ist ausser Zweifel ; aber die Überlieferung (xai ovd' 
cod. Lips., otö’ Q B* ()“ R B V“, ^ i’ Bekker, vielleicht mit Z; ferner 
oOx in allen Handschriften) scheint zu einer sicheren Emendation 
nicht die ausreichenden Anhaltspuncte zu gehen; die von Mullach 
vorgeschlagenen Correcturen, z. B. od 7 dp iv rfy iXar rovc rd n\iov 
oöd' iv Tcj) pLtxpoTlpw rd [xsl^ov önap^EtVj drücken den Gedanken aus, 
der in diesem Satze muss enthalten gewesen sein, ohne die Wahr- 
scheinlichkeit einer Restitution der ursprünglichen Worte zu haben. 

SiUb. d. phil.-hitt. CI. XXXIX. Bd. II. Hfl. 17 
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Aus der Ewigkeit des Seienden wird zunächst dessen Unendlich- 
keit gefolgert 974 a 9 — 11 äidtov . . . nore (die kleine, in diesem 
Satze erforderliche Änderung, nämlich Einschiebung von dv nach 
ytvöjxevov, ist von Mullach richtig gemacht und begründet; Sylbur^s 
Conjectur, r,v für 6 , die Mullach in den Text setzt, ist nicht erfor- 
derlich), aus der Unendlichkeit sodann weiter die Einheit. Die Worte, 
in denen diese Folgerung zunächst behauptet wird, lauten in der 
Leipziger Handschrift: ?räv 7 dp d netpov Sv ev etvat, in den übrigen 
Handschriften und bei ßekker: näv de xa i an etpov Sv efvae. Conjicirt 
ist hiernach von Brandts näv 5’ dp’ dnetpov (oder dnetpov Sv) £v 
ffvat, von Bergk ndvrip di dnetpov ov ev etva t, von Mullach näv di 
dnetpov etvat. Dass ydp nicht gesetzt sein kann an einer Stelle, 
wo es sich um den Fortschritt zu einem neuen, zunächst nur als 
Behauptung auszusprechenden Prädicate handelt, ist gewiss; aber 
auch das dp\ durch welches Brandis sich der Leipziger Handschrift 
möglichst anschliessen wollte, ist nicht viel weniger unpassend. 
Übrigens tritt durch den Ausdruck näv dnetpov die Argumentation 
aus derjenigen Form heraus, welche sie, grossentheils an des 
Melissus eigene Schrift anschliessend, im Übrigen einhält. Es wird 
nämlich in der Form eines Kettenschlusses jeder nächsten Folgerung 
das vorher gewonnene Resultat oder die vorher gewonnenen Resul- 
tate zu Grunde gelegt: a 9 äidtov de ov, a 12 ev di ov, a 14 äidtov 
di ov xr\ , «18 ro'.oüro di ov, keineswegs aber wird der Fortschritt 
zu einem neuen Prädicate des Seienden durch das Aussprechen 
eines allgemeinen Satzes gemacht, wie dies hier der Fall sein 
würde Jedes Unendliche ist einheitlich“. Solche Überlegungen 
mögen Bergk geleitet haben, indem er näv durch Conjectur in 
n av zip ändert; aber eben im Hinblick auf den gesammten Gang 
dieser Schlüsse wird man sich doch hüten müssen, in die Wieder- 
aufnahme des vorher Erschlossenen etwas, und betreffe es vielleicht 
auch nur den Ausdruck, aufzunehmen, was im vorherigen Schlüsse 
nicht schon ausgesprochen war; ein solcher unbegründeter Zusatz 
würde aber das ndvnp an dieser Stelle sein. Hiernach dürfte es, 
besonders in Vergleichung mit a 14, wohl nicht als zu gewagt 
erscheinen, wenn ich als ursprüngliche Lesart vermuthe: äidtov 
di v.al dnetpov ov ev etvat. 

Die Worte, durch welche die Einheitlichkeit des Seienden 
begründet werden soll, so wie die nächsten Sätze, in denen daraus 
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die Gleichartigkeit (ojuioecv) erschlossen wird, sind von Mullach 
richtig hergestellt. Der Verfasser geht von da Ober zum Beweise 
der Unbeweglichkeit a i4 diitov ii Sv d/xerpSv re xai ofxotov ndvnp 
dxlvrjrov etvat rö fv. (In der Leipziger Handschrift ist es zweifelhaft, 
ob dfurpov oder eöfierpov geschrieben ist.) Statt dieser Lesart der 
Handschriften hat Bekker die frühere Vulgata, pJrptöv re für äjxerpSv 
re, beibehalten, wahrscheinlich auf Grund der Bemerkung von 
Brandis Comment. Eleat. p. 188 „acquiesco in vulg. fxirptov 9 quod 
synonymum v. ofxotov est.“ Aber weder reicht diese Vergleichbarkeit 
der Bedeutungen von [xirptov und opcotov so weit, wie durch diese 
Bemerkung scheint vorausgesetzt zu werden, noch würde es zu 
begreifen sein, warum dieses eine Prädicat in doppeltem Ausdrucke 
recapitulirt werde, alle übrigen dagegen nur in einfachem. Denn 
recapitulirt werden unverkennbar die bisher erschlossenen Prädicate 
diitov ofxotov iv; dass das letzte, fr, nicht in coordinirter Stellung 
den übrigen beigefiigt wird, sondern zum Subjecte des Satzes 
gemacht ist, rö iv 9 dürfte kaum zu einem Bedenken Anlass geben, 
gewiss aber nicht zu einer so weit gehenden Änderung berechtigen, 
wie Bergk vorschlägt: dtitöv re Sv dnetpöv re xai iv xai ofiotov 
Ttdvrrj dxivriTov eivoct, eine Änderung, bei welcher überdies der 
Mangel der Adversativpartikel ii nach diitov nicht zulfissig sein 
würde. Unter den recapitulirten Prädicaten des Seienden fehlt zu 
diitov ofxotov iv nur noch dnetp ov; dieses Hesse sich wohl zur Noth 
in dparpov linden; aber dass von dem sonst in dem ganzen Umfange 
der Discussion festgehaltenen technischen Ausdrucke änetpov abge- 
gangen sei, ist sehr unwahrscheinlich, und änetpov den Schriftzügen 
nach von dfxsTpov wenig unterschieden. Es scheint hiernach unbe- 
denklich, änttpov mit Bergk herzustellen; durch Einfügung eines 
xai vor änstpov erhält sodann der ganze Satz seine richtige Gestalt: 
diitov ii Sv xai dmtpöv re xai ofxotov ndvng axtv^rov efvat rö iv. 

Von der erwiesenen Bewegungslosigkeit des Seienden schreitet 
der Verfasser zu der Folgerung fort, dass das Seiende ohne Schmerz 
und ohne Krankheit sei, unveränderlich in Lage und Gestalt, nicht 
mischbar mit einem anderen ; denn jedes dieser Prädicate würde zu 
der Annahme einer Vielheit des Seienden, eines Entstehens des 
Nicht-seienden und eines Vergehens des Seienden führen. Durch 
diese allgemeine Begründung werden alle vorher aufgezählten Prädi- 
cate zugleich abgelehnt; nur auf eines derselben, nämlich die 
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Möglichkeit der Mischung, wird durch specielle Erörterung ein« 
gegangen. Die Unmöglichkeit der Mischung soll durch folgende 
Worte bewiesen werden: xat yap ei tö pLep>iy$ai re £v ix n \eiovo>v 
Atyotro, xcd eirj /roAA a xtvoOp.svoc eis aAA>jAa Ta npdypLara, xat >7 p.t£tf 
i) (!}<; iv iv't aOv$e<Ji<; evn rcSv n\eiov cov, >} rip inaXkd^et oiov imnpöa- 
Seat<; yivotTO rcöv pLi%S£vTC*)v, ixetvojg fxiv dv $t' aAAifeAcov ^a)pt(6vr<t)v 
efvat rd puy^Bivr a, intKpoaSiaeüiS <3“* oö<jy}£ iv rrj rptyet ytveaSai dv 
ixufjrov (pavepov , ayatooujuivcov rcav n’pcorwv rd wr' aAArjAa rf^ivra 
rwv ]u.e^fivrci>v * cov ovderepov <jvp.ßaivetv. (Für imnpoaSeaig hat 
Bekker an beiden Stellen die Form imxp6a3"ooig , an der zweiten 
gegen alle, an der ersten gegen die meisten Handschriften und unter 
diesen auch die Leipziger; ein Grund zu dieser Abweichung von 
den Handschriften ist mir nicht ersichtlich; auch an zwei anderen 
Stellen de Coel. ß 13. 293 b 22, Meteor, a 5. 342 b 9 scheint der 
Vorzug, den Bk. der Lesart irnnpoaSriaig gibt, nicht gerechtfertigt. 
ixeiv hat Mullach mit Recht aus der Leipziger Handschrift auf- 
genommen; Bekker hat ixeivovg mit den übrigen Handschriften. 
inaXkd^ei ist Conjectur Mullach’s für das handschriftliche fluraAAdf«, 
er weist für indXka&s die Bedeutung avpjzXoxrj nach.) Wenn in 
diesem Satze auch noch manches unverständlich ist, einiges vielleicht 
ebenso sehr durch die Schuld des Verfassers als der Abschreiber 
zweifelhaft bleiben wird, so ist doch so viel unmittelbar gewiss, dass 
zum Beweise der Unmöglichkeit der Mischung zwei Bedeutungen von 
p.lfyg unterschieden werden, deren jede mit der erwiesenen Einheit- 
lichkeit des Seienden unvereinbar sei. Die hier gemeinte Unter- 
scheidung von p.iEtg ist aus de gen. et corr. a 10 bekannt, nämlich 
dass p u£tg entweder die chemische Mischung bezeichnet (rwv paxTutv 
aXXotojSivT'jjv evoxjtg 328 b 22) oder das blos mechanische Gemenge. 
Die erstere dieser beiden Arten ist in der vorliegenden Stelle durch 
die Worte 6 t rd p.ep.i%Scu . . . eiYj rcöv /rAetövcov, die zweite durch 
f, rr, inaXkdJgei . . . rcöv puftSivTcov beschrieben; dass Mischung in 
dem ersten Sinne nicht möglich sei, wird in den Worten ixeivwq . . . 
ra j ixixSivToc bewiesen, zur Ablehnung von juufes in der zweiten 
Bedeutung dienen die Worte ininpoaSeveMS . . . puy^ivrtav. In der 
Beschreibung der ersteren Art von ju.f£ts, der chemischen Mischung, 
sind die Worte xat eiy . . . rwv ttAsiövgjv klar; die mehreren Bestand- 
teile der Mischung geben in einander ein, xtvoOpievoc eig dAA>jAa, 
und es wird aus der Mehrheit eine Verbindung zur Einheitlichkeit, 
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cüc b bi (tivSeatg (vgl. 328 b 22 pi£tg tüv puxr&iv dAXotü)3£vrojv 
evuxjtg); dagegen bedürfen die ersten Worte der Beschreibung, um 
eine passende grammatische Construction und einen klaren Sinn zu 
geben, der kleinen Änderung, dass statt ei to peptySat re ev ix 9 
rrAecövcov Xiyotro geschrieben wird: ei rcji pepi%5at re 2v ix 
ttAccövwv yivot ro (oder ^e'voero). Dadurch bekommt überdies das 
erste Glied der Beschreibung von dieser Art der pt^tg dieselbe Form 
des Ausdruckes, wie das entsprechende Glied in der Beschreibung 
der zweiten Bedeutung, von pT%tg: r, rrj inaXXd^et otov intnp6<J$eotg 
ytyvotro rc5v pt%$bTü)v. — Dass /ul in der ersteren Bedeutung 
bei dem Seienden nicht stattfiuden kann, soll in den Worten erwiesen 
werden: ixetvcog pb dv 9t' dAXf/Xcov ^cope^övrwv efvat ra pt^bra^ 
die freilich so wie sie überliefert sind keinen Sinn geben und ihn 
auch durch die gewaltsamen Änderungen Mullach's: ixeivug pb dv 
rcuv an' dAA^Auv /ojpt^o piv ojv eivat ra p t^-Sivra, nicht erhalten; 
sie bedürfen aber gewiss nur einer sehr massigen Änderung, dass 
man nämlich ouvrwv statt ^copeCdyrcov schreibt: ixeivtag pb dv 9t' 
dXAyjAwv ^copoOvrwv eivat ra pi%£b ra „in der ersteren Bedeutung 
von pit£ts würde das Gemisch (ra pt%$bra) dadurch entstehen, dass 
sie, nämlich die 7rAecova a 24, die Bestandteile der Mischung, durch 
einander hindurch gehen, in einander eiudringen - , was vorher durch 
xivobpeva tig aAArjAa bezeichnet war; es würde also dadurch — und 
darin ist die Widerlegung enthalten, vgl. b 2 gSv ovoirepov avp- 
ßaivetv — eine Bewegung, ein yjupeXv dXAyjAo>v erfordert werden, 
im Widerspruche mit den vorher erwiesenen Prädicaten des Seien- 
den. — Die Unzulässigkeit der Annahme einer p l£tg in der zweiten 
Bedeutung scheint dadurch erwiesen zu werden, dass sich bei ihr, 
dem blos mechanischen Gemenge, durch Reibung die Mehrheit der 
Bestandteile zeigen würde, im Widerspruche zu der erwiesenen 
Einheitlichkeit des Seienden. Denn ungefähr dies wird wohl der 
Sinn der Worte ininpoaSiaecog . . . pt^Sbrojv sein, die ich weder 
zu bestimmter Auslegung noch zu hinlänglich wahrscheinlicher 
Emendation zu bringen weiss. Das allerdings ist sehr wahrscheinlich, 
dass im Gegensätze zu dem xtveXaSat eig dAAyjAa, %o)peiv dt' aAAvjAwv 
und entsprechend der in tnpoaSeatg , dem blossen Aufeinanderlegen, 
nicht von einem vn dAAyjAa re-Srivat, die Rede sei, sondern von 
in' dAA^Xa reSf/vat, in demselben Sinne, in welchem Aristoteles 
a. a. 0. 328 a 1,3 6noOv nap' 6?toOv reSbcct sagt. Aber selbst 
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unter Anerkennung der Richtigkeit dieser Änderung ist für die 
Herstellung der Schlusszeilen dieses Satzes nichts erhebliches 
erreicht. 

Dieselbe Dunkelheit bleibt trotz der bereits gemachten Emen- 
dationsversuche in den nächsten Zeilen b 2 — 4 Std roCrov . . . ra 
ovra, die schwerlich vollständig überliefert sein dürften. Dagegen 
werden sich die letzten der Darstellung der Lehre des Melissus 
gewidmeten Worte durch sehr geringe Änderungen hersteilen 
lassen. Sie lauten in der Bekker’schen Ausgabe: aXAd raOra doxtZv 
o tfx öpSüg. noXkä ydp xac aAAa xard rijv aca^atv <pavxd£eo$at 
d/raaav. A670V d ' ovx' dvoupe Z xd oujrd yheaScu, ovxb nroAAd eivou xd 
ov, aAA’ acdcöv re xac dntipov xac nravrip cjxoiov arjxo ocvTcj). Für &ra- 
aav hat die Leipziger Handschrift dnaxq. y worauf mancherlei Con- 
jecturen gegründet sind (vergl. Mullach S. 7); zu oöx* dvaiptZ gibt 
Bekker die Varietät ourac xecvacpef B 4 R 4 Z\ out* ixeZvct SbZ V 4 , und 
aus der Leipziger Handschrift wird dvatpsZv als Lesart berichtet. — 
Offenbar bilden die fraglichen Worte den Abschluss der von Melis- 
sus’ Lehre entworfenen Skizze; dem täuschenden (ovx op3ws) 
Scheine der Sinne, welche uns Vielheit, Verschiedenheit, Verände- 
rung des Seienden wahrnehmen lassen, wird in echt eleatischer 
Weise die Sicherheit des denkenden Überlegene (Xoyog) entgegen- 
gesetzt, welche all diesen Schein verwirft. Um diesen Sinn vollstän- 
dig auszudrücken, ist es nicht erforderlich, das von der Leipziger 
Handschrift dargebotene dna xq. in irgend welcher Zurechtlegung 
zu grammatischer Construction beizubehalten; schon alvSyoig und 
fociveaSccc oder das davon abgeleitete yavrd£ea3ac (das hier passi- 
visch zu nehmen ist, wie favxaoSrjvcct de anim. y 10. 433 b 12) 
bezeichnen im Gegensätze zu Xoyog hinlänglich die Unsicherheit der 
sinnlichen Wahrnehmung. Aber bei Xoyog ist der Artikel nicht zu 
entbehren, und im folgenden hätte die vollkommen sinnlose Über- 
lieferung ourac xetvaipeZ schon durum nicht übersehen werden sol- 
len, weil sie offenbar deu Versuchen oberflächlicher Besserung fern 
geblieben ist. Hiernach vermutbe ich, dass der Abschluss der Dar- 
stellung von Melissus* Lehre ursprünglich so gelautet hat: aAAd 
xavxa doxsZv ovx opSüg. TroXXd 7 dp xa i aAAa xaxd r^v afo&>jacv yav- 
rd^evSou* aAAa röv A070V ovr* ixeZvo aepefv, xd ovta yfaevScu, 
ov xe aroAAa efvac rö ov 7 aAA’ diüiov xs xac dnetpov xac ndvx-g ojxotov 
aürö avxtp. 
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Der Verfasser geht nun (974 6 8 ap’ ovv xrX. , hier sollte im 
Textesabdrucke ein Abschnitt bezeichnet sein) zur Kritik der Lehre 
des Melissus Ober, und zwar in der Weise, dass er zunächst prüft, 
ob der Grundsatz douvai-ov yiyvenSoLi rt ix fiy ov ros, auf welchem 
die ganze Beweisführung des Melissus ruht, sicher ist, 974 6 8 — 
975 a 17, und dann, selbst die Richtigkeit dieses nicht zuzugeben- 
den Satzes vorausgesetzt, ob Melissus in richtiger und zweifelloser 
Weise Schlösse daraus zieht, 975 a 18 — 977 all. Auch iu die- 
sem nicht besser überlieferten Abschnitte der Schrift entbehren 
selbst nach den neuesten kritischen Arbeiten noch manche Stellen 
ihrer befriedigenden Herstellung. Ich will hier nicht, wie im Bishe- 
rigen, dem Gedankengange des Verfassers Schritt für Schritt folgen, 
sondern nur diejenigen Sätze berühren, zu deren Emendation ich 
glaube einen Beitrag geben zu können. 

974 6 12 war’ ei p.iv arravra ra doxoövra pu% opS&g u/roXa/*- 
ßdvez ae, oöSiv i'joyg npoarjxet ro6rc«> npo<j%pY}<j 5ac (so Mullach 
mit Recht statt des handschriftlichen npoy(jpf t v$oLi) t£> £öypian , ovx 
av noTt oito iv yivotro ix per, ievog. Mullach hat gewiss Recht, dass er 
den Satz odx dev . . . p.r,devog an das vorausgehende S6yp.ccrt durch 
eine den Aussagesatz einleitende Conjunction angeschlossen hat; nur 
ist es nicht wahrscheinlich, dass c og ausgefallen sei, sondern das mit 
dem Schlüsse des vorausgehenden Wortes gleiche ort, also reo £öy- 
piare, ort odx av non xrX. 

•Dasselbe orc ist einige Zeilen später herzustellen. Nicht alle 
verbreiteten Ansichten (vnolr^etg , vergl. meine Anmerkung zu 
Metaph. A 1. 981 a 7), sagt der Verfasser, sind darum auch schon 
wahr und überdies sicherer, als die aus ihnen zu ziehenden Folge- 
rungen. So hat man denn die eine Ansicht, welche das Werden aus 
Nichts verwirft und dadurch zu der Einheit und Bewegungslosigkeit 
des Seienden gelangt, mit der entgegengesetzten, welche eine Viel- 
heit und Bewegung des Seienden annimmt, in Betreff ihrer Wahr- 
heit und Sicherheit zu vergleichen. 974 6 24 6p.oiug piv or, >$p uv di' 
djifOTcpw Ono^r^eoiv (so ergänzt Mullach mit Wahrscheinlichkeit 
die Lücken der Handschriften) od piäXXöv rt !v r t orc rcoXXd foi'xvurat. 
Vielmehr: o 0 p idXXov orc Iv rj ort rcoXXd Seixvurat. — Die unmittel- 
bar folgenden Zeilen lauten in der Leipziger Handschrift: ei Se 
ßißaiog piäXXov izlpcc, änö zot,i>zr t g £vpnspav$ivra jmäXXov diöeixTcct. 
Tir/xxv6 t iLSva 9i eyovr eg d.p.(poTipag rag vno\ir$etg raOrag xoci o>g av 
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od yevoi rav ot)d£v £x juiyjdevö^ ovrog TroXXd re xat xtv$6jui £va jmiv £(Jrt 
rd ovra, dfxfolv di kkjty) jxäXX&v auryj, xat .Särrov dv npootvxQ nav- 
xeg xocOxrjv ixetvrjg xr^v oö£av. war’ « xai avpißaivet ivccvxiag «vat 
ras fdaetg xrX. Mullach emendirt nun diese Stelle in folgender 
Weise: . . . dideixxou. ei di x'jy^dvo[xev e^ovres dp.foxipag ras 
ö;roXf,Tj/£ts ravras, xat a>s odx dv yivoixo oodiv ix pL^devög, xat cog 
rcoXXd tc xat xr^oOpeva pilv itxrt ra ovra, d/A^oiv di sc ^car^ ju.äXXov 
auryj dö£ec f ^drrov dv Trpöaotvro raOrrjv ixstvrj s r^v 6ö£av. cuar' 
xrX. Die Auderung von ri^avo/uva in r i^avo/xcv ist nothwendig, 
eben so die yon ovros in xat cos, ausserdem wird jutiv nach xtvovfxeva 
nicht können beibehalten werdeu, vielleicht ist es aus dem Schlüsse 
des vorausgehenden Wortes entstanden. Dagegen scheinen alle 
übrigen Änderungen MuIIach's unhaltbar. Die zweifache Eitischie- 
bung von ei und die Verwandlung des xat in do^ei .stellen ein com- 
plicirtes Satzgefüge her, wie wir es weder sonst in der Schreib- 
weise des Verfassers dieser Schrift linden, noch durch den eigen- 
tümlichen Zusammenhang der hier ausgesprochenen Gedanken 
veranlasst sehen. Die Verwandlung von npoteaSat „aufgeben, 
preisgeben“ in sein Gegentheil npoaieaScu (vergl. den Gegen- 
satz dieser beiden Worte in ihrem eigentlichen Sinne Eth. Eud. 
7 4. 1232 a 13) „annehmen, zugestehen“ ist an der vorlie- 
genden Stelle nicht zulässig. Man kann eine Ansicht, die man hat, 
xvy%dvop.ev e %ov x e g , aufgeben, 7t po teeScu, aber man kann einer 
Ansicht, die man bereits hat, nicht erst Zugang zu sich gestatten, 
7 t p o a ieaSai. Was Mullach durch Aufnahme des in diesen Zusam- 
menhang nicht passenden npoaiea^ai hersteilen wollte, das wird 
sehr einfach erreicht, indem man bei den Worten ra6r>jv ixetvyg 
rrjv döfcv den Spuren folgt, welche die ungewöhnliche, kaum glaub- 
liche Wortstellung uns darbietet, und schreibt: xaOxrjg ixeivyv 
t rjv dö£av. Mit diesen sehr massigen Änderungen würde ich hier- 
nach die ganze Stelle schreiben: xvy xdvQp.ev di i^ovxsg dp.fo- 
xepag xdg u 7 zo\r$eig radras, xat djg odx dv yevotxo oödiv ix [xvidevog, 
xat & g TroXXd re xat xtvoOfxevd lau xd ovra. djmyoiv di maxi) j mäXXov 
aÜTY ) , xcU ^dxxov dv npootvxo ndvxeg xauxY t g ixeivyv xijv dö£av. 

ln demselben Gedankenzusammenhange heisst es einige Zeilen 
später 975 a 6 pidXXov 7 dp \ap.ßdvexat eixog eivai yivsaScu ix p? 
ovros yj p.Yj 7roXXd £fvat. 'keyexa't xe xat afodpa vnip adrciov yiyveaSai 
xs xd p.Yj ovra, xat p. i) yeyovivat TroXXd ix p.i) ovrcov , xai oty 6 x 1 oi 


Digitized by v^,ooQLe 



Aristotelische Studien. 


253 


ruyyavovreg , dXXa xai rwv do£avro>v etvac ooyeüv nvig scprijxaacv. 
avrixa o’ 'Hstodos „Trp&rov (xiv Trdvrwv* yrjat „^aog iyiver\ adrap 
inura yaV eupuarepvog , rcavTcov edog aiei , ^d’ ipog , d$ 

ffdvreaffe peranpinei dSavdroioiv*. rd d* aXXa pyjai yevioSai, raura 
d* oddevög. Es liegt nahe, das rc nach Xiyerai in eine begründende 
Partikel verwandeln zu wollen, etwa 7 g oder ydp; indessen bei der 
etwas bequemen Weise, in welcher der Verfasser dieser Schrift 
ebenso wie Aristoteles re zur Anknüpfung von Sätzen gebraucht, 
wird inan sich bedenken müssen, diese Partikel zu ändern; dass bei 
ihr an eine correlative Beziehung zu dem unmittelbar darnach fol- 
genden xai nicht zu denken ist, versteht sich dabei von selbst. Dass 
fl* vor yeyovevat nicht richtig sein kann, hat schon Spalding bemerkt; 
ob man es mit Spalding und Mullach einfach aus dem Texte zu ent- 
fernen, oder ob man es iu dry oder p r,v zu verwandeln hat, lässt sich 
bei dem Zustande des Textes und unserer sehr beschränkten 
Kenntniss von der Schreibweise des Verfassers dieser Schrift nicht 
wohl entscheiden. Am Schlüsse der angeführten Worte ist eine 
erhebliche Verderbniss bis jetzt übersehen worden; denn die Worte 
rau ra $' oudevog zeigen unzweideutig, welcher Gegensatz vor- 

ausgegangen sein muss , nämlich: Ix roOrwv 0 uv rd d XXa fnvi 
yeviaSat, raura d 1 oödevög. 

Den Übergang zum zweiten Tbeile der Kritik, in welchem nicht 
mehr die Sicherheit des zum Ausgangspuncte genommenen Grund- 
satzes, sondern die Nothwendigkeit der daraus gezogenen Folge- 
rungen in Frage gestellt wird, bilden die Worte 975 a 18: ’AXA’ 
dpa ei p iv duvara ianv n dduvara d Xiyei, io criov. rö di nirepov 
ovpnepaiverai aurd cov Xapßdvet , $ xc üXuei xai dXXoig fyetVj 

txav&g axtyaaSai. Einerseits die Stellung, welche hier das folgernde 
dpa haben soll, andererseits die Vergleichung mit dem Anfänge des 
ganzen kritischen Abschnittes (974 b 8 dp' oiv np&rov piv pn 
tiöcgolv Xaßövra $6£av dp%eaSai xrX.) beweisen, dass geschrieben wer- 
den muss dXX' dp a, wie wir Pol. 7 10. 1281 a24 lesen: dXX' dpa roug 
iXarroug dixaiov dp%ew xai roug rzXovaioug; Eth.Nic. a 4. 1096 b 27, 
7 4. 1112 a 15, M. Mor. a 2. 1184 a 25, 29 , « 17. 1189 a 15, ß 6 . 
1 200 b 38, ß 8 . 1 207 a 6 , Pliys. yj 4. 249 a 3 dXX' dpa oC povov Sei rd 
aupßXr, rd pr, öpwvvpa eivae aXXa xai py e%etv ^^fopav; dem gemäss 
auch 248 a 15 dXX' dpa orav h igov xtvySy, rin i<jora%ig; zu 
schreiben ist statt des auch in Bekker’s Texte noch beibe- 
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haltenen aAA* dpa 1 )« — Im Folgenden stellt die von Mullaeh auf- 
genommene ConjecturSpalding’s, nämlich Sei nach axiipaaSat hinzu- 
zufügen, allerdings eine grammatische Construction her, aber nicht 
den richtigen Zusammenhang und treffenden Gegensatz zu iariov ; 
dieser Forderung wird durch die einfachere Änderung genügt: 
ixavdv oxtyaaSat. 

975 b 21 — 27. Durch Bergk’s eben so einfache als evidente 
Emendation ist dieser Satz in seine richtige Form liergestellt 
irt Si otiSlv xcoAoec, fx iav rtvd oöaav rd «rav ixopfrjv, (hg xai 6 ’Ava- 
£t] ixavSpog xai 6 'Ava&fxivYjg ’kiyouatv , 6 jxlv uSup elvac fdfxevog rd 
nrav, 6 Si *A va£tfx£v>js dipa , xai öaot aXkot ovrcog etvat rd nräv & 
ib£t<f)xaai y roOro vjSr, <7%Y}fxaai re xai n'kySe'Ji xai öhydriori xai rth 
[j.a vdv ^ ttuxvöv y’tyveaSai TroAAa xai äneipa övra re xai ytyvdixeva 
dnepyd&aSai rd aAov. Nur im Anfänge dieses Satzes hat Bergk ein 
Wort unberührt gelassen, das unmöglich richtig sein kann. Das 
Eine, aus welchem Anaximandros oder Anaximenes die ganze Viel- 
heit und Mannigfaltigkeit der Welt hervorgehen lassen, ist nicht 
eine einheitliche Form oder Gestalt, fxopfij, sondern derselbe 
Stoff; es konnte als pu'av nva o&aav ipOatVy aber nicht als jxcav reva 
ouoav iiopfYiv bezeichnet werden; dies letztere Wort ist gewiss 
aus dpxriv verschrieben. Anaximandros und Anaximenes gehören 
zu denjenigen ionischen Physiologen, welche jxtav apxw und zwar 
chg iv vkng etSet voraussetzen. — Dagegen kann es nur gebilligt 
werden, dass Bergk rd oXov am Schlüsse des Satzes unverändert 
gelassen und die neuerdings von Mullaeh in den Text gesetzte Con- 
jectur Sylburg’s ravro ov nicht aufgenommen hat. Die überlieferten 
Worte geben einen vollkommen angemessenen Sinn; roOro ist, wie 
Bergk richtig bemerkt, die [xia dpx*h tö oA ov ist Object zu anep- 
yd£ea$ai, und Prädicat zu diesem Ohjecte ist /roAAa xac dneipa 
övra re xai ytyvdixeva: das eine (stoffliche) Princip bewerkstelligt, 
dass das Weltganze (rd oAov) eine unendliche Vielheit von Seiendem 
und Werdendem ist. 

975 b 39. Melissus hatte aus der Leugnung des Entstehens 
und Vergehens die Unendlichkeit des Seienden erschlossen. Dagegen 

*) Dieselbe Änderung von d pa in dp* ist erforderlich de gen. et corr. ß 11. 337 
b 13 otov Tp07TX$ dpa oev äyxvj ytve<r3at xai ovx o?ov re ivöixwS* t; die 
Vergleichung der vorausgehenden und nachfolgenden Satr.e wird leicht die Richtig- 
keit dieser Accentuation erweisen, wahrend durch das in den Texten befindliche 
dpa dem Aristoteles eine ihm fremde Ausdrucks weise xugeschrieben wird. 
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richtet sich die Kritik des Verfassers in den Worten: xoctrot n 
xuXutc dyivr^rov Sv fyetv nipag ix r&v sipripivwv ; wonach dann 
ausgefiihrt wird , dass das Uueutstandene zwar nicht eine zeitliche 
Grenze, einen Anfang des Entstehens haben könne , wohl aber 
eine räumliche Grenze gegen ein anderes ebenfalls Unentstandenes. 
Dass von Grenzen in einem anderen Sinne die Rede sei, als 
Melissus es gemeint hatte, will Mullach sogleich in jenen ersten, 
diese Argumentation einleitenden Worten ausgedruckt sehen, indem 
er für ix r&v tipripivwv nach Spalding 8 Conjectur schreibt ixrög 
rcov eiprjfiivtüv. Diese Änderung ist unrichtig; von einem nipag 
ixrog reuv tiptipivcüv kann nur dann die Rede sein, wenn dem frag- 
lichen Gegenstände bereits Grenzen zugeschrieben sind, ausserhalb 
deren die nun bezeichnete liegen soll, aber nicht wenn ihm Begrenzt- 
heit überhaupt abgesprochen ist. Es ist gar keine Änderung nöthig; 
„Was hindert denn nach dem Gesagten, dass das Unentstandene 
eine Grenze habe?" Und an den Worten ix rwv scprjjuiivwv etwas 
zu ändern , wird man sich wohl bedenken, wenn mau vergleicht, wie 
häufig durch die gleiche Formel der Verfasser auf das Vorher- 
gegangene zurückweist, 976 b 32 ix rwv sipyjpiivwv auro> xc*)X 6 cc 
xrX. b 38 o i)$iv xojXösc ix tcov Ott 1 ixsivou scprjpivoiv. 979 a 34 
po$sv $i avpßatvsi i£ cov etprjxev. 

Das Prädicat ojxoeov, welches Melissus dem Seienden zuschreibt, 
ist nicht so gemeint, als sollte dadurch das Seiende mit etwas ausser 
ihm vorhandenen verglichen werden, sondern es ist dadurch die 
innere Gleichartigkeit des Seienden bezeichnet. 976 a 13 xod ydp 
ojxoeov ourot) Xiyet rö kolv ctvae, ovyi &g «XXoe iripto reve', onep xai 
'Ava&yopag iXiy%et , öre 6p. oeov rö arceepov , rö ye ojxoeov iriptp 
ojxoeov, coarc ovo r, nXiioi ovra oüx dv h ottö’ a/rcepov cevae. dXX* taug 
rö ojxoeov npog r ö aürö Xiytt xai fvjmv aürö ojxoeov cevae ;räv, öre 
Spotopepig, uöcop Sv dnav >5 yfi *5 ce r e toioO rov aXAo . ör;Aos yap 
oöro)g dc£icöv cevae iv rcov 6r) jxcpäv ixxGTOv ocöjxa Sv ovx dnetpov 
lanv . rö 7 dp okov dneipov * cöarc raOra rccpaevce npog aAAjjAa dyivrjra 
ovra . Den Anfang dieser Stelle bis iXiy%et habe ich nach der sehr 
wahrscheinlichen Ergänzung und Emendation geschrieben, welche 
auf Grundlage der Leipziger Handschrift grossentheils nach Bergk*s 
Vorgänge Mullach in seinem Texte gegeben hat; das übrige habe 
ich unverändert nach der Leipziger Handschrift und nach der 
Bekker 'sehen Interpunction geschrieben. Für or< ojxoeov hat Bekker 
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mit den übrigen Handschriften et rt opotov, für or? pepuv — dt/upwv, 
für ourug — ouros aus denselben Quellen. Die Stelle scheint nicht 
sowohl erheblicher Änderungen der Worte zu bedürfen, wie Bergk 
und Mullach deren vorgenommen haben (Bergk: ört dvöpotov rö 
anetpov, r6 ydp opotov . . . opotov npog adrö \iyet, xal tprjaiv avru 
opotov efvat näv, otov 6p.oiop.ep lg ddc op . . . r, ywv . . Mullach: t6 
dl opotov . . . ry yfjv . . . öv, d odx änetpöv iartv) , als yoruehmlich 
einer zweckmässigeren Interpunction, um verständlich zu werden. 
Statt des für npog rö adrö von Bergk conjicirten np6g adrö dürfte, 
gegenüber dem opotov Irlpco, noch wahrscheinlicher sein npog adrö, 
vergl. über den aristotelischen Gebrauch von adrö Torstrik Philol. 
X1L 828. Im folgenden ist xat (pyjatv adrö opotov ebenso wenig 
wahrscheinlich wie Bergks xai frjatv ad reo opotov eivat nav, sondern 
vielmehr xat yrytxtv adrö adrw opotov eivat ndv, vergl. 974 A 8 xat 
TTccvTTp opotov adrö adrw, 976 6 2 sxaarov opotov adrö iavru. — 
In der dem Anaxagoras, mit Recht oder Unrecht, zugeschriebenen 
Entgegnung gegen das opotov ist das von den übrigen Handschriften 
dargebotene ei nicht füglich zu entbehren ; zugleich aber ist das ort 
der Leipz. Handschrift die zur Anführung der Worte des Anaxa- 
goras geeignete und erforderliche Conjunction. Hiernach glaube ich 
durch folgende Schreibweise der ursprünglichen Gestalt des Textes 
möglichst nahe zu kommen: xat ydp opotov oörco \iyet rö näv cfvat, 
oityt ug aXXot irepu rtvc, onep xat * Ava^ayöpag i\ly%e t, ort ei opotov 
rö anetpov , rö ye opotov iripu opotov , faxe ddo ?y nXeiu dvra odx dv 
iv odd’ anetpov eivat * aXX 1 taug rö opotov npog ad rö Xlyee xat yijatv 
adrö aörep opotov eivat ndv, ort öpotopepig, öSup dv dnav rj yrj ri 
eX r t rotovrov aXXo. drjXos ydp oorug a£tcov eivat iv • ruv dl pepuv 
Sxaarov, aupa öv, odx anetpov iartv • rö yap öXgv anetpov • coar« 
Taöra nepatveaSat npog ä XX>jXa dyivr^a övra. Der letzte Satz 
findet, ohne dass die Änderung eines einzigen Wortes erforderlich 
wäre, seine Erklärung in dem obigen a 4 in rt xcoXdct rö juiv öXov 
dy£vr t rov öv dnetpov eivat, rd d’ Iv adr<p ytyvopeva nenepdvSat , 
ob er jedoch an seiner eigentlichen Stelle steht, oder von derselben 
durch irgend welches Versehen verschoben ist, weiss ich mir nicht 
klar zu machen. 

976 A3 — 8 sind in der Bekker'schen Ausgabe so geschrieben: 
xai ydp pavöv , rö dl nvxvcv eivat , pr, ovrog iv tu pavu xevoO . oddlv 
xeoXdstv ydp, zu pavu odx eartv ev nat pepeat % upig dnoxsxotpivov rö 
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xcvöv, &g tö rou ÖÄou. tö ] utiv etvat ttuxvöv, xac toutJ di iart pavöv rö 
ttöv ourw£ £x ov * öpoiojg äxav TzXijpeg ov, öpottag tjtt gv nXrjpig 
iart tov ttuxvou. Die Leipziger Handschrift gibt dazu nur die Varietät: 
ovdiv xwAuftv yotp tq p avöv oüx, ferner rö f/iv ttuxvöv etvat in 
anderer Wortstellung als die übrigen Handschriften, endlich roör’ v jdr) 
i<jTi pavöv, Lesarten, von denen unverkennbar nur die zuletzt 
angeführte Wichtigkeit hat. — Dass diese Stelle in der handschrift- 
lichen Überlieferung arg zugerichtet ist, bedarf keines Beweises. 
Indessen ist doch ersichtlich, welcher Hauptgedanke darin aus- 
gesprochen wird, nämlich dass das pavöv nicht ein rcuxvöv mit einzel- 
nen leeren Zwischenräumen, sondern eine durchgängige und gleich- 
mässige Erfüllung des Raumes ist, nur von geringerer Dichtigkeit. 
Diese Sicherheit über den in dieser Stelle enthaltenen Hauptgedanken 
und die Offenkundigkeit der Schäden, die nicht durch leichtfertige 
Correcturen überdeckt sind, lassen die Möglichkeit einer Emendation 
hoffen. Verfehlt ist der Weg, den hierzu Mullach einscblägt, indem 
er schreibt: ou 7 dp rö piv pavöv, rö di ttuxvöv etvat, pij ovrog iv 
Tw pavü xevoO . oüöev di xcoAust, [7 dp] ro> pavtb £v eivcct iv r tat 
pipeat X,o>pi$ dnoxexptpevov rö xevöv, qjote tqO Ö\gu rö piv ttuxvöv 
stvat [xat rourt de iare] rö di pavöv, rö näv ovrtüg fyov • dXk 1 
öpottag anav nX-npeg ov, rö pavöv ouj£ yjttov nXripeg iart rou ttuxvou. 
Aus diesen zahlreichen Änderungen lässt sich nur das evidente eoarc 
für (hg rö beibehalten. Im übrigen hätte doch schon die Menge und 
die Gewaltsamkeit der Änderungen bei dem Herausgeber Bedenken 
erwecken sollen gegen eine Textesconstitution, durch welche er die 
Worte in den entgegengesetzten Sinn hineinzwängt, als den sie nach 
der Überlieferung, so Weit dieselbe verständlich ist, haben und den 
der Zusammenhang erwarten lässt. Sobald man durch die ungewöhn- 
liche Stellung des ydp zu der Überzeugung gelangt ist, dass oudiv 
xtaXOetv zu dem Vorausgehenden gehört, bedarf es in den folgenden 
Worten fast nur der Ergänzung weniger, in Folge eines Homoio- 
teleuton nach dem üblichsten Fehler ausgefallener Worte, um die 
Stelle mit hinlänglicher Evidenz herzustellen : xat 7 ap pavöv, rö di 
ttuxvöv etvat, pr) ovrog iv r$> pavy xevoO, oödiv xcoAuee. iv ydp *) rep 

l ) Ich hatte vermuthet . . . ouösv xciAust. rep *yap jxavcp xrX. Auf die durch das 
genaue Anschliessen an die Überlieferung unzweifelhaft viel gesichertere Emendation 
. . . ouöiv xoA6lc. iv fatp rep p.av<p xrX. machte mich Vablen aufmerksam , da 
ich ihn diese Conjectur mittheilte. 
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pavcb oöx i<JTtv iv um pepem ^wpts änoxexptpivov r ö xevöv, wore 
roö öAou rö piv nuxvöv r ö di xevöv etvat xai toOt 1 rjdrj etvat pavöv 
tö n äv götgk ^X 0V 9 fyjLO«w£ änav n\r)peg öv öpoicog yjTTOv nXfjpig 
iart to'j nuxvoO . 

ln den unmittelbar hieran sich schliessenden Worten hat 
Mullach yon der Überlieferung der Handschriften und speciell der 
der Leipziger Handschrift sich ohne Noth und zum Nachtheile des 
Textes entfernt. Sie lauten nämlich nach dem Leipziger Codex: 
ei de xat iattv äyivYjTÖv imt xat dtoc roöro änetpov doStir) etvoct xai 
prj ivdi%e(J$ou aAAo xat aAAo änetpov etvat, dtä rt xai iv roöro vjdrj 
npovayopevriov xai ädOva rov; nüg yäp fj tö änetpov daov ^ rö p iij 
ÖAov äv otovrat etvat. Diese Stelle schreibt nämlich Mullach in seinem 
Texte folgendermassen umgestaltet: ei di xai [fort] äyiwjTÖv Ion, 
nmq äv dtä roöro änetpov doSeiiQ etvat , xai prj ivdtyeaSat aAAo xat 
aAAo änetpov etvat ; dtä rt xat iv roöro rjdr, npooayopevreov xai 
änetpov ; nügyäp äv rö änetpov etr? daov rö gAov äv otovrat etvat; Und 
doch sind bis npoaayope^riov die Worte so klar, dass sie keiner wei- 
teren Änderung bedürfen, ausser dass man entweder mit Mullach fort 
weglässt, oder, was wohl wahrscheinlicher ist, nach Sau noch xat 
einschiebt: ei di xai lau xai äyevriTÖv den xai dtä roöro änetpov 
doSeir, etvat xai py dvdixea$at äXXo xai äXXo änetpov etvat, dta r t 
xat iv roöro tjÖtj npoaayopeuriov ; „Man gebe dem Melissus das Sein, 
die Ewigkeit desselben, die Unendlichkeit zu, man gebe ihm zu, 
dass nicht mehrere Unendliche sein können: ist desswegen dem 
Unendlichen auch schon Einheitlichkeit zuzuschreiben ?“ Unmöglich, 
denn unendlich und einheitlich sind Prädicate, die nicht mit einander 
vereinbar sind. Ein Gedanke dieser Art wird wohl in den letzten 
Worten ausgesprochen gewesen sein, aus denen desshalb das als 
Antwort auf die aufgeworfene Frage so treffende ädvvarov gewiss 
nicht durch das geradezu unpassende änetpov hätte entfernt werden 
sollen. Den lelzten Satz schreibt Bekker, wie es scheint, nach seinen 
Handschriften; nu>s yäp äv rö änetpov daov ^ rö xevöv pii öXov äv 
oföv re etvat. Vielleicht ist diesmal in den schlechteren Hand- 
schriften noch eine Spur des Ursprünglichen bewahrt. Man wolle 
folgenden Versuch der Restitution prüfen: dcAA 1 ädvvarov • nü<; 
yäp äv rö änetpov oiov r t rö iv 5v ^ rö oAov öv otovTat etvat . 

Auch die Bewegungslosigkeit des Seienden, fährt der Verfasser 
in seiner Kritik fort, ist von Melissus nicht erwiesen. Wenn man 
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zur Möglichkeit der Bewegung das Vorhandensein des leeren Raumes 
erforderlich glaubt , so hat ja die Existenz des leeren Raumes an 
Hesiod eine bedeutende Autorität. Aber dass auch ohne die Annahme 
eines leeren Raumes Bewegung möglich ist, bezeugen Anaxagoras 
und Empedokles, 976 b 19 dAAd flfl xal ei /jlyj iart xcvöv, pv jii rt 
foaov dv xtvotro, ixet xai ' Avafcy 6 p ctg . . . optoig xtvetaScct yy jat ra 
ovra odx ovxog xsvoö. 6fxoio)g $i xoti 6 ’ Ep-xedox^fig xtvetaSott p.iv dei 
fr^at . . . oü&v elvou \iy cov . . . roö xavxög . . . xevsöv. Man braucht 
die Salze nur in diesen, den Gedankengang bezeichnenden Umrissen 
zu überblicken (mit Hinweglassung der durch Corruptelen entstell* 
ten Ausführung im Einzelnen), um sich zu überzeugen, dass statt 
jüLYj^f rt vjtj&ov dv xtvolro zu schreiben ist odJfv rt fl<j<jov dv xtvolro. 

Der zweite Abschnitt , nach des Verfassers Absicht eine Dar- 
stellung und Kritik der Lehre des Xenophanes, ist zwar auch 
keineswegs in einem leidlich reinen Zustande überliefert; indessen 
die grössere Einfachheit in dem dargestellten Gegenstände und in 
dem Gange der Kritik mag der Hauptanlass sein, dass sich die Feh- 
ler der Dberlieferung leichter heben lassen. Mit Ausnahme des 
lückenhaften Schlusses dürften sich in diesem zweiten Theile nur 
sehr wenige Stellen finden, deren Emendation sich nicht zu hinläng- 
licher Evidenz bringen Hesse. Einige wenige, bisher von den Kriti- 
kern übersehene oder nicht überzeugend emendirte Stellen sollen 
im Folgenden zur Sprache gebracht werden. 

977 a 22. Das Seiende, das heisst die Gottheit, ist nicht ent- 
standen. Denn sollte sie es sein, so müsste sie entweder aus Gleich- 
artigem oder aus Ungleichartigem entstanden sein. Aus Gleicharti- 
gem ist dies nicht möglich, weil dann kein Grund vorhanden wäre, 
warum das eine Ursache das andere Wirkung sei, und nicht umge- 
kehrt. Aus Ungleichartigem nicht : ei ydp yiyvotro i£ daSevearipov 
rö iaxupGTepov fl ii£ fkdrrovog rt p.si£ov fl ix %eipovog r 6 xpetrrov , fl 
rodvavriov rd Xdpo) ix rwv xpecrrövcnv. 7 6 odx 6v ovr og dv yevioSotf 
oxsp diüvot 7ov. ln dem in der Stelle des Simplicius (zur Phys. 6 a), 
welche mit diesem Abschnitte unserer Schrift parallel geht, lorat rö 
öv ix to v fi fl övrog geschrieben ist und ebenso Felicianus die vorlie- 
gende Stelle übersetzt : ex non ente quippiam efficeretur, haben 
Karsten und Mullach conjicirt und in den Text gesetzt: rö 8v iZ ovx 
ovTog dv yeviaSott. Weder die überlieferte Lesart noch diese Con- 
jectur ist ausreichend; jede enthält nur die Folgerung aus der einen 
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Hälfte der Voraussetzung. Unzweifelhaft ist der Text unvollständig; 
die fast vollkommene Gleichheit der Worte in den beiden Folgerun- 
gen hat zur Auslassung der einen den Anlass gegeben. Es wird zu 
schreiben sein: . . . tö odx öv övrog rj tö Sv odx övrog (kv 
ysviaSat oder rö ov oöx Övrog vj tö odx öv övrog ötv yeviaSat. 
Die letztere Form der Ergänzung folgt der Ordnung der Voraus- 
setzungen im Vordersätze , die erstere macht die Auslassung beim 
Abschreiben noch leichter erklärlich. Übrigens können die beiden 
Folgerungen einander im sprachlichen Ausdrucke noch näher 
geruckt werden, wenn man die bei Aristoteles sehr häufige Umstel- 
lung der Negation (vergl. die Bemerkung zu 979 b 27) voraussetzt, 
also tö Sv oux övrog statt tg Sv oöx övrog oder ix /jlyj övrog. 

Die gleiche Corruptel , nämlich eine Lücke in Folge der Wie- 
derkehr desselben Wortes nach kurzem Zwischenräume , ist 977 
a 32 anzuerkennen. Die Gottheit, heisst es, ist das Mächtigste, xpa- 
Tcarov*)» also ist sie nur Eines. Denn wenn mehrere wären , so 
müssten sie an Macht einander entweder ungleich sein oder gleich. 
In ersterem Falle würden unmittelbar einige der wesentlichen Eigen- 
schaft, nämlich die mächtigsten zu sein, entbehren. Im zweiten 
Falle: tawv di övrcov, odx dv Z%eiv Seöv (pOatv deiv eivat xpartarov 
tö di foov gute ßekrtov oöre %eipov eivat tgO taov. Mullach verthei- 
digt die Worte: oux dv fyetv J$eöv tpOatv deiv eivat xpartarov, indem 
er sie übersetzt: si plures sint dii inter se aequales, non eam natu- 
ram deum esse habiturum , ut necessario potentissimus sit. Diese 
Construction ist in grammatischer Hinsicht unglaublich und gibt 
einen schiefen Sinn; denn Seog nefvxev eivat xpdrtarog oder Seöv 
del eivat xpartarov , aber keineswegs Seog Ttifvxe deiv eivat xpdrt- 
( ttqv . Übrigens würde auf diese Weise zu tö di taov xr\. das 
vorausgehende Glied des Gegensatzes nicht in der einfachen und tref- 
fenden Form ausgesprochen sein, wie wir es sonst in dieser ganzen 
Exposition finden. Wahrscheinlich ist der Satz ungefähr in folgender 
Weise zu ergänzen: di gvtgjv oöx dv e%etv 3eoO fOatv otidiva* 

*) 977 a 27 roöro 7 a p 3eöv xai 3eoö övyaptv efvat, xparetv, aXXa xpareiaSai, 
xcti ffavra xpazeiaSai efvat. Mullach schreibt nach Karsten's Conjectur: xai Jrav- 
ruiv xpartarov efvat. WalirsciieinJiclier ist xat jrivr« xpartffrov efvat, 
nicht nur weil e9 der Überlieferung naher liegt, sondern auch wegeu der Überein- 
stimmung mit der darauf folgenden Begründung: ra piv aXX^Xwv xpetrrou;, rdt 
öe yjrrouf , und 977 b 29 jroXXa xpetrrovg efvat a XX tjXwv 0 i 3eoi. 
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rdv jx iv 7 dp ^cdv n$v yuoev $£lv fivac xpanorov rö & foov xrA. 
(Die Lesart g>u(U[xog statt yuaiv, die sich in den Bekker’schen Hand- 
schriften B* K* V* und einer, übrigens für die Emendation des Textes 
unerheblichen Wiener Handschrift findet, kann auf eine andere 
Emendation führen, nämlich: . . . Seou (püaiv, Sv SeXv efvae xpdrt- 
orov oder . . . Seou (puatv, 6v Setv tivai xpdrtGTOv oder^coö (puatv, 
tag Siov eivoct xpdnorov. Das minder klare Verhältnis zu dem fol- 
genden Satze rö Si faov xrX. gibt einer solchen Änderung geringere 
Wahrscheinlichkeit.) 

Nach dem Erweise der Ewigkeit, der Einheit und der Kugel- 
gestalt geht der Verfasser dazu fiher, der Gottheit die beiden einan- 
der entgegengesetzten Prädicate, Unendlichkeit und Begrenztheit, 
zugleich abzusprechen, 977 ft 2. dtStov S' Svtol xai £va xai cyou- 
poeiSyj cöt' dneipov oute nenepavSai. dneipov j miv S j ui} Sv efvar 
tovto ydp oute i ixivGv out' dpyr t v xai rfkog out ' akXo pipog o’JJtv 
«Xeev, TOtouTOv ö’ £fvai rö dneipov. olov St rö pii Sv, oüx dv eivai rö 
ov, nepaiveiv Si npSg dXXr,Xa. £/ nXeito eh. rö St iv oSrc rö odx övre 
ovre Tolg noXXolg c ojiot&aSai • iv ydp oöx fyei npdg o ti nepavel . So 
die Leipziger Handschrift, nur dass dieselbe zu Anfänge statt diStov 
S* Sv ra den offenbaren Schreibfehler diStov S ' curw hat, und zum 
Schlüsse statt nepavel das minder wahrscheinliche nepavSeh* In 
dieser Stelle ist der Gedankengang verdunkelt durch die auch in 
dem Bekker’schen und dem Mullach’schen Texte sich findende 
Interpunction, die ich im Obigen beibehalten habe. Der Beweis hat 
zwei Theile; in dem ersten dneipov piv . . . odx dv eivai rd Sv wird 
die Unendlichkeit als Prädicat der Gottheit zurückgewiesen, im 
zweiten nepaiveiv . . . nXeit»} eh die Begrenztheit; die Schlussworte 
tS di iv .. . nepavel recapituliren sodann die für die beiden Beweise 
geltend gemachten Gründe. Dieser Gang tritt nur dann klar hervor, 
wenn vor nepaiveiv eine stärkere Interpunction gesetzt wird. Die 
Fehler in den einzelnen Worten sind schon grossentheils mit Evi- 
denz berichtigt. So hat b 3 zu o{/r’ dneipov bereits Mullach das 
unentbehrliche eivai zugefügt, und in derselben Zeile Brandis, dem 
Mullach folgt, o jxr? öv cfvat in tö prj Sv eivai verwandelt. Nothwen- 
dig erforderlich ist noch bei dem Beginne des Beweises, entspre- 
chend der in diesem ganzen Abschnitte gleicbmässig eingehaltenen 
Form, die Partikel ydp, also dn eipov piv ydpTÖprjSv eivai 9 wie es 
ft 10 heisst: dxtvvj rov j miv ydp eivai rö pvj ov. Endlich ist nicht 

Sitzb. d. phil.-hial. CI. XXXIX. Bd. II. Hfl. 18 
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wahrscheinlich , dass die letzten Worte fv ydp güx s%ei xrA. der 
Verfasser als aus seinen eigenen Gedanken ausspreche; es ist sonst 
in dieser Darstellung durchweg (nur die Worte a 26 exadros ydp 
:wv ttgAAcov ofxotojg av TOtouTog sty machen eine Ausnahme) der 
Charakter des Referirens durch indirecte Redeform festgehalten; 
also wohl auch hier odx e%eiv (vergl. oben zu Phys. 7 5. 206 b 4). 
Hiernach erhält dieser ganze Abschnitt folgende Gestalt: aidiov o 1 
övra xat Iva xat ap&tposiSrj out' dnstpov stvac gut« n enepävSat. 
dizstpov jULcV ydp tö fiy Öv stvar touto ydp oute j ixeoqv out' dpyriv 
xalriXog out' aXXo \J.ipog oudiv Ix stv * toioutov d' Etvat t ö anrcepov* 
ofov di t 6 fxr, ov ovx av stvac tö gv. KspatvEtv di npög dXXyXa Et nXstu) 

Sir,. TÖ di EV OUTE TW O&C OVTt OUTE TOtg TtoXXolg djpLOltxXjSat • k'v 7 dp 
OUX EXSIV 7TpÖg 0 TI KEptXVEt. 

Die unmittelbar folgenden Worte bedürfen noch einer kleinen, 
wie mir scheint evidenten Emendation: rö dy toioutov gv ev , Sv röv 
Seov stvat XiyEt, oute xtvslaSat GÜr’axivrjrov efva*. Ob dieser Satz richti- 
ger durch 5rj eingeleitet wird (so cod. Lips., Vulgata vor Bekker, 
Mullach) oder durch di (Bekker), wird kaum zu entscheiden sein; 
es ist eben so wohl möglich, dass durch die einleitende Partikel die 
zusammenfassende Folgerung aus dem Vorhergehenden (rö toiquto) 
betont wird (Syj), als dass durch sie der Übergang bezeichnet wird 
(di) zu dem nun auszusprechenden neuen Satze. Das Participium 
gv fehlt in der Leipziger Handschrift; grammatisch ist dasselbe 
nicht erforderlich, ja nicht einmal ganz angemessen; man würde 
dann eine andere Stellung erwarten: rö dr, ev, toioüto gv; die Ana- 
logie der vorausgehenden Fälle der Recapitulation a 36 eva d' 
cvra, b 1 dfxotov övra, b 2 aidiov d' Övra lassen sich nicht füV Bei- 
behaltung des Particips geltend machen, da durch die Setzung des 
Artikels rö toioutov die Construction eine wesentlich andere ist. 
Jedenfalls dagegen muss für ov geschrieben werden giov, also : rö dr, 
toioutov iv, gTgv röv 3$öv stvac Xiyet xrX. 

977 b 3 t rö rs xpdrtOTOv stvat röv Ssöv ou% oÜTwg unoXajißd- 
vo>v XlysTou, 6)g npög dXXo re TotauT-n y tou Seou ouotg. Die Emen- 
dation Bergk's uKoXa[xßdvo)v Xiyst widerlegt Mullach richtig; es 
kommt nicht darauf an, den Sinn zu bezeichnen, in welchem Xeno- 
phanes den Superlativ xpaTtoTog gemeint hat, sondern den, in wel- 
chem derselbe überhaupt verstanden wird oder verstanden werden 
sollte. Diese Bedeutung treffen die Conjecturen Karsten's unoXau.- 
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ßdverai und Mullach's vn oXap.ßdvuv Xeyei rtg, und in gleichem Sinne 
vermuthete ich, da ich in diesen Änderungen theils die Oberlieferung, 
theils den Sprachgebrauch dieser Schrift nicht gehörig beachtet 
fand, vnoXap.ßavop.ev XlyeaSai. Aber das unzweifelhaft Richtige 
theilte mir Vahlen mit in Entgegnung auf meine Conjectur, nämlich 
i moXap.ßdveiv evdi^eTou. Ein Beispiel der Verwechselung von 
Infinitiv und Particip durch die Abschreiber vergl. oben zu Phys. y 
6. 207 a 19. 

978 b 17 xai iu dpa ye 01 ) tocuto dv ug vnoXdßoc tö /xr? 
xiveieSai xai tö axivrjTOv eivat, aXXa rö piv anöf aaiv toO xiveiaäai, 
üiQKEp tö jirj loov, onep xara toO jirj dvTog , einep aXySeg, tö di axiv>}- 
rov ra> ^X ££V rä&j &<77t£p tö aviaov xtX . An der diesen 

Satz einleitenden Frageform dpa . . . dv ng vnoXaßoi ist kein Grund 
Anstoss zu nehmen und desshalb mit Bergk oder mit Mullach oder 
sonst wie zu ändern; wir finden auch sonst in dieser Schrift so wie 
manchmal bei Aristoteles (vergl. Metaph. tj 4. 1044 a 35. Eth. Nie. 
1094 a 22, 1096 b 27, 1 1 64 b 27, 1 1 66 b 3 u. a.) dpa in einer Weise 
gebraucht, dass der Satz sich von wirklicher Aussage nicht erheb- 
lich unterscheidet. Zu verwundern ist dagegen, dass ein ep a XySig 
noch nicht hergestellt ist; denn man wird doch weder Brandis' «03 
nep, noch Bergk's Athetese des einep , noch Mullach's IotIv für eine 
Restitution des Ursprünglichen ansehen. Unverkennbar ist in einep 
dXrjSig nur durch einen kleinen Schreibfehler verdeckt die dem 
Verfasser dieser Schrift (978 b 28, 32) ebenso wie dem Aristoteles 
geläufige Formel eineiv aXySig zu lesen. 

978 b 23 tö juiv o5v piy xiveieSat aXrj^ig ini tov prj ovrog , tö 
di Yjpep.eiv oty vnap%ei t$> p. f, dvu. 6p.oiug di oödi axivrjTOv eivai , d 
ar i p.aivei radröv. aXX’ ouTog ini tö) ^pepelv avTÖ) x pyrai xai fyat tö 
p dv ypepLsiv, oti odx iyei p.eTaßaaiv. Der Sinn erfordert eine Um- 
stellung der Präposition ini , Xenophanes gebraucht ^pepeiv als Prä- 
dicat des pti dv, also ovTog tö* -bpepelv in’ aÖToO XpvjTai, was das- 
selbe besagt, wie die folgenden Worte xai tpvjm tö plyj dv ijpep.elv. 

978 & 31. Es ist ein Irrthum zu behaupten, irgend ein Prädi- 
cat, zumal wenn dasselbe eine negative Aussage ist, müsse desshalb 
dem Seienden abgesprochen werden, weil es dem Nicht-seienden 
beigelegt ist : noXXd ydp dv, xaSdnep xai iXe^Sy) , a^atpotro rwv 
ovrcov xarnyopei. otidi ydp dv noXXa aXySig einelv eh 3 p.rj iv , einep 
xai tö p.rj dv iart p.ri iv. ehe in’ iviwv ravavTta £ jptßaivetv doxelxaTa 

18 * 
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Tag avzag dnoydaeig . cov dvayxrj w hov r t aviaov , av rt VJ 

xrA. Die hier noch gelassenen unleugbaren Corruptelen dfatpotzo 
. . . xazriyopei, ehe, cov, hat Mullach nicht in überzeugender Weise 
behandelt. Wenn er im ersten Falle für afaipolzo . . . xazr s yopel 
schreibt öpLoieug . .xaznyQpeXzat, so ist dadurch wederder Überlieferung 
ihr Recht geworden, noch dem Zusammenhänge mit dem folgenden 
Satze, welcher hätte abhalten sollen, an dtpaipoho etwas zu ändern. 
Die Veränderung von ehe in eha entspricht zwar dem Sinne, aber 
nicht dem Sprachgebrauche des Aristoteles und des Verfassers die- 
ser Schrift. Endlich die Einfügung yon vor oJv avdyxri ist nicht 
zulässig, da nicht Folgerungen ausgesprochen, sondern Beispiele 
angeführt werden. Wahrscheinlicher dürfte man durch folgende 
geringe Änderung die ursprüngliche Schreibweise treffen: rroAXa 
yäp av, xaSdnsp xai dfaipolzo rcov dvreov xazYiyopelv o'j$i 

ydp dv ndXXa aXySeg eine tv eh pyj £v, einep xai rö pi? dv Sozi pi% iv. 
Ir i in' iviuv ravavrta £upßatvstv ooxel xaza rag auzag anofdaug, 
otov dvdyxrj % t aov >ä ävu rov, av u nlvSog r/ xt X. 

Am ärgsten durch Fehler entstellt ist der dritte über Gorgias 
handelnde Abschnitt. Der Erfolg an sicherer und evidenter Restitu- 
tion entspricht daher für diesen Abschnitt nur zum Theil dem gros- 
sen Aufwande von Scharfsinn , welcher demselben bereits von ver- 
schiedenen Seiten gewidmet ist. Ich will im Folgenden nur ein paar 
Stellen in Betracht ziehen, an denen ich hoffe, eiufucher und mit 
mehr Wahrscheinlichkeit mich der ursprünglichen Form zu nähern, 
als bisher geschehen ist. 

Seinen ersten Satz, dass überhaupt nichts ist, begründet Gor- 
gias durch diese Mittel, dass er die entgegengesetzten Ansichten 
der früheren Philosophen über Einheit und Vielheit, Ewigkeit uud 
Entstehen des Seienden coinbinirt (<rjv.$£is ra iripoig stpyjpiva) 
und so beide, die einen durch die Argumente der anderen, wider- 
legt (a'Moyitlezai xar apyoripwv 979 a 18). dvayxY) y ap, jpyjaiv, 
st rt i<s rt, fjiyjTe Sv pur, ze n oMa efvat , prjrc dyevYjza fx-hze yevdp.sva^ 
ou dev dv eh/, ei ydp efrj re, rouraiv av Sdzepa eh/, dzt otix eartv oüre 
Sv ofrre no\\d) oöze dyivr/ra oöre ■ysvöpeva, ra piv ug M*Xtaao$, ra 
dt &g Z/yveov iniysipei dstxvOetv. Foss hat den ersten Satz, als gäbe 
er überhaupt eine grammatische Construction oder einen Sinn, unbe- 
rührt gelassen. Mullach hat durch Einschaltung von roOro di vor 
od&v dv eh allerdings die Möglichkeit eiuer grammatischen Con- 


Digitized by t^ooQle 



Aristotelische Studien. 


265 


struction hergestellt, aber keinen Sinn; denn die eigenen folgenden 
Worte des Gorgias: et yap ein rt, toötwv dv Sarepa ein , konnten 
zeigen, dass aus der Voraussetzung des Seins nicktdie Negation der 
beiden Glieder eines jeden der in Frage gestellten Gegensätze (Iv 
— ;roXXä, dysvn rov — ye vö//.£vov), sondern die Position des einen 
derselben, Särcpa, gefolgert werden muss. Die Lücke, welche hier 
nicht zu verkennen und durch die Wiederholung fast derselben 
Aeihe von Worten leicht erklärlich ist, lässt sich mit hinlänglicher 
Sicherheit so ergänzen: dvdyxn fnoiv, ei ti io rcv, nroc Iv n 
jroXXd eivai xa i n t oi dys vyjt« n ye vop.t va. ei dn £v//.ßa c- 
vcc /JiyjTS Iv xoXkä eivai, pnTe ayivnTa //.yjr* yevopLeva, od$£v £v 
aij. drc ouv odx I<mv xrA. Die Ergänzung der grösseren Lücke wird 
an Wahrscheinlichkeit gewinnen, wenn man vergleicht 979 b 20 ti 
di ioTiv, yitqi dyivnrov rj yevbp. evov eivai und aus der Darstellung der 
Lehre des Gorgias bei Sextus Empiricus VII, 68 ei ydp rö Sv ioriv, 
ijTOt didtov iartv n yevnTQv % didtov dfia xai ysvr,T6v • obre di dtdiöv 
iouv obre yevnrov our* djxybTepa, dti&p itv odx dpa ian rd d'v. 
7 1 ti yap yiyovev , nTOt l£ ov Tog d ix j \xn bvTog yiyovev. dXX’ obre ix 
roö ovros yiyovev xrA. 73 ei yap Iv ionv, rjroc noaov lartv d auvt)(ig 
icnv n psyeSog iouv b o&[xd ionv. — Für die Einschaltung des 
o5v vor einem gleich anlautenden Worte vergl. oben zu Phys. d 
13. 222 a 20. 

979 b 24. Wenn etwas ist, so muss es entweder urigeworden 
sein oder geworden. Beide Annahmen führen nach der Argumenta- 
tion des Gorgias in Widersprüche, xai ei //iv dyivnrov, dnetpov a t)rö 
roig toO M eltoaov d£eeo//.a<7t Xa(xß dver rö d' änetoov oöx dv eivai nou. 
obre yap Iv avro> out’ dv Iv dcXXco eivai • dvo yap dv oOrwg d nXtiia 
efvac, rö re Ivdv xai rö Iv a> • jxn dapioö de dv otidi eivai xarä rdv Zn- 
vuvog \6y ov n spi Tng xeopa?. ®* e Worte n nXsioi sind bisher von den 
Herausgebern mit Stillschweigen übergangen, als seien sie unbe- 
denklich. Und doch sind sie unverkennbar falsch; denn die Argu- 
mentation des Gorgias führt hier wie in der entsprechenden Steile 
des Sextus Empiricus VII, 69 ff. durchaus nur zu der Folgerung, 
dass zwei Unendliche existiren müssten, rd re Ivdv xat rö Iv <w. 
Wahrscheinlich war geschrieben duo yap dv oijTiog dntipia eivai , 
tö t t Ivdv xai rd Iv o>, und die Seltenheit eines solchen Duals so wie 
die Häußgkeit der Verbindung von Ä6o r, nXtita gab zu dem Ver- 
schreiben Anlass. 
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Aus den eben berührten Gründen folgert Gorgias, dass das 
Seiende nicht ungeworden sein bann. Aber auch geworden kann es 
nicht sein, 979 b 27 yeveaSat y oöv odöcv &v oör' öv rog out* ix py 
övro$. ei yäp rö Öv fisTXxiaoi, odx 5v ir’ eivat rö ov , tiaitep y' ei xai 
t6 ixrj öv yivotro , odx av crt £crj ixrj ov. odö£ jji^v odd' ovrog av 
yeviaSou. ei juiv yap junfj iarc rö pirj ov xrX. Foss und Mullach neh- 
men daran Anstoss, dass für den Begriff yiyveoäou, um den es sich 
handelt, \xeroLmnTeiv sogleich substituirt ist, ohne dass irgend eine 
Vermittlung hergestellt wäre. Sie glauben dieselbe durch eine Ein- 
schaltung ersetzen zu sollen, indem Mullach, in aller Weise unwahr- 
scheinlich, schreibt: ei yäp t ö ov ytvo jxevov [xeTZTzefjoi, Foss dage- 
gen beispielsweise vorschlägt: ei yäp rö öv y^vocro, [xeran eaelv 
av* ei di ixeraTziaoi , eine Conjectur, die man durch Herstellung 
eines Homoioteleuton noch plausibler machen kann: ei yäp rö Öv yi- 
v oito, fxeran eaeTv av* ei di rö öv [xeranicjoc xrA. Indessen lassen 
sich die Worte yivevSat und ixeTantKTeiv in dem Zusammenhänge dieser 
Gedanken so sehr als Synonyma betrachten, dass eine derartige Ein- 
schaltung nicht erforderlich sein dürfte. Wohl aber ist nothwendig, 
dass im Nachsatze der Artikel vor öv weggelassen werde: odx av ir 
ehai öv, so gut wie die gleiche Folgerung für das jun 0 öv lautet: odx 
<kv in eir, p.Yj öv. — Mit den folgenden Worten ovdi p irjv xrA. wird zu 
der Annahme eines Werdens aus Nicht-seiendem übergegangen; das 
ersieht man eben so sehr aus dem Verhältnisse zu dem Voraus- 
gehenden wie aus den nächstfolgenden Worten. Um diesen noth- 
wendig erforderlichen Sinn herzustellen, haben Foss und Mullach die 
Negatiou [xyj vor öv ros eingeschoben: ovdi fxrjv o*Jö' ix fxrj övr og av 
yevlaSou. Dasselbe lässt sich indessen fast ohne alle Änderung der 
überlieferten Buchstaben erreichen, wenn man schreibt: otidip-riv oux 
«£ ovrog <5tv yeviaSaii denn ot)x ovrog für ix fxvj ovrog findet sich 
bei Aristoteles wenigstens häufig genug, vergl. die von Waitz Org. 
4 b 22 angeführten Stellen und dazu noch Cat. 6. 5 a 16, 37. 

Zar Rhetorik aad Poetik. 

Die vor Kurzem erschienene Abhandlung Vahlen 's: „Zur Kritik 
Aristotelischer Schriften. Poetik und Rhetorik“ (Sitzungsberichte 
der philos. histor. Classe 1861. October) gibt einen glänzenden 
Beleg dafür, wie die strenge Benützung der besten Überlieferung 
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in Verbindung mit der Vertiefung in den Aristotelischen Gedanken- 
gang und der genauen Kenntniss der Aristotelischen Schreibweise 
uns der ursprünglichen Gestalt des Textes der Aristotelischen Schrif- 
ten erheblich näher zu bringen vermag; selbst Änderungen, die für 
den ersten Blick den Schein der Willkürlichkeit oder Gewaltsamkeit 
haben konnten, sind auf diesem Wege zu völliger Evidenz gebracht. 
Der Fortsetzung der dort geführten Untersuchungen , zu welcher 
, einige Stellen der Abhandlung die Aussicht eröffnen, sehen gewiss 
alle Kenner des Aristoteles mit dem lebhaftesten Interesse entgegen. 
Zu den in Vahlen's Abhandlung enthaltenen reichlichen und ent- 
scheidenden Besserungen des Textes will ich im Folgenden als 
Anhang ein paar Emendationsversuche geben; sie betreffen Stellen, 
die eine ausführliche Erörterung nicht erfordern. 

Rhet. a 5. 1362 a 2 acrca d 9 ivriv >3 tv/tq ivccov ( uiv cov xac ac 
rkyya.1, noXkcbv di xac ar^vcov, oiov oawv >3 yu fug m ivotysTOii di xoci 
jrapd f0(7cv eivat * xjyuioLg p.iv yäp ri/yri acrca, xaAAoo^ di xai 
tuyiSovg fOzig. Durch diese von Bekker und Spengel aus den 
älteren Ausgaben beibehaltene Interpunction wird die Beziehung 
des Satzgliedes ivd£%gTou di y.cd napä yOaiv stvac ganz verdunkelt; 
dieses ist nämlich die Fortsetzung des Relativsatzes ogwv r, fvatg 
in der üblichen Weise, dass bei dem coordinirten zweiten Gliede die 
relative Verbindung nicht von neuem bezeichnet ist. (Vergl. Krüger 
griech. Spr. §. 60, 6 . Aristotelische Beispiele bei Waitz Org. 25 
b 35). Also: „deren Ursache die Natur ist, die aber auch gegen 
die Natur geschehen können“, so Muret: „quae natura efficiun- 
tur, ila tarnen ut etiam praeter naturam evenire possint“, also: ofov 
Gffwv tj yvtfes, &vdi)(£TOU di xac nccpd füatv £cvac. 

Rhet. a 7. 1364 a 31. Im Verlaufe der quantitativen Ver- 
gleichungen unter verschiedenen Gütern lesen wir: dAAov di rponov 
tg pö cov roO (nämlic h /a£c£ov dya 3öv iarcv) • fyei yäp 

ßov\6p.s3z. xac £> ro svavrcov {jl*c£ov, xac 00 ^ ariprjGig juisc&ov. 
xac dpsrr} p. y} dpzTYig xac xaxca p.ij xcutccg psi^oov • ra p. iv yäp riAr,, 
rä 0 * cü r ilr Jm Wem kann es denn einfallen, zwischen apsrvj und piy 
dperr i9 zwischen xaxca und juif, xaxca eine Vergleichung der Grösse 
anzustellen? Aristoteles wird vielmehr geschrieben haben: xac dp£rr, 
pitj xaxiocg xoä xaxca py dperyg pätwv. Dies hat einen klaren 
Sinn und dazu stimmt die hinzugefügte Begründung. Die Ver- 
wechselung beim Abschreiben, welche in dieser Emendation voraus- 
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gesetzt wird, liegt an sich sehr nahe und könnte vielleicht uoch 
durch eine irrthümliche Beziehung dieses Falles auf die voraus- 
gehenden Worte: xai clv i) arip^aig fxsifav veranlasst sein. 

Im weiteren Verlaufe derselben quantitativen Vergleichung 
unter Gütern lesen wir a 7. 1365 a 35 xai ra iv Xfstqc fiei{ovt 
ofov ra iv yrjpq: xai voaoig. xai dvoiv rö iy yOrepov roO 
ri\wg. xai rö aöra> xai änXdjg. xai rö £vvaröv toO aduvdrou • rö 
p.iv ydp aurw, rö ä’oö. Es handelt sich, wie die Zusammenstellung 
zeigt, hier durchweg um die Vergleichung zweier Güter mit einander, 
Svotv tö iyyitzspov toO ri\ovg^ rö övvaröv roO douvarou, noch 
nicht, wie an einer späteren Stelle, um die Vereinigung von zwei 
Momenten, um derentwillen etwas ein Gut ist, in derselben Sache 
(Ä 11 xai rö aXu^örgpov xai ydovrjg • n Xetw yap iv6g , vergl. 
Vahlen S. 54). Hiernach ist auch in dem Satzgliede xai rö a6rd> 
xai dntäg nicht der Ausdruck einer Verbindung, sondern einer 
Vergleichung zu erwarten, und zwar, wenn der vorausgehende und 
der folgende Fall zu einem Schlüsse berechtigen, einer Vergleichung, 
in welcher das erreichbarere Gut dem minder erreichbaren vor- 
gezogen wird. Erinnert man sich an die bekannte Aristotelische 
Unterscheidung zwischen arcAcös dyaSiv und r tvi dya$6v (z. B. Eth. 
N. (2. 1129 Ä 3. vj 13. 1152 b 27 u. a.), so wird man es wahr- 
scheinlich finden, dass die Steile ursprünglich lautete: xai dvoiv 
tö iyyOrepov toO riXivg. xai rö atiriip toO (oder rj) dnk ci>£, xai tö 
duvaröv roO divvarov • rö piv yap adrä (nämlich dyaSov ton), 
rö d’ oö. Zur Bezeichnung des Einzelnen, für den etwas ein Gut ist, 
Tcvi dyaSov, dienen die Casus des Pronomen aCrög (vergl. ß 13. 1390 
a 1 rö piiv yap Tjpifipov aöra> dyaSov lari, rö di xalov an\üg), 
das reflexive Pronomen findet nur dann Anwendung, wenn die 
Beziehung auf das Subject des dabei gesetzten Verbums dazu 
den Anlass gibt (z. B. a 15. 1375 ft 19 xai öri oö rö anXüg aya-Sov 
atpslrai ovdeig, aXka rö a6r$). Übrigens ist wenigstens für das 
erstere avrejj nicht nur die im Bekker’schen Apparat ersichtliche 
Variante aörö, sondern auch adrejj vorhanden, wie aus Sylburg’s 
Ausgabe 30, 13 und v. 1. dazu hervorgeht; die gleiche Entscheidung 
trifft dann nothwendig auch das zweite aörft. Auch roO oder ^ für 
xai ist nicht blosse Conjectur, sondern hat, wie ebenfalls aus der 
Sylburg’schen Ausgabe zu ersehen ist, handschriftliche Beglaubigung 
für sich. Dieser oder der eigenen Conjectur ist auch Muret gefolgt, 
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indem er übersetzt: „et quod ipsi bonum est, quam qund simpliciter 
bonum“. — Die gleiche Zuröckfiihrung des Pronomens ad tög statt 
des Reflexivs ist noch an einer anderen Stelle desselben Capitels 
erforderlich 1363 b 17 ine t odv dyaSov Xiyoyiev r 6 r s adrö aöroO 
fvexa xat pi) aXXou aeperöv, xat ou Trdvr 1 ifterat . . . adrq> di ayaSov 
rö npdg adrö ravra nenovSog, dvdyxr, xrX. Vielmehr adrö) <Ji ctya- 
•Söv ronpog adröv raöra nenovSog. Für den ersteren Theil dieser Än- 
derung, der übrigens bei der Häufigkeit gerade dieser Verwechselung 
besonders im Aristotelischen Texte (vergl. Torstrik Philol. XII, 825) 
kaum einer Rechtfertigung bedarf 1 ), kann noch geltend gemacht 
werden, dass nach der Angabe Vater’s Animadv. p. 45 die griechischen 
Erklärer adrep und adrö ausdrücklich als Überlieferung erwähnen. 
Vater a. a. 0. behält adrej> di dyaSov rö npog adröv mit Recht 
ohne Andeutung einer Änderung, und mindestens adröv ist in der 
Übersetzung Murefs deutlich zu erkennen: „cuique autem bonum 
id quod ita est afTectum ad ipsum“. 

Rhet. a 11. 1371 a 34. In der Aufzählung der ia heisst es: 
xal rö piav^avcev xat rö u.a£ctv r,ou tog ini rö noXu • iv p.iv 7 dp 
T(f> $&'jfJLd£siv rö intSvixeh /xa^itv iartv, uvre rö Sau/iaardv int - 
•SvpLijröv, iv di ra> fxavSavetv eig rö xard fOziv xaSlvraoSat (durch 
welche letzten Worte der Beweis auf die Definition von ihdovi) als 
einer xardmarng eig rrjv i )ndp%ou(jav füatv 1369 b 34 zurückgeführt 
wird). Vor eig rö xard ydatv xaSiaraaSat ist der Artikel rö nicht 
zu entbehren: iv di r<p pavSavetv rö eig rö xard yOetv xaSLoraoSat. 
Die Aufeinanderfolge des rö vor und nach eig konnte leicht zu dem 
Versehen Anlass geben; dass übrigens diese Wiederholung rö eig 
rö sprachlich kein Bedenken hat, hraucht kaum erinnert zu werden; 
genau ebenso lesen wir 1370 a 3 dvdyx-q ouv ^du etvat rö rt eig rö 
xard yüatv eivat. ß 13. 1389 b 20 fort 7 dp xaxo^eta rö ini rö 
%eipov (tnoXa[ißdvetv n avra. Ja selbst die unmittelbare Aufeinander- 
folge desselben Artikels wird nicht gemieden ; so ist Rhet. ß 24. 
1401 a 24 für aXAoc rö diYipyfxivov auvrt3ivra Xiyetv ^ rö a\iyxet\kevov 


*) Dieselbe Berichtigung ist in der Physik ö 3. 210 6 28 voiiimekmeH , wo Bekker 
•ach seinen Handschriften schreiht: in ei ovöev rö dyyftov roO iv otvrtji (irepov 
•yap rö np'jiTU); o rt xal iv <p) xrX. Vielmehr ist mit Simplicius 131 b zu schreiben 
ouöiv rö «77ftov roO iv avröi, wie auch die Sylburg’sehe Ausgabe hat. Da in 
dem ganzen Capitel d 3 vorher die Möglichkeit des ftvoci iv aörep discutirt ist, so 
war die Verwechslung besonders uahe gelegt. 
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dtoupoOvTCL) da weder önpp>?juiivov, entsprechend dem rö <j\jyxeip.evov^ 
noch der Infinitiv \iyetv (vergl. z. B. nur auf derselben Seite a 2, 5, 
8,12, 19,21,6 3, und für die Verbindung rö rö z.B. Meteor, a 3. 341 
a 30) den Artikel entbehren kann, nothwendig zu schreiben: dXkog 
rö rö dtypypLivov ovvxiSlvza Xeystv xai rö 0'jyxeip.evov diatpotiv ra. 

Rhet. a 12. 1372 6 32. In der Aufzählung derjenigen Charak- 
tere, gegen welche Übelthaten sich zu richten pflegen, heisst es: 
xai zotig p.ij eöXaßstg (nämlich ddtxoOat) . . . xai zotig fq.Stip.ovg . . . 
xai zotig atoyyvxrikotig . . . xai roOs v/rö noXküv ddtxvjSlvzag xai p.rj 
ine£e\Sovzag (hg ovzag xard tyjv napoipitav zotizovg Muacov Xetav. 
xai ovg poodexchnoze xai ovg noXkaxtg • ap(p6zepot yap aftiXaxz oc, oi 
jxiv (hg otidlxozej oi dl (hg otix dv ixt. Die Construction erfordert noth- 
wendig xae zotig p.Y)dsxchnoze xai zotig notäaxtg, das jetzt im Texte 
befindliche oös durch ein lidtxr^i reg verständlich machen zu wollen, 
geben die vorausgehenden Worte keinen Anhaltspunkt, vielmehr 
sehen wir adtxriSivzag noch im folgenden fort gelten oi plv (hg 
otidlnoxe^ nämlich ddtxnSivzeg. Den Artikel zotig hat an der ersteren 
Stelle die für die Rhetorik entscheidende Pariser Handschrift A e , 
an beiden Stellen, sei es nach Handschriften oder nach richtiger 
Conjectur, die Baseler Ausgabe. 

Rhet. a 13. 1377 a 30. Aristoteles hat die verschiedenen 
bei dem gerichtlichen Eide möglichen Fälle des Anbietens oder 
Nicht-anbietens , Leistens oder Nicht-leistens einzeln behandelt, um 
bei jedem zu zeigen, wie sich das eingeschlagene Verfahren zu 
Gunsten der Partei benützen lasse; dann geht er auf die möglichen 
Combinationen derselben ein: inei dl xaS' ixaazov £f?Aov nüg 

Xexr^ov, xai avvdva^opievov m hg \exziov • ocov d atizog p.lv SiXet 

\ap.ßavetv dtdovat dl jjitj xrX. Statt (jvvdva^op. evov ist zu schreiben 
ovvdva£op.lv wv, vergl. Mor. M. a 17. 1189 a 24 inet ovv xaS' ixa- 
a zov toutcov oü&v i<jrev >5 npoaipeatg , xavza irjzi xd iv rVj ^XV 
yivop.tva, avayxaiov dy <jvvdva£ op.lv o)v ztvchv zotizoiv elvat zi)v 
xpoaipeatv. 

Rhet. ß 4. 1381 b 24. In der Aufzählung derjenigen Charaktere, 
denen sich freundschaftliche Neigung natürlich zu wendet, herrscht 
durchweg, wo diese Charaktere einfach durch ein Substantiv oder 
Adjectiv bezeichnet sind und nicht durch die Umschreibung eines 
Relativsatzes, der Accusativ, als abhängig von (ptkovat , so a 11 zotig 
nenovoxozag eu, n 13 zotig (p(kovp.lvovg , a 20 zotig ttinoiriZtxotig , 
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a 25 roug dnpdyfxovag, a 30 roug videtg, a 36 roug inatvouvrag, 
b 2 roug [Xi) oveioiarag, b 1 roug [xy xaxokoyoug, b 9 r oug ui) avre- 
rdvovTctg und so ununterbrochen fort, bis wir b 24 lesen: xae rolg 
d/xoi'co* xai roÜ£ dnbvrag xai rolg napovrag f ikouaiv. Diesen Dativ 
durch plötzliche, in keinerlei Weise angedeutete Änderung der 
Ergänzung, etwa eines ßoukovr ai yikoi eivai statt ytkouaiv^ erklären 
zu wollen, wäre doch selbst für Aristotelische Schreibweise eine 
starke Zumuthung; sie wird dadurch unmöglich, dass in den folgen- 
den Zeilen bei dem weiteren Verlaufe der Aufzählung der Accusativ 
ebenso unbestritten fortherrscht, wie vorher, was man doch schwer- 
lich blos auf Rechnung des b 26 wieder vorkommenden yikouaiv 
schreiben möchte. Wahrscheinlich ist in jenen Dativen xai ro lg — 
fikouatv vielmehr ein Relativsatz versteckt: xai oi (oder o<joc) dfxotws 
xai roug anovrag xai roug napovrag yikoui jiv. Ein Missverständniss 
der Form ytkouaiv, überdies vielleicht eine Einwirkung des voraus- 
gehenden Dativs in einem Relativsatze b 23 otg £v auixnpdrroxjiv 
können leicht das Versehen herbeigeführt haben. Übrigens hat die 
Baseler Ausgabe oi für rolg. 

Aristoteles fährt dann in derselben Aufzählung so fort: xai 
roug /xy) nkarropiivoug npög iauroug * roiourot Se xai oi ra yauka xd 
iavTcov keyovreg, eipyrai ydp ort npog roug yikoug rd npog oö£av 
oux aiaxyi/bixeSa * ei ouv 6 aia^vopievog pirj ytAst, 6 jjly) a iayy'jbp.&og 
yikouvn iotxev. xai roug ixrj y oßepoug, xai Gig Sappoupav * otöeig 
ydp ov yoßelrai ytkei. Der Sinn dieses Abschnittes ist zweifellos, 
aber an ein paar Stellen desselben sind offenbar kleine Versehen 
des Schreibers bis jetzt in den Texten belassen. Die freundschaft- 
liche Zuneigung wendet sich nicht denen zu, welche gegen sich 
selbst keine Verstellung üben, roug jültj nkarr opiivoug npog iauroug 
(Muret: „qui apud se nihil Gngunt“), sondern welche sich gegen 
sie, nämlich die ihnen freundschaftlich gesinnten , nicht verstellen, 
also roug p iYj nkarropiivouq npog au roug. Dass die Casus von adroi 
hier das allein richtige sind, davon kann schon ein Rückblick auf die 
vorausgehenden Zeilen überzeugen b 10 roug npög au roug anou- 
öaioig ncog fyovrag olov Sau^at ovrag au roug (wo Bekker und 
Spengel mit Recht auxoug schreiben, trotz des iauroug in A c ) xai 
anoutiaioug un okap. ßdvovrag xai yaipov rag adrot£, vergl. b 1, 24, 
36. ß 5. 1382 b 15 — 18. Dieselbe Änderung ist noch an einer 
anderen in diesem Zusammenhänge vorkommenden Stelle vor- 
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zunehmen 1381 6 8: xat tovg xaxoXöyoug (nämlich ftXovat) fiY)di 
sldorag pi^rr r & tcSv nX rjefav xaxd jmyjr s ra at/ruiv, dXXd raya3d • 6 
yap dyaSög tgöto $c,ä. Man findet sich zu solchen Männern freund- 
schaftlich gestimmt, die nicht eine böse Zunge führen und nicht 
die Schwächen der andern kennen noch — ihre eigenen, pjre 
ra aörcüv. Gewiss nicht; diese Selbsttäuschung würde nimmer- 
mehr als Zeichen des dyccSög betrachtet werden, 6 y dp dyatSdg 
roOro fycc, vielmehr Ijei den Freunden so wenig wie bei andern 
haben sie einen Blick für die Mängel und Fehler, sondern für das 
Gute tidürag jutr^re ra rcöv n Arj-ytov xaxd prjre ra aür&y, „neque 
aliorum mala neque nostra“, wie Muret übersetzt. — Vergleichen 
.wir hiermit noch ß 3. 1380 a 26 xat (nämlich efot) r olg 

aizrjdd&vGt Kpög roOj anovdd&vTzg. Nicht gegen solche sind 
wir milde gestimmt, die sich ernst benehmen gegen diejenigen, 
welche ernst sind, sondern gegen uns, wenn wir ernst sind. An 
der genau entsprechenden Stelle über die Anlässe zum Zorne heisst 
es ß 2. 1379 6 31 xai (nämlich opyi^ovrou) rolg cipuviitopLivoig xpog 
a/rouda^ovraf, mit A c , während die drei übrigen von Bekker vergliche- 
nen Handschriften auch dort unrichtig npdg Tovg a no'Jod^ovTag haben. 
In gleicher Weise ist an der Stelle des dritten Capitels entweder xat 
Toig anoudd^ova t n pog gk ouodCovras oder vielleicht wahrscheinlicher 
xai roig anoudd^ovoi npdg atirGüg Gnoudatovrag zu schreiben. 

Kehren wir zurück zu der Stelle aus dem vierten Capitel. Wir 
fassen leicht, sagt Aristoteles, eine freundschaftliche Neigung zu 
denen, die sich gegen uns nicht verstellen, revg p.r, nXaTTGp.ivo'jg 
npig avro'jg * roeoöroe di xat oe ra <paüXa ra iaurtöv Xiyovreg. Die- 
selbe Form der weiter speciaiisireuden Charakteristik durch r otoür« 
di xrX. findet sich in diesen und den ihnen gleichartigen Capiteln 
noch öfters, wie m 30 toioOtoi d' oi euxoXot xrA., a 23, 27, 32, 6 10; 
überall wird die ganze vorher bezeichuete Gruppe von Charakteren 
näher beschrieben, nicht blos ein einzelner Theil aus ihr heraus- 
geluiben, rotoörot di xat oe „zu dieser Classe gehören auch die- 
jenigen, welche“ u. s. w. Unverkennbar ist die Stellung von zwei 
Worten verwechselt und es war geschrieben: toioutoi di ot xat rd 
tpavXa ra faur&v Xiytvreg („tales autem sunt, qui etiam vitia sua 
detegunt“ Muret), denn ein Zeichen davon, dass jemand sich gegen 
uns nicht verstellt, liegt darin, dass er sogar seine Schwächen 
gegen uns ausspricht. 
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Im weiteren Verlaufe der Stelle des vierten Capitels haben 
Bebker und Spengel die Vulgata beibehalten xai rovg jung <poßepoO$, 
xai ol g 3appoOpt£v • ovo£ig ydp Sv yoßrtrat yiXel, obgleich die Pariser 
Handschrift das allein Richtige darbietet xai ovg Socppovpiev, denn 
zu Sapprtv wird das Object in denselben Casus gesetzt, wie zu 
<poßetv3at, vergl. ß 5. 1383 a 31 oi rs axsipoi ysc^JUvog Sappovat 
rd jxsXXovra. Mor. M. 1190613. Eth. E. 1229 a 7. Demosth. 3, 7 oört 
<f>£Xc 7 r 7 ro^ i3dpp£t roÜTOvg, ov3' ovro: cJ>eXc 7 r 7 rov. Plat. Phaed. 88 ßou^£vi 
7rpoariX£i 3dvarov Sappouvn. Pliacdr. 239 l)rö 7 dp toicvtov a (Zfxa . . . 
oi /xev i%3poi Sappoüatv, oi Si yiXoi xai aOrot oi ipaorcd yoßoOvrat. 

Rliet. ß 6 . 1384 b 6. Auf die Frage, vor wem man sich 
schäme, gibt Aristoteles unter anderem die Antwort: xai roOg 
ifeyy&Ttxoug noXXotg (nämlich aiayyvov rat) • oddcv 7 dp Stayipu 
/jl9j ioxüv 9j ju irj i^ayyiXXstv. Oie letzten Worte sind sowohl hinsicht- 
lich des sprachlichen Ausdruckes als in Betreff ihres Sinnes auffal- 
lend. Zu jiYj Soxstv müssten die ahyvv6fX£vot Subject sein, zu fit) 
IfeyyiXXitv dagegen ixiivoi oüg ahyOvovxai • eine Nachlässigkeit des 
Ausdruckes, die nicht unmöglich, aber auch nicht wahrscheinlich 
ist. Und dazu hat der daraus hervorgehende Sinn etwas Schiefes; 
es soll keinen Unterschied machen, ob wir nicht in einem bestimm- 
ten Rufe stehen, oder ob man etwas von uns nicht unter die Leute 
ausbreitet; dies beides liegt ja einander an sich so nahe, dass die 
Unterschiedslosigkeit erst noch zu bezeichnen kein Anlass ist. Bedenkt 
man, dass in der Erörterung über die Scham zunächst vor und nach 
der fraglichen Stelle der hauptsächliche Nachdruck darauf gelegt 
wird, dass man bei einer schamenswerthen Handlung gesehen 
werde (a 34 xai xd iv 6<p SaXfxotg xai rd iv <pav£p& jmaXXov • o3tv 
xai vj napotpLta , rd iv 6f3aXp.olg £ivat aiScJj. Std xoxjxo too? atl 
7cap£aopLivovg /xäXXov aiayyvovrai xai xovg n poaiyovrag adrofc, 
6ta ro iv 6y3aXp.oig dp.f6x£pa . b 32 . . . xai ovxoi 3 opüvxtg . . . 

7 dp uxoXaßuv xovg ' A3r t vaio\jg n£pi£<sxdvat xuxXcp xoxjg "EXX 10 - 
voc£, djg Sp&vxag xai p.rj fxovov axovo ofiivovs ä &v tyyyiG wvrat. b 36 
Sid xai 6pdo3at dxoypOvx£g vno xQv £yjIqvvtu>v iroxi ot) ßoOXovxac. 
1385 a 8 xai juiXXov T£g 6päo3at xai iv y avspoi dvaoxpiy£o3at 
ToXg owsiQootv aiayyvrriXoi fxäXXdv £iatv. a 12 rt iyxaXv7TT£<j3s, iyv * 
9, fxitf avpiöv rig vp.dg iSy toOxwv;), so wird man es wohl wahrschein- 
lich finden, dass statt der in Zweifel gezogenen Worte ursprünglich 
geschrieben war: ottöiv ydp itayipu fxvj t£e?v % fii ) ifcyyiXXuvy 
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etwas nicht unter die Leute bringen ist ebenso viel, als es gar nicht 
gesehen haben. 

Rhet. ß 10. 1388 a 27 wäre av atfr oi fxiv napat JX£ua- 
aSüaiv ovrwg £x etv ’ 0 1 ^ y} rvyxaveiv Tivog dyaSoO 

d£<o6/Ji£vot &aiv otot oi ficpyjjutivo« , wg oti tbO^ovtzi ekiov nzpz 

tcüv x'jpiojv. Als Passivum lässt sich dc&oujxsvot nicht auffassen; 
denn „diejenigen, welche Mitleid zu finden oder irgend ein Gut 
zu erlangen gewürdigt werden“ widerspricht offenbar dem 
Gedankengange; und das Passiv d&ovjxevot in der an sich ganz 
wohl denkbaren Wendung zu verstehen „diejenigen, für welche 
man den Anspruch macht, dass sie u. s. w.“, liegt ausserhalb des 
Sprachgebrauches. Medial wird d^toüaSzi^ mit einiger Modification 
der Bedeutung im Vergleiche zum Activ, von Herodot gebraucht 
(vergl. Krüger zu Her. 1, 199), aber bei Aristoteles ist es sonst nicht 
nachweisbar, auch vielleicht überhaupt im Attischen nicht. Zieht man 
nun noch in Betracht, wie gleichmässig im Allgemeinen die Aus- 
drucksweise ist, welche Aristoteles in den entsprechenden Abschnitten 
einhält, und vergleicht mit dem in Rede stehenden Satz den Schluss 
des vorausgehenden Capitels, 1387 6 17 war' izv Todg r£ xptrzg 
TOioÜTO'jg nzpzfJxe'JZGri 6 \byog, xzi roitg z^ioOvt ctg iÄeetvSat, xzi 
iy )' otg ihsiaSzi , dst^r) dvz£twg fxiv ovrzg Tvyxdvsiv d£iovg di p.Yj 
rvyxdveiv, ddvvzTov iXeetv, so wird man sich kaum bedenken dürfen, 
am Schlüsse des zehnten Capitels zu schreiben: oi iXeetoSzt r t 
Tvyxdveiv Tivdg dyzSoO d£tQOvTeg man otoi oi eipvjpiivoi. 

Rhet. ß 22. 1396 6 29 jmiv ovv neoi ixzt 7twv rwv 

eid ojv töjv xat dvzyxzioiv £%ovTxt oi rbn or i^edeyfLivzc 

ydp zi npordaeig nspi ixzarbv £C7tv, codr’ wv for (pipsiv tz iv$v- 
jArj/xara rÖ7rwv xrÄ. Doch wohl: nspi £xz7tov twv etd oDv, darauf 
führt, ausser dem sonstigen Gebrauche von ixzarog, die Vergleichung 
mit den folgenden Worten und das Schwanken der Überlieferung 
zwischen ixdoruv in der Pariser Handschrift A c und ixza rov in den 
drei übrigen von Bekker verglichenen. 

Rhet. y 9. 1410 a 30. Unter den Beispielen der Paromoiosis, 
und zwar als eine solche , die durch den Ausgang des Satzes her- 
gestellt wird, fuhrt Aristoteles an: im Tdwrig di (nämlich nxpo- 
fioiualg ie nv) „(brjSrjozv zuröv nz^idiov reroxivai, dXÄ’ zdroü zirtov 
yeyo vivae“. Der Sinn des angeführten Satzes wird sich schwerlich 
zur Klarheit bringen lassen, wenn wir nicht zufällig Nachricht über 
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den Zusammenhang finden, aus dem er herausgehoben ist; aber auf 
keinen Fall kann man bei dem beabsichtigten Gegensätze eine Nega- 
tion im ersten Gliede entbehren. Die Camot. und die Bas. Ausgabe 
haben dieselbe , vermutlich nach Conjectur , zu Anfang des Satzes : 
ovx ajYjSvaav, der Gleichklang würde noch vollständiger, wenn man 
voraussetzt, dass geschrieben war: (brjSrjaav ccötöv ov natStov rer o- 
xivat, dAA’ adroö acrcov yeyovivat, oder wahrscheinlicher <liY)$r)s 
av adTÖv xrA. vergl. 7 11. 1413 a 28. 

Rhet. 7 10. 1411 ft 19. Unter den Beispielen treffender Witz- 
worte, die Aristoteles auf drei Momente zurückführt, auf Metapher, 
Gegensatz und Anschaulichkeit (1410 ft 35) nimmt die letzte Stelle 
ein : orc xac ac n 6 Xetg rep 1^67(0 ra»v dv3pa>/rwv fxsydXag euSuvag 
äidoaatv * >5 7a 4 o eöSvva ßXdßvj ng dexae'a iariv. Es ist zu verwun- 
dern, dass noch kein Herausgeber die einfache und für den Sinn 
nothwendige Umstellung zweier Wörtchen vorgenommen hat xac 
orc ae 7 t 6 A£(£ xtX. *) So wie die Worte jetzt lauten, würden sie nicht 
die Anführung eines andern Beispieles sein , sondern noch zur 
Begründung des vorausgehenden gehören • was sich durch den bei- 
derseitigen Inhalt als unmöglich erweist. Jedes neue Beispiel ist 
vielmehr durch ein an die Spitze des Satzes gestelltes xac eingeführt, 
vergl. a 4, 5, 8 , 10, 15, 18. 21, 23, 28, 30. ft 1 , 6 , 11. 15, und 
xae orc ft 12. 

Rhet. 7 11. 1413 a 28. Als Beispiel der verschiedenen Form 
des Ausdruckes, welche einem zur Caricatur übertriebenen Bilde 
gegeben werden kann, fuhrt Aristoteles an : wo/rso oiAcvov oOAa rd 
axtXrj fopztv t orjSr/g $' dv oü oxeXyj aAAa ffiAcva $£ra)£ oGAa. 

eiai 5' 6nepßo\ai jjiccpaxewoccs* <j<po$pQTY)Ta 7 dp oyjXoOocv. Der Satz 
d>r,SY)g 6' dv xrX. bedarf einer Interpunction , um verständlich 
zu sein, nämlich eines Komma vor ourtog. Stillschweigend haben 
dies die deutschen Übersetzer, Knebel und Roth, vorausgesetzt; nur 
möchte ich nicht mit ihnen an krumme , gewundene Beine denken, 
«man hätte glauben sollen, er habe nicht Beine, sondern Epheu- 
ranken, so krumm sind sie“, sondern an stark behaarte. Denn findet 
sieb auch bei Kallimachus 0 &A 0 ? von den künstlichen Windungen des 
Tanzes, den Windungen des Ruderns (Meineke zu Call. Jov. 52), 


*) Die gleiche Änderung xac orc tur das handscht iftliche orc xac statuirt Vahlen S. 42 
zu a 2. 1356 b 18. 
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su erinnert doch die Vergleichung mit aihvov an die wie es scheint 
sprichwörtlichen asXcvwv oöXörspai rpt^sg. — Die nächstfolgenden 
Worte bedürfen einer leichten Ergänzung; denn nicht, dass es 
Hyperbeln von jugendlicher Keckheit gibt, war zu sagen, sondern 
dass die Hyperbeln überhaupt den Charakter jugendlicher Keckheit 
haben; diese Allgemeinheit ergibt sich aus der darauffolgenden 
Begründung apodp 6 rr y ra ydp $r)\oOatv. Also vielmehr: eiYt d’ ai 
OnspßoXoc't pL£ipaxtd>8etg * afodpoTyra yao dyjXoötfev. 

Rhet. 7 14. 1414 b 27. In epideiklischen Reden wird ein ganz 
beliebiger (6 n av ßouXYjrae), mit dem Thema der Rede selbst gar 
nicht zusammenhängender Gegenstand zum Eingänge genommen, 
und von da zur Sache selbst übergegangen: Kapddetyp.a rö rrjg 
'laoxparoug 'EX^vyjs 7 rpoofpuov • oddiv ydp oexscov (/napy^H roXg ipitrrt- 
xolg xai EX^vrj. Vielmehr odoiv ydp xoevöv urcap^sc roXg ipceuxoig 
xat'EXsv^, verul. Poet. 1. 1447 b 17 oddiv di xotvöv iariv 'Ofxrjpw 
xai $ Ep. 7 rsdoxXse 7 r A^v rö j uirpov. 

Poel. 4. 1448 b 38 cus/rep dl xai rd anovdaia pahera novnrhg 
" 0 [xypog (p.6vog ydp oti% ÖTt su, «XX ’ du xai pupLr d fj£tg dpapauxag 

s7T0i'yj<jsv), oOrcu xai r d t9)<; xwj ixopdiag afflfxaTa npürog öxidei&v. Das 
zweite du verdankt seinen Ursprung gewiss nur einem Missver- 
ständnisse der Verbindung od^ ore, und scheint von den Heraus- 
gebern im Texte belassen , weil man der Aristotelischen Schreib- 
weise jede , selbst durch den Zusammenhang gar nicht motivirte 
Ellipse glaubt zumuthen zu dürfen. Ich zweifle nicht, dass der Satz 
ursprünglich lautete: piövos ydp od^ du su, aXXd xai pn[xr d (7£cg 
dpafiauxag l7:oi^<jiv. Vergl. für das Vorkommen der Verbindung 
odjr ore — aXXd xai bei Aristoteles Pol. rj 11. 1331 all sc d^ rou- 
tov lyti röv rpoTrov, od^ ori tsc^yj p cövov 7 rspc/ 3 XY}TSGv, aXXd xai rodrwv 
imfUXriTiov , dnwg xai izpdg xöapiov e%y ry i röXsc xrX. und in der 
Pseudo-Aristot. Schrift über Xenoph. 975 a 9. 

Poet. 7. 1450 b 39. Da jedes Schöne aus Theilen besteht und 
in der Ordnung dieser Theile der Grund der Schönheit liegt , so 
ergibt sich, dass ein schöner Gegenstand weder in Kleinheit noch in 
Grösse jedes beliebige Mass überschreiten kann : dcö ours adpipLcxpcv 
av re yivono xaXöv £a>ov (a\jyyßrai ydp $ Seapia iyyOg rou dvac- 
<j3yjtou %p6vov ytvofiivr,) ours TzafxixiyeSeg. Aber darum , weil ein 
Gegenstand ganz klein ist, braucht doch nicht die Betrachtung des- 
selben eine fast plötzliche , momentane , auf einen Augenblick 
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beschränkte zu sein; denn das würde durch dvaioSyrog xp6 y o? 
bezeichnet sein, vergl. Phys. 8 13. 222 b 18 rd 8' igoUfvrig rd b 
dvcuaSriTct) j(p6vco 8td [uxpdrrjra ixarav. Vielmehr entzieht sich der 
ganz kleine Gegenstand fast der Möglichkeit der Wahrnehmung 
und gibt desshalb nur eine undeutliche, die Theile nicht bestimmt 
unterscheidende, verworrene Wahrnehmung : <xuyj(« Trat ydp >5 Ssu- 
pla iyyvg toö dvataävjrou ycvojjtivi}. 

Poet. 14. 14B3 b 34. Aristoteles unterscheidet die verschie- 
denen Arten, in denen entsetzliche Handlungen zur Darstellung in 
der Tragödie gelangen können, um dann ihren Werth gegen einan- 
der abzumessen, fort piv ydp oörco ytvtaSai r^v jrpdftv &<m$p o i naXaioi 
Inoiouv, el86 rag xai yev coaxovra? .... fort 8i npä^ai jiiv, AyvooOvras 
8i npä^at rd 8av6v, sfö' vaupov dvayvtaplaat rijv (ptkiav . . . in di 
rplrov napd raOra röv jxiXXovra nouTv re rcöv dvyxianav 8i dyvotav 
dvayvajptaae npiv notüaai. Der Infinitiv dvaywplaat kann in dieser 
Verbindung den Artikel nicht füglich entbehren (man vergl. nur 
z. B. in den nächsten Zeilen b 37, 14B4 a 2), bei jut&Xovra dagegen 
ist er nicht nur überflüssig , sondern sogar im Vergleiche zu der 
vorher eingehalteuen, unbestimmt allgemeinen Ausdrucksweise, <&6- 
rag xai ytvdjaxovrag, dyvoovv rag, störend. Es war vielmehr ursprüng- 
lich wohl geschrieben : in 8i rplrov napd ravra r d jut iXAovra noitlv 
. . dvayvt oplaat npiv notvjaai — Ich verbinde hiermit sogleich eine 
andere Stelle, in welcher ein Artikel in unseren Texten fehlt, Poet. 
20. 1487 a 19 n rüoig 8' iariv ovd/xarog 9i föixstrog ^ rd xara roö- 
rov >} robrtp OYifxalvovoa xai oaa roeaöra, 8i rd xara rd bl 9) noXkoTg, 
ofov ävSpwnoc 9} dvSpcanog, 9) 8i xara rd Onoxptrtxd xrA. In Ermange- 
lung eines Namens für die einzelnen Casus bezeichnet Aristoteles 
den Genetiv als diejenige Modificution des Nomens, welche in ihrer 
Bedeutung entspricht (a^fxaivouoa rd xara . . .) der Bedeutung von 
rcurou, und eben so den Dativ durch Vergleichung mit rourco. Also 
ist zu schreiben: $ fxb rd xara rd rourov ^ roOrcp otj/jux Ivovaa xai 
daa roiaOra. Schon die folgenden Worte ^ 8i rd xar d rd bl xrX. 
geben hierfür Zeugniss; der gleiche Anfang des folgenden Wortes, 
überdies das Verführerische , den Genetiv zu xard zu construiren, 

i) Dieselbe Berichtigung ist de snim. a 4. 408 a 13 erforderlich; für dpoico; di 
dcronrov xai rdv Xd*yov rrjs p.t£cco£ cfvai r^v iftuxv)V ist zu schreiben , übrigens 
nicht ohne handschriftliche Bestätigung: OfiotCD? di drorrov xai rd >d«yov nfa 
|u€<ci>c tivai r^v ^vx^v. 

Sitzb. d. pliil.-liist. CI. XXXIX. Bd. II. Hft 19 
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konnten das Übersehen beim Abschreiben leicht veranlassen. — An 
einer anderen Stelle hat sich ein aus Versehen wiederholter Artikel 
fälschlich an das vorausgehende Wort angeschlossen» Poet. 17. 
1455 a25 dsl 8 t rovg p. 0 $ovg c xuveardvae xai r$ Xi^et anepyd&aScu *) 
ört ixdXujra npö opixckTW nStjxevov ovrta yäp &v ivocpyiarocra dpcov, 
üonep nap' atirolg yiyvöj xevog rolg nparrofiivotg , tüplax ot rd nplnov, 
xcd Yjxtar dv Aav^avotro rd Onevotvria. Das Medium Aav^dvca^ac ist 
hier ganz unpassend; die Schlusssylbe ro ist nur die irrthfimliche 
Verdoppelung des folgenden rd, also y)xi<jt' dv AavSavoe ra üne- 
vccvrla, wie es bald darauf heisst a 27 8 pr) dpüvra rdv Searqv 
iXdvSavev, 

Poet. 24. 1460 a 4 816 otiSelg j fiaxpdv aOaraatv iv aXXco neKolrj- 
xev % rw tip<j)(*), aXA’ üanep einofisv^ adri) $ yvoig dtdaoxet rd dpjttör- 
rov ocOt$ SuztpetaSoLi. Vielmehr aiptTaSai, nicht StaipcTaSai. Wie 
häufig Al nur eine verschriebene Wiederholung des daneben ste- 
henden Al ist» weist Vahlen nach S. 58. 

Poet. 25. 1461 a 1. Der Dichter kann zum Gegenstände sei- 
ner Nachahmung entweder die Dinge wählen wie sie wirklich sind, 
oder wie sie in der verbreiteten Vorstellung der Menschen sind, 
oder wie sie sein sollten; Vorwürfe gegen Dichtungen, welche auf 
den Widerspruch gegen eines dieser drei Momente sich berufeu, 
sind durch Geltendmachung eines anderen zu entkräften. Für jeden 
der drei möglichen Fälle solcher Rechtfertigung, lOocg, ist 1460 
b 32 — 1461 a 4 ein Beispiel gegeben; in dem ersten wird die 
Verletzung der Wirklichkeit durch die Idealität der Darstellung 
gerechtfertigt b 32 — 35 (eine Stelle, in welcher das handschrift- 
liche l aug b 33 zu entfernen man schon durch die entsprechende 
Ausdrucksweise b 36 sollte abgehalten werden) , im dritten der 
W’idersprueh gegen die Angemessenheit durch Berufung auf die 
historische Wirklichkeit a 1 — 4, im mittleren die Verletzung der 
Idealität und der Wahrheit durch Berufung auf die unter den Men- 
schen verbreiteten Ansichten: si 8 i [xy} 8 ct tpug, ort oörcd yatftv, ofov 
ra mpi £ccüv 9 was aus dem Vorausgehenden so zu ergänzen ist: tl 
8 t p.r) 8 erip(j}g fyet jjltjtc «Xyj.&cüs jjiyjtc utg 8 et , raunp Xvriov, ort oöru) 
yaatv, ofov rd nep't .Sewv. Was wir in diesem Satze zu ixrj 8 eripo)g 
aus dem Zusammenhänge mit dem Vorausgehenden zu entnehmen 


*) So statt <7vva;rep7a£etf3ai Vahlen S t8. 
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haben» fährt der folgende Satz besonders aus: foct>£ ydp oöre 
ßiXrtov oüfrco \iyetv (nämlich d)$ (paaiv o( ävSpwnoi) oöt' dXySrj, 
öUX* frv^rv &<mtp Ervo fdvvjg^ aAX’ ou fotat rdSs. Durch die Worte 
cUA* ix. co. E. ist unverkennbar der Gedanke ausgesprochen , dass 
vielleicht des Xenophanes Ansichten Ober die Götter die richtigen 
sind; wie der sprachlich unbefriedigende Ausdruck herzustellen 
sein mag» weiss ich nicht zu sagen (Ritter's Conjectur co? napd 
E evoydvei, so leicht sie ist» kann ich mit dem Aristotelischen Sprach- 
gebrauche nicht vereinigen). Wohl aber dürfte in den letzten Wor- 
ten eine Änderung Evidenz gewinnen können. Gegenüber dem con- 
cessiven Satze» dass die verbreiteten Ansichten über die Götter we- 
der ideale Geltung haben noch der Wirklichkeit entsprechen» muss 
die Thatsache geltend gemacht werden » dass dies nun einmal die 
verbreiteten Ansichten sind» also: aXV o uv <paai rdSt. 


Register. 
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„ a 2. 188 4 33 „186 

„ et 4. 187 4 16 219 

„ a 4. 187 4 28 212 

„ a 6. 188 a 36 194 

„ et 6. 189 a 2 235 

„ et 7. 189 4 30 194 

„ a 7. 190 a 6 ,195 

, et 7. 190 4 18 238 

, et 7. 190 4 25 ,237 

„ « 7. 191 a 2 186 

, et 7. 191 a 13 189 

„ et 8. 191 a 24 193 

. a 8. 191 a 31 222 

„ et 9. 192 a 30 ,192 

„ a 9. 192 4 1 „.207 

„ ß 1. 193 4 17 „212 

„ ß 2. 194 a 9 „212 

„ ß 2. 194 a 15 196 

„ ß 2. 194 a 29 „239 


Pbys. ß 6. 197 4 23 S.220 

„ ß 6. 197 4 33 221 

„ ß 6. 198 a 12 208 

„ ß 7. 198 a 25 „222 

„ ß 7. 198 a 30 „197 

„ 1 1. 201 a 28 „241 

„ i 2. 201 4 27 „213 

„ 7 2. 201 4 32 „214 

„ 7 3. 202 4 12 199 

„ 7 4. 203 a 34 „200 

„ 7 5. 205 a 14 212 

„ 7 5. 205 a 34 200 

„ 7 5. 205 4 4 222 

„ 7 5. 206 a 5 „224 

„ 7 6. 207 o 16 „203 

„ 7 6. 207 a 19 „202 

„ 7 6. 207 a 29 203 

„ 7 7. 208 a 4 204 

„ 9 3. 210 4 28 „269 

„ i 6. 213 4 26 „206 

„ 4 10. 218 a 26 226 

„ 4 11. 219 4 14 .... „227 
19* 
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Phys.d 13. 222 a 20 . . . . S.228 

* 9 13. 222 a 25 .... „ 228 

„ 9 13. 222 a 28 231 

„ 9 13. 222 b 6 „231 

* 9 13. 222 i 13 .... „ 208 

„ « 1.224 417 „ 203 

* « 1.224 4 24 206 

„ « 1. 225 4 4 217 

„ « 2. 223 4 12 „217 

„ « 2. 226 a 3 „214 

„ « 2. 226 a 12 „213 

„ « 2. 226 4 8 „188 

„ « 3. 226 4 24 „216 

„ «3. 226 4 28 „212 

„ « 4. 227 4 28 241 

„ « 4. 228 a 22 „210 

„ « 4. 228 a 30 209 

„ «4.228 4 8 210 

„ » 4. 248 a 13 „253 

Coel. oc 9. 278 4 9 „207 

„ a 9. 278 4 23 „207 

„ 9 3. 310 a 16 194 

de gen. ß 11. 337 4 13 . . . . „253 
de an. ä 4. 408 a 13 • . • » 277 

Xen. 1. 974 a 2-8 243 

„ 1.974 a 11 246 

„ 1.974 fl 14 247 

„ 1. 974 fl 24 * 249 

„ 1.974 fl 28 249 

„ 1.974 6 6 „250 

„ 1.974 6 12. ..... „251 

* 1.974 6 24 „251 

„ 1.974 6 29 „252 

„ 1.975 a 14 „253 

„ 2. 975 a 18 . . • . . . „253 

„ 2. 975 «20 „254 

„ 2. 975622 „254 

„ 2. 976 a 17 „255 

„ 2. 976 6 4 ff. „256 

„ 2.976 6 11 „258 


Xen. 

2.976 6 19 . . 





S.258 


3. 977 a 22. . 





„289 


3. 977 a 27. . 





„260 

9 

3. 977 a 32. . 





„260 

9 

3.977 6 6 . . 





„26i 

» 

3.977 6 9 . . 





„262 

9 

4. 977 6 31 . . 





„262 

9 

4.978 6 17 . . 





» 263 

9 

4.978 6 25 . . 





„263 

9 

4. 978 6 32 ff. . 





„263 

9 

5. 979 a 18 ff. . 





„264 

9 

6.979 6 24. . 





„265 

Eth. 

Nie. ß 6. 1107 a 6 




„199 

Rhet a 2. 1355 6 30 





„199 

9 

a 5. 1362 a3 . 





„267 

9 

a 7. 1363 a 17 





„268 

9 

«7. 1364 a 31 . 





„267 

9 

a 7. 1365 a 35 





„268 

9 

a 12. 1372 6 33 





„270 

9 

a 15. 1377 a 30 





„270 

9 

ß 3. 1380 a 26 





„272 

9 

ß 4. 1381 6 8 . 





„272 

9 

ß 4. 1381 6 24 





»270 

9 

ß 4. 1381 6 29 





„271 

9 

ß 4. 1381 6 33 





„273 

9 

ßQ. 1384 6 6 . 





„273 

9 

ß 10. 1388 a 27 





„274 

9 

ß 22. 1396 6 29 





„274 

9 

ß 24. 1401 a 24 





„269 

9 

7 9. 1410 a 30 





„274 

9 

7 10. 1411 6 19 





„278 

9 

7 11. 1413 a 28 





„275 

9 

7 14. 1414 6 27 





„276 

Poet. 4. 1448 6 35 . 





„276 

9 

7.1450 6 39 . 





„276 

9 

14.1453 6 34 . 





„277 

9 

17. 1455 a 25 . 





„278 

n 

20. 1457 a 19 . 





„277 

9 

24. 1460 a 4 . 





„278 

9 

25. 1461 a 1 . 





„278 
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SITZUNG VOM 12. FEBRUAR 1862. 


Vorgelegts 

Untersuchungen über altböhmische Vers- und Reimkunst. 

Von Jallas Felfallk. 

II. Die dreltheilige lyrische Strophe im Altböhmischen. 

Zweite Abhandlung. 

Das Ilrekealied insbesondere. 

Ich habe in der ersten Abhandlung, welche ich unter vorste- 
hendem Titel vorzulegen die Ehre hatte (Sitzungsber. der phil.- 
hist. Classe der kaiserl. Akademie der Wissenschaften, Bd. 29, 
S. 318 ff.) den, wie ich meine, nicht ganz misslungenen und von 
keiner Seite angefochtenen Nachweis zu fahren versucht, dass das 
Gesetz der Dreitheiligkeit der Strophe für die böhmische Lyrik, 
namentlich für die weltliche, der früheren Zeit eben so gilt, wie für 
die lyrische Dichtung anderer Slterer europäischer Völker, der 
Nordfranzosen, Deutschen, Italiener u. s. w. Manches wird in jenem 
ersten Versuche freilich nachzuholen sein, bei welchem ich ja auf 
Vollständigkeit von vorne herein keinen Anspruch machte und machen 
durfte; Manches wird sich bei näherem Ansehen, und wenn Be- 
nützung von Handschriften ermöglicht ist, vielleicht anders gestalten. 
Die Giltigkeit des Gesetzes wird aber unverrückt bleiben. Eine Reihe 
von neuen Beispielen und zum Theile von Verbesserungen aus der 
weltlichen Lyrik werde ich in meinen „Altcechischen Leichen, Lie- 
dern und Sprüchen des 14. und 15. Jahrhunderts** darbieten können 
und ich will beute nur vorläufig Einiges nachträglich verbessern und 


Digitized by t^ooQle 



282 


J. Feifalik 


weitere Andeutungen insbesondere Ober die geistliche Liederdich- 
tung daran knüpfen. 

Ich wende mich vor allem zu einem Liede *)» welches gewöhn- 
lich unter dem Namen Tajnd läska in den Literaturgeschich- 


*) Wie unklar und verwirrt bei den böhmischen Literarhistorikern die Begriffe vom 
Wesen des Liedes überhaupt noch sind, zeigt sich darin, dass Herr A. A. Sembera 
in seinem D«ye reci a literatury ceskoslovenskd, 2 vyd., i, 101 das bekannte Gedicht 
Posta vya mra?y lidske, welches in Reimpaaren rerfasst ist und über dessen 
muthmassliche Quelle man meine Studien zur Geschichte der altböhmischen Lite- 
ratur UI S. 24 (Sitzungsberichte Bd. 32, S. 706) Anm. 46 sehe, unter die »welt- 
lichen Lieder* zählt. Dieses Gedicht steht in einer Papierhandschrift des 14. und 
15. Jahrh. in Quarto, sign. C. 6, im Archive zu Wittingau, auf Blatt 118 ff.; 
ich benutze eine genaue Abschrift Bocek's im mährischen Landesarchive zu Brünn. 
Der Anfang lautet in der Schreibweise der Handschrift: 

Poffloehayfe wftyecikny toho 
Eftoi sadsgy modroftf mnoho 
Moste to rady wyedyety 
To esos warn chcsy powyedieti 
Prawit ot lidTke poftawi 
Kteriy ktere magi orawi 
Abifte ge mohli anati 
A posnagies fye gieh ehowati 
Ensielati wreh gaft aakom 
Prawit podle fmyffla meho 
Zet geft fayffla ten wrtkeho 
Kto ma bez wralk fyroke eselo 
ffemat ftndu wies sa eselo 
Welyke oboczye geft t koho 
Teo wzdy myffly prsielifs mnoho 
Syem y tarn myfTly rflyluge 
Ten rsyedke nrawy mylnge 

Der Schluss: 

Vkohot geft twars ezerwena 
Leos bod mos lees sena 
WeJTelyt geft podle cxtnofty 
To wffye esyny fwe fflechetaofti 
Ktotie bled ktomn libyewy 
Ten bywa esasto hnyewywy 
Smyedy cslowyek kody ebody 
Ten wfwem frdecy mylosft plody 
Znayte twars welikn potom 
Zet geft ten ws(dy) lakom 
Chezy te rsyeesy byty fmyeren 
Kaxdy rzawy geft newyeren. 

Ich will hier noch die wichtigsten Lesearten der Handschrift folgen lassen, sei 
es dass sie in orthographischer Hinsicht interessant sind oder dass sie den Text 
wirklich verbessern. Vjfb. 1, 957, 2 zadagy (zadtyi). — 958,- 3 Moste to 
rady w. — 957, 4 warn. — 957, 16 Syem. — 957, 20 przynym. — 958, 2 
ffwar plody. — 958, 5 tot ffye zn. tak dawa. — 958, 10 ffobu. — 
958, 17 iienie mudrofti; so, die Umstellung verlangt der Reim. — 958 18 
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ten *) bekannt und ein werthYolier Rest altcechischer eigentlicher 
Kunstlyrik ist. Vordem durch den gleichen Bau aller Strophentheile und 
durch zu grosses Vertrauen auf die früheren Herausgeber verleitet, 
erkannte ich die Natur der Strophe in diesem Liede nicht Ein Ein- 
blick in die Handschrift *) aber lehrt dass wir es auch hier mit der 
dreitheiligen Strophe zu thun haben, deren unser Lied drei, was 
ich betonen will, enthält. Die Theile der Strophe werden in dieser 
Handschrift, wie auch in anderen öfter Versus Versus Repeticio 
genannt, die beigefügten Musiknoten zeigen, dass die beiden Stellen 
(Versus) nach der gleichen Weise gesungen wurden. Ich will dieses 
Lied ganz hieher setzen und zwar in der Orthographie der Hand- 
schrift, welche einen in der Bezeichnung der Laute höchst unge- 
wandten Schreiber verräth ; ich trenne jedoch die Verszeilen, welche 
in der Handschrift unabgesetzt fortlaufen, und bezeichne die Theile 
der Strophe hier wie auch sonst im Nachfolgenden durch Einrücken 
der ersten Zeile und durch grosse Anfangsbuchstaben, welche 
letzteren übrigens in der Regel schon die Handschriften bieten. 

1 Nr. 

V Dzryewo. fye. Jiftera odyewa 
flawiczek wkerzku fpyewa 
magy zalugy tobie 
ame czye frdcze wödlobye 
V * Zwolilfem fobye mylu 

ta tzre me frdcze pylw. 
pyla hrzefye. ach boly. 
a twoyt budw gdet aem koly 


rozyenic. — 958, 15 Sa ly. — 959, l and 2 ffu. — 959, 4 drepcze. — 
959, 10 zerzye. — 959, 15 blecze. — 959, 16 Otobo. — 959, 25 hrzie.— 

959, 31 ty prawye. — 959, 32 jeft fehlt. — 959, 36 Troge. — 960, 1 
ziczeo. — 960, 9 raye. — 960, 11 tak noch bei der vorangehenden Zeile. — 

960, 16 Suo kr uh In. — 960, 17 wywody. — 960, 29 przyal. — 960, 34 
tczye. — 961, 3 leaknu tn. — 961, 4 tot ni za oplata. — 961, 5 zet. — 

961, 10 z fehlt. — 962, 6 wz(dy) lakom. 

*) Dobrovsky, Geschichte der böhmischen Sprache und Literatur, Prag 1818, 
S. 303. H a n k a, Starobyla' SklaHdnie 3, 263. Jungmann, Historie literatury 
ceske, 2 vyd. S. 28 k , Nr. II, 28» 1. Sembera a. a. 0. S. 101, 178, 195; ob- 
wohl Sembera einige Zeilen aas der Handschrift mittheilt, dieselbe also ver- 
muthlich auch angesehen hat, erklärt er docb, das Lied bestehe aus neun vier- 
zeiligen Strophen. 

3 ) Es ist die Handschrift Nr. 4558 (olim Cod. Theol. 844) der k. k. Hofbibliothek; 
die nähere Beschreibung verspare ich auf die Einleitung meiner allcechischen 
Leichen, Lieder und Sprüche. 
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Ä° Srdeczko gdywl. fye tobye 
gzye nechczez dbaczi tobye 
twa radoft weffele hyne 
protu bezeyfmenye 

2 

V' Aczt bych ya gy zmenowal 
mnohyt by mye ftrafowal 
azkra procz ty tak flwzfis 
czerow fye mylofky (sic) hlwbif. 

V* Newstawiczi mylownik 
iako vcziefti brzyepik 
gczemu zye koki (sic) prziczioi 
a tomu wfemu vfkody. 

R° Ktod fyem tenzs noffimd pylw 
yat mam naykrafly mylu 
tet nykoraw nepowyew (sic) 
flamt gy fmym frdeczczem wyem. 

3 

r 

V Wyera wyezye poroaha 
gdet zu dwa fobye wyerna 
on gy a ona gyemu 
nepowyeday trecziemu 

F* Mnohy‘ fye rad honoffy 
ten taygeftwi pronoffy 
ach nfty «lit obyczeith zgraa 
neprzeitheymu htoth gyehno (sic) zoa 

R° Amyz on waz tak hanye 
proffit waz panny ypanye 
przezdyecz. gyemw ruffysnafr. 
wifczyercz mez gyeho pricz odhnaff. 

Eine Anzahl yon Vermuthungen, welche ich in meiner ersten 
Abhandlung geäussert hatte, wird durch die Handschriften bestätigt. 
So besteht das Lied Kdyz Lev umrel pravu tühü, Vyb. 2 , 249 
ff., wirklich aus vierzeiligen Strophen, welche in der Handschrift 
angezeigt sind*). In dem im Vyb. 2, 245 ff. als ein Lied abge- 
druckten Stücke hatte ich a. a. 0. S. 23 (325) zwei verschiedene 
erkannt; auch hiefür gewährt die Handschrift erwünschteste Bestä- 


4 ) Lesarten der Handschrift: Vyb. 2, 240, 15 opata. — 249, 25 di edier ft wo. 
— 250, 31 wami hat die Hs. statt ndrai, — 251, 9 pro ge ho raatku. — 
252, 2 to fehlt, =a 252, 3 matye. — 252, 16 über cinili steht gebessert 
konali, was des Reimes auf dostali wegen das einzig richtige ist. 
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tigung: sie beginnt das zweite Lied mit Vyb. 2, 246, 18 dort wo 
ich es vermuthet hatte, und schreibt zum Überflüsse Alia darüber, 
was sieb auf die Aufschrift des ersten Liedes Cantilena zurückbe- 
zieht. Nicht minder wird die von mir festgestellte Strophenabtbeilung 
durch die Handschrift — es setzt dieselbe blos die Strophen, nicht 
aber die Verse ab — vollständig bewährt: Die von mir in der elften 
Strophe, nach Vyb. 2, 248, 20, angenommene Lücke von drei Zeilen 
findet sich auch schon in der alten Niederschrift*). Hingegen be- 
zweifle ich, dass ich mit der versuchten Strophenabtheilung des 
ersten Liedes Slyste Cechove cozt se nyn ie deje, welche ich 
freilich schon damals mit allem Vorbehalte hinstellte, das Richtige 
getroffen habe; ich bin jetzt vielmehr geneigt, einfach Strophen von 
vier Zeilen anzunehmen, von denen vielleicht ursprünglich je zwei 
durch den Reim der vierten Zeile gebunden waren. Erschwerend 
ftir eine sichere Herstellung tritt der Umstand ein, dass offenbar die 
Überlieferung eine sehr schlechte ist. Es möge auch dieses Lied 
hier in der Schreibweise und mit Angabe der Stropbenabsätze des 
Manuscriptes stehen: vielleicht gelingt es jemand anderem das Rich- 
tige zu finden. 

Sliflte czechowe czozt fe nynie diege ranoho zleho w czefke zemy odi Nr. 
ftiech kniezi Wikleffow. 

Chriftus onich prawy wfwatem czteny rady abichom fie gich warowal 
tiech faleflnich prorokuow. 

GefTtot chodie woweziem ruITie a wnytrz gfu wlczi hltawi fwatet fie 
czierkwj protiwie a na ny nicz netbagy. 

PoslulTenflwie nedrzie nebot w fwieezke rffagi Naoftrzilit gfti yaziky fwe 
iako prawi hadie. 


*) leb gebe hier die Lesarten der Handschrift su meiner Herstellung des Textes 
a. a. 0. S. 14 ff. (Sitzungsber. 29, 326 ff.), bei welcher icb dem fehlerhaften 
Abdrucke im Vyb. 2, 246 ff. gefolgt bin. Strophe t, Zeile 7 dbati. — Str. 2, 
Z. 2 bes baznie bozie; diese offenbare and des Reimes wegen unzulissige 
Umstellung der Wörter in der Hs. lässt die ron mir in Str. 3, Z. 3 — 7 und 
Str. 5, Z. 3, 4 berorwortete annehmbar erscheinen. — 3, 3 — 7 aby tu mahly 
wnerzady wftupiti przigoli ffie kniezat y Czefkieb panow y 
mnohich myeftakow. — 4, 1 Ant. — 8, 3. 4 A naebude koftely 
nicz nedbagi. — 5, 6 dotut. — 6, 5. 6 kogie: dogie. — 7, 4 nebo- 
giecze (»ie). — 8, 4 fflecbetnu. — 10, 2 Cziefarzuow. — 11, 4 ne- 
wywodie; es ist vielleicht nevdv«di tu lesen? — 12, 4 tw fehlt. — 13, 1 
Krzikniem. Übrigens ist überall jste statt ste zu setzen, weil die Hs. gste 
schreibt. 
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Gednot kleneti kazie lidi whromadu wadie widuczi wozizych oczij mrwu 
a wfwich newidie kladie. 

Pannyt panye haniegi regraena gmenugi newieducz donich nicz zleho 
chtiet tudy £tou zlofl fkryti. 

Bud kniezi neb zaky mieftiany dworzaki ktozt gich kaczierftwa nedrzi 
gmot fe bo bez lohn mytL 

Wfllczknut fu wobecz fwadili mieftiany y fedlaky lafkut fu wlidech zruf- 
fili mezi kniezi y zaky takez mezi zemani iako mezi dworzaky. 

WiTak geft prwe bilo dobrze dokud kaczierzi nekazali wolmit fu naf ne- 
podobnie fwym kazanym zmazali bichom mieli s Czentnerz mydJa nicz bichom 
fie nezeprali. 

Ty kuklikowe fproftnym lidem wele bozikrew z kalicha pyti ano gim to 
nedano Totgeft ten kus kterehoz nedrziel Huf byt fwieczti krew przigimali ot 
nieho neflichano etc. •). 

Sicher ergibt sich hieraus wenigstens, dass die Art wie das 
Lied im Vybor abgedrackt steht, auf jeden Fall zu verwerfen sein 
wird, wie denn diese Sammlung und Blumenlese altcechischer Lite- 
raturdenkmäler nur zu oft einzig darauf berechnet scheint, den 
Scharfsinn ihrer Leser herauszufordern. 

Wie wenig kritisch man Oberhaupt bis auf die jüngsten Zeiten 
bei Herausgabe altböhmischer Lieder yerfuhr und wie nachlässig 
man hiebei die yon den Quellen selbst bereits angedeuteten Stro- 
phenabtheilungen behandeln und übersehen zu dürfen glaubte, zeigt 
ausser der neuen Folge des Vybor auch das erst letzthin im Casopis 
museum kräloystvie ceskdho 1858, S. 392 ff. unter dem Titel 
Bydzovstf sevci veröffentlichte Lied aus der Husitenzeit. Das 
Lied besteht nämlich, was der Herausgeber nicht bemerkte, aus 
fiinfzeiligen Strophen und die Handschrift (Breslauer Universitäts- 
Bibliothek, Sign. I, 4. 466, Blatt 28 k ) trennt dieselben bereits, in- 
dem sie die einzelnen Strophen als Versus bezeichnet. Diese Stro- 
phenform von fünf Zeilen, bald mit der Reimstellung a. a. a. a. b., 
bald mit der andern a. a. b. b. c. und a. a. b. b. b., wobei oft je 
zwei Strophen durch den Reim der fünften Zeile mit einander ver- 
bunden sind, scheint gerade in der Husitenzeit für Lieder äusserst 
beliebt gewesen zu sein, und zwar för lateinische eben so gut als 


•) Hier so wie bei Anm. 4. 5. 7. 20. 22. habe ich Abschriften A. Bocek’s aus dem 
mährischen Landesarchive benutzt; in anderen Fällen, wo vier Copien von 
Bocek’s Hand Vorlagen, habe ich dies jedesmal am Orte selbst ausdrücklich 
erwähnt. 
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für cechische. So finden wir sie von lateinischen in der Cancio de 
autoribus bohemici scismatis, welche beginnt: 

Omnes ckrißticole 
mentes advertite, 
statum mundi cemite, 
mox ex hoc perpendite , 
meßsem esse prope, 

und welche Const. H 5 fl er in den Geschichtschreibern der husiti- 
schen Bewegung in Böhmen (Wien 18S6) 1, 558 — 560 mitgetheilt 
hat, eben dieselbe Strophe treffen wir in einem anderen Liede aus 
der nämlichen Zeit mit dem Anfänge : 

Ordo catholicuß 
et apoßtolicuß 
vergit noßter penitus 
atque coruptuß 
deßtruitur cunctuß, 

das ich im Anhänge zum fünften Hefte meiner Studien der Geschichte 
der altböhmischen Literatur S. 39 ff. (Sitzungsber. Bd. XXXVI, 
S. 155 ff.) als Nr. II veröffentlichte ; und auch das Lied in der oben 
angegebenen Breslauer Handschrift, Blatt 35, welches ich a. a. 0. 
S. 42 ff. (Sitzungsber. Bd. XXXVI, S. 158 ff.) als Nr. III herausgab : 

Omneß attcndite, 
animadvertite , 
quxdnam ßit plangite 
et mentcß avertite 
ab errore tali, 

besteht aus solchen fQnfzeiligen Strophen. Von böhmischen in dieser 
Strophenform gedichteten Liedern der husitischen Zeit kann ich 
vorläufig folgende nachweisen. Erstlich die Klage gegen die Husiten, 
welche nach zwei verschiedenen Handschriften im Cas. cesk. mus. 
1828, Heft II, S. 70 ff. und 1851, Heft III, S. 116 ff. (vergl. 
Vyb. 2, 239 ff.) abgedruckt steht: 

Viichni poslücbajte, 
ehvalu bohu vzdävajte: 
ialujil na ty Husy, 

£el nim ?edü bludne kusy 
v naaej dobre Tiere. 
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Nr. 7. 


Nr. 8. 


Nr. 9. 


Der gleichen Strophenform folgt ein Lied, welches einen dem 
eben angeführten ähnlichen Eingang hat, Cas. cesk. mus. 1882, 
Heft III, S. 47—48: 


Vsichoi poslücbajte, 
cbvalu bohu vzdajte 
i tudiez nas / matce. 
choti neposkvrnene 
pana Jesu Krista. 

Ferner die Cancio de Rokycano et suis sectariis , deren erste 
Strophe allerdings um eine Zeile verstümmelt ist, was der Heraus- 
geber abermals übersah, und die erste mit der zweiten Strophe un- 
geschickt verband (Cas. cesk. mus. 1882, Heft n, S. 47 — 48). 

Öechovä viery prave, 
pozelejte bezpravie, 
kterez se d£je nynie 

svat6 cierkvi Ri'mske 

Od tohoto Rokycana, 
certoveho satana, 
odrezance Istiveho 
od kostela Äimskeho 
s svymi iibalniky 7 ), 

Ein Lied gegen die Pikarden (Abhandlungen der k. böhm. 
Gesellschaft der Wissenschaften, V. Folge, Bd. III. S. 716 — 718) 
mit dem Anfänge: 

0 svolani pikbartske 8 ), 
jenz luoze däbelske 


7 ) Lesarten der Handschrift: Strophe 4, Zeile 2 wigiepb. — 6, 4 fwudcze 
12, 2 r nie = u nie. — 13, 4 nechcxytbytk. w. — 13, 5 ge ho 
z kurwyfynftwo. — 16, 3 w knihach. — 16, 4 Arianfky kacz. — 16, 
5 aby 19, 3 wofadnie. — 23, 1 fu. — 23, 2 netbagit, — 23, 2 librzie: 
es ist also der Dual. — 28, 3dietate. — 28, 4 inuffy k nyni. — 29, 3 
neniet naffie. — 29, 4 wyneftez ho. — 30, 4 lecz prwe. — 30, 5 
gich formy statt jich strany wie der Druck hat. — 33, 3 rozkrzief- 
fenie. — 33, 5 dya n. wicze. — 36, 1 prazane. — 36, 2 rzieczi. — 
37, 1 Muffite. — 38, 4 fu. — 39, 2 tok fehlt — 39, 3 ffezefftie. 

8 ) Es ist dies eine Parodie auf das bekannte und sehr verbreitete Lied 

0 »Tolioi konsUsUk^, 

auf dessen Weise eine grosse Anzahl anderer Lieder gemacht ward. 
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a sebrtfm zokrytske, 
neb re£i kfeslanske, 
svolenie zako nicke, 

hat 21 fünfzeilige Strophen, in welchen das Streben sich zeigt, sie 
einreimig zu bauen. Ein anderes Lied aus der husitischen Zeit 
endlich, welches beginnt: 

Stala 86 jest prihoda |q 

nynie tohoto boda, 
ze jedna Viklefice 
pozvala k sobSpanice 
• chtiec ho viere uditi, 

werde ich in den altcechischen Leichen, Liedern und Sprüchen des 
14. und IS. Jahrhunderts herausgeben. Es mag diese Strophen- 
form wohl irgend einem beliebten lateinischen Kirchenliede entlehnt 
worden sein 9 ), wenigstens gibt die Handschrift bei der oben er- 
wähnten Cancio de Rokycano et suis sectariis die Singanweisung: 
Cantatur sicut „ Imber nunc coelicus u ; es ist aber dabei zu bemer- 
ken, dass in der Wittingauer Handschrift A. 4, welche auf Bl. 141 * 
dieses lateinische Kirchenlied, dessen Eingang lautet: 

Ymber nunc celtcus Nr. 11. 

irrigauit vellus, 

partum laudabilcm 

figurat mirabilcm 

Gedeonis yeue, 

mittheilt, sich dazu die Note findet Canitur Sicut dywnaNr. 12. 
milost bozi; das hier erwähnte cechische Lied ist dasselbe aus 
fünfzeiligen Strophen bestehende, welches aus einer lobkowitzischen 
Handschrift zu Prag im Vyb. 2, 27 f. abgedruckt ist und worüber 


•) leb will jedoch hier bemerken, dass «ich bei einem deutacben Widertfuferliede 
aus dem finde dea 16. Jahrhunderte 'von vnaerin Lieben Brueder 
wolff Binder den man zu Schärding im Birland rmbe 
glauben« wilen gericht hat’, welches aus fQnfzeiligen Strophen mit 
der Reimordnung a. a. b. c. b. besteht und dessen erste Strophe laotet: 

Ach gott wem toi ich« klaget 
wies get ia dittea tagen, 
greulich seit sein verbilden, 
die Icr von der gottseligkait 
dult maa ia keinen landen; 

über die Singweise folgende Anmerkung findet : in einer bickharten 
wein, oder ach gott wem sol ich singen. 
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ich in meiner ersten Abhandlung S. 8 f. (320 f.) gehandelt habe. 
An dieses Beispiel der funfzeiligen Strophe auch in geistlichen Lie- 
dern mag sich ein anderes, noch nicht herausgegebenes aus einer 
Nikolsburger Handschrift des 18. Jahrhunderts (vgl. Jungmann 
Hist. lit. c. S. 61 b , Nr. ffl 37 a) fügen , welches ich einer Abschrift 
Bocek's entlehne: 

Tato pisen dolejsi spievä (se) jako ona: Zdrävas 
ciesar ovno. 

Nr. 13. 1 

Kriste, najmilostivejsi kräli, 
zaslibeny näm z nebeske släry 
skrze proroky jistd, 
narodil(s) se z panny diäte 
dlovdk prav£ a booh riedny. 

2 

W Rädils v tele präci podstüpiti, 
taka näm chtel cestu pripraviti, 
raoobü biedu trpev pro näs, 
taks velmi milovals näs, 
ze si 8vü dusi dal za näs. 

3 

W Ö jaküs näm okäzal milost, 

jaküs pro näs podstupil holest (zalost?), 
jsa y boistvi royny otci, 
a duchem syatym buoh vseraohüci, 
chtels se za näs pomziti. 

4 

W A ponevadz netbäme tve railosti. 
kterüs näm okäzal s s?ü st&drosti, 
jake pak tech bläznovstvi, 
jenz je jinde hledaji 
a trä pilnosti netbaji? 

5 

W Ano pismo i rozöm to käzie, 
zei nad Krista zädny nedokäze: 
by{ byl kto milostivejsf, 
buj svatä a nebo svaty, 
jenz sü kdy byli neb budu, 

Nr 14. Über das Lied Zdrävas ciesarovno, nach dessen Weise das 
vorstehende zu singen ist, vergleiche man auch unten Anmerk. 18. 
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Diese Beispiele, welche sich aus Handschriften wohl noch be- 
deutend werden vermehren lassen 10 ), mögen genügen die Beliebt- 
heit gerade dieser Strophenform von fünf Zeilen für Lieder im 
15. Jahrhundert, besonders in der ersten Hälfte desselben 11 ) nach- 
zuweisen. Ich lasse nun das angezogene Breslauer Lied nach einer 
Abschrift, welche ich der gütigen Hand des Herrn Archivars 
Dr. Wilhelm Wattenbach verdanke, folgen; ich ändere dabei an 
der Orthographie der Handschrift nichts, setze jedoch Verse und 
Strophen ab , welche in der Handschrift blos durch Puncte getrennt 
fortlaufen. 


1 Nr. 

Aftewczyt gfu zufaly. 
naklafter w Bydzowye byehaly la )< 
chtyely fyc vkazati. 
mnychy zklaftera wyhnati 1 8 ). 
tut gfu bili biti. 


lü ) Ein noch ungedrucktes Klagelied Ober die Husiten, lateinisch und cechisch, theile 
ich im Anhänge mit, zugleich als Beispiel für die Art und Weise wie man im 
15. Jahrhunderte bei Übertragung von Liedern aus dem Lateinischen in’s Cechische 
verrühr. Die Strophe ist fünfzeilig, die vier ersten Zeilen sind Reimpaare von 
acht Sy Iben, die fünfte aber ist hier Refrain und kehrt in den Formen Ch Villa 
hobu und Beda tobe Hus (so) bei allen Strophen wieder: er wird wie der 
Abgesang der dreitheiligen Strophen , wahrscheinlich seiner Wiederkehr wegen, 
Repetitio genannt. Das Ganze gewinnt dabei selbst den Anschein, als zerfielen die 
Strophen in drei Theile, deren Ordnung wire a. | b. b. | c. 
u ) Aber auch noch in späterer Zeit finden wir diese Strophe, so in dem Liede auf 
die Wahl Maximilian*« 1588, Jirecek, Rozpravy zoboru hiatorie, Biologie a litera- 
tury 1, 78 — 79; vgl. Cas. cesk. mus. 1834 S. 192 f., wo Bruchstücke aus dem- 
selben Liede aber mit abweichenden Lesarten abgedruckt sind, was Herr Jirecek 
übersehen hat. Die Reimstellung in diesem Liede ist a. a. b. b. b. ; nach der 
Schlussbemerkung in einem alten Drucke war das Lied auf eine polnische 
Singweise gemacht (Cas. cesk. mus. 1834, S. 193): 'zpgwa se Polskau Melody- 
gi, gako: Na comi wysly me censte biesiady, ze teraz etc.’ Über weiteres Vor- 
kommen dieser Strophe im Altpolnischen vgl. meine Abhandlung: Über den Ein- 
fluss der altcechischen Literatur auf die altpolnische. 

**) Es erinnern diese zwei Zeilen an den uns einzig erhaltenen Anfang eines husiti- 
scben Spottliedes gegen die Deutschen, welches verloren gegangen ist, dessen 
Nachahmung aber vielleicht unser Lied war. Jene Eingangsverse lauten*. 

Ntmci sä säfali 
na Betlem behali ; 

vgl. Cas. cesk. mus. 1858, S. 393. 

ftS ) Diese und die voran gehende Zeile fehlen in dem Abdrucke durch Hanka; klei- 
nere Abweichungen des Druckes werde ich nicht anfiihren. 
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2 

w* Mnyffkowet gfu pokorny. 
ffewczowt gfu proffyli. 
byt gym nawrata nebyli. 
nebt gfu prawa nemyely. 
procz by ge wybygely. 

3 

w* Pak ten S*yrze hrdy ffweez. 
wytrh fwoy welyky mecz. 
chtyelt geft mnychy hubyty. 
ananych kapye fyekaty. 

Nemohl moczy myety. 

4 

w* Koyez Bartak poczatek vczynyl. 
mezynye fye wyrazyl. 
yvderzy ffewcze wbok. 
tu by rzrzyel dywny ikok, 
ant yako yelen fkacze. 

5 

w* Przybyfh knyemu mnych Kokofl. 
y?derzy ffewcze wnof. 
arzka berz fye odnas precz. 
wezma fwoy welyki meez. 
vcz fye ffkornyem ffyty. 

6 

w’ Druhy mnych fwelyku kczyczy. 
vderzy knapa palyczy. 
przyerazyl mu rucxyczy. 
noffyt gy navbrufczy. 
nemoz wlny byty. 

7 

w’ Wyparzy fye mnych Trkon. 
genz geft prawy komon. 
yalt fye gych obyerati. 
azt gfu muffyly fkakati. 
byezyecz kamz kto wyeda. 

8 

w* Hyzku mnyffek mlady. 
pofluchage starich rady. 
holyl gym trdlem bradi. 
az fnych kukly prchaly. 
tot geft holicz dobri. 
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9 

w’ Geffcze geden mnich oft«, 
gefto S - yrzy czyepy zchwofta. 
vderzy gey podle oka. 
an mu naftawuge boka. 
dalt mu oczem byti. 

10 

w’ Myelt geft S*yrze dluhy mecz. 

?tekl geft odnyeho precz. 
nefmyel fye pron wratiti. 
nechtye druheho oka ftratity. 
mufyl ho odgity. 

11 

W AfWyetlyk flVyecz hrdyna. 
tak nam fwyedczy nowina. 
bylt geft napoli vmrzyel. 
kdyzt geft paliczy vzrzyel. 
nayprwe przecz vtekl. 

12 

w* Wanyek hrdyna parlerz. 
neflogy wfwadye zahalerz. 
vtekl geft inhed precz. 
aczt geft myel cbwaleny myecz. 
okolo ftodoly. 

13 

w* Hazek hrde pachole. 

bylot geft przytey IWadye. 
bylot geft ho namale. 
vteklt geft ku ftodole. 
fchowal fye wkoprzywach. 

14 

w’ Toly gfu hrdyny. 

przed paliczemi fye hrbili. 
byezyecz druh przyemo druha. 
a kazdi kam kto wyeda. 
naretunk wolagycze. 

13 

w’ Agyny to flyffyecze. 

bylyt gfu zdraftili kczicze. 
kklafteru nefmygicze. 
nebt gfu fye baly palicze. 
nafye peczi magicze. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd II. Hft. 20 
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16 

w.* Nuz wy mnyffkowe mili. 
kdefte fy ly nabili. 
bylibyfte gye rozftrhali. 
yktemu pohvgyely ,4 ). 
kdyzt by ncvtekly. 

17 

w’ Dobrzyelby flewezy dyelaly. 
byt ony mnyffkow nechaly. 
kopita zprawowaly. 
zuby kozy roztahaly. 
nebyli Gardianem. 

Über die verschiedenen in weltlichen Liedern sonst noch ge- 
brauchten Strophenbildungen werde ich ausführlicher in der Ein- 
leitung zu meiner, erwähnten Sammlung altcechischer Leichen, Lie- 
der und Sprüche handeln; ich will hier nur noch einen Blick auf die 
ältere geistliche Liederdichtung in Böhmen werfen. Ich habe bereits 
in dem Buche „Über die Königinhofer Handschrift“ S. 69 f. mit 
wenigen Zügen die Entwickelungsgeschichte des cechischen Kir- 
chenliedes skizzirt. Anfangs blosse Interlinearversion lateinischer 
Vorlagen, bildete sich aus diesen starren Übersetzungen bald die 
Nachahmung der Originale auch ihrer äusseren Form nach heraus. 
Als man später cechische Kirchenlieder frei und selbstständig zu 
schaffen begann, entlehnte man ihre Strophenform entweder be- 
kannten lateinischen Hymnen, oder beliebten weltlichen Liedern **), 
oder man erfand auch unabhängig Strophen und folgte darin den in 


«) Diese Zeile fehlt bei Hanka hier und ist wunderlicher Weise am Schlüsse der 
17. Strophe angehängt. 

15) Ähnlich verfuhr man auch bei lateinischen Hymnen, welche man Weisen weltlicher 
cechischer Lieder unterlegte; so steht in der Handschrift A. 4 in Wittingau, 
Blatt 398 b , ein Kirchengesang mit dem Anfänge: 

Gaudeamus pariter 
omnes et singuli 
de virgine nam nascitur 
saluator seculi , 

und darüber steht die Anweisung: Cancio Uta canilur sicut Elffka mila eliczko. 
Bei einem andern Liede auf Bl. 308 b derselben Handschrift, mit den Anfangsversen : 
Vale imperatrix celica , 
caritas te insigniuit celica, 
maria , plena gracia, 
nos virtutibus sacia, 
rnufer omnis clemencie 
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jener Zeit geltenden Gesetzen für deren Bau !< ). So wird es uns 
nicht Wunder nehmen, dass wir auch für die dreitheilige Strophe 
in dem Kirchenliede Beispiele finden, wie ich deren schon früher in 
dem Liede von der h. Dorothea für dieses Gesetz nachgewiesen 
habe. Unter den im Vybor 1, 321 ff. abgedruckten geistlichen Liedern 
finden wir diese Strophenform wohl nicht. Das erste, das Lied auf 
den h. Wenzel hat bekanntlich drei Strophen von je fünf Zeilen, 


steht bemerkt Canitur sicut Z dm was criefariowno was aber wahrscheinlich 
Eingang auch eines geistlichen cechischen Liedes sein wird (vgl. oben die Über- 
schrift zu Nr. 13). 

**) Dass alle diese cechischen Kirchenliederdichtungen anfangs ron dem Gebrauche 
in der Kirche selbst ausgeschlossen waren, habe ich über die Königinhofer Hand, 
schrift S. 70 dargetban. Der Dichter der erwähnten Cancio de Hokicano et suis 
sectariis hält sich in der 30. Strophe (Cas. cesk. raus. 1853, Heft 3, S. 46) 
gewaltig über Rokycan’s Anhänger auf und sieht darin eiuen Beweis ihrer Un- 
wissenheit. dass sie in der Kirche cechisch sängen: 

Ceikyt* ns m»i »pieraji. 
anad latine ■eamfji* ; 

und ähnlich heisst es in einem andern Liede gegen die Husiten (Vybor 2, 242, 
8 — 10 ): 

taklt hodin neriekaji 
a ceaky mai apitraji, 
odkud jim ta ameloat daaa? 

Doch will ich damit blos gesagt haben, dass Gesang in der Volkssprache vor 
dem 15. Jahrhundert ads der Kirche und vom eigentlichen Gottesdienste ver- 
bannt war, während man ihn bei festlichen Umzügen, Wallfahrten und bei Privat- 
erbauung wohl duldete. Über den Gebrauch der Sequenz Hospodine pomiluj 
ny bei öffentlichen Gelegenheiten ( quod populus singulis diebus dominicis et altis 
festivitatibus ad processionem canlat , Cont. Cosm. ad a. 1260, Pertz. Mon. Script 
9, 186) und als Schlachtlied (gleich des polnischen sogenannten Piesri Boga- 
rodzica) habe ich in der oben angezogenen Schrift S. 96 f. gehandelt; auf 
das Singen des Liedes vom heil. Wenzel setzte Erzbischof Johannes von Prag 
1368 eineu vierzigtägigen Ablass: Uiis et aliis gloriosis miraeulis sancti Wen- 
eeslai eonsidcratis . Heuerendus Pater , Dominus Johannes , Archiepiscopus Pragensis , 
Apostolicae sedis legatus , concessit ornnibus vere poenitentibus , confessis et con- 
tritis , qui ad honorem ipsius sancti cantionem infrascriptam, ab olim co fl- 
aue tarn, cantauerint , XL dierum indulgent iam, perpetuis temporibus duraturam: 
Beu. de Watmil Chron.; ad a. 1368 in Script, rerura boh. 2, 597 (vgl. Häjek’s 
Kronyka Czeskä. W Praze 1541, fol. 341 * — 342 *). Als im Jahre 1300 sich zu 
Eibeuschilz in Mähren irgend ein merkwürdiges Wunder zutrug, strömte viel 
Volkes herbei, unter welchem manche Hymnen sangen, zum Theile gewiss wohl 
in der Volkssprache: et ad tarn grande miraculum, quod latere nequaquam poterat t 
occurunt itlius populi universi, percutientes pectora sua hec videntes, plurimi 
vero in ytnpnis et confessionibus benedicentes dominum, Chron. Aul. 
Beg. ap. Dobner, Mon. 5, 280; und dass schon die Geissler 1261 bei ihrem 
Erscheinen in Böhmen sowohl deutsche als cecbische Lieder hatten ( secundurn 

20 * 
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das zweite Buoh näs vsemohüci 17 ) zehn Strophen zu vier Zeilen 
beide mit refrainartig wiederholtem Kyri eleison. Das dritte, Vyb. 
323, 31—324, 27. 

Vftaj mily Jesukmte, 
vitaj synu panpy eiste, 

ist wohl kein eigentliches Lied, sondern blosses gereimtes Gebet 18 ), 
es lässt sich darin keine strophische Abtheilung entdecken, sondern 
es folgen einfache Reimpaare aufeinander; zu bemerken ist nur, dass 
es mit zwei Absätzen von je drei gleichen Reimen schliesst: 

daj nam zive v te veriti, 

8 milostf te prijfmati, 
daj kreslanem pravym byti, 
v dobrych skutciech daj setrvanie, 
daj bez hrieebu dokonaoie, 
a potom ?e£ne spaseoie; 


distinctiones linguarum ), ersieht man aus Pulkava, Dobner Mon. 3, 232, vergl. 
Vybor 1, 434, 31 (wo statt des sinnlosen JUk6r besser jazykdv zu lesen 
sein wird). Vom eigentlichen Gottesdienste aber blieb der Gesang in der Volks- 
sprache, wie gesagt, bis auf die Zeiten der Husiten herab entfernt; wie sehr 
diese letzteren wieder gegen den lateinischen Kirchengesang eingenommen waren, 
zeigt eine Stelle der Staff letopisove ces v tf S. 479; Spfvanf latinsk<5 y kosteHSch 
nazfvali sÄ (kneif tabors v tf) ptf vytf a stdkinf, und in einem Liede des 15. Jahr- 
hunderts in der Nicolsburger Handschrift Nr. 115, über das Altarsacrament, 
heisst es: 

Re jako nyaijsi slepci, 
jeni iimi tobe aepcl 
a latin« vae brebei 

a lidi jako lekei (lecei, ao die Ha.), 

Die Sequenz Ho.podine poroilujny selbst scheint bei den Husiten nicht im 
Gebrnncbe gewesen zu sein; ein Lied gegen diese Secte ssgt (Vyb. 2, 2«, 5—7) : 
Cecbore mir, pokoj jmeli, 
dokudi jeho (av. Vojtfcha) piean peli: 

„Hospodine pomilaj njr!“ 

17) Die zwei ersten Zeilen dieses Osterliedes führt auch Simon ron Lomnitz 
(Loronicky) in seinem noch ungedruckten und in der Handschrift XVII. H. 25 der 
Prager Universitätsbibliothek aufbehaltenen Spiele von der Auferstehung Christi an: 

Veaelsti af reaele 
ke oti Kristo apaaitele 
apWaji: Bäh Yaemohouci 
T»tal jeat od mrtwycb iadooci. 

vgl. Cas. cesk. mus. 1860, S. 355. Das Lied steht auch in der Handschrift XVIL 
F 3 (16. Jahrh.) der Prager Universitätsbibliothek: Jungmann, Hist. lit. c., 
2 vyd., S. 131 k Nr. IV. 54. 

18 ) Eben 80 nur gereimte Gebete, mit Ausnahme des Stabat mater und des auf Blatt 19 
befindlichen mit dem Anfänge: 
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wie ein solcher Absatz von drei Reimen in diesem Gebete auch 
(Nr. 18) früher, V^b.324, 13 — 15 vorkommt. Das vierte, das Stabat 
mater, ist, wie ich an anderem Orte ie ) gezeigt habe, eine blos 
wörtliche, prosaische, keineswegs eine rhythmische Übersetzung 
dieser Sequenz; dennoch hätte sie eine Abtheilung in Strophen von 
sechs Zeilen, dem Originale gemäss, beim Abdrucke im Vybor wohl 
verdient. Bei den beiden letzten Liedern hingegen gibt sich, den 
Herausgebern des Vybor freilich unbemerkt, strophische Abtheilung 
wieder auf das entschiedenste kund. In dem fünften, Vyb. 1. 326, 

20 — 330, 4 findet man nämlich bei genauerer Untersuchung, dass 
immer vier Zeilen gleichen Reim besitzen, also dasselbe in vierzeilige 
Strophen zerfallen wird, wobei allerdings ein oder das andere Mal 
auch zwei auf einander folgende Strophen den nämlichen Reim haben. 
Die zwei ersten Strophen lauten : 

Vitaj [mily Jesukriste] kräli vsemobüci, Nr. 

ve vsech miestech vse vidüci, 
vsech kajicich milujüci, 
vsera zivot davajüci! 

Vseho kvietie krasse ktvüci, 
vsie svetlosti viece stkvuci, 

«vym sä milym zjevujüci, 
je rozkosne kochajuci; 

wobei mily Jesukriste in der ersten Zeile Schreiberzusatz 
scheint; eben solche ungehörige spätere Zusätze werden sein die 
Zeilen 326, 33. 34. 327, 6. 7. 19. 20 und 328, 35, 36. hingegen 
muss nach 327, 14 und 329, 19 je ein Vers ausgefallen sein; eine 
grössere Lücke wäre vielleicht nach 328, 1 anzunehmen. Die ein- 
zelnen Strophen würden also beginnen 326. 20. 25. 29. 35. 327, 

2. 8. 12. 15. 21. 25. 29. 33. 328, 3. 7. 11. 15. 19. 23. 27. 31. 
329, 1. 5. 9. 13. 17. 20. 24. 32 und 330, 1. Die Thatsache, dass 


O maria matka boxy. 

ly fy wfecxka naffe nadyege po boxe. 

0 maria kralowoo nebeffka. 
ly fy paoy Angelika. 

welches aus vierzeiligen Strophen besteht, sind die übrigen Reimgedicbte in der 
Handschrift XLI. E. 21 der Lemherger Universitätsbibliothek; im Gas. cesk. mus. 
1859, S. 21 werden sie samrat und sonders natürlich wieder aufs Gerathewohl 
„Lieder* geheissen. Abschrift verdanke ich Herrn Prof. J. Hl och in Lemberg. 
19 ) Über die Königinhofer Handschrift S. 69. 
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das Ganze aus vierzeiligen Strophen besteht und dass in diesen als 
Gesetz Einreimigkeit besteht, bleibt fest aufrecht, und auch der 
bedeutende Umfang des Liedes (30 erhaltene Strophen) kann wohl 
beirrend für die wirkliche Singbarkeit in dieser späteren Zeit nicht 
eintreten. 

Das gleiche Reimgesetz gilt endlich auch für das folgende 
letzte Lied im Vyb. 1. 330, 6 — 332, 13, dessen Eingangsstrophe 
lautet : 

Nr. 20. 0 Maria, roze stkvücie, 

matko bozie prezadücie, 
kazdeho [hriesneho], ktoz se tobe porücie, 
jsi jeho spomocnice rüeie. 

und welche 14 vierzeilige einreimige Strophen hat; nach 330, 12 
nehme ich eine Lücke von einem Verse an, 331. 6 und 7 glaube 
ich als Schreiberzusatz zu erkennen. Die Anfänge der einzelnen 
Strophen fallen 330, 6. 10. 13. 17. 21. 25. 29. 33. 331, 2. 8. 12. 
332. 2. 6 und 10. 

Vierzeilige Strophen werden überhaupt, wie in der weltlichen 
so in der kirchlichen cechischen Dichtung sehr häufig und mit Vor- 
liebe angewandt, und zwar bald einreimige, bald mit der Reimfolge 
a. a. b. b., oder auch mit überschlagendem Reime, wobei die erste 
und dritte Zeile manchmal, besonders in späterer Zeit reimlos bleiben. 
So besteht aus Strophen von vier Zeilen gleich das Lied De corpore 
Christi (Nr. 21) (O tele bozim), über welches ich in meiner 
ersten Abhandlung S. 8 (320) gesprochen habe und welches aus 
zwei Handschriften, aus einer in der Universitätsbibliothek zu Prag, 
Sign. I. F. 13 (ich bezeichne sie mit Ä) im Cas. cesk. mus. 1848, 
II, 270, und aus der Handschrift A. 16, Blatt 96 zu Wittingau (ich 
nenne sie B ) im Vyb. 2, 23, 24 — 26, 13 abgedruckt ist. Es ist 
dieses Lied, wie schon die Überschrift in der Handschrift B: Cani - 
tur sicut Jesus Christus nostra salus anzeigt, wenigstens in der 
äusseren Form und im Strophenbau einer lateinischen Hymne nach- 
geahmt, welche man dem Magister Johannes Hus zuschreibt; den- 
noch sind die Strophen Vyb. 2, 24, 24 — 27. 25, 9 — 12 und 26, 
8 — 11 einreimig, was Zufall und unbeabsichtigt sein mag, weil die 
übrigen die Reimanordnung a. a. b. b. haben wie im Lateinischen. 
Dass die zwei letzten Zeilen im Vyb. 2, 26, 12 und 13 nicht mehr 
zur achten Strophe gehören, habe ich a. a. 0. dargelegt. Die Stelle 
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ist aber im Vybor verstümmelt. Denn in der Handschrift B folgt 
nach 16, 11 noch eine ganze Strophe, von welcher jene zwei Zeilen, 
die auch in A stehen, blos der Anfang sind: 

Jakoz byla napoozatku 

tak bud wiecznie y bezmatku (sic} 

Amen amen amen Amen 
Jesu Krisle dayz to Amen *°) 

natürlich ist diese ganze Strophe als überflüssige und ungeschickte 
Erweiterung zu tilgen. 

Ist das eben erwähnte Lied blos in der Strophenform der 
erwähnten lateinischen, angeblich von Hus herrührenden Hymne 
nachgebildet, so gibt es doch auch noch eine besondere cechische 
Übertragung dieser Hymne, welche sich dem lateinischen Texte 
zwar möglichst treu anschliesst, doch aber dabei die Eigentümlich- 
keit bietet, dass sie drei Strophen mehr hat als ihr Original a1 )* Diese 


Überhaupt hat der Vybor, obwohl er sieb angeblich an die Handschrift B halt, 
manche Abweichungen von derselben, welche ich hier nach einer Abschrift B o- 
cek i zusammenstelle, und dabei zugleich zu grosserer Bequemlichkeit die Lese- 
arten r on A nach dem Abdrucke im Cas. cesk. mus. hinzufüge. Vyb. 2, 23, 25 
jenz si nam dal A. v fehlt B. — 24, 24 s t u p i I B. — 24, 25 smrti 

B strasti A. — 24, 26 srü krev svatu A. — 25, 2 z b o z i e B. — 

25, 3 »prarednivych il. — 25, 6srdce n a s e A. — 25, 8 z n u t i .4, 
maty B. — 25, lldreve A. — 25, 12 abyehom B bychme A. — 
25, 13 zemrzieti AB. — 26, 1 doprieti A. — 26, 2 h r. dab. se neb. 
A. — 26, 5racndmJ. — 26, 6pannucistuA. — 26, 7 o t p u s t i 
n d m r 8 e m h r v. A. — 26, 10 i fehlt B. — 26, 11 ot buozstvie ne- 

dielnemu A. — 26, 12 j a k o z j e s t byla n. p. A. — 26, 13 budi 

A ; i a A. 

2i ) Ich setze den lateinischen Text zur Vergleichung mit der cechischen Übertra- 
gung hier in die Anmerkung. 

1. Jesus Christus, nostra salut, 
quod reclamat omnis malus, 
uobia in sui memoriam 
dedit haue panis hostiam. 

2. 0 quam sanctus panis iate ! 
tu solus es, Jesu Cbriste. 
caro, cibus, sacramentum, 
quo non roaius est inrentuni. 

3. Hoc donum suavitatis 
charitasque deitatis, 

virtutia euebaristia, g 

comrounionis gratia. 

4. Ave deitatia forma, 
dei unionis norma : 
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Übersetzung stebt in der- Wittingauer Handschrift A. 6 (14. und 
IS. Jahrhundert) aufßl. 116, und lautet in vereinfachter Schreibung: 

Nr. 22. i 

W Jesus Kristus, aase spasa, 
toi kazdy zly die ot hlasa, 
ndm vernym vsem svü parnatku 
dal jest v cblebä i ? oplatku. 

2 

W 0 kterak svaty ten chleb jeati, 
tys 8dm, mily Jesu Kriste» 
pokrm tela svateho, 
iddny uenalezl ve&ieho. 

3 

W Tento jest dar pln sladkosti 
i take bozske milosti, 
moc i ctnost tela svateho, 
obecnost milosti jeho. 

4 

W Zdrava spravedlnosti podobenstvie, 
bozie jednoty sworenstvie, 
v tobiei se kazdy kocbavd, 
jenz t& v srdci schovava. 


io te quisquc delectatnr 
q®i de fide ipeeulatnr. 

5. Nod eit paoii, led eit deai, 
homo, liberitor mens, 

qai io crace pepeodiiti 
et io cirne dcfeciiti. 

6. Non aagetur coniecratai, 
nec cooiamptai fit matatai, 
nee diviiai io fraetora, 
plenos deui in lUtora. 

7. Eaca, digna aageloram, 
pietalii lax aanctoram : 
lex moderat ipprobivit, 
qaod tntiqaa figuravit. 

8. Salntare medicameo, 
peccatorom relevanten, 
paice noa, a malii lera, 
duc noa, nbi eit lax tat. 

9. Caro panii, langaia vinam 
eit myiterium divinum, 
haic laai et gloria 

in aaecnloram laecala. Amen. 

Vgl. Monumentoruw J. Hus pars altera, Norinbergae 1558, fol. 348“; Daniel 
Thesaurus hymnologicus 2, 370; Ph. Wackernagel, Das deutsche Kirchenlied 
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5 

W Neniet’ chleb «dm, ale buoh, 

i clovek i [Jheaua] vykupitel muoj, 
jenz jeat pro me na kfizi pnSl, 
v tele nedoatatek trpSl. 

6 

W Poaviecen jaa nerozraozny, 

? prijiraani neprom&nny, 
nerozdielny t lamam', 
celyt* jeat buob ? ataru plny. 

7 

W Krme dostojna anjelakd, 

milost, avetlost svatycb nebeaka, 
novym zakonem potvrzend, 
tak jakz ? starem znamenana. 

8 

W 0 pres?atd zale^enie, 

hriechöm naSim polehdenie, 
naayt’ ny, ot zlych pozdvihna, 

?ed* tu kde£ jeet svitloat ?e£nrf. 

9 

W Ach kteraka veliky di? udinil, 
kdyz ae, Kriate, akr^ti rddil 
(?) ?ina, chleba podobenatvie 
k spaaeni vsemu krest’anetvie. 

10 

W Tfila pokrm, krev i ?ino 

jeat tajemstvie boiake dirno, 
jemui bud' chvala i alava 
na veky vekoma dana. Amen **). 

Die cechische Übersetzung des lateinischen Liedes ist, wie man 
sieht, äusserst, fast wörtlich genau. Die neunte Strophe fehlt in dem 
lateinischen Liede wie es mir vorliegt; sie wird sich aber wohl 
in irgend einer Recension desselben finden, wie es ja Fassungen 


S. 36 Nr. 63, wo man such S. 703 Nr. 830 die deutsche Übersetzung Vehe’s 
verglichen mit jener Leisentrit’s findet. 

**) Strophe 3, Zeile 1 g y e s t y in der Handschrift. — Str. 4, Z 3 sworenst- 
wye die Hs. — 5, 3 ihesus ist Zusatz des Abschreibers. — 8, 4 sy et- 
I o s t die Hs. — 9, 1 k t e r a x die Hs. — 9, 3 v fehlt in der Hs. — 9, 4 
krzyestyanstwu die Hs. 
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des lateinischen Textes gibt, wo ausser der neunten auch die sechste 
und zehnte Strophe fehlen. 

Gleichfalls Strophen von vier Zeilen, mit der Reihenfolge a. a. 
b. b. hat ein anderes, noch ungedrucktes Lied, welches ich ganz bei 
späterer Gelegenheit mittheilen will. Es steht in der Handschrift 
C. b (XIV. Jahrhundert), gleichfalls zu Wittingau, und die Eingangs- 
strophe lautet: 

Nr. 23. Nawscztiew nass Criste zaduczy 

Pane swieta wsemohuezy 
Day nam sie wsrdczy poznaty 
Bez hrossy sebe czakaty 28 ). 

Endlich will ich noch ein Weihnachtslied anführen, welches in 
der Wittingauer Handschrift A. 4 (XV. Jahrh.) auf Bl. 407“ gleich- 
falls in vierzeilige Strophen abgetheilt ist, bei deren jeder die letzte 
Zeile wiederholt ward. Ich möchte jedoch vermuthen, dass je zwei 
Strophen zusammen gehören, weil in der Überschrift des Liedes die 
Anweisung gegeben wird, es könne dasselbe wie In dulci iubilo 
gesungen werden und dieses deutsche Lied aus achtzeiligen Stro- 
phen besteht 24 ); zu bemerken ist nur, dass in den bekannten Melo- 
dien des deutschen Liedes nicht jede vierte Zeile, sondern die ganze 
zweite Hälfte der Strophen von acht Versen wiederholt wird 25 ). Das 
Lied lautet in hergestellter Schreibweise : 


2a ) Das Lied findet sich auch in der Handschrift XVII. F. 30 der Prager Universitäts- 
Bibliothek und es ward, wie in Husens Postille, Ausgabe vom J. 1564, auf Bl. 74 
bemerkt ist, in der Bethlehemkirche gesungen; Jungmann, Hist. lit. c., 2 vyd., 
S. 28, Nr. 24. Von diesem und dem vorangehenden Liede liegen mir Abschriften 
Bocek's vor. 

24) Hoffmann von Fallersleben. In dulci jubilo, Hannover 1884, S. 46 ff.; die 
niederländische Bearbeitung auf S. 49 f. hat Strophen von zehn Zeilen. Eine spatere 
böhmische Übersetzung dieses Liedes durch Georg Ga lli ist aus der Handschrift 
9944 der k. k. Hofbibliothek zu Wien fl 7. Jahrh.) abgedruckt im Cas. cesk. mus. 
1850, S. 224. Der Anfang lautet: 

In dulci jubilo , 
na pejme ctoe tz milo ! 
chot ntsebo srdce 
lexf r praeacpio etc. 

sa ) Die Singweisen zu den deutschen Texten und zu der niederländischen Bearbei- 
tung des Liedes sind bei H off mann a. a. 0. S. 125 f. nachzusehen. 
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Cani potest sicut In dulci iubilo. 

1 

Vizmez pacholtäka 
ant v jeslickach lezi, 
jeho rnilost tak velika, 
ktoz se jemu tesi\ 
ktoz s£ jemu tesi. 

2 

Tobe veene spasenie 
jeho narozenie, 
vsem hfiechom odpustenie 
kolik krat provinil. 

3 

R ad u j me s& kreslane, 
buoh se nam oarodil. 
coz Adam byl provinil 
Jezis vysvobodil. 


303 

Nr. 24. 


4 

Veselme se s andelv, 
dekujic milosti, 
spievajic „bud bohu 
chvala na vysosti!“ 


5 

Modlime se liriesni, 
prosiec smilovanie: 
pane nas Jezisi, 
daj nam to zjednanie. 

6 

Stav tezky (tiezke die Hs .) rozdelenie 
v svera svatem kostete 
pro tve svate narozenie 
roemzti (? so die Hs .) tiz dele. 


7 

Rae Jezisi staviti 
vsecky bure skodne, 
od zlcbo ny zdaliti, 
daj easy pokojne. 
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8 

0 Maria raatko, 
ty panno pre&sta 
ukoj nära sve die&tko 
buoha Jean Krista. 

9 

Abychora se zdalili 
my ode vsech zloati, 
buoha vzdycky chvalili, 
d&kujic milosti. 

10 

Prijmi nas JeziSi, 

kdyi pred sudem stanem. 
bud’to vsecko jist£, 
rcemez vsichni Amen. 

Ich könnte hier noch eine grosse Anzahl anderer geistlicher 
Gesänge aufzählen, welche dergleichen Strophenform von vierVers- 
zeilen folgen : es genügt aber die Anführung dieser wenigen, welche 
in dem einen oder dem andern Sinne Interessantes auch nach ande- 
rer Seite hin bieten Auf das häufige Vorkommen dieser Strophe 
wird die lateinische kirchliche Poesie von grossem Einflüsse gewe- 
sen sein; vielleicht wirkte zu demselben auch die weltliche volks- 
tümliche Dichtung bei, in welcher Gesetze von vier Zeilen so häufig 
sind 26 ), obwohl gerade die Volksdichtung, was ihre äussere Form 
betraf, gleichfalls von der lateinischen Kirchendichtung abhängig 
war und von ihr beeinflusst ward. 

Es sei mir erlaubt, hier noch zwei Beispiele für diese Einwir- 
kung der lateinischen auf die ältere cechische geistliche Liederdich- 
tung zu erwähnen. In der schon angeführten Handschrift A. 4 zu 
Wittingau steht auf Blatt 407 b ein Weihnachtslied, welches folgen- 
dermassen lautet: 

1 

Nr. 25. Nastal jest nam den vesely, 

v nemzto z panny £iste 
narodil(s&) syn bozi. 


26) Die meisten filteren historischen Lieder der Cechen bestehen aus Strophen von vier 
Zeilen; vgl. Über die Königinbofer flandschrift S. 8 und S. 75. Gleiches ist bei 
anderen weltlichen Gesängen ausserst häufig der Fall, worüber ich das Nfihere in 
meinen Altcechiscben Leichen, Liedern and Sprüchen beibringe. 
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2 

Jerauzto slunce i m&si'c 
i hvSzdy nebeske 
slüzie na easy sebe. 

3 

Protoz roy zde na zemi 
vzdajme chvalu jemu 
se vsemi andely. 

4 

D£kujice z milosti 

bobu (buoh die He.) jenz jeat sprostil 
nas od d’abelske rooci. 

5 

Jemuz aodele spievaji 

cbvdla i vsecku (wsseezka die He.) deat 
bobu na vysoati. 

Es sind wie man sieht Strophen von drei Zeilen mit sehr freien 
Reimen: das Lied folgt einer lateinischen Hymne 87 ), deren genaue 
Übersetzung es ist 88 ). Ein anderes Lied für die Osterzeit hat Hoff- 


* 7 ) Es mag hier »ur Vergleichung der lateinische Text stehen : 

1. Nato« est nobis hodie 
de para virgine 
Christas rez gloriar, 

*• Cai sol, lana et terra 
eanctaqae sidera 
pareot per saeeala. 

S. Ideo dos terrigenae 
laodemos hodie 

regem potentiae, , 

4. Gratias agentes ei, 
qaod aos eroerit 
de faace tartari. 

5. Ut dentor oobis praemia 
magaaqne gaodia 

in eoeli earia. 

6. Salns illi et gloria 
atqoe victoria 

per enneta saeeala. 

Daniel Thes. hymnol. 4, 260 f. Hoffmann von Fallersleben, Geschichte 
des deutschen Kirchenliedes, 2. Aufl., S. 510 f. Statt der 5. und 6. Strophe des 
lateinischen Liedes hat der cechische Text einen andern Schluss von nur einer 
Strophe. 

*•) Gleichfalls dreizeilige Strophen hat das Lied, welches im Vybor 2, 21, 22— 24, 
22 aus einer Handschrift bei 8t. Veit in Prag abgedruckt ist und dessen Ein- 
gang lautet: 
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mann v. Fallersleben in der Monatschrift von und für Schlesien 
1829, Bd. 2, S. 747 f. aus der Handschrift I. 4 0, 466 (Blatt 32*) 
der Breslauer Universitäts-Bibliothek in der Orthographie der Hand- 
schrift abdrucken lassen. Ich setze es gleichfalls hieher in herge- 
stellter strophischer Form wie ich sie vermuthe. 

De resurrectione. N r . 2f>. 

1 

Den sknseni Jesu Krista, Alleluja, 
chvalme boha podle pisma, Alleluja, 

Alleluja, Alleluja, All., All., All. 

2 

Ten den slavny kral angelsky, Alleluja, 
svietezil nad neprately, Alleluja, 

Alleluja, All., All., All., All. 

3 

Coz Adam otec stratil. All., 
to{ nam tvorec jest navratil, All., 

Alleluja etc. 

4 

Maria, raS spomahati, All., 
ty jsi nase milä mati, All., 

Alleluja etc. 

5 

Bychom sediec na pravici. All., 
chvalili buoha v trojici, All. 

Alleluja etc. 

6 

Daj nam Krista uziti, Alleluja 
na§e duse rac spasiti, Alleluja, 

Alleluja, Alleluja, All., All., All. 

Ara Ende jeder der zwei Zeilen ward Alleluja gesungen und 
darnach als dritte Zeile jeder Strophe derselbe Jubelruf refrainartig 


Jesa Kristt, scedry knete, 

• otcem, dachem jeden boce, 
tvoje tcedrost nase sbotie, 

Kyrieleiaou ! 

Das Kyricleiion wird nach jeder Strophe widerholt. Aus einer Handschrift des 
(iraner Capitels ist das Lied auch abgedruckt in den Wiener Slovenske Novinjr 1855, 
S. 41. Eine Umarbeitung desselben scheint ein husitisches Lied zu sein, dessen 
zwei erste Strophen übereinstimmend lauten. 


Digitized by v^.ooQLe 



Untersuchungen über altböhmische Vers- und Reimkunst II. 307 

fünfmal wiederholt. Auch dieses Lied ist einem lateinischen (Sur- 
rexit Christus hodie AUeluia ) nachgeahmt 29 ). 

Noch möge hier ein gleichfalls ungedrucktes Lied in Strophen 
yon fünf Zeilen stehen, welche sich aber von der oben besprochenen 
fünfzeiligen Strophe bedeutend unterscheiden; denn während dort 
die Zeilen im Allgemeinen von gleicher Länge sind, überwiegt hier 
das erste Reimpaar gar merklich über das zweite, und die fünfte 
Zeile endlich ist blosser Refrain, welcher bei allen drei Strophen 
wiederkehrt. Das Lied steht in der Handschrift llo des XV. Jahr- 
hunderts zu Nicolsburg (vgl. Jungmann, Hist. lit. c., 2 vyd., S. 61 
Nr. III, 37 b ) und es lautet nach einer Copie Bocek’s, jedoch in 
verbesserter Form: 

1 Nr. 

Vsemohüci buozc, najmocnejsi krali, 

ano tebe vsudy a take v pekle chväli, 
nebs ty hoden chvaly 
nade vsecky krali, 

Nas pane Jesu Kriste! 

2 

Jenzto pro nas umn'ti räcil 

Kriste cny na nie se nerozpacil, 
tak lotra zpozdileho 
prijals na milost jeho, 

NaS pane Jesu Kriste! 

3 

Racils pomoc dati svatemu Davidu, 

kteryz jest bojoval proti pohanskeiuu lidu : 
rad nam pomoc dati, 
at bychuom te mohli znati, 

Nas pane Jesu Kriste ! 

In der ersten Zeile der zweiten Strophe hat die Handschrift 
Genzs vmrziti raczil to pro nas: die Umstellung fordert der 
Reim; die dritte Zeile derselben Strophe heisst nach der Handschrift 
Trpiels muky tiezke tak lotra zpozdileho: da auf diese 
Weise der Vers zu lang wäre, erweist sich die erste Hälfte als 
irrthümlicher Zusatz des Schreibers, während Reim und Zusammen- 
hang die zweite Hälfte als echt sichern. 

*9) Hoffmann, Geschichte des deutschen Kirchenliedes, 2. Auflage, S. 353 ff., 

Nr. 201 ff.; M o n e , Latein. Hymnen 1, 195 Nr. 143 ; Daniel, Thesaurus 
hyrao. 1. 341 f. 
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Indem ich zu den kunstreicheren Strophenformen des filteren 
cechischen Kirchenliedes übergehe und bevor ich den Beispielen 
für die eigentliche dreitheilige Strophe mich zuwende , will ich ein 
sehr kunstvoll gebautes Lied erwähnen» weiches uns in mehren 
Handschriften vorliegt, wovon ich jedoch nur die erste in einer 
Copie Bocek's benutzen konnte; es steht nämlich in der Handschrift 
(XIV. u. XV. Jahrh.) A. b, Blatt 1 1 6 b des Wittingauer Archives, 
ferner in der Handschrift XI. C. 8, Blatt 251 der Prager Universi- 
tfitsbiblothek *°) und scheint überhaupt in Böhmen sehr verbreitet 
gewesen zu sein **). Es lautet in hergestellter Form nach meinem 
Versuche und mit vereinfachter Schreibung : 

Nr. 28. i 

w* Vstal (jest) buoh z mrtvych svii moci\ 
a sltvne do pekla kroci, 
aby z temnosti 
* i z zalosti 

dusieky 

k sverau otci poslal, 
za niz jiti za dal 
na smrt i dal 
8vü dusi miloative. 

2 

w* Na veliku noc tu nedeli 
zbofil pekelaü posteli, 
raocn£ bez otaza 
d'äbla svaza, 
prikäza 

jemu tu ostati, 
aby on na v&ky 
byl s £lov£ky 
hriesnymi plrfmen hltaje. 

3 

w f Odtud vyvedl duse jäte 
Adama, Evu, otce s?at6 
z pekla ohnireho 
plaötweho 


>°) Jungmann, Hist. lit. c. 2 vyd. S. 62, Nr. UI, 45. 

fil ) So fuhrt es J. H u s in der Ausgabe seiner Postille von 1564, Blatt 74 unter 
jenen Liedern an, welche in der Bethlehemkirche gesungen wurden. Jungmann 
a. a. 0. S. 28, Nr. 11 24. 
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a cht£je vesti 
do radosti 
8 velikü milosti, 
kdez and&le 

jej chväli bez prestrfnie. 

4 . 

w* My hrieSni chcemeli tam byti, 
musi'me pismo plniti, 
jeSto ndm vydano, 
prikäzano, 
napsdno 

k spasenie nasemu , 
bieda bilde jeiau, 
ktoa ho netba 
a vöda prikäzrfnie. 

5 . 

w* 0 kak lehce to zmrhäme, 
kdyz jeho v srdci nemame 
an jest pro ny umrel, 
na krizi pnel, 
neb jest chtdl 
pismo naplniti, 
chte nds sobS mieti, 
vyküpiti 

z ialarS smrtedlnebo. 

6 . 

w* Tut jsü priSli s drahü masti 
döstojne panie w truchlosti, 
svatd Magdalena, 
s ni ctna £ena 
Maria Jacobi 
(i) Salomee, 
cbtiec jeho rid£ti 
i zmazati, 
iddali tfcla jeho. 

7 . 

w* Jehoz jsü rytieri strehli, 
od Pildta dary vzeli, 
an ji i byl 
z mrtvyeh rstal, 
dule pojal 
treti den v rdji, 
kdez jest pripraren 
oa y&dnosti 
s vsemi zvolenymi. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. II. Hft. 21 
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8 . 

w’ Nur vy svSti apostole, 
proste za ny sveho kräle, 
a{ näs tarn dorede 
kdezto sede, 
kraluje, 

s värai so raduje. 
abychom videli 
i tüiili, 

8 m'n byli bez skonanie. 

Die allerdings vielfach gestörte Grundform des vorstehenden 
Liedes scheint folgende gewesen zu sein. Zuerst kommen zwei auf- 
einander reimende Zeilen a. a mit je 8 Sylben, dann drei Zeilen mit 
dem Reime b. b. b und mit 6, 4 und 3 Sylben, darauf abermals drei 
Zeilen von b. b und 4 Sylben mit dem Reime c. c. c, endlich eine 
Zeile von 7 oder 8 Sylben, welche je zwei Strophen verbindet. 

Noch mag hier ein anderes Lied stehen, welches der schon 
oben erwähnten Handschrift I. 4°- 466 (Rlatt 143 b ) der Rreslauer 
Universitätsbibliothek entlehnt und in der Orthographie der Hand- 
schrift von Hoffman n von Fallersleben in seiner Monatschrift 
von und fiir Schlesien 1829, Bd. 2, S. 748 f. mitgetheilt ist. Es 
besteht aus drei Strophen, in deren jeder zuerst drei gleichreimige 
Zeilen stehen, an welche sich ein Refrain von 6 Zeilen schliesst. 
Nach meiner Herstellung lautete das Lied : 

i. 

Narodil se Emanuel, 
jehoz z?£stovaI Gabriel, 
sv&dekjest Ezechiel, 
jehozto jest porodila Maria. 

Jest naploeno coz pov&del Gabriel. 

radujmys£, reselmyse! 
panna syna porodila, 
toi jest byla 
buoii milost nemala! 


2 . 

Jesus maly pachoh'k, 
a Joseph stary muzik 
vsidil buoba na oslik; 

jehozto jest porodila Maria! 
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Jest naplu&no coi povSdel Gabriel, 
radujmy se, veselmy s£! 
panna syna porodila, 
toi jest byla 
buozi milost nemala! 

3 . 

Syon chval hospodina, 
spasitele vseho sveta, 
jeni hfiesnym hriechy smyva; 
jehozto jest porodila Maria! 

Jest naplo£no coz pov5d£l Gabriel, 
radujmy s£, veselmy se, 
panna syna porodila, 
toi jest byla 
buoil milost nemala. 

Allerdings gäbe es noch eine zweite Strophenabtheilung. Man 
kftnnte nämlich einen Refrain von nur drei Zeilen annehmen, so 
dass also die drei letzten Zeilen des Refrains nach der vorstehenden 
Abtheilung die Anfangsverse der zweiten Strophen lauten müssten : 


1 . 

Narodil s£ Emanuel, 
jehoz ivestoval Gabriel, 
svädekjest Ezechiel. 
jehoSto jest porodila Maria! 
jest napln£no coz povedel Gabriel, 
radujmy s£, veselmy s£! 

2 . 

Panna syna porodila, 
toljest byla 
buoif milost nemala; 
jehoito jest porodila Maria! 
jest naplnSno coz pov£d£l Gabriel, 
radujmy s£, veselmy a$! 

Freilich ist hier die zweite Zeile der zweiten Strophe , in wel- 
cher doch dem Sinne nach nichts ausgefallen sein kann, zu kurz; 
auch zeigt die Handschrift nach der Zeile buozf milost nemaU 
nicht das Nachfolgen des Refrains (in der Repeticio genannt) an, 
was sie regelmässig nach den Zeilen svedek jest Ezechiel» 
ysadil buoha na os 1 f k und jenJ hriesnym hriechy smyvä 
thut, in das der Abschreiber alles zwischen den Zeilen svedek 

2t* 
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jest Emanuel und Jesus maly pacholik als Refrain aufzu- 
fassen scheint. Somit mochte ich mich für die erste Art der Strophen- 
abtheilung entscheiden, um so mehr als dieselbe auch durch das 
lateinische Original unterstützt wird. Auch diesem cechischen Weih- 
nachtsliede liegt nämlich ein älteres lateinisches zu Grunde, dessen 
allerdings gekürzte und umgestellte Übersetzung es ist und welches 
ich der Vergleichung wegen in die Anmerkung 8a ) verweise. Für die 


»*) Vgl. Pb. 
Nr. 47. 


Wackernag 1. Das deutsche Kirchenlied, Stuttgart 1841, S. 17. 

1. Resonet in laudibus 
com iueundia plauaibus 
Sion cum fidclibu«. 

Apparuit quem genuit Maria. 

Saal impleta 

que praedixit Gabriel. 

Eya, eya, 

▼irgo deom genuit, 
quem divina roluit 
clemencia. 

Hodie apparuit, 
apparuit in Israel, 
ex Maria virgine 
eat natua rex, 
magnum uomeo domiui 
Emanuel. 

quod annuntiatum eat 
per Gabriel. 

2. Chriatua natua hodie 
ex Maria virgine 
»ine virili aemine. 

Apparuit quem genuit Maria. 

Sunt impleta etc. 

3. Natu« eat Emanuel, 
quem praedixit Gabriel, 
teatia eat Ezechiel. 

Apparuit quem genuit Maria. 

Sunt impleta etc. 

4. Pucri eoncinite, 
uato regi paallite, 
voce pia dicite: 

Apparuit quem genuit Maria. 

Sunt impleta etc. 

5. Sion landa dominum, 
salratorem bominum. 
purgatorem criminum. 

Apparuit quem genuit Maria. 

Sunt impleta etc. 


Man vergleiche auch die einzige Strophe dieses Liedes in Corner’« Gesang- 
buch von 1625, Nr. 59 und daraus bei Hoffmann, Geschichte des deutschen 
Kirchenliedes, 2. Ausg., Hannover 1854, S. 424. 
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iweite Einteilung könnte allenfalls eine von Hoffmann von Fal- 
lersleben veröffentlichte ältere Fassung jenes lateinischen Lie- 
des **) sprechen: allein allem Anscheine nach sind hier die zwei 
ersten Strophen, welche in ihrem Baue von den übrigen ganz ab* 
weichen, als Refrain aufzufassen, welcher in der Handschrift wie 
noch soust häufig genug voran steht und nach jeder Strophe wieder- 
holt ward, wodurch sich diese Fassung der früher erwähnten jün- 
geren sehr nähert. Gewiss lag dem cechischen Übersetzer jene 
erstgenannte im XIV. Jahrhunderte geläufige Form vor, welche er 
eben nachahmte. Beiläufig nur will ich bemerken, dass die Refrain- 
zeile Radujmy se, veslme se noch heute sehr häufig als Refrain 
in cechischen Weihnachtsliedern vorkommt 84 ). 

Ich wende mich nun zu jenen altcechischen Kirchenliedern, 
welche mir als Beispiele dreitheiliger Strophenabtheilung in Hand- 
schriften vorgekommen sind, uud führe hier zuerst ein Lied an, 
welches in der Handschrift XVII, F. 30, der Prager Universitäts- 
bibliothek (ich bezeichne sie mit Ä) als Nr. 18o**), dann in der 
Handschrift 300 des Olmützer Capitelarchivs *•) (ich nenne sie hier 


* 3 ) Hoffmann a. a. 0. S. 422 f. Anm. Die zwei ersten Strophen lauten hier: 

t. Magnum Domen domini 
• Ernannel, 

qaod aoauntiatum est 
per Gabriel, 
hodie apparuit, apppruit 
in Israel. 

per Mariam rirginem 
est oatos rex etc. 

2. Sunt impleta 

quae praedixit Gabriel, 
eia, eia ! 

rirgo deum genuit 
ut dirina Toluit 
clemencia etc. 

Die übrigen Strophen stimmen im Bau mit denen des in der vorigen Anmerkung 
. angeführten Liedes überein. Was den Text anbelangt, so fehlen in dieser Recension 
die Strophen 2, 3 und 5 der früher genannten; dagegen hat dieselbe aber drei 
andere, welche in der Fassung des XIV. Jahrhunderts abgeben. 

J. V. Kamaryt, Ceskd nrfrodni' duchovni pisne. V Praze a v Hradci Krrflovd 
1831, Bd. 1, S. 25 ff.; vgl. auch die Einleitung zu meinem Buche Über sla- 
wische Volksschauspiele aus MShren. 

33) Jangmann, Hist. lit. c., S. 28% Nr. II 24; Abhandlungen der kön. böhm. 

Geseh. der Wiss., V. Folge, Bd. 2. S. 132 (Nr. 185). 

M ) Die nfihere Beschreibung dieser Handschrift siehe in meinen altcechischen Leichen, 
Liedern und Sprüchen, wo ich sie als C aufgeführt habe; unser Lied ist von den 
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B enthalten ist. Leider liegt mir blos eine Copie von B in einer 
Abschrift Bocek's vor. Dieses Lied besteht aus vier Strophen, von 
welchen aber die erste, was die Stollen betrifft, etwas zerrüttet ist 
und der Herstellung aus A bedarf. In den drei übrigen Strophen 
bestehen die Stollen aus sechs Zeilen, wovon die erste und die 
zweite, die Jdritte und die vierte auf einander reimen und je vier 
Sylben oder zwei Hebungen* 7 ) haben, die dritte und die sechste aber, 
sechs- (fünf-)sylbig, wieder durch den Reim gebunden sind. Der 
Abgesang enthält acht Zeilen : es reimen die erste und die zweite, 
je sechssylbig, die dritte und die vierte, je viersylbig, die fünfte und 
die achte, sechs- (funf-)sylbig, und die sechste und siebente, wieder 
je viersylbig. Das Schema also, wobei die eingeklammerten Ziffern 
die Sylbenzahl bedeuten, wird folgendermassen lauten: a (4), a (4), 
q (5? 6?), c (4), c (4), b (6), | d (4), d (4), e (5? 6?), f (4), 
f (4). e (6) | g (6), g (6), h (4), h (4). i (5? 6?). k (4), i (6). 
Für die Stollen der ersten Strophe, deren Reimstellung, wie gesagt, 
in B und wie ich vermuthe auch in A gestört scheint, ist das Schema : 
a (4), a (4), b (5), c (4). c (4), d (6), | e (4), e (4), b (5). f (4), 
f (4), d (6). | Der Abgesang dieser Strophe lautet nach B : g (6). 
h (6), i (5? 4?), i (4), k (S), 1 (4), 1 (4), m (6). Ich lasse nun das 
Lied selbst nach B in hergestellter Form folgen. 

Nr. 30. A 

Na £est pani (pannä A) 
ktozl se klaoi, 
maje v pomoci (paraeti 4) 
jeji milost, 
odzene zlost 

hriechu smrtedlneho (t&Iesneho A); 

Nebljest panna 
velmi krasna 
a mdzi spomoci 
sluhu sverau 
vSrnemu, 

zbavil Yseho zleho. 


sechs darin enthaltenen das dritte: die Verse sind nicht abgesetzt and mit jedem 
Strophentbeile beginnt eine neue Zeile, als ob eine neue Strophe kirne. 

* 7 ) Man kann in diesen Liedern ganz wohl von Siebenzahl bei den Versen reden, 
weil in der Lyrik, wie ich schon anderswo gezeigt habe, das Streben vorherrscht, 
die Senkungen nicht fehlen zu las**” 
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Sluzmez ji a rküc k ni: 
panno milostivä, 
k tobei voläme, 
nebol mäme 
v tobi nadiji, 
uslysiz Dy, 
shladiz viny, 
proste sveho syna. 

2 . 

Milä matko, 
to dieiatko 
tve provorozene, 
ukoj je, 
a{ näm preje 
sveho smilovanie: 

Neb{ jest na svit 
ten drahy kvit 
skrze vtelenie 
proto prisel, 
aby tarn viel 
clov&k v kralovänie 
Nebeske radosti, 
tu kdez vieho dosti, 
jenz on räei 
bez rozpadi 
bozi milosti, 
kdez ta milost 
i vseekna ctnost 
jest beze vsie zlosti. 

3 . 

Ö Maria, 
panno mild, 
i povyienä, 
tys vynesla 
cozl unesla 
Eva prvm zena : 

Mäti nase 
viech podavsi 
v smiech ave pokolenie, 
uslyievii 
i prijemsi 
skrze smilovanie; 

Tys pak ta predrahä, 
panno milostivä, 
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ty jsi raatkü 
torau dieUtku, 
bonmu syna, 
z nil on vyiel, 
na svet pfiSel, 
shladil nasi vinu. 


4 . 

Prosmez jeho 
a l näm svdho 
on amilovdnie 
ti&i prfti 
i odjiti 

jiz od nas plakdnie, 

Abychom zde 
v tomto bydle 
zleho kochdnie 
zelejice, 
nechajice, 
doSli smilov&nie. 

K tomo ty pfedrahä 
panno milostiva 
vzezriS na ny, 
prosiz za ny 
jeho milosti, 
r{ nam r££f 
bydlo dati 
v nebeskej radosti. 

Amen. 

Gleichfalls aus vier Strophen besteht ein anderes Lied, welches 
in der ofterwähnten Breslauer Handschrift (Blatt 29 b ), aus der es 
yon Hoffmann in der Monatschrift von und für Schlesien 1829, 
Bd. II, S. 742 ff. abgedruckt ist, und in der Wittingauer Hand- 
schrift C. b (14. und IS. Jahrhundert) auf Blatt llS b vorkommt. 
Ich nenne die erste Aufzeichnung A , die andere, welche ich blos in 
einer CopieBodek's benutze, B. Das Strophenschema ist folgen- 
des: a (7). a (7), b (7), b (7), c (6), | d (7), d (7), e (7), e (7), 
f (6), | g (7), g (7), h (6), i (7), i (7). k (6). Zu bemerken ist, 
dass auch der Abgesang ( Repeticio ) seinerseits aus zwei, wie die 
Stollen (Versus) gleichgebauten Theilen von je drei Zeilen be- 
steht Das Lied lautet mit Zugrundelegung von B und Benützung 
yon A : 
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1. 

Zdräva, kralovno slavnosti, 
ocistnice nase zlosti, 
ciesarovno nebeska, 
ochotne rec angelskä 

tebe pozdravila: 5 

W’ „Zdräva, plniis milosti“, 
povedell jest s radosti 
archangel ten Gabriel; 
inhed Ural Emanuel 

vsecky viny shladil. 10 

R° Pocalas pana boha, 
spasitele vseho sveta, 

pannu jsi ostala : 

R° velmi krasny kvet z kvet«, 

na spasenie vseho sveta IS 

synas porodila. 

2 . 

W Te nebe svrchnieho pana, 
nade vsecky vybrana, 

Chcrubin i Seraphin, 
premocny Benjamin 20 

ctne loze zvolil jest: 

W Te okrslck slunccny 
obklicil jest s milosti, 
krasa vsecka slunecna, 
noham jeho poddana, 2S 

jenz vscmu kraluje: 

R° Sila tela i bozstvie, 

vysla svata trojice 

z cisteho zivdtka ; 

R° plactivych utesenie, 30 

svrchnieho pana slozenie, 
tron si Salamonuov. 

3. 

W Tys predrahy ten kamen, 

jenz hasne vecny plamcn, 
hriesny ? tobe milost ma, 35 

kvietie vseho premocna, 
dievko bez urazu ! 

W Brtina zlata veena ty, 

koruna devecska jsi, 

pocatck i skonanie, 40 

daj srdcem utesenie 

moci vsie sladkosti. 


Nr. 31. 
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R° Matko bozie presvztä, 
tela sveho pre&stä, 

morskä hvgzdo avätlä, 45 

R° ty perla jsi devecskä, 
ty vinice angelskä, 

schräna vSie ßistoty. 

4. 

W 6 Maria, kvetöv kvSt, ^ 

opatr tento smutny sv&t, 
porud nas svemu synu, 
al näm otpusti vinu, 

matko milostivä; 

W Uvediz ny v bydla tvä, 
neb jsi dievka nebeskä, 
a v angelske radosti 
zbav ny hriesne zalosti, 

prej näm sve milosti; 

R° Tve milosti predivne, ^ 

a{ näs bozi hnev mine: 

nebud näm hnävivä. 

R° na poslednu hodinu 

primluv se k svemu synu, 
matko i device! * 8 ) 


Dieselbe Breslauer Handschrift enthält endlich auf Blatt 30 ■ 
ein Weihnachtslied, welches gleichfalls in Hoffmann's Monatschrift 
v. u. f. Schl. S. 745 f. gedruckt steht; eine andere Abschrift dieses 
Liedes findet sich in der Wittingauer Handschrift A. 4 auf Bl. 407 # . 
Es besteht dieser Weihnachtsgesang aus drei Strophen, deren 
Stollen je vierzeilig sind, während der dreizeilige Abgesang als 


* 8 ) Lesarten. 1 kralowno 4. — 2 Oczystyenye B. — 3 tysarzowno A. — 6 plna 
A. — 7 zradosti A. — 8 archandyel B. ten fehlt B. — 9 Hynhed B . — 10 waaych- 
ny A. — 11 buoha A. — 13 A dyewku gsy ostala B. — 14 kräsny — pyekny A. 
— 15 na apasenie — spassytele B. — 16 Syna aay p. B. — 17 Tys liebe aweho 
panu A. — 18 nade wsaeczny gsy w. A. — 21 czne A. — 23 zryloaty A. — 
24 wsecku — wyeczna A. — 27 tyelo A. — 30 Placztywym kutyeaayeny 4. — 
31 päna — krale A. slozenie — matye B. — 32 ssalamuonow 4.-34 jen£ — gym z 
A. — 38 vecnä — waayczkna B. — 30 dyewyeczska A dyewoyaska B. — 41 ard- 
czom A. — 42 wssy A wasye B. — 43 buozye 4.-46 dyeweczska 4 dye- 
wyczska B. — 47 wynnycze B. — 49 kwyetuow 4. — 51 twemo 4. — 53 matko 
ydyewycze 4. — 54 wedyz nas vbydla twa 4. — 56 a — y 4. angelskey B. — 
58 ohny wasye raylosty 4. — 59 ztwey 4. — 60 buozy 4. — 62 Napoaledny 
4 Naypossledny B. — 64 matko roylostywa Amen 4. 
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Refrain bei allen Strophen wiederkehrt. Das Schema der Reime ist: 
a. a. b. b. | c. c. d. d. 1 e. e. e. Ich setze blos die erste Strophe 
her» weil ich das ganze Lied in meiner Abhandlung über den Ein- 
fluss der altcechischen auf die altpolnische Literatur, wo ich näher 
auf dasselbe einzugehen habe, zu veröffentlichen gedenke. Sie 
lautet : 

Stalal se jest vec divna, 
panoa syna porodila 
beze vsie strasti telesne, 
toi jest divne a nove; # 

IzaidS prorokoval, 
angel Gabriel zvestoval, 
a rka „Zdrava plna inilosti, 
porodis bez bolesti ! “ 

R ad u jene se, veselme se, 
v Betleme, v malern mästä, 
buoh narodil sä. 

Ich batte oben Gelegenheit zu bemerken, dass mau in älterer 
Zeit sich bei Anpassung lateinischer Hymnen für den Volksgebrauch 
mit wörtlicher Übertragung in die Vulgärsprachen begnügte, ohne 
auf Nachahmung auch der äusseren und oft künstlichen Vers- und 
Strophenform allzugrosses Gewicht zu legen. Ein interessantes Bei- 
spiel hiefür, welches zugleich lehrt, dass auch noch in einer späteren 
Periode ein solches bequemes aber unbeholfenes Verfahren nicht 
unerhört war, finde ich in der Handschrift Nr. 4350 (olim Theol. 
842 Ambr. 105; Denis, Codd. theol. 1, 2, 1723 — 1729) der 
k. k. Hofbibliothek zu Wien. Hier steht nämlich auf Blatt 374 b ein 
lateinisches Harienlied, welchem unmittelbar die cechische Über- 
setzung folgt. Das lateinische Lied, welches ich hier in reiner Ge- 
stalt wiedergebe, weil ich es in keiner der bekannteren Sammlungen 
lateinischer Hymnen gedruckt finde, besteht aus drei dreitheiligen 
Strophen. Das Schema der Strophentheile ist folgendes, und zwar 
flir die Stollen: a (9), a (6), a (3), b (3), b (7), c (4), | d (9), 
d (6), d (3), e (3), e (7), c (4); | für den Abgesang : f (10), g (6), 
f (10), g (6), g (6), g (3), h (3), h (7), c (4). Die beiden Stollen 
sind sowohl unter einander als mit dem Abgesange durch den 
gleichen Reim jeder letzten Zeile gebunden. Es mag nun das Lied 
selbst folgen. 
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Nr. 33. 


1 . 


W’ 


Repeticio 


W’ 


Repeticio ut sup 


Aue pulcerima regina, 
gracia diuina 
quam triua 
beauit, 

ante nec post creauit 
maiorem te. 

Mira res, angelum emiserat, 
tantum placuisti, 

„plena et gracia“ qui dixerat, 
„verbo concepisti, 
virg^permansisti“, 
dixisti ; 

„secundum 

verbum tuum iocundum 
fiat in me!“ 

Te rex regum, deus deorum, 
dierum multorum, 
pro morum 
vir tute 

sponsam in uiuente 
traxit ad se. 
ra: Mira res. 


2 . 

W Saiue lux patrum, prophetarum, 

glosa 8cripturarum 
multarum, 
serata 

porta perambulata 
Ezechiel: 

W’ Sicut rubus non concrematus, 

Moysi fiamatus, 
seruatus, 
sic paris 

nescia mater maris 
per Gabriel. 

R° Aaron arens virga floruit 
non nature more, 

Gedeon vellus mire maduit 

de celesti rore: 

sic saluo pudore, 

dolore 

semoto, 

viro gignis ignoto 
Emanuel. 
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3 . 

W Vale Hester, per te Judeum 
saluat Mardocheum 
rex regum, 
comprendit 

f . . . Aman, suspendit 
pro «celere. 

W 4 Judith caput vt Holophernia, 
qui preeat infernis, 
prosternis 
volentem 

superbe Juda gentem 
te perdere. 

R° Salomon regia potentisaimi 
mater nuncupata, 
in Syon sedentis altissimi 
dextris sociata, 
nobis advoeata 
vocata, 

Maria, 

virgo Clemens et pia, 
nos protege! 

Amen* 9 ). 

Die Art, wie hier bei der ersten Strophe in der Handschrift 
der Abgesang angebracht ist, lasst vermuthen, dass derselbe nach 
jedem Stollen (Versus), also zweimal gesungen ward, woher denn 
auch seine lateinische Benennung Repeticio herröhren mag. Die 
unmittelbar nach dem lateinischen Texte stehende cechische Über- 
setzung dieses Liedes gibt nun, wie bemerkt, zwar den Wortlaut 
des Originales im Allgemeinen ziemlich genau wieder, ohne dass es 
jedoch dem Übersetzer gelang auch den Strophenbau seiner Vorlage 
zu bewältigen, obwohl sich ein Streben nach Nachahmung auch in 
dieser Richtung in den mehr oder weniger beabsichtigten Reim- 
reihen der ungelenken Übertragung deutlich ausspricht. Ja man 
kann wohl hie und da Bedenken tragen, auf welche Art der Sänger 
der Anweisung, das Lied nach der Melodie und in dem Tone des 
Aue pulcerrima zu singen, nachzukommen vermochte. Der cechische 
Text spottete wenigstens aller meiner Bemühungen, hier die Stro- 


**) ln der Strophe 2, Zeile 4 hat die Handschrift per statt pro; Str. 39, Z. 4 
steht in der Hs. comprehendit: der Vers, welcher blos drei Sylben zu- 
lüsst, nöthigt zn der ira mittleren Latein nicht ganz seltenen Zusammenziehung. 
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phenformen des lateinischen Originales herzustellen. Ich lasse ihn 
desshalb hier abdrucken, wie er in der Handschrift steht, ohne eine 
Verstheilung zu unternehmen; nur sind Unterscheidungszeichen 
eingeführt und die Theile der Strophe, welche in dem lateinischen 
und in dem cechischen Liede von der Handschrift eben so wenig 
wie die Verse abgesetzt werden, gebe ich getrennt wieder. Den hie 
und da bemerkbaren Reimen im Widerspruche mit dem lateinischen 
Originale nachzugehen und auf diese Weise eine neue Strophen- 
construction für die Obersetzung aufzustellen war nach jener ganz 
bestimmten Singanweisung weder räthlich, noch auch rein durchzu- 
führen. 


Nr. 34. Canitur sicui Aue pulcerima. 

1 . 

Zdrawa nayfwyeffie (sic) kralewno milofli, trogicze fwate fswyeczena, 
tobye rowne neftworzyl prwe any potom. 

W* Tye kral nad kraly, buoh nad bohi, pro twe welike fflechetnofti k 
twe ftarofli yako chot mylu przygial k fobye. 

R Ddywnye gelt, wyflal ktobye angela znebefkeho thronu, ganz geft 
rzekl: „zdrawa milofti plna, flowem fy poczala, panu gfy zuoftala, kdyz 
gsy vwyerzila“; a kdyz rzekla: „ftan my fie wedle flowa tweho“. 


2 . 

W’ Zdrawa fwietlofli otczow fwatich, tyf wyklad na pyrma prorocka, 
zawrzena brana, kteruz geft wydiel ezechiel. 

W* Jakozto moyzeffuow kerz horzel a proto przyrozenu zelenoft fwu 
myel, tez ty pannv oftalas, iak angel powiediel. 

R° Aronow wykwetl geft prut vwadly proty wffemu (aas fwema 
gebessert) prawu, a take runo gedeonowo dywnye znebe zmoklo, a ty 
panno, nykdy muzie nepoznawffy, przyeneznaroye porodylas emanuele. 

3. 

W* Zdrawa bud befter przyefpanila , zyda mardochea od smrtys fproftila, 
a skrzye tye neflechetny aman obyeflen. 

W* Jakofto Judicb (sic) oloferna, tys zabyla pyffneho a hlawa (sic) 
ftala pro iid bozie, kteryz geft on chtiel zachubyti (sic). 

R° Sslamon (sic) genz geft kral naymocznyeyffy, tys gfy matka gebo; 
genz fedy na fyonu naywyfy, sedyfs wedle nyeho: racz na ty pomnyeti a 
w paroyeti myeti, genz tie chwale, maria, panno dobrotywa, myloftywa. 
AMEN 40 ). 


4°) Am deutlichsten, wenn gleich auch hier nichts weniger als gelangen, zeigt sich das 
Streben nach Widergab*» auch der Strophenform wohl in der Repeticio der letzten 
Strophe : 
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Schliesslich erwähne ich noch des aus der Husitenperiode 
stammenden Liedes yon den sieben Sacramenten **), welches beginnt 
Vzdajmez najpr? chvälu otci vsie yelebnosti. (Nr. 38) Nr. 
Es steht in der dem 18. Jahrhunderte angehörigen Nikolsburger 
Handschrift Nr. 118 und ich kenne es in einer Bocek'schen Copie. 

Da aber das zwanzig Strophen enthaltende Lied einerseits zu lang 
ist, um es an diesem Orte seinem vollen Umfange nach mitzutheilen, 
andererseits die mir vorliegende Abschrift nicht immer ganz genau 
scheint und auch durch Nachlässigkeit des Schreibers der Hand- 
schrift selbst manche Verwirrung und Verderbniss in den Text ge- 
kommen sein muss, so begnüge ich mich damit, dass ich blos die 
fünfte Strophe, welche dem zweiten Sacramente entlehnt ist, als 
Beispiel fÄr die Strophenform hieher setze. Zur Übersicht dieser 
Form diene folgende Zusammenstellung: die Stollen: a (13), a (11). 
b (6), b (12), | c (13), c (11), d (6), d (12); der Abgesang: 
e (6), e (8), f (13), f (11), g (6), g (12). Die fünfte Strophe 
heisst: 


W* Apostole modlec se na lid ruce kladli, 
a kned ducha svateho prijimali, 
tak potvrzovänie 

duchera svatyra slo skrze rukü vzkladanie. 

W’ Pak Simon pfinesl kapostoldm penez mnoho 
a rka: „dajte i mne moc takü toho, 
komuz vloiim ruce, 
a{ prijme ducha svateho tak ru£e“. 

K nämuzto Petr vece: 

„pred buohem kriv6 srdce 

tve k zatracenie, budte s tebü tvoji penezi; 

neb mms by vlädl duchera svatyra penezi“. 

8 tim se Simon pryd bral, 

byv krt£n vsak jest ducha svateho neprijal. 


Saiamön jfu* jeal kräl oajmorncjii, 
tja jai matka jeho; 
jf ni ardi na Sjooo najvyiai, 

•adii redU a£ho: 
rai na Ij pomntti 
a t pamnrti 
(Ij) micti, 

jaai te ehralt Maria, panao dobrolira, miloatirä. 

41 ) Piaen oiedmcre avrftosti koatelni; vgl. Jungintinn a. a. 0. S. 61 k , 
Nr. III 37 c. 
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Ich bin mir wohl bewusst, dass die im vorangehenden bespro- 
chenen Lieder nichts weniger sind als eine vollzählige Sammlung 
der in dreitheiliger Strophe verfassten geistlichen Gesänge, welche 
uns aus älterer Zeit erhalten sind; im Gegentheile wollte ich, an die 
Besprechung einzelner anderer Strophenbildungen, welche zu ver- 
folgen mir von Interesse schien, anknüpfend, blos an einer Reihe 
von Beispielen, welche mir zu Gebote stunden, erläutern, dass das 
Gesetz der dreigetheilten Strophe für die ältere cechische Kirchen- 
dichtung eben so gilt wie für die gleichzeitige weltliche Lyrik. 
Vielleicht bietet sich mir einmal Gelegenheit auf den Gegenstand 
zurückzukommen. Namentlich aber werden Forschungen in Hand- 
schriften, besonders der Prager Bibliotheken, ohne Zweifel eine 
reich? und wichtige Nachlese gewähren. Für jetzt sei es mir gestattet 
noch einen Blick auf die Dichtung späterer Epochen zu werfen. 

Ich hatte schon in meiner ersten Untersuchung über den in 
Frage stehenden Gegenstand darauf hingedeutet, dass sich in der 
kirchlichen Liederdichtung der Brüder, deren Innigkeit und Reich- 
thum man nicht genug bewundern kann, unsere dreigetheilte Strophe 
in der verschiedensten Form und Abwechslung reichlich vertreten 
findet. In der That genügt ein Blick in die zahlreichen handschrift- 
lichen und gedruckten Cantionale, Gesangbücher und Liedersamm- 
lungen der Brüder, um über den wechselvollen Reichthum auch der 
äussern Formen ihrer Gesänge zu erstaunen und es wird einen 
wichtigen Theil der Forschungen desjenigen, welcher sich einst 
der dankenswerthen und lohnenden Arbeit einer genauen Unter- 
suchung der gesammten Bruderliederdichtung unterzieht, ausmachen, 
auch die strophischen Gesetze und Bildungen derselben zusammen 
zu stellen. Wenn ich hier einige Beispiele auch aus jener Periode bei- 
bringe, so will und kann ich damit natürlich weder eine erschöpfende, 
noch auch nur eine annähernde Übersicht jenes Reichthumes geben; 
ich wähle eben nur wenige Lieder, welche mich in dieser oder in 
jener Beziehung anziehend dünken als Belege für die Fortdauer 
jener Strophenform aus. Ich bediene mich dabei des Kralitzer Can- 
tionales vom Jahre 1618 4a ). 


4») Pjsne duchownj Ewnogelistske , z Pjsem Swatycb, a w nich zawreoeho Boijho 
Vcenj, slozene, z prjein hoduycti opet bedliwe pfehiednute : a aakoz predne kt 
cti a chwrfle weeneho Boha , w Trogicy blahosfnwene, tak potom k apaayted- 
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Voraus sende ich ein Weihnachtslied (Pjsne duchownj etc. 
S. 70 — 71), welches nichts anderes als eine interessante jüngere 
Umarbeitung des oben als Nummer 32 besprochenen Liedes ist und 
zeigt wie frei man bei Anpassung und Erneuerung älterer Gesänge 
verfuhr: sowohl dem Inhalte als der Form nach ist unser Lied 
erweitert und ausgedehnt, selbst der Refrain hat einem bei jeder 
Strophe wechselnden Abgesange Platz gemacht. Die Strophenein- 
theilung ist jetzt folgende, für die Stollen: a (7). a (8). a (7). 
b (8). b (7). b (7). b (ß). | c (7). c (8). c (7). d (8). d (7). 
d (7). d (5); für den Abgesang: e (8). e (7). e (7). e (B). 

1 . 

Stala se jest vec dirna, 
panna syna porodila, 
a rsak pannou zustala 
v distote neporusene: 
toi jest divne a nove 
a nikdy neslychane, 
vsak bohu roozne. 

Duch pane prorokoval, 
anjel Gabriel zrdstoval, 
od boba vypraroval, 
rka: „Zdrava dosla milosti, 
neb pocnesa porodis 
syna, jenz slove Jezis, 
bozskou mocnosti“. 

Radujme se, veselme se, 
v Betlemd malern meste, 
to vdzme velmi jiste, 
buh narodil se! 


2 . 

Pastyrum anjel tjevil 
a ty noviny poveddl 
byi lid vdrici vedel 
rka: „Narodilo se dite 
▼ smrtedlnem zde zivote, 
jenz rlädne po vsem svete 
jako buh mocnd. 


oeiuu Cyrkwj Gezukryatowych rozumegjcych , y wjre Bozj widelanj a vtwrxenj, 
wydane: Ldta Pdne M DC XVIII. Prida'ni gsau k nim zalmowe Dawida swateho, 
w rytmy a ipewy poboiud, aformowaiy. (4®. 3 ungezählte Blatter und 704 Sei- 
ten; in vier Theile abgetheilt). 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXXIX Bd. II. Hfl. 22 
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Kdo slychal take v5ci, 
ze sla?n& prijeli mudrci, 
na'rodove daleci. 
od vychodu slunce k nemu, 
davaji'c dary jemu 
jakozto panu svemu, 
ein ic poklonu. 

Hv&zda novä a veselä, 
ta{ jest jim ukazala 
tobo drabeho pana, 
jernui dest ddna. 


3. 

Jenz däväs smilovam 
a vsech hnchu odpusteui, 
prvm' dästku spaseni, 
o jediny matky aynu, 
odisluj kazdou vinu 
skrze nas dopoustenou, 
o sblad km avou. 

Dejz näm sebe chvaliti, 
radostne pisnS spi'vati, 
tobfi vzdy dekovati, 

0 Jesu Kriste, krali aas, 
jenz toliko säm moc mis, 
sve na v£ky spasiti 

1 oslaviti ! 

Radujme se, veselme se, 
ze jest navratila se 
slava nebeske nse 
z pana Jezi&e. 

Als zweites Beispiel lasse ich ein kunstvoll gebautes und auch 
in historischer Beziehung nicht unbedeutendes Loblieb auf Johann 
Hus (a. a. 0. S. 352 — 353) folgen. Das Strophenschema lautet 
bei den Stollen: a (9). a (12). b (4). b (9). | c (9). c (12). d (4). 
d (9); beim Abgesange: e (10). f (6). e (10). f (6). f (6). g (6). 
g (9). Nach der letzten fünften Strophe kommt nochmals ein 
Abgesang ohne Stollen. 

0 mistru Janovi Husovi svatd pameti. 

Nr. 37. t . 

Närode fesky, chvaliz boha, 
neb tobe obzvlästne dobrodini mnohä 
t tom udinil, 

zei Jana Husa k sluzbe vzbudil, 
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Aby skrze jeho käzani 
obnovii v Öedhäch cirkev svou pro spaseni: 
budmez vd£cni 
kdoz jsme nyni toho üfastni, 

Vzezrell buh na hrozne zavedeni 
od pi'sma svatdho, 
vzpomenul na v£rn£ zaslibent 
Krista syna sveho, 
ze Uch dni ukrati, 

Antikrista zkazi 

duchera üst svych 

skrze posly sve, kazanim jich. 

2 . 

K tomul jest Jana Husa zvolil 
vfrrou i cnostmi, tim knäzskym rouehem odil, 
alby se stkvel, 

poselstvi praveho düvod mel: 

Jehoz duchem svyra k tomu pudil, 
aby pismüm svatym s pilnosti se udil , 
ktererauz dal, 

ze nad jine jim srozumival; 

A tak jej hned od jeho mladosti 
k slävS jmena sveho 
oddSlil, i naplnil milosti 
zivota svateho: 
tomul sou svädectvi 
vydali z krälovstvi 
pani cesti, 

moravsti, vsickni roistri prazsti. 

3 . 

Onl jest evangelium kazal 
a zavedeni papezske oznamoval, 
byl je znali, 

boha nad lidi poslouchali: 

Tentol byl grünt ußeni jeho 
pro n&z potupen jsa trpSl ranoho zleho, 
klatbu scestnou 
nan i jine Öechy vydanou ; 

Jeho£ büh radil sam posilniti 
proti Um mocnostem, 
byl se mohl hruzy jich nedesiti, 
a proti jich zlostem 
aby pravdu hlasil, 
pr£dce blud, hr ich kazil : 
neb tak büh chtel, 
aby mnob^m k spaseni prosp£l. 

22 * 
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4 . 

Udeni sve k soudu vsechnem d..|, 
lepsiho nauceni z pisem svatych zadal: 
neni ddno, 

falesne na n£j z&lovano. 

Nemdl? on srdce kacifskeho, 
ale mdl jest ducha pravdd povolneho, 
proriz odpustil 

buh v Kristu, v demzby koli bloudil. 

A vsak jej pravdd tak povolneho 
rota papezova 

za glejtem odsoudila svateho, 
zlostnd usmrtila; 
potom mnoho jinych 
jeho näsledovnych 
jenz trpeli, 

pro tu pravdu hrdla slozili. 

5 . 

0 jaka to horlivost byla, 
jenz zivota sveho sobe neväzila 
pro spaseni 

svd i blizmch däti v zmarem: 

Vsecko{ to sara büb pri nera dinil, 
i srdce otcüv nasich k nemu naklonil, 
by{ prijali 

slovo pravdy i pri ndm stäli, 

Kterizto, vydalivse se necistot, 
bludu Antikrista, 
shlukli se, drzi'c se pravych jistot 
v ci'rkev päna Krista, 
majic obnoveni 
disteho udeni, 
coz doslo nas 
zadostivd take v tento das. 

Kdyz pan buh dal nam k teinuz prijiti, 
zprostiv Antikrista, 
a v jejich tdzke usild vjiti 
v tom v ceroz pravda cista, 
vzdavejraez chvaleni, 
jsouce v pozi'vani 
td milosti: 

bud bohu chväla na vysosti. 

Die Sammlung (a. a. 0. S. 3S3 — 3S4) bietet noch zwei 
weitere dem Stoffe nach weniger interessante Lieder auf J. Hus, 
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in deren einem die Stollen aus je einem Reimpaare von achtsylbigen 
Zeilen bestehen, der Abgesang aber drei Zeilen, die zwei ersten zu 
vier, die letzte wieder zu acht Sylben, enthält. Ich setze von den 
zwölf Strophen blos die erste hieher. 

Jizl Babjlon velmi klesa, Nr. 38. 

rany bozi hodne nesa, 

Z toho radujte se vSrni, 
ze bäh zprosluje v£zeni 
Antikrista, 
svüdce sveta, 
jehoz jest ukrutnost lita. 

In dem dritten Liede auf Hus endlich, welches das mehr- 
erwähnte Kralitzer Cantionale vom Jahre 1618 (auf S. 383) ent- 
hält, sind Stollen und Abgesang ganz gleich gebaut und bestehen 
aus je einem Reimpaare, dessen erste Reimzeile acht, die zweite 
sieben Zeilen hat. Auch hier wieder mag von den sechs Strophen 
die erste an diesem Orte Platz finden. 

Spnrej jazyk o pfeslavnem Nr. 39. 

boji rytirskem snaznem, 

Kteryz vedou osviceni, 
bozskou raoci odini 

Proti Istem prevraceneho 
houfu zlosti plnSho. 

Ich lasse es an diesen vier Liedern genug sein und will zum 
Schlüsse nur noch einen Blick auf die neueren und neuesten Zeiten 
werfen und zwar auf jene, nicht Volkslieder, aber volksmässigen 
Lieder, wie sie in Böhmen und Mähren in fliegenden Blättern zu 
Hunderten auf den Jahrmärkten feil geboten und von dem Volke mit 
Eifer gekauft und gesungen werden, so dass sie sogar dem um so 
vieles tieferen und innigeren eigentlichen Volksliede Eintrag thun, 
welches um sie nur zu oft vernachlässigt und vergessen wird. 
Übrigens würde man irren, wollte man alle diese Lieder für erst in 
neuester Zeit entstanden halten: manche, viele vielleicht rühren aus 
dem 17., ja einige wohl noch aus dem 16. Jahrhunderte her, und 
bei einer grossen Anzahl wird wenigstens die Strophe älteren 
Formen nachgebildet sein. Konnte es doch geschehen, dass ein 
Lied Simon's von Lomnitz (Lomnicky) auf die heilige Dorothea 
noch heute als Volkslied, allerdings mannigfach geändert, in Mähren 
gesungeu wird, so dass es selbst ein so gründlicher Kenner des 
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Volksgesanges wie Professor Franz Susil für ein echtes reines 
Volkslied ansehen konnte. Dieser theilweise ältere Ursprung wird 
erklären, dass wir auch hier häufig genug dreigetheilten Strophen- 
formen begegnen, obwohl sich, wie bemerkt, neuere Dichter solcher 
Lieder nicht minder und sogar bis auf die jüngste Zeit dieser 
beliebten und gewöhnten Strophenbildungen bedienten. Ich will 
auch hiefür einige Beispiele anführen, wobei ich aber immer nur 
die erste Strophe als Muster ansetze, was bei diesen weniger 
gewichtigen Producten genügen wird. Voran mögen die geistlichen 
und zwar vier Weihnachtslieder stehen. 

Das erste Weihnacbtslied, welches ich mündlich aus Kojetein 
besitze, habe ich in meinem Buche über slawische Volksschau- 
spiele in Mähren S. 200 f. vollständig mitgetheilt. Die erste Strophe 
lautet: 

40 I vftej k nam Jezisku 

i s tvoji matickou, 

Emanueli; 

Tobe se klamme, 
tebe velebime, 
nebesky krali. 

Tobe pastuskovä 
nosime dary, 
raeiz jich prijati, 

Jezisku maly. 

Die folgenden drei Stücke sind aus fliegenden Blättern. Das 
erste hat den Titel: Pisen ke cti narozeni päna Jezfse 
Kris ta. Es beginnt: 

Nr. 41. Radostn& budem spivati, 

hledte, 

Kdo nam chce koledy dati, 
dejte! 

My dSveata s pacholaty 
jdeme k vam koledovati, 
jen se k tomu mejte. 

Das vweite : Novä pfsen aneb vinocnf koleda, k ucteni 
nove narozendho Jezfska v Betleme, fangt an: 

Nr. 42. Pochvalen bud Jezis Krisfus, 

mily Mateji! 

„Az na veky! kam pospichas, 
bratre Ondreji?“ 
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Ja do Betlema bezira, 
co se tarn deje nevim, 

prosim tebe, vra{ se se ranou, neco ti povim. 

Die zwei roranstehenden siebenzeiligen Strophenbildungen 
sind besonders beliebt und kehren in geistlichen Liedern öfters 
wieder. 

Das letzte endlich, welches das zweite von Dve ra dost ne 
koledy o stastnem narozenf Krista pän a ist, hat folgenden 
Anfang: 

Dit£ se näm narodilo jjr. 43. 

v Betleme ye chlevu, 

Jasnosti se osvitilo 
prevelmi velikou: 

Anjele ho velebi, 
gloria spivaji, 

Jezisi malemu £est, chvalu vzdavaji. 

Zum Schlüsse führe ich noch einige weltliche Lieder, gleich- 
falls nach fliegenden Blättern, mit ihren Titeln und Anfangsstrophen 
an. Den Anfang mache eines aus neuester Zeit, welches lehrt wie 
noch fort jeder Gegenstand, jedes Ereigniss, welche die Phantasie 
des Volkes beschäftigen, Stoff zu einem Bänkelsängerliede hergeben 
müssen. 

Smutnä pfsen o preukrutnym mordu, ktery se stal 
v Jaromerici 1856: 

Smutoe loudeni moje Nr. 44. 

s tebe svete marny, 
vidi'm ze jsi podvodny, 
osemetny, falesny, 

Dabelsky nadhonci 
a lidsky zahubdi. 

Truchliva pfsen o dvou zostr elenych, kterf sobe 
pro vernou läsku jednou hodinou umrfti umfnili. Dieses 
Lied ist nach Strophe 4 und 5 im Jahre 1819 entstanden und bat 
dieselbe Strophenform wie das vorige, welchem es zum Muster 
diente : 

0 sv£tß, svöt£ marny, Nr. 45. 

ty nadhonci dablu, 

Neslastny podvodnikü 
Milovnic, milovniku. 

Ktera skrz svou fales 
do pekla privedes. 
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Prfkladnä pisen o jednom mlädenci s smrtf se 
doml ouvaj fcfm: 

Nr.46. Slysel jsem novinu 

prezalostnou, 

ze pfijde ke mne srart 
na namluvu: 

Ale nenamluvi, 
ja ji sklamam, 

kdyz bude mit dojif, 
ja se sohovam. 

Pisen vojenskä pro obveselenf miädencum a pan- 
näm na svetlo vydanä. Beim Gesänge wird jeder Stollen wie- 
derholt: 

Nr. 47. Jaro se otvi'rd, 

kvi'ti kvSte, R. 

Zezulenka kuka 
v hustemiese: R. 

Slavfcek v krovicku 
tlude 8vou pi'snicku, 
ze ja budu nosivati 
peknou savlicku. 

Pisen o Theofilovi, na jeho svadbe anjel Rafael 
pritomen byl. Dieses Lied weist durch einzelne darin vorkom- 
mende Anschauungen, so wie durch den ganzen hier behandelten 
alterthümlichen Legendenstoff auf eine bei weitem frühere Zeit. 
Theophil , ein goltesfürchtiger englischer Herr, bittet Gott, er möge 
ihm wie dem Tobias zum Schutze gegen böse Mächte den Engel 
Raphael auf seine bevorstehende Hochzeit senden. Der Engel 
erscheint Theophil beim Gebete ausserhalb des Schlosses als schöner 
Jüngling, wird von diesem zum Feste geladen und geht mit. Uner- 
kannt weilt er achtTage, gibt sich seinem Schützlinge beimAbschiede 
zu erkennen und lässt nun seinerseits diesen nach drei Tagen in's 
Himmelreich. Zur bestimmten Frist entfernt sich Theophil ohne 
Abschied von den Seinen und findet ein überirdisches Ross, das ihn 
an die Pforte des Paradieses fuhrt, in welches ihn Raphael geleitet. 
Er schaut die Herrlichkeiten des himmlischen Jerusalem und den 
Erlöser selbst, muss aber als noch nicht gestorben zur Erde zurück. 
Er klopft an das Thor seiner Burg, von welcher er seiner Meinung 
nach nur einen Augenblick entfernt gewesen; man öffnet, aber 


Digitized by t^,ooQLe 



Untersuchungen über altböhmische Vers- und Reimkunat. 333 

niemand will ihn kennen. Endlich findet sich in einer alten Chronik 
dass seit seiner Entfernuug dreihundert Jahre verflossen sind. Er 
muss dem neuen Burgherrn alle seine Erlebnisse erzählen und mit 
zu Tische sitzen: kaum aber hat er irdische Speise berührt, so 
ergraut er, die Kräfte nehmen ab, er sendet nach dem Priester und 
stirbt. Die erste Strophe dieses Liedes lautet: 

Poslysete mile, 
co chci spivati. 

Ted v teto chvile 
vypravovati, 

Co se oekdy stalo 
povi'm vam v kratce 
k v$£ne pamatce: 
pozorujte malo. 

Pfsen o Samsonovi: 

Lezel jsem Samson zemdleny 
moje si'la jest vzata 
Od Dalidy, milenky me, 
jejim podvodem vzata: 

Ta mnS ranila, 

8i')y zbavila, 
pfeneslastnä Filistinka 
Dali, Dali, Dalida. 

Novä pfsen o holcickäch v Americe. 

Ty prekrasna zeme Ameriko, 
kdybys ty nebyla tak daleko, 

VinSoval bych sob£ tarn prijiti, 
bylo by tarn lepsi zivobyti: 

Tarn jest vina dosti, 
pokrmu hojnosti, 
nejsou lide 
v zrfdnd bid£, 
zijou tarn v svornosti, 
v läsce, upnmnosti, 
buh je zehnd v kazde dobS. 

Auch hier wieder vermöchte ich aus einer grösseren Sammlung 
solcher Lieder zahlreiche Beispiele und Nachweise über das fernere 
Vorkommen der in Frage stehenden Strophenform zu geben. Aber 
fast befürchte ich, jetzt schon mich zu weit ausgebreitet zu haben 
und ich schliesse desshalb diese Untersuchung. Es genügt mir, wenn 
mir der Beweis gelungen ist, dass die dreigetheilte Strophe in der 
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cechischen Dichtung von dem wahrscheinlich ältesten erhaltenen 
Producte altcechischer Lyrik, von dem Tajnä läska genannten 
Minneliede an bis auf unsere Tage herab in Übung war und ist. 
In vorliegender Abhandlung habe ich dies für die geistliche Lieder- 
dichtung nachzuweisen gesucht, für die weltliche Lyrik hoffe ich 
denselben Beweis in meiner ersten Untersuchung über diesen Gegen- 
stand und in meinen 'Altcechischen Leichen, Liedern und Sprüchen’ 
geliefert zu haben. Einzelne Ausläufe über scheinbar vielleicht 
ferner liegende und doch nahe verwandte Fragen wird mir der 
nachsichtige Leser wohl zu vergeben wissen. 

Noch erübrigt mir, dem Director des mährischen Landesarchives, 
Herrn Statthaltereirath Peter Ritter von Chlumecky, meinen besten 
Dank zu sagen für die seltene Liberalität, mit welcher er mir aus 
dem seiner Leitung unterstehenden Institute alles meine Zwecke 
Fördernde auf die umfassendste und freundschaftlichste Weise mit- 
zutheilen die Güte hatte. 
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Anhang. 


Das nachfolgende Lied aus der Husitenzeit, dessen ich bereits 
oben in der Anmerkung 10 gedacht habe, steht sammt der histori- 
schen Einleitung auf den letzten Blättern der Handschrift 343 (Papier, 
Quarto, 15. Jahrhundert) desOlmützer Capitelarchivs und ich benutze 
davon eine allerdings etwas flüchtige Abschrift Bocek's. Das Lied 
ist um so interessanter als wir nicht nur die Veranlassung zu seiner 
Entstehung kennen, sondern sich uns auch hier ein Einblick öffnet 
auf die gegenseitige Einwirkung und Verquickung lateinischer und 
cechischer weltlicher Dichtung in jenen Zeiten. Ich versuche in dem 
nachfolgenden einen möglichst lesbaren Text herzustellen. 

Anno domini Mccccxix in crastino Assumpcionis beatissime Vir- 
ginis Marie mortuus est rex Wenceslaus, olim Romanorum et Boemie 
rex. quo mortuo statim nocturno tempore in tercio signo orologijs 
illa pessima secta Husitarum in turba multorum milium armata manu 
inuaserunt et excusserunt domum nostrum Orti beate Marie ordinis 
nostri Cartusianorum prope Pragam et spoliata ipsa domo eduxerunt 
omnes fratres, tarn monachos, quam conuersos, eciam incarceratos 
deliros et introductis eis omnibus ad pretorium ciuitatis maioris, 
ceperunt omnia comoda et cellas irrumpere et muros m (? so die 
Abschrift) in circuitu et mortuorum sepulcra apperire et hinc inde 
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pecunias querere, frangere muros, lapides sepulcrorum et altaria 
effossa execrare, et tandem ecclesiam et omnia commoda ignibus 
combusserunt. Quantara autem stragem, crudelitates, spolia, abhorai- 
naciones, sacrilegia et alia multa mala fecerint illi peruersissimi 
heretici (fecerint sic) circa alia sacra loca monasteriorum sacrarum 
virginum, plus yalet gemere ad dominum, quam in scriptis redigere. 
Ecce domine, venerunt hij pessimi plusquam gentes in hereditatera 
tuam, polluerunt templa sancta tua, posuerunt visionem ecclesiastice 
pacis in pomorum siluestrium amarissimam custodiam. Incedunt enim 
(velut?) ferocissime bestie, cogentes fideles Christi suscipere sua- 
rum nequissimarum adinuencionum sectam hereticam inaudite per- 
uersissimam; aliter (al die Handschr .), nisi ipsis consenserint, 
comprebensi statim, sit vir vel mulier, iugulant et occidunt (iugu- 
lantur et occiduntur?). Cuius crudelitatis intuitu adhuc viuente domino 
rege Wenceslao congregati in multis milibus, scabinos noue ciuitatis 
Pragensis in concilio congregatos, quia fideles erant et ipsorura secte 
contrarii, irrumpentes pretiorium, ceperunt eos de fenestris deorsum 
proicere extra muros pretorii et, quasi obsequium prestantes deo, 
occiderunt ex eis deiectis (deiectos die Abschr.) primos ciuitatis 
viros quatuordecim, obsessa et oppressa per easdem bestias ex omni 
parte tota Pragensi ciuitate. In qua mirabilius et dampnabilius contra 
sanctam ecclesiam catholicam heretico magisterio non hactenus 
peragere (so ?). Eodem tempore quo supra infrascriptum canticum 
contra eosdem est descriptum. 


1 . 

Gaude mater ecelesia 
de regali victoria, 

Fugata Christi gracia 
heretica perfidia. 

R° Deo gracias! 

2 . 

Quam pus (?so die Abschrift) Hus ille perfidus 
excitauit hereticus, 

Inficiens Morauiam, 
pessundauit Boemiam. 

R° Ve tibi Hus! 
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3 . 

Luge tu regalis Prags, 
confusa es dura plaga, 
Perdidisti decus Christi, 
dum Husitis consensisti. 
R° VetibiHus! 


4 . 

Mooasteria destructa 
in te sunt heu clama ructa(?) f 
Quantos probos infecisti, 
minorasti cultum Christi. 

R° Ve tibi Hus! 

5 . 

Virginales Christi sponsas, 
huic mundo coma tonsas, 
Eiecisti velud scorta, 
gens peruersa et discorta. 

R° VetibiHus! 

6 . 


Paganis crudeliores, 

Judeis perfidiores, 

Blazphemastis fidem reetam, 
confinxistis nequara sectam. 

R° Ve tibi Hus! 

7 . 

Insanitis velud thauri, 

vacee, mures sicut mauri {darüber: vel ut demones) 
Hec iam sunt vestra diuina: 
caro, luxus et rapina. 

R° VetibiHus! 


8 . 

Ypocrite scimus cuneti 
gaudium ad instar puncti, 
Ita cum Baal ridetis, 
sed ruinam non videtis. 

R° VetibiHus! 
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9 . 

Praga plaga nouitatis 
es directa vanitatis, 

Urbs regalis es obsessa 
vili turba et oppressa. 
R° Ve tibi Hus! 


10 . 

Obses primis noluisti 
esse, sero defecisti, 

In te mala hinc venerunt, 
pessima invaluerunt. 

R° Ve tibi Hus! 

11 . 

Ruptis(?) elaustro et cellarum, 
multitudo Husitarum 
Euaginans crudos enses 
expulit Cartbusienses. 

R° Ve tibi Hus ! 

12 . 

Sicue (Sic ne ?) truces atqu e rei 
inplestis mandata dei, 

Quibus vos semper iactastis, 
mendaces exhorbitastis? 

R° Ve tibi Hus! 

13 . 

Maria yirgo respice, 
nec turbulatos despice 
Potens es banc iniuriam 
conuertere in gloriam. 

R° Ve tibi Hus! 

14 . 

Virgo, tui contemptores 
facti canes et tor tores 
Viros fideles trueidant, 
ecclesias eipoliant 

R° Ve tibi Hus! 
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15 . 

Sed horrend» intu» latent, 
que peracta Christo patent, 
Hijs propter turpe meritum 
dant finem et interitum. 

H° VetibiHus! 


16 . 

Hinc fideles iubilemus, 

Christum regem adoremus, 

Qui est in personis trinus, 
yiuus, yerus deus vnus. 

R° Deo gracias! Amen. 

Sequitur vulgariter. 

1 . 

Jiz se raduj, cierkey svatä, 
protmt se sb£r proklata, 

Työj kresiansky rad nein ine, 
nez kaciersky kut ten zhyne. 

R° . Chvala bohu! 

2 . 

Nez ze zlost dobrotu dusi, 
toi se stalo vse od Husy, 

Tohoijest Viklef urodil, 
ceskej zemi zle se hodii. 

R° Beda tobS Hus! 


3 . 

Ohyzdil ji svetu vsemu 
k ztraceni najyiec(e) svemu, 
V86ny bude miet zamutky 
pro syy neslechetny skutky. 
R° Beda tob$ Hus! 

4 . 

Nebs tak nSkdy prorokoral, 
co by ti byl kdy zaroeikal, 
Tve by Husky ohrdili, 
ze t£ kaciere tprflili. 

R° BMa tob£ Hus! 
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5 . 

HÜ8ko, Hüsko, zle se ttfsal, 
zes tak purn« mnobo kdzal, 
Viz zet tve Hüsatka nynie 
mord, vsi zlost i lupezgcinie. 
R° B«da tob« Hub! 

6 . 

Takli naplniji bozie 
desatero prikazanie? 

Od modly jenz slove’Dagon 
kujete zly novy zäkon. 

R° B«da tob« Hus! 


7 . 

Kreslanskebo radu zradci, 
posluchajte svatokradci, 
Ob«ti vaSe neslane, 
horsi ste vy nez pohane. 

R° B«da tob« Hus! 


8 . 

Potvory, svin«, ne lid«, 
hor£i'{ se vdmi i «ide, 
te se od kres{an dvojite, 
klastery, fary lüpfte. 

R° Beda tob« Hus! 

9 . 

A pro lakomstvo bon'te (?), 
Husky, pekelne bunte, 
V«rne kresiany hubi'te, 
k svemu nerad(u) nutite. 

R° B«da tobe Hus! 


10 . 

Sezriz s nebe, Jesu Kriste, 
ze{ tve choti, panny «iste, 

Z klasterdv sü vystrkali 
a tve mono poruhali. 

R° Beda tob« Hus! 
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ii. 

Handji'ce panenskü dest; 
slyste verni däbelskü lest, 
Jak{ sü k oeciatote litt« 
haneboo jest vypraviti. 

R° Bdda tobd Hus! 


12 . 

Hrivi ste jakozto bykove, 
krary, raysi, munnoYe, 

Lupez, mord, lest, ne kresianstvie, 
to{ jest vale nabozeustvie. 

R° Bdda tobd Husl 

13. 

Ukrutnici, slyStei ddle, 
kltfter ctneho Jana krrfle 
Karthusky ste obofili, 
vylupili, vypalili. 

R° Beda tobe Hus! 

14. 

Toi stepohane pobili, 
rytierskü vdc udinili 
Na vzdoru to boiie chvale, 
vyhnavfie Karthusy drfle. 

R° Bdda tobe Hus! 


15 . 

Bojte se s nebe tezkej ruky, 
rubaji'ce bozie muky 
A obrazy po vsie Praze, 
radujte se, blaze, blaze! 

R° Beda tob* Hus! 


16. 

fjiniec detinske ponutky (pernütky? pomi'tky? Bocek) t 
zajiste blaznore skutky; 

A pak na Thabor tej höre 
co dim'te? buoh vi höre! 

R° Beda tobe Hus! 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. II. Hft. 23 
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17. 

Presto Istive drtozradu, 
zmordoravse prazsku radu, 

Csnych konsel mesta noveho, 

8 tiem cekajte konce zleho, 

R° Beda tobe Hus! 

18. 

Mystry roäte a chvalite, 
nesnadne se polepftte, 

Nebl vää tvrdie jako kamen: 

buoh ny miluj (? mylny die Abschr .), rcetez Amen. 

R° Chvala bohu ! 

Wie man sieht, verfuhr der cechische Übersetzer ziemlich frei 
mit seiner Vorlage. Überall zwar findet man Anklänge, aber der 
Strophen, welche sich gegenseitig deckten, gibt es nur wenige. 
Dergleichen Strophen sind: im cechischen Liede Strophe 12, welche 
der lateinischen Strophe 7 gleich ist; cech. 6 = lat. 12; cech. 7 
und 8 = lat. 8; cech. 10 und 11= lat. S; cech. 13. = lat. 11. Der 
Übersetzer verändert die Ordnung der Strophen, erweitert manche, 
lässt andere ganz hinweg und bringt dagegen neue Zuge aus den 
damaligen Zeitereignissen bei. Ein solches Verfahren erklärt sich 
nur aus dem Umstande, dass die Übertragung oder Bearbeitung 
inmitten der geschilderten Zeit selbst entstund und dass sie von 
einem Manne herröhren wird, welcher den Begebenheiten nahe war 
und dieselben lebhaft auf sich einwirken Hess. 
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Verzeichniss 

der Anfinge der in dieser Abhtndlung besprochenen Lieder. 

(Zahlen, vor denen ein * steht, weisen anf die Anmerkungen.) 

Hammer 

A sevci{ su züfali 15 

Ave pulcerrima regina 33 

Buoh nas rsemohucf 16 

6echov& ?iecy pravS 8 

Den rskriseni Jesu Krista 26 

Dit£ se nam narodilo 43 

Divna milost bozi 12 

Drevo se listem odieva 1 

Elska, milä Eliska *15 

Gaudeamus pariter *15 

Gaude mater ecclesia Anhang 

Hoapodine pomiluj ny *16 

Imber nunc coelicus 11 

In dulce iubilo , nu p£jme az milo * 24 

I vitej k nam, Jezisku 40 

Jaro se otvira 47 

Jesu Kriste, Siedry kn£ze * 28 

Jesus Christus nostra salus *21 

Jesus Kristus, nase späsa 22 

Jiz se raduj cierkev svatü Anhang 

JizC Babilon velmi klesü 38 

Kriste najmilostivejsi krdli 13 

Leie! jsem Samson zemdleny 49 

Magnum namen domini * 33 

My{ v jmenu Krista doufime * 11 

Na dest pani ktozt se klani 30 

Narode desky chvaliz boha 37 

Narodil se Emanuel 29 

Nastal jest ndm den resely 25 

Natus est nobis hodie * 27 

Navst£v nas, Kriste £adüci 23 

Nemci su züfali * 12 

23* 
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0 Maria matka bozi , * 18 

0 Maria, roze stkvüeie ‘ 20 

0mne8 attendite 5 

Omnes Chrüticolac 3 

Ordo catholicu8 4 

0 svSte, sv£te marny 45 

0 svolani konstanshe *8 

0 svolanie pikhartske 9 

Otce bozi vsemohüci 21 

Pochvalen bud Jezis Kristus 42 

Poslysete mile co chci spivati 48 

Radostne budem spivati 41 

Resonet in laudibus * 32 

Slysel jsem noviou 46 

Slyste Öechovq coz{ se nynie d£je 2 

Smutne lou<*eni moje 44 

Spivej jazyk o preslavnem 39 

Stala matka bolestiva 18 

Stala se jest prihoda 10 

Stal» se jest vec divna 36 

Stala{ se jest v&c divnü 32 

Ty pfekrdsna zeme Ameriko 50 

Vale impei'atrix coelica *15 

Vitaj [mily Jesukriste] krali vsemohüci 19 

Vitaj raily Jesukriste, vitaj synu panny eiste ..... 17 

Vizmei pacholicka 24 

Vstal (jest) buoh z mrtvych svü moci 28 

Vsemohüci boze, najmocnejsi krali 27 

Vsichni poslüchajte, chvalu bohu vzdajte i tudiez jeho matce .... 7 

Vsichni poslüchajte, chvalu bohu vzdavajte, zalujit na ty Husy .... 6 

Vzdajmei najprv chvalu otei vsie velebnosti 35 

Zdriva kralovno slavnosti 31 

Zdrdva najsvetejsi kralevno milosti . . 34 

Zdravat ciesarovno 14, ° 15 
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SITZUNG VOM 26. FEBRUAR 1862. 


Vorgelegti 

Die Antworten Tung-tschung-schu 8 auf die Umfragen de* 
Himmelssohnes. 


Von dem w. M. Dr. August Pfiimai er. 


Der durch viele Eigentümlichkeiten der Sinnesart, namentlich 
durch Schwärmersinn und einen sehr weit gehenden Geisterglauben 
sich hervorthuende Allhalter Hiao-wu, der sechste Himmelssohn *) 
aus dem Hause Han, hat sich auch dadurch bemerkbar gemacht, dass 
er über Gegenstände der Lenkungsweisheit öffentliche Umfragen 
stellte, zu deren gründlicher und freisinniger Beantwortung die 
verständigsten Männer der Mittellande aufgefordert wurden. Die 
Geschichte hat den Wortlaut mehrerer solcher Umfragen, unter 
anderen auch die Antworten, welche Tung-tschung-schü, der berühm- 
teste Gelehrte seiner Zeit, auf dieselben ertheilt, aufbewahrt. In dem 


Nachfolgenden werden die bezüglichen Aufsätze, aus denen sich der 
Stand der damaligen Lenkungsweisheit und der Geist der wieder- 
erwachten, durch Tung-tschung-schü vorzugsweise vertretenen 
Wissenschaft beurtheilen lässt, in Verbindung mit den übrigen 


Nachrichten wiedergegeben und erläutert. 


Der hier genannte M Tung-tschung-schü war in 


/II fiß* Kuang-tschuen 2 ) geboren und bearbeitete in seiner Jugend 
den Stoff des Werkes * Frühling und Herbst“. Zur Zeit des Allhal- 


ters Hiao-king trat er im Aufträge der Hofgelehrten unter ein Zelt 


*) Die Königinn Kao, welche nach dem Tode ihres Sohnes, des AUhalters Hiao-hoei 
die Lenkung führte, ist hier mitgezählt. 

*) Die Gegend des heutigen King-tscbeu, Kreis Ho-kien in Pe-tschi-li. 
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und hielt wissenschaftliche Vorträge. Dabei theilten die älteren 
Beflissenen den später Eintretenden das Gehörte mit, so dass sich 
um ihn ein Kreis von Jüngern bildete, von denen einige ihren 
Lehrer noch nie von Angesicht gesehen hatten. Tung-tschung-schü 
selbst war von solcher Eigenschaft, dass er, ausschliesslich dem 
Lernen obliegend, drei Jahre hindurch nicht einmal einen Blick auf 
die sein Haus umgebenden Gärten warf. In seiner äussern Haltung, 
sowohl wenn er vorwärts ging, als wenn ersieh zurückzog oder 
stehen blieb, vermied er übrigens alles, was gegen die Gebräuche 
gewesen wäre, und sämmtliche mit Lernen sich befassende Männer 
verehrten ihn als ihren Lehrer. 

Als der Allhalter Hiao-wu bei seinem Lenkungsantritt (140 vor 
unserer Zeitr.) die * weisen und trefflichen“, ferner die „mit 
Aufsätzen und Lernen sich beschäftigenden“ Männer — es waren 
deren, die später Ernannten hinzu gerechnet, gegen hundert — zu 
Würden beförderte, beantwortete Tung-tschung-schü, der sich eben- 
falls unter ihnen befand, in der Eigenschaft eines „Weisen und 
Trefflichen“ die auf hölzerne Platten gegrabenen Umfragen des 
Himmelssohnes. Die erste dieser Umfragen lautete wie folgt: 

Ich der Himmelssohn habe entgegen genommen die höchste 
Würde, die beseligende Wohltkat ‘), damit ich sie fortsetze ohne 
Aufhören und von ihnen Gebrauch mache ohne Ende. Ich bin betraut 
mit etwas Grossem und bewahre etwas Wichtiges. Desswegen bleibt 
mir am Morgen und am Abend nicht Zeit zu Erholung und Ruhe. 
Beständig denke ich an der zehntausend Angelegenheiten Entwir- 
rung, als ob ich fürchtete, es könne mir dabei etwas mangeln. Aus 
diesem Grunde habe ich in grosser Ausdehnung aufgenommen die 
Begabten und Glänzenden der vier Gegenden, die durch die Land- 
schaften, Königsländer, die Fürsten der Lehen mit Freisinn erwähl- 
ten weisen und vortrefflichen, der Reinheit sich befleissenden, 
allseitig im Lernen sich übenden Männer. Ich wünsche zu erfahren 
die Umschränkung des grossen Weges, das Endziel der höchsten 
Überlegung. 

Jetzt seid ihr, o Söhne und Grossen der Lande, in eurer Vollen- 
dung die Häupter der Erhobenen. Ich der Himmelssohn wünsche 
euch darob Glück. Möget ihr, o Söhne und Grossen der Lande, 


*) Von d«‘m vorhergehenden Himmelssohne. 
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lauteren Sinnes zuwenden die Gedanken, ich der Himmelssohn lasse 
nych herab. Gehör zu geben, indem ich euch frage. 

Ich habe nämlich erfahren: Der Weg der fünf Allhalter, der 
drei Könige bestand darin, dass sie veränderten die Einrichtungen, 
verfertigten das Klangspiel, und die Welt war gebracht in ein 
Gleichmass. Die hundert Könige nahmen hieran Theil. 

Unter den Klangspielen des Geschlechtes Yö ist keines voll- 
kommener, als das Fortspinnen 1 ). Bei den Tscheu war keines voll- 
kommener als das Schöpfen 8 ). Nachdem die höchstweisen Könige 
bereits versunken, hatten die Klänge der Glocken, der Trommeln, 
de9 Rohres und der Saiten noch keine Einbusse erlitten, aber der 
grosse Weg ward unscheinbar, barst und ging allmählich ein. Bis zur 
Zeit des Wandels von Khie und Tsch'heu war der Weg der Könige 
in grosser Ausdehnung zerstört. 

Innerhalb eines Zeitraumes von fünfhundert Jahren waren die 
den Schmuck bewahrenden Landesförsten, die auf den Fusssteigen 
befindlichen vorzüglichen Männer, welche sich richten wollten nach 
den Vorbildern der früheren Könige und dadurch auf den Häuptern 
tragen und mit Flügeln decken ihr Zeitalter, eine überaus grosse 
Menge. Gleichwohl waren sie noch immer nicht im Stande, dahin 
zurückzukehren, täglich stürzten sie und wurden vernichtet. Erst als 
kam die Zeit der letzten Könige, liessen sie ab. Wie könnte es sein, 
dass dasjenige, was sie ergriffen und festhielten, vielleicht Verkehrt- 
heit gewesen wäre und Irrthum, und dass sie verloren hätten das 
Ende ihres Fadens? Hat im Ernst der Himmel herabgesandt den 
Befehl, dass sie nicht wieder können zurückkehren, sie gewiss 
gestossen zu grosser Verderbniss und ihnen hierauf Stillstand gebo- 
ten? Leider! Alles, was sie unverdrossen thaten, wie sie seit dem 
Aufstehen am Morgen bis zum Schlafengehen in der Nacht, sich 
bestrebten, zum Vorbild zu nehmen das hohe Alterthum, sollte die9 
auch ohne Nutzen gewesen sein? 


4 ) gp) Schao »da* ForUpinnen“ heisst das Klangspiel des Allhalters Schün tod dem 
Geschlecht« Yü, weil derselbe die Tugend seines Vorgängers, des Allhalters Yao, 
gleichsam fortzuspinnen im Staude war. 

2) A J Tachö „das Schöpfen“ heisst das Klaogspiel des Fürsten von Tscheu, weil 
derselbe aus dem Born der Verdienste seines Stammvaters zu schöpfen im 

Stande war. 
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Dass die drei Zeitalter empfingen des Himmels Befehl, wo 
befindet sich da?ou die Beglaubigungsmarke? 

Die Veränderungen der Wetterschäden und ungewöhnlichen 
Erscheinungen, auf welcher Grundlage machen sie sich geltend? 

Die Leidenschaft der Angeborenheit und des Schicksals ist bei 
Einigen früher Tod, bei Anderen langes Leben, bei Einigen Mensch- 
lichkeit, bei Anderen Verschlossenseiii. Wir sind gewohnt zu hören 
die Namen dieser Dinge, aber wir haben noch nicht beleuchtet deren 
inneres Wesen. 

Ich wünsche nur, dass der Wind ziehe und die Befehle aus- 
geführt werden, dass die Strafen leicht seien und der Verrath in 
sich gehe, dass die hundert Geschlechter in Eintracht sich freuen, 
dass die Sachen der Lenkung überall hin beleuchtet 

Wie ist es einzurichten, wie anzustellen, dass der milde Thau 
herabsteige, die hundert Getreidearten emporsteigen, dass die Tugend 
erfrische was innerhalb der vier Meere, die Mildthätigkeit gelaoge 
zu den Kräutern und Bäumen, dass die drei Himmelsleuchten unver- 
sehrt, Hitze und Kälte gleichmässig, dass man empfange des Himmels 
Segen und zur Annahme der Darbringung bewege der Götter und 
Geister heilige Wesen, dass Tugend und Mildthätigkeit in weiter 
Ausdehnung dringen zu den Bäumen ausserhalb der Weitgegenden, 
ausgebreitet erreichen die Schaaren der Geborenen? 

Ihr, o Söhne und Grossen der Lande, erleuchtet die Beschäfti- 
gungen der früheren Höchstweisen, ihr seid vertraut mit den Verän- 
derungen der Gewohnheiten und der Bildung. Die Zusammenstellun- 
gen des Anfangs und des Endes sind gedeutet und wurden gehört ia 
der hohen Gerechtigkeit Tagen schon lange Zeit. Möget ihr dies 
deutlich verkünden mir, dem Himmelssohiie. Möget ihr messen und 
unterscheiden dessen Abzweigungen, nichts häufen und nichts zusam- 
menfassen «). Möget ihr es entnehmen eurer Kunst und wachen über 
das, was ihr hervorbringt. Denn dasjenige, was nicht rechtschaffen, 
nicht gerade, nicht redlich, nicht zutreffend, was unrecht bei den 
Leitern der Geschäfte, wenn ihr es schreibt, es wird davon nichts 
verlauten, es wird emporgehoben von mir, dem Himmelssohne, in 
Selbstheit*). Möge euch nicht bangen vor einem späteren Schaden. 

*) Es möge alles einzeln and ausführlich besprochen werden. 

2 ) Die Gelehrten werden aufgefordert, die Unredlichkeiten and das Unrecht der die 
Geschäfte leitenden Fürsten und Erlauchten zu entdecken. Der HimoielMohn 
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Möget ihr, o Söhne und Grossen der Lande, vollständig offenbaren 
eure Gedanken, möge es nichts geben, was ihr verheimlichet. Ich, 
der Himmelssohn, werde es in Selbstheit überblicken. 

Auf diese Umfrage übersandte Tung-tschung-schü die folgende 
Antwort : 

Du, vor dem ich stehe unter den Stufen, hast hervorgesandt die 
Klänge der Tugend, herabgelangen lassen die glänzende höchste 
Verkündung, worin du suchst den Befehl des Himmels und die Ange- 
borenheit der Leidenschaft. Dies alles sind Dinge, die ich, der 
unwissende Diener» nicht im Stande bin zu erreichen. Ich habe 
sorgfältig Untersuchungen angestellt in dem Frühling und Herbst, 
betrachtet die in den vorhergegangenen Zeitaltern verrichteten 
Thaten, beobachtet die Markscheide, wo der Himmel und die 
Menschen mit einander verkehren. Es ist dies überaus ehrfurcht- 
gebietend. 

Wenn Fürstenländer und Häuser haben sollen das Fehlschlagen 
des Verlierens des Weges, so schickt der Himmel früher hervor 
Brandunglück und Schaden, um sie zur Rede zu stellen und es ihnen 
zu melden. Wenn sie nicht wissen sich zu überwachen, so schickt 
er ferner hervor Wunder und ungewöhnliche Erscheinungen, um sie 
zu erwecken und ihnen Furcht einzuflössen. Wissen sie noch immer 
nicht, sich zu verändern, so kommen Schädigungen und Niederlagen 
herbei. 

Hieraus lässt sich ersehen, dass das Herz des Himmels mensch- 
lich, dass er liebt den Gebieter der Menschen und ihn abhalten will 
von seinen Übelthaten. Ist es nicht ein Zeitalter grosser Ruchlosig- 
keit, so will der Himmel durchaus es stützen und, indem er es unver- 
sehrt erhält, es sichern. Es handelt sich dann um die Antreibung, 
sonst um nichts. 

Wird man angetrieben, zu lernen und zu fragen, so sind die 
Erfahrung und die Auffassung vielseitig, und der Verstand wird 
täglieh heller. Wird man angetrieben, den Weg zu wandeln, so 
steigt die Tugend täglich empor, und man hat in grossem Masse Ver- 
dienste. Dies sind Fälle, in denen er bewirken kann, dass wir schnell 
erreichen und auf der Stelle Thaten verrichten. 


werde eigenhändig’ die Schreiben eröffhen, so dass von deren Inhalt nichts verlauten 
könne. 
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Das Gedicht sagt: 

Am Morgen und am Abend sei nicht lass. 

Das Buch sagt: Seid munter! Seid munter! 

Dies alles bedeutet die Antreibung. 

Der Weg, durch ihn gelangt man auf die Pfade der Lenkung. 
Menschlichkeit, Gerechtigkeit, Gebräuche und Klangspiel sind sämmt- 
lich seine Geräthe. Desswegen waren die höchstweisen Könige bereits 
versunken, aber die Söhne und Enkel verblieben lange Zeit in Ruhe 
und Sicherheit durch mehrere hundert Jahre. Dies waren die Wir- 
kungen der Belehrung und Umwandlung durch Gebräuche und 
Klangspiel. 

Zur Zeit, als die Könige noch nicht verfertigt hatten das Klang- 
spiel, bedienten sie sich des Klangspiels der früheren Könige, 
welches angemessen dem Zeitalter und brachten dadurch auf ein- 
dringliche Weise Belehrung und Umwandlung unter das Volk. Ward 
die Eigenschaft der Belehrung und Umwandlung nicht gefunden, so 
kam das Klangspiel der zierlichen und lobredenden Weisen nicht zu 
Stande. Daher verfertigten die Könige, nachdem ihre Verdienste zu 
Stande gekommen, das Klangspiel. Sie freuten sich ihrer Tugend. 

Das Klangspiel, hierdurch verändert man die Sitten des Volkes, 
verwandelt die Gewohnheiten des Volkes. Was es an dem Volke 
verändert, wechselt. Was es an dem Menschen verwandelt, wird 
sichtbar. Desswegen kommen die Laute hervor aus dem Einklang 
und haben ihren Grund in den Eigenschaften. Sie mengen sich mit 
Haut und Fleisch, bergen sich in Mark und Knochen. War daher 
der Weg der Könige auch unscheinbar und geborsten, hatten die 
Klänge des Rohres und der Saiten doch noch keine Einbusse erlitten. 
Das Geschlecht Yü führte nicht die Lenkung lange Zeit, aber das 
Klangspiel, die Lobreden, die hinterlassenen Lieder waren dasjenige, 
das noch immer vorhanden. Aus diesem Grunde befand sich Khung-tse 
in Tsi und hörte das Fortspinnen. 

Unter den Gebietern der Menschen ist keiner, der nicht begehrt 
Sicherheit und Fortbestand und verabscheut Gefahr und Untergang. 
Dessenungeachtet sind diejenigen, deren Lenkung zerrüttet, deren 
Lande in Gefahr, eine überaus grosse Menge. Diejenigen, denen sie 
Vertrauen schenkten, waren nicht die rechten Menschen und das- 
jenige, wovon sie ausgiugen, waren nicht die rechten Wege. Aus 
diesem Grunde stürzten Lenkungen täglich und wurden vernichtet. 
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Indem der Weg der Tscheu Einbusse erlitt unter Yeu und Li *), 
ging der Weg nicht zu Grunde. Yeu und Li machten von ihm keinen 
Gebrauch. Als endlich König Siuen gedachte der Tugend der ein- 
stigen früheren Könige, emporbrachte das Zurückgebliebene, aus- 
besserte das Abgenützte, erleuchtete Verdienste und Beschäftigung 
der Könige Wen und Wu, war der Weg von Tscheu in reinem 
Zustande wieder erhöht. Der Dichter rühmte den König uud sang: 
Der hohe Himmel unterstützt ihn. 

Als er lebte, fand seine Weisheit Unterstützung. Die nachfol- 
genden Geschlechtsalter besangen ihn. Bis auf den heutigen Tag ist 
es nicht unterbrochen. Dies ist es, wohin „am Morgen und am Abend 
nicht lass sein«, das Gute üben, am Ende führt. 

Khung-tse sagt: Der Mensch ist fähig, den Weg zu vergrössern. 
Der Weg vergrössert nicht den Menschen 2 ). — Desswegen sind 
Feststellung und Zerrüttung, Einsturz und Aufschwung enthalten in 
dem eigenen Selbst, es ist nicht der Fall, dass der Himmel herab- 
sendet den Befehl, somit man nicht mehr kann zurückkehren, dass 
dasjenige, was man festhält und ergreift, Verkehrtheit und Irrthum, 
und dass man verliert das Ende des Fadens. 

Ich habe gehört: Was der Himmel im Grossen anbietet und 
was er thun heisst die Könige, wird gewiss geschehen. Wenn die 
Kraft der Menschen nicht im Stande, etwas durchzusetzen und man 
es dennoch erreicht, hierdurch empfängt man die Beglaubigungs- 
marke des Schicksals. Die Menschen der Welt kehren sich ein- 
müthig einem solchen entgegen, als ob sie sich entgegen kehrten 
dem Vater und der Mutter. Desswegen sind die Vertrauens- 
merkmale des Himmels gemäss der Wahrheit und kommen zum 
Vorschein. 

Das Buch sagt: Ein weisser Fisch sprang in des Königs Schiff. 
Ein Feuer nahm die Richtung gegen das Dach des Königs. Es zog 
umher und ward ein Rabe. Dies waren nämlich die Beglaubigungs- 
marken für den Empfang des Befehles. Der Fürst von Tscheu sprach : 
Eine Kundgebung! Eine Kundgebung! 


*) Zwei Könige des Hauses Tscheu. 

2 ) Der erleuchtete und verständige Mensch ist im Stande, den Weg des Gesetzes xu 
wandeln. Wo aber die innere Befähigung fehlt, vermag der Weg nicht, den Men- 
schen umzuwandeln. 
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Khung-tse sagt : Die Tugend steht nicht allein f sie hat gewiss 
einen Nachbar *). — Dies alles sind Wirkungen des gesammelten 
Guten, der gehäuften Tugend. 

Als endlich die späteren Geschlechtsalter ausschweifend wurden 
und fahrlässig, als sie abnahmen und unscheinbar wurden, waren sie 
nicht im Stande, zurecht zu stellen sämmtliche Geborene. Die Für- 
sten der Lehen kehrten den Rücken und empörten sich, sie verdar- 
ben und mordeten das vortreffliche Volk, indess sie stritten um Land 
und Erde. Sie schafften ab die Lehre der Tugend und verliessen 
sich auf Strafen. Wenn die Strafen nicht zweckmässig, so heissen 
sie entstehen einen verderbten Geist. Wenn der verderbte Geist 
sich ansammelt bei den Niederen, so werden Unwille und Hass 
angehäuft gegen die Höheren. Wenn Höhere und Niedere sich nicht 
vertragen, so sind die Stoffe der Finsterniss und des Lichtes im 
Irrthum befangen, widerhaarig, und Ungethüme, Missbildungen ent- 
stehen. Dies ist die Grundlage, auf der Wetterschäden und unge- 
wöhnliche Erscheinungen sich geltend machen. 

Ich habe gehört: Das Schicksal ist der Befehl des Himmels. 
Die Angeborenheit ist das Wesen des Entstandenen. Die Leiden- 
schaft ist das Wollen des Menschen. Bei Einigen früher Tod, bei 
Anderen langes Leben, bei Einigen Menschlichkeit, bei Anderen Ver- 
schlossensein, wie Töpferarbeit, wie Giesswerk bringt der Himmel 
es zu Stande, er vermag nicht, fleckenlose Schönheit zu bilden. Es 
gibt Wesen, mit denen Zurechtstellung und Zerrüttung geboren 
werden, desswegen sind sie nicht gleichartig. 

Khung-tse sagt: Die Tugend des Weisheitsfreundes ist der 
Wind. Die Tugend des kleinen Menschen sind die Gräser. Der Wind 
über den Gräsern legt diese gewiss nieder. — Als daher Yao und 
Schün die Tugend übten, war das Volk menschlich und hatte langes 
Leben. Als Khie und Tsch'heu die Grausamkeit übten, war das Volk 
verschlossen und hatte frühen Tod. Die Höheren umstalten die Nie- 
deren, die Niederen richten sich nach den Höheren gleichsam in dem 
Verhältniss, wie der Thon sich befindet unter der Drehscheibe. Nur 
der Töpfer ist es, der ihn bildet. Es ist gleichsam in dem Verhält- 
niss, wie das Erz sich befindet in d^r Gussgestalt. Nur der Giesser 


*) Wer die Tugend übt, thut dies nicht alleio und vergeblich, er hat gewiss 
Jemanden, der ihm nahe steht und ihn unterstützt. 
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ist es, der es giesst. „Wenn man sie besänftigt, so kommen sie 
herbei. Wenn man sie in Bewegung setzt, so sind sie einverstan- 
den“ *). Dieses wird hier gemeint. 

Ich habe sorgfältig untersucht den Buchstabenschmuck des 
Frühlings und Herbstes. Ich habe gesucht den äussersten Rand des 
Weges der Könige und ihn gefunden bei dem „Richtigen“ *). Das 
Richtige folgt auf den König. Der König folgt auf den Frühlings). 
Der Frühling ist dasjenige, was der Himmel bervorbringt. Das Rich- 
tige ist dasjenige, was der König hervorbringt. Der Sinn dessen ist: 
Das Obere unterstützt, was der Himmel hervorbringt. Das Richtige 
ist der äusserste "Rand des Weges der Könige. 

Wenn also der König etwas hervorbringen will, so sucht er 
billigerweise dessen äussersten Rand bei dem Himmel. Das Grösste 
des Weges der Könige besteht in den Stoffen der Finsterniss und 
des Lichtes. Der Stoff des Lichtes ist die Tugend. Der Stoff der 
Finsterniss ist die Strafe. Die Strafe ist vorgesetzt der Tödtung, 
aber die Tugend ist vorgesetzt dem Leben. Desswegen wohnt der 
Stoff des Lichtes beständig inne dem grossen Sommer und macht 
das Leben, Ernähren, Aufziehen und Wachsen zu Gegenständen 
seines Wirkens. Der Stoff der Finsterniss wfchnt beständig inne 
dem grossen Winter und häuft sich an den öden, leeren, nicht ver- 
wendbaren Orten. Hieraus ist ersichtlich, dass der Himmel sich 
verlässt auf die Tugend, dass er sieh nicht verlässt auf die Strafe. 

Der Himmel heisst den Stoff des Lichtes austreten, sich rings 
ausbreiten in der Höhe und vorgesetzt sein den Werken des Jahres. 


*) Aua dem Lün-yü. lu diesem Werke sagt Tse-khin von Tschin zu Tse-kung: Du 
bist so ehrerbietig. Wie könnte Tschung-ni weiser sein als du ? — Tse-kung ant- 
wortete: Der Weisheitsfreund wird eines Wortes willen für verständig gehalten, 
eines Wortes willen wieder für unverständig gehalten. Bei den Worten kann man 
nicht anders, als sich in Acht nehmen. Der Vorgesetzte kann nicht erreicht werden, 
gleichsam wie der Himmel sich nicht auf Leitern ersteigen lässt. Wenn der Vor- 
gesetzte im Besitz hätte Linder und Hiuser, und er, wie man es nennt, sie 
begründete, so wären sie begründet. Wenn er ihre Menschen leitete, so gingen 
sie des Weges. Wenn er sie besänftigte, so kämen sie herbei. Wenn er sie in 
Bewegung setzte, so wären sie einverstanden. Im Leben wäre er ihr Ruhm. Im 
Tode wäre er ihre Trauer. Auf welche Weise könnte er wohl erreicht werden? 

2 ) Das Werk „Frühling und Herbste beginnt mit den Worten: „Frühling. Des Königs 
richtiger Monat*. 

5 ) Dies die Erläuterung der eben angeführten Worte des Werkes „Frühling und 
Herbst*. 
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Er heisst den Stoff der Finsterniss eindringen, auf dem Boden liegen 
in der Tiefe und zu Zeiten austreten, um zu unterstützen den Stoff 
des Lichtes. Der Stoff des Lichtes, wenn ihm nicht Hilfe wird von 
dem Stoffe der Finsterniss, ist ebenfalls nicht im Stande, für sich 
allein das Jahr hervorzubringen. Zuletzt gibt der Stoff des Lichtes 
bei dem Hervorbringen des Jahres den Namen *)• Dies ist die Absicht 
des Himmels. 

Der König fordert die Absicht des Himmels, indess er sich 
befasst mit den Angelegenheiten. Desswegen verlässt er sich auf 
die Lehre der Tugend, aber er verlässt sich nicht auf die Strafe. 
Auf die Strafe kann man sich nicht verlassen bei def Zurechtsetzung 
des Zeitalters, gleichwie man sich auf den Stoff der Finsterniss 
nicht verlassen kann bei der Hervorbringung des Jahres. Wer die 
Lenkung fährt und sich auf die Strafe verlässt, leistet nicht Folge 
dem Himmel. Desswegen mochte unter den früheren Königen keiner 
dieses thun. 

Jetzt schafft man ab die Obrigkeiten der Tugendlehre der frü- 
heren Könige und verlässt sich allein auf die das Gesetz festhalten- 
den Angestellten der Gerichte: ist dies nicht die Absicht, indess 
man lenkt das Volk, sich zu verlassen auf die Strafe? 

Khung-tse sagt: Nicht belehren, aber strafen, dieses nennt man 
Grausamkeit. — Eine grausame Lenkung wird geführt über die 
Niederen, und man will, dass die Lehre der Tugend bedecke die vier 
Meere. Aus diesem Grunde ist es schwer, etwas zustande zu bringen. 

Ich habe sorgfältig untersucht, was der Frühling und Herbst 
meint, indem er das Erste nennt das Ursprüngliche *). Das Erste ist 
dasjenige, wovon die zehntausend Dinge ihren Anfang nehmen. Das 
Ursprüngliche ist dasjenige, was die Worte das Grosse nennen*). 
Indem er das Erste nennt das Ursprüngliche, zeigt er, dass er für 
gross hält den Anfang und will, dass man in das richtige Verhältniss 
bringe den Stamm. Der Frühling und Herbst erforscht gründlich den 
Stamm, und was er zurückgehend hochscbätzt, ist der Anfang. 


*) Der Anfang des Jahres wird Frühling genannt. Dies zu der oben angeführten 
Stelle: „Frühling. Des Königs richtiger Monat“. 

2) Es wird hier erläutert, warum bei dem Lenkungsantritte eines Fürsten ron Lu 
der Frühling und Herbst nicht sagt: „das erste Jahr“, sondern immer: „das 
ursprüngliche Jahr“. 

*) Das Buch der Verwandlungen sagt: Das Uasprüngliche ist das Älteste des Guten. — 
Das Ursprüngliche wird daher in den Worten dieses Buches etwas Grosses genannt. 
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Desswegen bringt zwar der Gebieter der Menschen in das rich- 
tige Verbältniss sein Herz und bringt dadurch in das richtige Ver- 
hältnis die Vorhalle des Hofes. Bringt er in das richtige Verhält- 
nis die Vorhalle des Hofes, so bringt er dadurch in das richtige 
Verhältniss die hundert Obrigkeiten. Bringt er in das richtige Ver- 
hältnis die hundert Obrigkeiten, so bringt er dadurch in das richtige 
Verhältniss die Zehntausende des Volkes. Bringt er in das richtige 
Verhältniss die Zehntausende des Volkes, so bringt er dadurch in 
das richtige Verhältniss die vier Gegenden. Sind die vier Gegenden 
in das richtige Verhältniss gebracht, so wagt es unter den Nahen 
und Fernen Niemand, nicht ein einziges Ganzes zu bilden bei dem 
richtigen Verhältniss, und es gibt keinen verkehrten Geist, der 
Anstoss erregt zwischen ihnen. 

Auf diese Weise sind die Stoffe der Finsterniss und des Lichtes 
zurecht gestellt, und Wind und Regen kommen zu ihrer Zeit. Sämmt- 
liche Geborene leben in Eintracht und die Zehntausende des Volkes 
erfreuen sich des Wohlstandes. Die fünf Getreidearten reifen, und 
Kräuter und Bäume gedeihen in Fülle. Was zwischen Himmel und 
Erde, wird bedeckt Yon Milde und Glanz und besitzt in grosser Aus- 
dehnung Überfluss und Schönheit. Was innerhalb der vier Meere, 
hört von der vollkommenen Tugend, und Alle kommen herbei als 
Diener. Die Gegenstände jeglichen Segens, die glücklichen Vor- 
bedeutungen, durch die es möglich, etwas zu Wege zu bringen, sie 
alle kommen gänzlich zum Vorschein, und der Weg der Könige 
währt ewig. 

Khung-tse sagt: Die Vögel der glücklichen Vorbedeutung kom- 
men nicht zum Vorschein. Der Fluss schickt nicht hervor die 
Umrisse 1 ). Es ist um mich geschehen 8 )! — Erbedauert, dass es 
möglich, zu Wege zu bringen diese Gegenstände, aber dass er selbst 
niedrig und es ihm nicht zukommt, sie zu Wege zu bringen. 


AU Fö-hi König war, kam ein Pferd, welches einem Lindwurm glich, aus dein 
gelben Flusse hervor. Fö-hi nahm die Streifen auf dem Leibe dieses Thieres zum 
Vorbild und entwarf nach ihnen die acht Abrisse. Diese werden in dem Buche der 
Verwandlungen „die Umrisse des Flusses** genannt. 

3 ) Die Vögel der glücklichen Vorbedeutung und die Umrisse des Flusses sind Ver- 
tranensmerkmale, welche der Himmel den Königen zu Theil werden lässt. Khung-tse 
bedauert, dass er wohl Tugend, aber nicht den Rang der Könige besitzt, wesshalb 
ihm diese Vertrauensmerkmale nicht zu Theil werden können. 
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Jetzt bist du, vor dem ich stehe unter den Stufen, bezüglich 
des vornehmen Standes der Himmelssohn. Bezüglich der Reichthü- 
mer besitzest du die vier Meere. Du bekleidest einen Rang, dem 
gemäss es dir zukommt, zu Wege zu bringen. Du hältst fest eine 
Macht, durch die es dir möglich, zu Wege zu bringen. Du besitzest 
ferner die Schätze, durch die du es vermagst, zu Wege zu bringen. 
Dein Wandel ist erhaben und deine Gnade gross. Dein Verstand ist 
erleuchtet und deine Absicht trefflich. Du liebst das Volk und bist 
ein Freund der vorzüglichen Männer. Es lässt sich von dir sagen, 
dass du ein gerechter Gebieter. Dass dessenungeachtet Himmel und 
Erde dir noch nicht Antwort gegeben und von den vortrefflichen 
Vorbedeutungen des Glücks keine zu dir gelangt, warum ist dies? 
Es ist dies alles, weil Lehre und Umgestaltung nicht begründet und 
die Zehntausende des Volkes nicht in das richtige Verhältniss 
gebracht sind. 

Die Zehntausende des Volkes folgen dem Vortheil, gleichwie 
das Wasser läuft in die Tiefe. Wenn man ihnen nicht durch Lehre 
und Umgestaltung einen Damm setzt, so sind sie nicht fähig, inne zu 
halten. Wenn daher Lehre und Umgestaltung begründet und Verrath 
und Unrecht überall aufhören, so ist dieser Damm hergestellt. Wenn 
Lehre und Umgestaltung abgeschafft und Verrath und Unrecht 
vereint zum Vorschein kommen, wenn Strafen und Bussen dagegen 
nichts ausrichten, so ist dieser Damm zerstört. 

Die Könige der alten Zeit stellten dies in*s Licht. Desswegen 
waren sie mit dem Antlitz gekehrt nach Süden und lenkten die Welt 
Keiner war, der nicht Belohnung und Umgestaltung machte zum 
grossen Gegenstand seines Strebens. Sie begründeten das grosse 
Lernen, damit sie belehren das Land. Sie stifteten Unterrichtsanstal- 
ten, damit sie umgestalten die Städte. Sie tränkten das Volk mit 
Menschlichkeit. Sie gaben dem Volke Schliff durch Gerechtigkeit. 
Sie umschränkten das Volk durch die Gebräuche. Desswegen waren 
ihre Strafen und Bussen überaus leicht, aber den Verboten ward 
nicht zuwider gehandelt. Lehre und Umgestaltung kamen in Gang, 
und die Übungen und Gewohnheiten waren löblich. 

Wenn die höchstweisen Könige fortsetzten ein in Verwirrung 
gerathenes Zeitalter, fegten sie weg dessen Spuren und entfernten 
sie gänzlich. Sie stellten von Neuem zurecht Lehre und Umgestal- 
tung und erhoben sie zu bedeutender Höhe. Nachdem Lehre und 
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Umgestaltung bereits in's Licht gesetzt, nachdem die Übungen und 
Gewohnheiten bereits ausgebildet, lebten Söhne und Enkel ihnen 
nach. Man handelte nach ihnen fünf- bis sechshundert Jahre, und 
sie waren noch immer nicht zu Grunde gerichtet. 

Endlich ging das letzte Geschlechtsalter der Tscheu um ein Be- 
deutendes fehl auf dem Wege und es ward verlustig der Welt. Thsin 
setzte nach ihm es fort; allein es war nicht im Stande sich zu bes- 
sern, es trieb es zudem noch ärger. Es verbot streng den Buchstaben- 
schmuck und das Lernen, so dass man nicht dazu kam, unter den 
Armen zu halten die Bücher, es verschmähte und warf bei Seite 
Gebräuche und Gerechtigkeit, und es war ihm zuwider, davon zu 
hören. In seinem Herzen wollte es vollständig vernichten den Weg 
der früheren Höchstweisen und ausschliesslich fuhren eine beliebige, 
eine vorgreifende und rücksichtslose Lenkung. Daher war dessen 
Gebieter erhoben zum Himmelssohne vierzehn Jahre, und dessen 
Lande wurden zertrümmert und gingen verloren. Von den ältesten 
Zeiten herab gab es noch Niemanden, der durch Zerrüttung vermehrt 
hätte die Zerrüttung, der in so grossem Massstabe zu Grunde 
gerichtet hätte das Volk der Welt gleich Thsin. Das Gift, das es hinter- 
lassen, die Überbleibsel der lodernden Glut, bis zu dem heutigen 
Tage sind sie noch nicht getilgt. Sie bewirken, dass die Übungen und 
Gewohnheiten kleinlich und schlecht, dass diejenigen, die das Volk 
unter den Menschen, geschwätzig, thöricht, dass sie Verstösse 
begehen, übertreten, zerreissen und sich widersetzen. Welches ist 
das Verderbniss, das so arg wäre wie dieses? 

Khung-tse sagt: Ein verfaulter Baum lässt sich nicht schnitzen. 
Eine Mauer von Koth lässt sich nicht mit der Kelle bewerfen. — 
Jetzt hat Han fortgesetzt Thsin wie einen verfaulten Baum, wie eine 
Mauer von Koth. Hat es auch den Wunsch, trefflich zu lenken, es 
weiss dafür kein Mittel zu finden. Die Gesetze werden erlassen und 
der Verrath wird geboren. Die Befehle werden herabgesandt und 
die Lüge hebt sich empor. Es ist, als ob man mit siedendem Wasser 
aufhören machen wollte das Sprudeln, als ob man in den Armen 
Brennholz hielte und zu Hilfe bei der Feuersbrunst käme. Es ist in 
immer grosserem Masse nutzlos. 

Ich vermesse mich, hier einen Vergleich zu machen. Wenn 
eine Laute nicht gestimmt ist in hohem Masse, muss man sie aus- 
einander nehmen und von Neuem spannen. Hierauf kann man sie 
Sitzt*, d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. II. Hfl. 24 


Digitized by rjOOQie 



358 


Dr. Pfizmaier 


röhren. Wenn man die Lenkung führt und sie nicht von Statten geht 
in grossem Masse, so muss man sie verändern und von Neuem umge- 
stalten. Hierauf kann man sie einrichten. Wo man von Neuem span- 
nen soll, aber nicht von Neuem spannt, da ist selbst ein vortrefflicher 
Künstler nicht fähig, gut zu stimmen. Wo man von Neuem umge- 
stalten soll, aber nicht von Neuem umgestaltet, da ist selbst ein 
grosser Weiser nicht fähig, gute Einrichtungen zu treffen. Wenn 
daher Han, seit es gelangt in den Besitz der Welt, beständig den 
Wunsch hatte, gute Einrichtungen zu treffen, aber bis zu dem gegen- 
wärtigen Augenblick nicht die Möglichkeit hatte, Einrichtungen zu 
treffen, so hat es gefehlt, indem es von Neuem umgestalten sollte, 
aber nicht von Neuem umgestaltete. 

Die Alten hatten ein Sprichwort, welches lautete: Hernieder- 
blicken auf den Abgrund der Wasser und die Fische begehren, ist 
nicht so viel, als wenn eine Spinne knüpft ihre Netze 1 )* — Jetzt 
blickt man hernieder auf die Lenkung und hat den Wunsch, gute 
Einrichtungen zu treffen durch mehr als siebenzig Jahre. Es ist dies 
nicht so viel, als sich zurückziehen und von Neuem umgestalten. 
Wenn man von Neuem uingestaltet, so hat man die Möglichkeit, gute 
Einrichtungen zu treffen. Trifft man gute Einrichtungen, so werden 
Brandunglück und Schaden täglich weiter gerückt, und Glück und 
Segen kommen täglich herbei. 

Das Gedicht sagt: 

Thut man dem Volke recht, den Menschen recht, 

Erhalt man Segen von dem Himmel. 

Wer führt die Lenkung und recht thut dem Volke, muss ganz 
gewiss erhalten Segen von dem Himmel. 

Menschlichkeit, Gerechtigkeit, Gebräuche, Verstand, Treue sind 
die fünf beständigen Wege, dasjenige, das den Königen obliegt zu 
üben und zu schmücken. Diese fünf Dinge werden geübt und 
geschmückt, desswegen empfangen sie den Segen des Himmels und 
bewegen zur Annahme der Darbringung der Götter und Geister 
heilige Wesen. Die Tugend dringt zu den Räumen ausserhalb 
der Weltgegenden und erreicht ausgebreitet die Schaaren der 
Geborenen. 


Ma i muss, was man begehrt, durch Thätigkeit zu erreichen suchen. 
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Als der Himmelssohn die oben stehende Antwort durchsah, hielt 
er sie für ein Werk ungewöhnlicher Begabung. Er stellte hierauf 
eine neue Umfrage, welche folgendermassen lautete : 

Worte der Ausfertigung. Ich habe nämlich gehört: Zu den 
Zeiten von Yü-schün lustwandelte man in der Seitenhalle, liess nie- 
derhängen die Arme, legte die Hände zusammen, tbat nichts, und die 
Welt hatte den grossen Frieden. König Wen von Tscheu hatte bis 
zum Abend des Tages nicht Zeit, Speise zu sich zu nehmen, und der 
Erdkreis war ebenfalls eingerichtet. Wie sollten wohl die Wege der 
Allbalter und Könige nicht gleiche Windungen, gemeinschaftliche 
Durchbrüche gehabt haben? Warum diese Unterschiede des Müssig- 
gangs und der Arbeit? 

Die Sparsamkeit namentlich war von der Art, dass man nicht 
verfertigte die Zierrathen der blauen und gelben Fahnen. Als kam 
die Zeit des Hauses der Tscheu, erbaute man zwei Thorwarten, 
bestieg den grossen Wagen *)• Rothe Schilde, Äxte von Edelstein 2 ), 
acht Tänzerreihen*) waren aufgestellt in der Vorhalle, und die 
Klänge der Loblieder entstanden. Wie sollte es wohl für die Wege 
der Allhalter und Könige verschiedene Fingerzeige gegeben haben? 

Jemand sagte: In einen guten Edelstein werden keine Zierrathen 
gegraben 4 ). — Er sagte ferner: Ohne Schmuck hat man nichts, um 
die Tugend zu umfassen. — Die zwei Ansichten sind von einander 
verschieden. 

Die Menschen von Yin hielten sich an die fünfStrafen, um zu 
überwachen den Verrath. Sie verletzten Haut und Fleisch, um abzu- 
schrecken von dem Bösen. Die Könige Sching und Khang verhäng- 
ten keine Strafen durch mehr als vierzig Jahre, und die Welt han- 
delte nicht zuwider den Gesetzen, die Gefängnisse waren leer. Das 
Land Thsin verhängte sie. Diejenigen, die starben, waren eine 
überaus grosse Menge. Die gestraft wurden, hatten sich gegenseitig 
vor Augen. Die Welt ward leer. 0 wie traurig! 


*) So heisst ein mit Edelsteinen besetzter Wagen, dessen man sich bei der Verehrung 
des Himmels bediente. 

*) Die Handhaben dieser Äxte waren aus dem weissen Edelstein verfertigt. 

*) Eine Tänzerreihe bestand aus acht Menschen. Die Hiromelssöhne aus dem Hause 
Tscheu hatten acht solche Tänzerreihen, weiche somit aus vierundsechzig Menschen 
bestanden. 

4 ) Er bedarf keines Schmuckes. 

24 * 
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Ach! Ich der Himmelssohn erwache am Morgen, erhebe mich 
am frühen Morgen. Ich denke an die Vorbilder der vorhergegange- 
nen Allhalter und Könige. Beständig sinne ich, wodurch ich anbieten 
könne die höchsten Ehren, in’s Licht setzen die grosse Beschäftigung. 
Beides geschieht, indem man sich Mühe gibt mit dem Stamme *) und 
mit Ämtern betraut die weisen Männer. 

Jetzt pflüge ich der Himmelssohn in Selbstheit, betrete die 
Felder, um mit dem Beispiel voranzugehen bei dem Ackerbau. Ich 
ermuntere zu Altern- und Geschwisterliebe, ehre die Tugendhaften. 
Die Abgesandten, Mütze an Mütze, Wagendach an Wagendach, haben 
sich gegenseitig vor Augen. Ich frage nach Anstrengungen und 
Mühe, erbarme mich der Verwaisten und Alleinstehenden. Ich 
erschöpfe die Gedanken, gebe die höchste Richtung dem Geist. Der 
Glanz der Verdienste, die liebliche Tugend wurden von mir nicht 
einmal in ihren Anfängen noch erlangt. 

Indessen sind die Stoffe der Finsterniss und des Lichtes in 
Verwirrung, die böse Luft ist eingefüllt und versperrt. Unter den 
Schaaren der Geborenen erzielen Wenige einen Erfolg, das schwarz- 
haarige Volk hat noch nichts zu Stande gebracht. Enthaltsamkeit 
und Schein verwandeln sich in Lasterhaftigkeit, Weise und Entar- 
tete sind unter einander gemengt. Ich habe dabei noch nicht die 
Wahrheit gefunden. Desswegen dürfte die Meinung der im Ganzen 
herangezogenen , vorzugsweise erhobenen Männer ihr so ziemlich 
entsprechen. 

Jetzt wartet ihr, o Söhne und Grossen der Lande, auf den 
höchsten Befehl iu einer Zahl von hundert Menschen. Einige unter 
euch erörtern die Bestrebungen des Zeitalters und haben noch nichts 
zu Stande gebracht. Ihr untersuchet, was in sämmtlichen Abschnitten 
des hohen Aiterthums nicht übereinstimmt, ihr vergleicht es mit der 
Gegenwart und findet dessen Ausübung schwer. Werdet ihr da nicht 
gezogen an dem Seile des Buchstabenschmuckes 2 ) und kommt nicht 
dazu, gerade darauf loszusprengen? Sollte das, wovon ihr ausgeht, 
eine besondere Kunst, das, wovon ihr gehört habt, verschiedene 
Gebiete sein? 


*) Der Stamm ist der Ackerbau, hier „die grosse Beschäftigung* genannt. 
z ) Sie scheinen die für die Angestellten des Bücherwesens geltenden Gesetze zu 
fürchten. 
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Möge jeder unter euch rückhaltslos antworten und es bekannt 
geben in Aufsätzen. Möget ihr nicht scheuen die Inhaber der Vor- 
steherämter, sondern in’s Licht stellen Andeutung und Umfang, ein- 
schneidend und schleifend es erschöpfen, damit ihr befriediget meine, 
des Himmelssohnes Wünsche. 

Als Antwort auf diese Umfrage übersandte Tung-tschung-schü 
den folgenden Aufsatz : 

Ich habe gehört: Als Yao den Befehl des Himmels empfing, 
hielt er die Welt für einen Gegenstand des Kummers, aber nie hielt 
er seinen Rang für einen Gegenstand der Freude. Desswegen strafte 
und vertrieb er die lasterhaften Diener und Hess es sich angelegen 
sein, zu suchen weise und höchstweise Männer. Auf diese Weise 
gewann er Schön, Yü, Tsi 1 )» Sie und Kao-yao. Sämmtliche Höchst- 
weise stützten die Tugend. Die Weisen waren fähig, zur Seite zu 
stehen in dem Amte. Lehre und Umgestaltung kamen allgemein in 
Gang, die Welt war einmöthig und verträglich, die Zehntausende 
des Volkes hatten Sicherheit. Menschlichkeit, Klangspiel und Gerech- 
tigkeit fanden ihre angemessene Stelle. Indem man sich in Bewe- 
gung setzte, handelte man gemäss den Gebräuchen. Indem man 
ungezwungen auftrat, hielt man sich auf dem Wege. 

Desswegen sagt Khung-tse: Wenn Jemand zur Würde des 
Königs berufen wird, so bedarf es eines Geschlechtsalters, hierauf 
wird er menschlich*). — Dies ist hier gemeint. 

Yao befand sich auf seiner Rangstufe siebenzig Jahre, da trat 
er zurück und überliess sie Yü-schün. Als Yao starb, wandte sich 
die Welt nicht zu Yao’s Sohn Tan-tschü, sondern sie wandte sich 
zu Schön. Schön erkannte, dass er nicht könne ausweichen, und 
er nahm Besitz von der Würde des Himmelssohnes. Er ernannte 
Yü zu seinem Landesgehilfen. Durch die Stützenden und zur 
Seite Stehenden Yao's setzte er fort dessen Beschäftigung des 
Lenkens. Desswegen liess er niederhängen die Arme, legte 
zusammen die Hände, that nichts, und die Welt erhielt ihre Ein- 
richtung. 


*) D. i. Heu-tsl. 

2 ) Wenn Jemand den Befehl des Himmels erhalt und König wird, so braucht er 
einen Zeitraum von dreissig Jahren, um die menschliche Lenkung zu Stande zu 
bringen. 
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Khung-tse sagt: Das Schöpfen ist durchaus schön. Es ist auch 
durchaus gut 1 ). — Dies ist hierbei gemeint. 

Als endlich Tsch’ heu von Yin sich widersetzte dem Himmel, 
grausam verfuhr gegen die lebendigen Wesen, tödtete und nieder- 
metzelte die Weisen und Verständigen, verdarb und mordete die 
hundert Geschlechter, lebten Pe-I und der grosse Fürst, weise 
Männer des Zeitalters, in Verborgenheit und wurden keine Diener. 
Die zu ihrer Pflicht haltenden Menschen entflohen und begaben sich 
als Verbannte in den Fluss und auf das Meer. Die Welt war umdü- 
stert und zerrüttet, die Zehntausende des Volkes hatten keine Sicher- 
heit. Desswegen entfernte sich die Welt von den Yin und folgte 
den Tscheu. 

König Wen von Tscheu gehorchte dem Himmel, behandelte 
angemessen die lebendigen Wesen, verwendete zu seinen Lehrern 
die weisen und höchstweisen Männer. Aus diesem Grunde waren 
Heng-yao, Thai-tien, San-I-seng *) und Andere auch versammelt an 
seinem Hofe. Er liebte und überhäufte mit Wohlthaten die Zehn- 
hunderttausende des Volkes, und die Welt wandte sich ihm zu. 
Desswegen erhob sich der grosse Fürst an dem Ufer des Meeres 
und gelangte zu der Würde eines der drei Fürsten. 

Um diese Zeit befand sich Tsch’heu noch in seiner hohen 
Stellung. Angesehene und Niedrige lebten in Dunkelheit und Ver- 
wirrung. Die hundert Geschlechter zerstreuten sich und flohen. 
Darob war König Wen erfüllt vor Schmerz, und er wollte ihnen 
Sicherheit geben. Aus diesem Grunde hatte er bis zum Abend des 
Tages nicht Zeit, Speise zu sich zu nehmen. 

Als Khung-tse verfertigte den Frühling und Herbst, brachte er 
vorerst in das richtige Verhältnis den König und knüpfte hieran 
die zehntausend Angelegenheiten. Er zeigte, dass das Lautere der 
Schmuck der Könige. Betrachtet man es von dieser Seite, so sind 
die Windungen und Durchbrüche der Wege der Allhalter und Könige 


Khung-tse sagte dieses, nachdem er „das Schöpfen 4 *, welches das Klangspiel des 
Allhalters Schun, gehört hatte. Er bezeugte damit seine Freude über die Tugend 
dieses Fürsten. 

2 ) ^ ^ Heng-yao , |§§|j ^ Thai-tien und ^ ^ ^ San-I-seng 
gehörten zu den sogenannteu Freunden des Königs Wen, deren im Ganzen vier 
gezahlt werden. 
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dieselben, das9 aber dennoch die Unterschiede von Arbeit und 
Mössiggang, die Ursache davon ist: die Zeiten, in denen sie lebten, 
waren verschieden. 

Khung-tse sagt: Die Kriegsthat ist durchaus schön, aber sie 
ist nicht durchaus gut *)• — Dies wird hierbei gemeint. 

Ich habe gehört: Bei der Einrichtung von Schmuck und Farbe 
sind blaue und gelbe Zierrathen dasjenige, wodurch man in's Licht 
stellt Ehre und Verachtung, vornehmen und geringen Stand und 
aufmuntert die Tugendhaften. Desswegen ist in dem Frühling 
und Herbst von Seite der Empfänger des Befehles die erste Ver- 
fügung: Sie verändern den ersten Tag des Monats und wechseln 
die Farbe der Kleider. Hierdurch zeigen sie sich einverstanden mit 
dem Himmel. Nachdem dies geschehen, haben die Einrichtungen 
der Fahnen der Wohngebäude und inneren Häuser ein Gesetz und 
einen Grund, wesswegen dem so ist. 

Darum sagt Khung-tse: Ist man verschwenderisch, so ist man 
nicht bescheiden. Ist man sparsam, so ist man gemein. — Sparsam- 
keit ist nicht die Einrichtung, die getroffen worden von höchst- 
weisen Menschen. 

Ich habe gehört: In einen guten Edelstein werden keine Zier- 
rathen gegraben. Wenn der Stoff glänzend und schön, wartet er 
nicht auf das Eingraben der Zierrathen. Dies ist nicht verschieden 
von dem in die Durchgänge dringenden hellsehenden Menschen, der 
nicht lernt und von selbst verständig ist. Wenn aber in einen 
gewöhnlichen Edelstein keine Zierrathen gegraben werden, so bringt 
man nicht Schmuck und Glanz zuwege. Wenn der Weisheitsfreund 
nicht lernt, so bringt er nicht seine Tugend zuwege. 

Ich habe gehört: Die höchstweisen Könige lenkten die Welt 
wie folgt. Den Jungen gaben sie die Beschäftigung mit Lernen. Den 
Erwachsenen geboten sie, ihre Brauchbarkeit zu zeigen im Besitze 
von Würden. Durch Ehrenstellen und Einkünfte zogen sie gross 
deren Tugend. Durch Strafen und Bussen schreckten sie sie ab 
vom Bösen. Desswegen hatte das Volk helle Einsicht in Gebräuche 
und Gerechtigkeit und schämte sich, zuwider zu handeln den Befehlen 


*) Die „Kriegsthat" heisst das Klangspiel des Königs Wu von Tsclieu. Weil dieser 
König sich der Waffen gegen Tsch’heu bediente, muss er sich seiner Tugend 
schämen und was er that, ist nicht durchaus gut. 
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seiner Vorgesetzten. König Wu übte die grosse Gerechtigkeit, 
hielt nieder Verderben und Schädigung. Der Fürst von Tscheu 
schuf Gebräuche und Klangspiel, um dem Ganzen Schmuck zu ver- 
leihen. Als kam die Zeit der Gipfelung der Könige Sching und 
Khang, waren die Gefängnisse leer durch länger als vierzig Jahre. 
Dies war ebenfalls, weil Lehre und Umgestaltung allmählich vorge- 
schritten und Menschlichkeit und Gerechtigkeit umhergezogen wie 
ein Strom, es ist nicht blos die Folge des Verletzens von Haut 
und Fleisch. 

Als kam die Zeit von Thsin, verhielt es sich anders. Dieses 
richtete sich nach den Gesetzen der Männer der Geschlechter Schin *) 
und Schang 8 ) und machte zur That Han-feis Worte. Es hasste den 
Weg der Allhalter und Könige und machte aus Gier und wölfischem 
Wesen eine Gewohnheit. Es besass nicht die geschmückte Tugend, 
um zu belehren und zu unterrichten die Welt. Es stellte zur Rede, 
was den Namen hatte, aber es untersuchte nicht, was in Wirklich- 
keit. Wer rechtschaffen war, ging nicht nothwendig frei aus. Aber 
wer Böses verübte, ward darum nicht nothwendig gestraft. Aus 
diesem Grunde schmückten die hundert Obrigkeiten insgesammt 
heraus eitle Worte, leere Redensarten und nahmen nicht Rücksicht 
auf die Wirklichkeit. Äusserlich hatten sie die Gebräuche, denen 
gemäss man dient dem Gebieter. Innerlich hatten sie das Herz, 
welches abtrünnig wird von dem Vorgesetzten. 

Man ersann Lügen, umkleidete den Betrug, lief schnellen Schrit- 
tes einher vor dem Vortheil, ohne sich zu schämen. Man verwen- 
dete ferner mit Vorliehe quälerische und unterdrückende Angestellte. 
Die Abgaben und Einsammlungen waren ohne Mass, man erschöpfte 
des Volkes Güter und Kraft. Die hundert Geschlechter zerstreuten 
sich und flohen, sie konnten nicht nachgehen den Beschäftigungen 
des Ackerns und Webens. Schaaren von Räubern erhoben sich in 
Gemeinschaft. Aus diesem Grunde waren diejenigen, die gestraft wur- 
den, eine überaus grosse Menge, diejenigen, die starben, hatten sich 
gegenseitig vor Augen; aber der Verrath hörte nicht auf. Gewohn- 
heiten und Umgestaltung brachten dies so mit sich. 


*) her Mann von dem Geschlecht« Schin ist $ Schin-pü-hai, dessen 

Gesetze in acht Büchern enthalten sind. 

2 ) Der Mann von dem Geschlechte Schang ist Schang-yacg. 
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Desswegen sagt Khung-tse: Wenn man es leitet durch die 
Gesetze der Lenkung, wenn man es zurechtbringt durch die Strafe, 
so geht das Volk frei aus und schämt sich nicht im Herzen <)• — 
Dieses wird hier gemeint 

Jetzt hast du, vor dem ich stehe unter den Stufen, dir einver- 
leibt und besitzest die Welt, innerhalb der Meere ist nichts, das nicht 
voranschritte, sich zu unterwerfen. Du überblickst in weiter Aus- 
dehnung, gibst Gehör in enger Zusammenfassung, du bringst auf 
den Gipfel den Verstand sämmtlicher Untergebenen, erschöpfest 
vollständig das Gute der Welt. Die höchste Tugend verbreitet 
leuchtend sich durch die Räume jenseits der Weltgegenden. Ye-Iang, 
Khang-khiü*), getrennte Gegenden in einem Umfange von zehn- 
tausend Weglängen finden Gefallen an deiner Tugend und wenden 
sich zu deiner Gerechtigkeit. Dies ist das Werk des grossen Frie- 
dens. Dass dessenungeachtet deine Verdienste sich noch nicht 
erstreckt haben über die hundert Geschlechter, es ist wohl dess- 
wegen, weil das Herz der Könige sich noch nicht über sie erstreckt hat. 

Tseng-tse sagt: Wenn man schätzt, was man gehört hat, so 
ist man erhaben und erleuchtet. Wenn man ausübt, was man erkannt 
hat, so ist man glänzend und gross. Erhabenheit, Erleuchtung, 
Glanz, Grösse bestehen in nichts anderem, sie bestehen darin, dass 
man auf sie richtet die Gedanken, dies ist alles. 

Wenn du, vor dem ich stehe unter den Stufen, Gebrauch 
machst von dem, was du gehört, hinstellst das Wahrhaftige in dein 
Inneres und dich bemühst, es auszuüben, in wie ferne sind die drei 
Könige dann von dir verschieden? 

Du, vor dem ich stehe unter den Stufen, pflügst in Selbstheit, 
betrittst den Acker, um mit dem Beispiel voranzugehen bei dem 
Ackerbau. Du erwachst am Morgen, erhebst dich am frühen Morgen, 
bist bekümmert um die Zehntausende des Volkes, richtest die 
Gedanken auf das entschwundene Alterthum und lässest dir ange- 
legen sein, zu suchen die weisen Männer. Dies ist ebenfalls die 
Sorgfalt der Allhalter Yao und Scbün. Dass dessenungeachtet noch 


*) Die Menschen richten sich so ein, dass sie vorläufig von der Strafe befreit sind, 
schämen sich aber keiner schlechten Handlang. 




Khang-khiü, ein fremdländisches Gebiet des aussersten Westens. 
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nichts von dir erreicht ward, es ist, weil die, vorzüglichen Männer 
in ihrem ursprünglichen Zustande nicht ermuntert werden. Nicht in 
ihrem ursprünglichen Zustande nähren die vorzüglichen Männer und 
dabei suchen wollen weise Männer, ist ungefähr so viel, als keine 
Zierratben graben in einen Edelstein und suchen Schmuck und 
Farbe. 

Desswegen ist das Wichtigste bei dem Ernähren der vorzüg- 
lichen Männer: keinen grossen Druck ausüben auf das grosse 
Lernen. Das grosse Lernen ist , was weise vorzügliche Männer zum 
Ausgang des Weges machen, es ist von Lehre und Umgestaltung der 
Stamm und die Quelle. Dass jetzt die Menge einer ganzen Land- 
schaft, eines ganzen Fürstenlandes antwortet, was nicht entspricht 
der Verkündung *)* hierdurch wird der Weg der Könige abgenützt 
und endlich zerstört. 

Ich wünsche, dass du, vor dem ich stehe unter den Stufen, 
emporbringest das grosse Lernen, einsetzest erleuchtete Lehrer, um 
zu ernähren die vorzüglichen Männer der Welt. Mögest du mehr- 
mals sie erforschen und befragen, um sie Gebrauch machen zu lassen 
von allen ihren Gaben. Dann können glänzende und hervorragende 
Geister füglich gewonnen werden. 

Die gegenwärtigen Statthalter der Landschaften und Befehls- 
haber der Kreise sind die Lehrer und Führer des Volkes, diejenigen, 
die man heisst befördern die Strömung und verbreiten die Umgestal- 
tung. Wenn daher die Lehrer und Führer nicht weise, so wird die 
Tugend, der sie vorstehen, nicht verbreitet, Gnade und Mildthätig- 
keit strömen nicht umher. 

Da jetzt die Angestellten durch nichts belehren und unterrich- 
ten die Niederen, so tragen einige unter ihnen nicht bei, dass 
Gebrauch gemacht werde von den Gesetzen, die gelten für die Vor- 
stehenden und Höheren, sie bedrücken die hundert Geschlechter, 
treiben mit jenen gemeinschaftlich Schmuggel und eröffnen einen 
Verkaufsraum 8 ). Die Armen, die Hilflosen, die Verwaisten und 

*) Die höchste Verkündung, in welcher befohlen ward, dass in sämmtlichen Lauden 
weise und vortreffliche, ferner mit Aufsätzen und Lernen sich befassende Männer 
erhoben werden sollen. 

8 ) Unter den kleinen Angestellten treiben Einige Schmuggel und Betrug. Die Statt- 
halter und Befehlshaber belegen deren Güter nicht mit Beschlag, sondern treten 
mit diesen Menschen in Verbindung, indem sie von ihnen Nutzen zu ziehen 
suchen. 
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Schwachen erhalten Unrecht, leiden Ungemach und verlieren das 
Amt. Dies ist in grossem Masse gegen die Absicht desjenigen, vor 
dem ich stehe unter den Stufen. Wenn daher die Stoffe der Finster- 
niss und des Lichtes in Verwirrung, wenn die böse Luft eingeftillt 
und versperrt, wenn unter denSchaaren der Geborenen Wenige einen 
Erfolg erzielen, wenn das schwarzhaarige Volk noch nichts zu Stande 
gebracht hat, so ist dies alles, weil die ältesten Angestellten nicht 
erleuchtet und die Sachen so weit kommen Hessen. 

Die ältesten Angestellten gehen häufig hervor aus der Zahl der 
Leibwächter. Die Söhne und jüngeren Brüder der Anführer der 
Leibwächter, der Angestellten, deren Gehalt zweitausend Scheffel, 
werden erwählt zu Leibwächtern und Angestellten der Gerichte. Sie 
sind ferner der Reichthümer und Vermöglichkeit willen nicht not- 
wendig weise Männer. 

Überdies ward in der alten Zeit dasjenige, was man Verdienste 
nennt, nach der Vertrauenswürdigkeit im Amte, nach der Erfüllung 
der Pflicht in Abstufungen gebracht. Es war nicht, was man nennt, 
das Sammeln der Tage, das Anwachsen durch lange Zeit. Mochte 
daher eine kleine Begabung auch immer gehäuft haben die Tage, 
sie trennte sich nicht von einem kleinen Amte. Befand sich die Gabe 
der Weisheit auch noch nicht lange an einer Stelle, es schadete 
nichts, sie wurde die Stütze und Hilfe der Lande. Aus diesem Grunde 
erschöpften die Inhaber der Vorsteherämter ihre Kraft, machten 
Gebrauch von ihrem ganzen Wissen, Hessen sich angelegen sein, 
einzurichten ihre Beschäftigung und gelangten dadurch schnellen 
Laufes zu Verdiensten. 

In der gegenwärtigen Zeit ist dies nicht der Fall. Nach der 
Anhäufung der Tage nimmt man in Empfang die Ehrenstellen. Nach 
der Länge der Dauer tritt man in die Ämter. Aus diesem Grunde 
werden Enthaltsamkeit und Scham verwandelt in Lasterhaftigkeit, 
sind Weise und Entartete unter einander gemengt und hat man die 
Wahrheit dabei noch nicht gefunden. 

Ich in meinem Unverstand halte dafür, dass man von den 
gereihten Lehensfürsten , den Statthaltern der Landschaften und 
den Angestellten, deren Gehalt zweitausend Scheffel, einen jeden 
heissen solle auswählen unter ihren Angestellten und ihrem Volke 
die weisesten Männer. Als jährlicher Zoll mögen von einem 
jeden zwei Menschen übergeben werden bei der Leibwache des 
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Nachtlagers *). Es lassen sich hieraus auch ersehen die Fähigkeiten 
der grossen Diener. Derjenige, dessen Abgabe ein Weiser, werde 
belohnt. Derjenige, dessen Abgabe ein Entarteter, werde bestraft 
Wenn dies geschieht, so werden die Fürsten der Lehen und die 
Angestellten, deren Gehalt zweitausend Scheffel, allen Fleiss 
verwenden auf das Suchen der weisen Männer. Die vorzüglichen 
Männer der Welt können gefunden und bei Ämtern beschäftigt 
werden. 

Hat man überall gefunden die weisen Männer der Welt, so ist 
die Vollkommenheit der drei Könige leicht zu begründen, und der 
Name der Allhalter Yao und Schün kann erlangt werden. Man darf 
nicht die Tage und Monde annehmen als ein Verdienst. Man ver- 
suche in Wirklichkeit, und die Gabe der Weisheit sei in der Reihe 
das Erste. Man erwäge die Fähigkeiten, und verleihe hierauf das 
Amt. Man überzeuge sich von der Tugend, und bestimme hierauf die 
Würde. Dann werden Enthaltsamkeit und Scham besondere Wege 
haben, und Weise und Entartete werden sich an verschiedenen 
Orten befinden. 

Du, vor dem ich stehe unter den Stufen, übtest Gnade, liessest 
Grossmuth walten bei meinen Verbrechen. Du bewirktest, dass ich 
nicht an dem Seile gezogen und eingeschränkt werde von dem 
Buchstabenschmuck, du hiessest mich dahin kommen, dass ich ein- 
schneidend und schleifend es erschöpfe. Könnte ich es wagen, nicht 
auf das Äusserste anzustrengen meiner Unwissenheit Denkkraft? 

So lautete die Antwort Tung-tschung-schü's auf die zweite 
Umfrage des Himmelssohnes. Der Himmelssohn stellte hierauf eine 
dritte Umfrage, welche in folgenden Worten ausgefertigt wurde: 

Ich habe nämlich gehört: Wer vortrefflich spricht von dem 
Himmel, findet gewiss die Beweise in dem Menschen. Wer vortrefflich 


Id einem io der Zeitgeschichte der früheren Han Torkommenden Berichte an den 
AUhalter Hiao-wu wird erwShnt, dass in dem Alterthum die Lehensfursten dem 
Himmelssohne vorzügliche Männer als Abgabe brachten. Wer einmal einen geeig- 
neten Mann brachte, hiess »der Jugendfreund*. Wer dies zum zweiten Male that, 
hiess »der die Weisen für weise haltende“. Wer dies zum dritten Male that, hiess 
»der Verdienstrolle* und erhielt die neun Ehrengeschenke des Himraelssohnes. 
Ein Lehensfurst , der keinen vorzüglichen Mann als Abgabe brachte, erfuhr das 
erste Mal eine Herabsetzung im Range. Das zweite Mal ward ihm ein Theil seines 
Gebietes entrissen. Das dritte Mal ward er sowohl der Rangstufe wie seines 
Landes verlustig. 
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spricht von dem Alterthum, erhält gewiss die Bestätigung durch 
die Gegenwart. Desswegen habe ich der Hiramelssohn herabgege- 
ben die Frage nach den gegenseitigen Beziehungen des Himmels und 
des Menschen. Nach oben bezeige ich meine Freude über Thang 
und Yü. Nach unten bezeige ich meinen Schmerz über Khie und 
Tsch’heu. Die Wege des allmählichen Unscheinbarwerdens, der 
allmählichen Vernichtung, des allmählich entstehenden Lichtes, 
des allmählich entstehenden Glanzes, vergebens sucht man sie zu 
verändern. 

Jetzt habt ihr, o Söhne und Grossen der Lande, deutlich 
gemacht, wodurch die Stoffe der Finsterniss und des Lichtes die 
Umgestaltungen bewerkstelligen, ihr seid geübt in den Beschäftigun- 
gen des Weges der früheren Höchstweisen. Gleichwohl wird in 
Schmuck und bunter Zier noch nicht das Höchste geleistet: wie 
solltet ihr euch da beirren lassen durch die Bestrebungen eures 
Zeitalters? 

Die Windungen und Durchbrüche nehmen kein Ende. Die 
Fäden haben noch keinen Ausgang. Sollte dies den Sinn haben, dass 
ich der Himmelssohn nicht erleuchtet? oder dass mein Gehör gleich 
demjenigen eines Verwirrten? 

Dasjenige, wovon die Lehre der drei Könige ausgeht, stimmt 
nicht überein, und überall gibt es Missgriffe. Einige sagen: Was 
lange währt und sich nicht verändert, ist der Weg. — Wie sollte 
dies den Sinn der Verschiedenheit haben? 

Jetzt habt ihr. o Söhne und Grossen der Lande, bereits bekannt 
gegeben die höchste Steigung des grossen Weges, dargelegt die 
äussersten Enden der Einrichtung und Verwirrung. Möget ihr es 
vervollständigen, erschöpfen, zur Reife bringen, wiederholen. 

Sagt es denn nicht das Gedicht? In ihm heisst es: 

0 der Gebieter, dieser Sohn 
Darf dauernd nicht der Ruhe pflegen! 

Die Geister dann erhören ihn, 

Sie schicken helfend grossen Segen. 

Ich der Himmelssohn werde in Selbstheit es durchsehen. Möget 
ihr, o Söhne und Grossen der Lande, euch bemühen, die Sache zu 
beleuchten. 

Auf diese Umfrage übersandte Tung-tschung-schü wieder die 
folgende Antwort: 
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Ich habe gehört, dass es in den Worten der Besprechung 1 ) 
heisst: Die einen Anfang haben, die ein Ende haben 8 ), es sind allein 
die höchstweisen Menschen. — Jetzt hast du, vor dem ich stehe 
unter den Stufen, beglückend Gnade verliehen, hast angehört den in 
Empfang nehmenden, lernenden Diener 8 ). Du hast von Neuem 
herabgesandt das glänzende Bohrbret, worin du heissest scharf 
bestimmen den Sinn und vollständig erforschen die höchstweise 
Tugend. Dies ist etwas, das ich, der unwissende Diener, nicht im 
Stande bin, in Bereitschaft zu haben. 

Was in erster Reihe vorangestellt worden zur Beantwortung: 
„Die Windungen und Durchbruche nehmen kein Ende, die Fäden 
haben noch keinen Ausgang“, sind Worte, in denen nicht gesondert das 
Weisse, Fingerzeige, bei denen nicht unterschieden wird das Licht. 
Hieran trägt meine Seichtigkeit und mein Verschlossensein die Schuld. 

Das Rohrbrett sagt: „Wer vortrefflich spricht von dem Himmel, 
findet gewiss die Beweise in dem Menschen. W er vortrefflich spricht von 
dem Alterthum, erhält gewiss die Bestätigung durch die Gegenwart“. 

Jetzt habe ich gehört: Der Himmel ist der Stammvater der 
Schaaren der Wesen. Desswegen überwölbt er von allen Seiten, 
umschliesst, enthält in sich und macht dabei keinen Unterschied. 
Er stellt Sonne und Mond, Wind und Regen, um jene zu versöhnen. 
Er begründet die StofTe der Finsterniss und des Lichtes, Hitze und 
Kälte, um die Wesen zu vollenden. Desswegen nahmen höchstweise 
Menschen zum Vorbild den Himmel und errichteten den Weg. Sie 
hatten ebenfalls allseitige Liebe, aber keine besondere Hinneigung. 
Sie verbreiteten Tugend, übten Menschlichkeit, um die Menschen 
zu ehren. Sie setzten die Gerechtigkeit, erhoben die Gebräuche, 
um die Menschen zu leiten. 

Der Frühling ist dasjenige, wodurch der Himmel das Leben 
gibt. Die Menschlichkeit ist dasjenige, wodurch der Gebieter 
liebt. Der ’S ommer ist dasjenige, wodurch der Himmel wachsen 
lässt. Die Tugend ist dasjenige, wodurch der Gebieter ernährt. Der 
Rauhfrost ist dasjenige, wodurch der Himmel tödtet. Die Strafe ist 
dasjenige, wodurch der Gebieter zurechtweist. Bespricht man es 


*) Das unter dem Namen Lün-yü „die Worte der Besprechung* bekannte Werk. 

8 ) Diejenigen, deren Ende dem Anfang gleich ist. 

*) Der die Auslegung von dem Lehrer erhllt und sie lernt. Eine Wendung der 
Bescheidenheit. 
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yon dieser Seite, so sind die Beweise des Himmels und des Menschen 
der Weg des Alterthums und der Gegenwart. 

Khung-tse verfertigte den Frühling und Herbst. Nach oben 
beinass er in ihm die Wege des Himmels. Nach unten läuterte er 
die Leidenschaften der Menschen. Er erforschte es in dem Alter- 
thum. Er untersuchte es in der Gegenwart. Was daher der Früh- 
ling und Herbst tadelt, ist dasjenige, demBrandunglück und Schäden 
zu Theil werden. Was der Frühling und Herbst verabscheut, ist das- 
jenige, worüberUngeheuer und seltsame Erscheinungen sich verbrei- 
ten. Er vermerkt die Fehler der Länder und Häuser, fasst zusammen 
die Veränderungen, die geschehen durch Brandunglück und seltsame 
Erscheinungen. Hieraus lässt sich ersehen, dass von den Handlungen 
der Menschen dasjenige, was der Gipfel des Guten und Bösen, mit 
Himmel und Erde in Verbindung steht wie ein Strom und dass beim 
Kommen und Entschwinden gegenseitig Antwort gegeben wird. 
Hiermit wird auch besprochen das eine äusserste Ende des Himmels. 

In der alten Zeit waren die Obrigkeiten, die ausbildeten Lehre 
und Unterricht, bemüht, durch Tugend und Rechtschaffenheit umzu- 
gestalten das Volk. Nachdem das Volk bereits in grossem Masse 
umgestaltet worden, hatte die Welt gewöhnlich nicht die Unter- 
suchung eines einzigen Menschen in den Gefängnissen. In dem 
gegenwärtigen Zeitalter sind jene Dinge abgeschafft und werden 
nicht ausgebildet, es gibt nichts, wodurch man umgestalten könnte 
das Volk. Das Volk verschmäht es daher, zu üben die Gerechtigkeit 
und stirbt für Güter und Vortheil. Aus diesem Grunde verletzt es 
die Gesetze und der Verbrechen sind viele. Der Untersuchungen in 
den Gefängnissen sind in einem Jahre gegen zehntausendmal tausend 
an der Zahl. Hieraus lässt sich ersehen, dass man nach dem Alter- 
thum unumgänglich sich richten muss. Daher werden in dem Früh- 
ling und Herbst Veränderungen des Alterthums getadelt. 

Den Befehl des Himmels nennt man das Schicksal. Das Schick- 
sal wird ohne die höchstweisen Menschen nicht erfüllt. Den Stoff, 
der unbearbeitet, nennt man die Angeborenheit. Die Angeborenheit 
wird ohne Lehre und Umgestaltung nicht vollendet. Das Begehren 
des Menschen nennt man die Leidenschaft. Die Leidenschaft wird 
ohne Bemessung und Einrichtung nicht in Schranken gehalten. 
Desswegen verwendeten die Könige nach oben ihre Sorgfalt auf die 
Förderung der Absichten des Himmels, um zu gehorchen dem 
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Schicksal. Nach unten bemühten sie sich, in’s JLiicht zu stellen die 
Lehre, umzugestalten das Volk, um zu rollenden die Angeborenheit. 
Sie brachten zurecht die Angemessenheiten der Gesetze und Vor- 
bilder, sie unterschieden die Abstufungen der Höheren und Niede- 
ren, um einen Damm zu setzen dem Begehren. Sie übten diese drei 
Dinge, und die grosse Grundlage erhob sich. 

Der Mensch empfängt den Befehl von dem Himmel und ist 
ganz gewiss auf hervorragende Weise verschieden von denSchaaren 
der geborenen Wesen. Wenn er eintritt, so hat er die Verwandt- 
schaften des Vaters und Sohnes, des älteren und des jüngeren Bru- 
ders. Wenn er austritt, so hat er die Angemessenheiten des Gebieters 
und Dieners, der Höheren und der Niederen. Wenn er sich in Ver- 
sammlungen begibt und Anderen begegnet, so hat er die Stellungen 
der hochbetagten und betagten Greise, der älteren und der jüngeren 
Menschen. Von glänzendem Äusseren besitzt er den Schmuck, damit 
er mit Anderen zusammentreffe. Von freundlichem Äusseren besitzt 
er die Güte, damit er Andere liebe. Dies ist es, wodurch der Mensch 
vornehm ist. Es werden hervorgebracht die fünf Getreidearten, um 
ihn zu speisen, Maulbeerbäume und Hanf, um ihn zu kleiden, die 
sechs Arten der Hausthiere, um ihn zu ernähren. Er bedient sich 
des Hornviehs, besteigt die Pferde. Er setzt in einen Zwinger den 
Leoparden, in einen Käfig den Tiger. Es ist, weil er zum Antheil 
hat des Himmels Geist und vornehmer ist, als die lebendigen Dinge. 

Desswegen sagt Khung-tse: Unter den Angeborenheiten des 
Himmels und der Erde ist der Mensch die vornehmste. — Wenn er 
in’s Licht setzt die Angeborenheit des Himmels, so weiss er, dass 
er vornehmer ist als die lebendigen Dinge. Weiss er, dass er vor- 
nehmer ist als die lebendigen Dinge, dann erst kennt er Mensch- 
lichkeit und Gerechtigkeit. Kennt er Menschlichkeit und Gerechtig- 
keit, dann erst schätzt er die Einschränkungen durch die Gebräuche. 
Schätzt er die Einschränkungen durch die Gebräuche, dann erst 
verweilt er mit Behaglichkeit bei dem Guten. Verweilt er mit 
Behaglichkeit bei dem Guten, dann erst hat er Freude an der Befol- 
gung der Einrichtungen. Hat er Freude an der Befolgung der Ein- 
richtungen, dann erst nennt man ihn einen Freund der Weisheit. 

Desswegen sagt Khung-tse: Wer nicht kennt das Schicksal, 
kann für keinen Freund der Weisheit gehalten werden. — Dies ist 
es, was hier gemeint wird. 
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Das Rohrbrett sagt: „Nach oben bezeige ich meine Freude über 
Tbang und Yü. Nach unten bezeige ich meinen Schmerz über Khie 
und Tsch’heu. Die Wege des allmählichen Unscheinbarwerdens, 
der allmählichen Vernichtung, des allmählich entstehenden Lichtes, 
des allmählich entstehenden Glanzes, vergebens sucht man sie zu 
verändern“. 

Ich habe gehört: Eine Menge Wenigkeiten bildet eine Vielheit. 
Durch Anhäufung von Kleinheiten bringt man zu Stande eine 
Grösse. — Desswegen war unter den höchstweisen Menschen keiner, 
der nicht durch die Dunkelheit zu Wege brachte das Licht, durch 
die Unscheinbarkeit zu Wege brachte die Berühmtheit Auf diese 
Weise ist Yao hervorgegangen aus dem Stande der Fürsten der 
Lehen 1 )- Schün ist aufgestanden in dem tiefen Gebirge *). Nicht 
in einem Tage gelangten sie zur Berühmtheit. Es geschah nämlich 
durch allmähliches Fortschreiten, dass sie dies zu Wege brachten. 

Die Worte, die ausgesprochen worden von einem Menschen, 
können nicht abgesperrt werden. Die Handlungen, die offenkundig 
geworden durch uns selbst, können nicht verdeckt werden. Worte 
und Handlungen in ihrer grössten Zurechtstellung sind dasjenige, 
wodurch der Weisheitsfreund in Bewegung setzt Himmel und Erde. 
Wer daher vollständig zusammenfasst die Kleinheiten, gelangt zu 
Grösse. Wer Sorgfalt verwendet auf die Unscheinbarkeit, gelangt 
zu Ansehnlichkeit. 

Das Gedicht sagt : 

Nur dieser König Wen 

Ist aufmerksam, ist ehrerbietig. 

Desswegen wandelte Yao mit Vorsicht täglich auf seinem Wege, 
und Schün brachte mit Zagen täglich zu Stande seine Älternliebe. 
Das Gute sammelt sich, und der Name wird berühmt. Die Tugend 
glänzt, und das eigene Selbst wird geehrt. Dies sind die Wege 
des allmählich entstehenden Lichtes, des allmählich entstehenden 
Glanzes. 

Die Ansammlung des Guten findet Statt in dem eigenen Selbst 
gleichwie die Länge des Leibes täglich zunimmt und der Mensch es 


1) Yao war ursprünglich Fürst von Thang and brachte es bis zum Himmelssohne. 

*) Schün bebaute ror seiner Erhebung zum Himmelssohne die Felder auf dem Berge 
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nitcli weiss. Die Ansammlung des Bösen findet Statt in dem eigenen 
Selbst gleichwie das Feuer schmilzt das Fett und der Mensch es 
nicht sieht. Wenn man nicht beleuchtet Leidenschaft und Angebo- 
renheit, sondern untersucht die dahinfliessenden Gewohnheiten, wer 
könnte da die Sache erkennen? Dies ist es, wodurch Thang und Yü 
erhalten einen edlen Namen, aber Khie und Tsch'heu zu bedauern 
und zu fürchten sind. 

Gutes und Böses wird befolgt, gleichwie Schatten und Wieder- 
hall entsprechen der Gestalt und der Stimme. Als daher Khie und 
Tsch’heu grausam und übermüthig waren, traten Verleumdung und 
Mord in Gesellschaft hervor, Weisheit und Verstand verbargen sich 
im Dunkeln. Das Böse ward täglich angesehener. Das Land war 
täglich mehr zerrüttet. Im Gefühle der Sicherheit that man nach 
eigenem Ermessen, als wäre man die Sonne, die sich befindet an 
dem Himmel *)• Zuletzt ging der Weg ein und ward in grosser 
Ausdehnung zerstört. 

Die Grausamen, die Widersetzlichen und Unmenschlichen gehen 
nicht in einem einzigen Tage zu Grunde. Sie werden ebenfalls durch 
allmähliches Fortschreiten so weit gebracht. Desswegen waren 
Khie und Tsch'heu zwar verlustig des Weges, aber sie besassen 
noch immer das Land durch zehn Jahre. Dies sind die Wege des 
allmählichen Unscheinbarwerdens, der allmählichen Vernichtung. 

Das Rohrbrett sagt: „Dasjenige, wovon die Lehre der drei 
Könige ausgeht, stimmt nicht überein, und überall gibt es Miss- 
griffe. Einige sagen : Was lange währt und sich nicht verändert, 
ist der Weg. — Wie sollte dies den Sinn der Verschiedenheit 
haben?“ 

Ich habe gehört: Sich freuen und nicht lasterhaft sein, wieder- 
holen und nicht gesättigt sein, nennt man d6n Weg. Was den Weg 
betrifft, so hat er zehntausend Geschlechtsalter hindurch keine Zer- 
klüftungen. Wo Zerklüftungen sind, ist ein Abirren von dem Wege 1 ). 
Der Weg der früheren Könige hatte gewiss seitwärts geneigte und 
nicht erhobene Stellen. Desswegen war die Lenkung verfinstert und 
wurde nicht geführt. Wenn sie erhoben die seitwärts geneigten 


*) Als ob man niemals fallen oder xu Grunde geben könnte. 

*) Ein zerklüfteter Weg ist nicht der rechte. Weil der Weg, auf dem inan wandelt, 
ein verfehlter ist, findeu sich auf ihm Zerklüftungen. 


Digitized by 


Google 



Die Antworten Tung-tschung-schü's auf die Umfragen des Himmelssohues. 375 

Stellen, so geschah dies, um auszubessern die Zerklüftungen, sonst 
zu nichts. 

Dass dasjenige, wovon die Lehre der drei Könige ausgeht, 
nicht ubereinstimmt, ist nicht, weil der eine von dem andern das 
Gegentheil war. Sie wollten zu Hilfe kommen bei dem Überströ- 
meaden und erfassen das Entschwindende. Was sie erlebten , war 
etwas Veränderliches. 

Desswegen sagt Khung-tse: Derjenige, der nichts that und 
lenkte, war Schön. — Er veränderte den ersten Tag des Mondes, 
wechselte die Farbe der Kleider, um zu gehorchen dem Befehle des 
Himmels, nichts weiter. In allem Übrigen richtete er sich nach den 
Wegen Yao’s: welche Veränderungen hätten von ihm vorgenommen 
werden sollen? Desswegen stehen die Könige in dem Rufe, verän- 
dert zu haben die Einrichtungen, es ist nicht Thatsache, dass sie 
umgestaltet haben den Weg. Dass Hia voranstellte die Redlichkeit, 
Yin voranstellte die Ehrfurcht, Tscheu voranstellte den Schmuck, es 
geschah, weil sie, um Hilfe zu bringen dem, was sie fortsetzten *)» 
sich dieser Dinge bedienen mussten. 

Khung-tse sagt: Yin bediente sich der Gebräuche der Hia. Was 
vermindert oder vermehrt worden, lässt sich erkennen. Tscheu 
bediente sich der Gebräuche der Yin. Was vermindert oder ver- 
mehrt worden, lässt sich erkennen. Sollte Jemand fortsetzen die 
Tscheu. wären es auch hundert Geschlechtsalter, es lässt sich 
erkennen*). — Hiermit wird gesagt, dass die hundert Könige 
Gebrauch gemacht haben von jenen drei Dingen. Die Hia richteten 
sich nach den Yü, dass aber hier allein nicht gesagt wird, was ver- 
mindert oder vermehrt worden, die Ursache ist: ihre Wege waren 
die nämlichen, und was sie voranstellten, war eins und dasselbe. 

Der grosse Ursprung des Weges wird abgeleitet von dem 
Himmel. Der Himmel verändert sich nicht. Der Weg verändert sich 
ebenfalls nicht. Auf diese Weise hat Yö fortgesetzt Schön, Schön 
hat fortgesetzt Yao. Die drei Höchstweisen nahmen von einander in 
Empfang und bewahrten einen einzigen Weg. Sie brauchten nicht 


J ) Sie setzten das Geschlechtsalter fort, indem sie an der Stelle der zunächst vor- 
hergegangenen Häuser die Lenkung übernahmen. 

*) Redlichkeit, Ehrfurcht und Schmuck, nach einander von drei Hausern voran- 
gestellt, wurden zur Lehre erhoben und begründeten die Lenkung. Was sich auf 
spätere Zeiten vererben sollte, wird davon nicht sehr verschieden sein. 

25 * 
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Hilfe zu bringen bei einer zerklüfteten Lenkung. Desswegen wird 
nicht gesagt, was durch sie vermindert oder vermehrt ward. Hieraus 
lässt sich ersehen: Werfortsetzt ein eingerichtetes Zeitalter, dessen 
Wege sind die nämlichen. Wer fortsetzt ein zerrüttetes Zeitalter, 
dessen Wege sind verändert. 

Jetzt ist Han der Nachfolger einer grossen Zerrüttung. Es 
scheint, dass es angemessen, ein wenig zu vermindern das auf die 
Spitze Getriebene des Schmuckes der Tscheu und Gebrauch zu 
machen von dem, was die Redlichkeit der Hia. 

Du, vor dem ich stehe unter den Stufen, besitzest die glän- 
zende Tugend, bezeigst Freude über den Weg, bedauerst, dass die 
Gewohnheiten des Zeitalters zerfahren und haltlos, bezeigst Schmerz 
darüber, dass der Weg der Könige nicht erleuchtet. Desswegen 
erhobst du die Weisen und Vortrefflichen, die streng rechtschaffen 
lebenden Männer. Du besprichst und beräthst, untersuchst und 
fragst, es wird der Fall sein, dass du erheben willst der Menschlich- 
keit und Gerechtigkeit liebliche Tugenden, in's Licht stellen der 
Allhalter und Könige Gesetze und Einrichtungen, befestigen die Wege 
des grossen Friedens. 

Ich in meiper Unwissenheit und Entartung erzähle, was ich 
gehört, sage her, was ich gelernt. Indem ich spreche die Worte des 
Lehrers, bin ich kaum so viel im Stande, dass sie mir nicht ent- 
fallen. Wenn ich jetzt besprechen soll die Erfolge und das Fehl- 
schlagen in Sachen der Lenkung, untersuchen das Athmen und leere 
Streben der Welt, so ist dies die Obliegenheit der grossen Diener, 
der Stützer und Helfer, dasjenige, womit betraut wurden die drei 
Fürsten, die neun Erlauchten, es ist nicht, was ich, der Diener 
Tschung-schü, im Stande bin zu erfassen. 

Gleichwohl vermesse ich mich, über etwas zu staunen. Die alte 
Welt ist auch die gegenwärtige Welt. Die gegenwärtige Welt ist 
auch die alte Welt. Beide sind zugleich die Welt. Als das Alterthum 
ebenfalls seine grosse Einrichtung hatte, waren Höhere und Niedere 
gegenseitig einverstanden und freundlich, Übungen und Gewohnheiten 
waren lobenswürdig und vollkommen. Ohne dass etwas befohlen ward, 
that man es. Ohne dass etwas verholen ward,unlerliess man es. Unter 
den Angestellten der Gerichte gab es keinen Verrath und kein Unrecht 
Unter dem Volke gab es keine Räuber und Mörder. Die Gefängnisse 
waren leer. DieTugend tränkte Kräuter und Bäume, die Mildthätigkeit 
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bedeckte die vier Meere. Die Vögel der glücklichen Vorbedeutung 
kamen und Hessen sich nieder. Die Einhörner kamen und wandelten 
umher. 

Da das Alterthum gleichartig, die Gegenwart ein und dasselbe, 
warum stehen sich beide so ferne, dass sie zu einander nicht reichen? 
Was ist es, wodurch sie im Irrthum befangen, widerhaarig werden 
und eingehen in einem solchen Masse? Ist der Sinn der, dass hier 
etwas verfehlt worden auf dem Wege des Alterthums? Steht hier 
etwas im Widerspruch mit den Einrichtungen des Himmels? Wenn 
man untersucht die Spuren bis zu dem Alterthum, wenn man sie 
zurückführt bis zu dem Himmel, lässt es sich wohl deutlich ersehen. 

Dieser Himmel hat etwas, womit er betheilt und was er gibt. 
Wo er Zähne gibt, dort entfernt er die Hörner *). Wo er Flügel ein- 
setzt, dort gibt er zwei Füsse a ). Wenn nämlich, was man empfängt, 
etwas Grosses, kann man nicht in Besitz nehmen das Kleine. Die- 
jenigen, denen in den alten Zeiten Gehalte verliehen wurden, nähr- 
ten sich nicht von der Arbeit«), setzten nicht in Bewegung die 
Spitze 4 ). Hier kann ebenfalls derjenige, der empfängt das Grosse, 
nicht in Besitz nehmen das Kleine, und es ist etwas, dessen Sinn 
übereinstimmt mit dem Himmel. Bereits empfangen haben das 
Grosse und noch dazu in Besitz nehmen das Kleine, der Himmel ist 
nicht im Stande, dafür zu genügen, um wie viel weniger der Mensch? 
Dies ist es, wesshalb das Volk murrt, sich abmüht und nicht genügt. 

Jene, die in Selbstheit Günstlinge und innehaben einen hohen 
Rang, jene, deren Haus wohnlich und die zehren von einem bedeu- 
tenden Gehalte, wenn sie dabei sich zu Nutzen machen von Reich- 
thum und Ansehen die Mittel und die Kraft, um mit dem Volke zu 
streiten um den Vortheil nach unten, wie wäre das Volk dann im 
Stande, es ihnen gleichzuthun ? Desswegeu lassen sie zu einer 
Menge anwachsen ihre leibeigenen Knechte und Mägde, verviel- 
fältigen ihr Hornvieh und ihre Schafe, erweitern ihre Felder und 
Wohngebäude, betreiben in grosser Ausdehnung ihre Geschäfte der 
Hervorbringung, bergen ihre Sammlungen und Ausfuhren. Indem sie 


lj Das Rindvieh, dem die oberen Zähne fehlen, besitzt Hörner. Dasjenige hingegen, 
den» die Hörner fehlen, besit/.l die oberen Zähne. 

*) Weil der Vogel geflügelt ist, besitzt er nicht vier, sondern nur zwei Füsse. 

«) D. i. von dein Ackerbau. 

*) Die Spitze heisst liier der betrieb der Handwerke und des Handels. 
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sich dies angelegen sein lassen ohne Aufhören, drängen sie und 
treten mit Fussen das Volk. 

Das Volk wird jeden Tag zerhackt, jeden Monat zerknittert. 
Allmählich gelangt es zu grosser Erschöpfung. Die Reichen sind 
stolz und übermüthig, verschwenderisch und ausschreitend. Die 
Armen sind erschöpft und bedrängt, betrübt und abgemüht. Sind sie 
erschöpft und bedrängt, betrübt und abgemüht, und die Höheren 
kommen ihnen nicht zu Hilfe, so hat das Volk keine Freude am 
Leben. Hat das Volk keine Freude am Leben, so geht es wohl nicht 
aus dem Wege dem Tode: wie könnte es da aus dem Wege gehen 
dem Verbrechen? Dies ist die Ursache, wesshalb Strafen und Bussen 
vielfältig sind, aber Verrath und Unrecht sich nicht bewältigen lassen. 

Desswegen zehren die Häuser, die einen Gehalt empfangen, 
von ihrem Gehalte, sonst von nichts. Sie wetteifern nicht mit dem 
Volke in dessen Beschäftigungen. Dann erst lässt sich der Vortheil 
gleichmässig verbreiten, und das Volk kann für die Häuser genügen. 
Dies sind die Grundsätze des hohen Himmels und auch die Wege 
des frühen Alterthums. Es ist, was der Himmelssohn sich zum Gesetz 
machen soll, um darnach Einrichtungen zu treffen, was die Grossen 
der Lande sich vor Augen halten sollen, um darnach zu handeln. 

Als daher Kung-I-tse *), zur Zeit als er Landesgehilfe war in 
Lu, sich begab in sein Haus und sah, dass man Seidenstoffe wob, 
zürnte er und ging aus dem Hause. Seine Gattinn speiste in dem 
Wohngebäude und verzehrte Malven. Ärgerlich entriss er ihr die 
Malven uud sprach: Ich verzehre bereits meinen Gehalt. Soll ich 
überdies noch entziehen dem Gärtner und der Weberinn ihren 
Nutzen? — Die weisen Menschen und die Weisheitsfreunde der 
alten Zeit, die bekleideten einen Rang der Reihe, waren sämmllich 
dieser Meinung. Desswegen hielten die Niederen fiir erhaben deren 
Wandel und richteten sich nach deren Lehre. Das Volk ward umge- 
staltet durch ihre Enthaltsamkeit und hatte kein habsüchtiges 
Begehren. 

Als zuletzt das innere Haus der Tscheu eine Abnahme 
erfuhr, waren die Erlauchten und Grossen der Lande lass in der 
Gerechtigkeit, aber hastig bei dem Nutzen. Es war nicht Sitte, 


*) “p 'j^l ^ Kung-I-tse ist Kung-l-hieu. 
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nachzugeben und zu entsagen, aber der Streit uin Felder ward 
anhängig gemacht bei den Gerichten. Desswegen empfindet dies 
der Dichter schmerzlich und tadelt es, indem er sagt: 

• Hoch ragend jenes Südens Berge! 

Nur Felsen dort auf Felsen sind geschichtet. 

Ansehnlich bist du, Lehrer Yün 1 ), 

Das Volk zu dir empor die Blicke richtet 2 ). 

Liebst du die Gerechtigkeit, so wendet sich das Volk zur 
Menschlichkeit und die Gewohnheiten sind lobenswerth. Liebst du 
den Nutzen, so liebt das Volk das Unrecht und die Gewohnheiten 
sind verwerflich. 

Betrachtet man es von dieser Seite, so sind der Himmelssohn 
und die Grossen der Lande diejenigen, auf welche das niedere Volk 
blickt und die es nachahmt, denen die fernen Gegenden rings sich 
zuwenden und welche das Innere vor Augen hat. Die Nahen blicken 
auf sie und verlassen sich auf sie. Die Fernen haben sie vor Augen 
und ahmen sie nach. Wie kann man sich befinden auf der Rangstufe 
eines weisen Menschen und betreiben die Geschäfte der gewöhn- 
lichen Menschen? Ängstlich trachten nach Gütern und Vortheil, 
beständig fürchten, dass man Noth haben werde und Mangel, ist die 
Sinnesart des gewöhnlichen Menschen. Ängstlich trachten nach 
Menschlichkeit und Gerechtigkeit, beständig fürchten, dass man nicht 
im Stande sein werde, umzugestalten das Volk, ist die Sinnesart des 
Grossen der Lande. 

In den Verwandlungen heisst es: Auf dem Rücken tragen und 
auch den Wagen besteigen, bewirkt, dass die Räuber herannahen. — 
Den Wagen besteigen, ist angemessen dem Range des Weisheits- 
freundes. Auf dem Rücken tragen, ist das Geschäft des kleinen 
Menschen. Hiermit wird gesagt: Wer sich befindet auf der Stufe 
des Weisheitsfreundes und betreibt die Geschäfte der gewöhnlichen 
Menschen, dem werden Sorge und Unglück gewiss nahen. Wenn 
man sich befindet auf der Stufe des Weisheitsfreundes, einhält 
<len Wandel des Weisheitsfreundes, so gibt man es auf, dass 


*) 




Yün-ke-fu, der grosse Lehrer des Hause? Tscheu 


*) Die Menschen des Volkes erheben die Blicke au den Männern, welche die Würde 
eines der drei Fürsten bekleiden, wie zu einem hohen Kelsengebirge. 
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man als Kung-I-hieu Landesgehilfe ist in Lu und nichts ausrichten 
kann *). 

Der grosse einzige Leitfaden des Frühlings und Herbstes *) ist 
die beständige Weise des Himmels und der Erde, das Mittel, durch 
welches Alterthum und Gegenwart verkehren. Jetzt habeu die 
Lehrer verschiedene Wege, die Menschen verschiedene Berathun- 
gen. Die hundert Häuser haben gesonderte Seiten, die Gedanken, 
mit denen man sich trägt, stimmen nicht überein. Aus diesem Grunde 
haben die Höheren nichts, womit sie festhalten könnten den einzigen 
Faden, und Gesetze und Einrichtungen werden mehrmals verändert. 
Die Niederen aber wissen nicht, was sie bewahren sollen. 

Ich in meiner Unwissenheit halte dafür, dass man allem, was 
nicht einbegriffen in den sechs Fertigkeiten«), in Khung-tse's 
Kunst, abschneiden müsse den Weg und dass man es nicht dürfe 
in Gemeipschaft vorschreiten lassen. Wenn Unrechte und abwei- 
chende Reden vernichtet werden und aufhören, dann erst können 
die verschiedenen Fäden an einen einzigen gereiht und Gesetze und 
Vorbilder können in’s Licht gestellt werden. Das Volk wird endlich 
auch wissen, wonach es sich zu richten hat. 

Das obige ist die Antwort auf die dritte Umfrage des Himmels- 
sohnes. Nachdem Tung-tschung-schü alle Umfragen beantwortet, 
ward er von dem Himmelssohne zum Landesgehilfen des Königs 
% Yi von Kiang-tu ernannt. Dieser König, in dessen Diensten 
Tung-tschung-schü jetzt stand, war ein älterer Bruder des Himmels- 
sohnes und von Sinn eben so stolz als muthig. Der neue Landes- 
gehilfe führte durch die Gebräuche und die Grundsätze der Gerech- 
tigkeit die Leidenschaften des Königs auf das richtige Mass zurück 
und ward von seinem Gebieter geachtet und geschätzt. 

*) Wer als Weisheitsfreund auftritt, muss so handeln, wie der oben genannte 
Kung-I-tse. Unterlässt man es, so zu handeln, so ist man nicht im Stande, etwas 
auszurichten. 

*) Der einzige Leitfaden heisst hier dasjenige, womit sfimmtliche vorhandene Dinge 
gleichsam wie Fädeu in Verbindung stehen. Das Werk „Frühling und Herbst" 
beginnt, wie schon einmal erwähnt, init den Worten: „Frühling. Des Königs rich- 
tiger Monat". — Hierzu bemerkt Kung-yang in seiner Auslegung: Des Königs 
richtiger Monat ist der einzige grosse Leitfaden. Dies besagt: Die Lehensfurstea 
sind an den Hiramelssohn wie an einen Faden gebunden und können nicht eigen- 
mächtig handeln. 

«) Die sechs Fertigkeiten sind: die Gebräuche, das Klangspiel, das Pfeilschiessen, 
das Wagenlenken, die Schreibkunst und die Rechnenkunst. 
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Nach einiger Zeit stellte der König an Tung-tschung-schö die 
folgende Frage: Keu-tsien, König vonYue, berieth sich mit den 
hohen Würdenträgern I-yung 1 ), Tschung und Li*) hinsichtlich des 
Angriffs auf U. Sofort vernichtete er es. Khung-tse that den Aus- 
spruch, dass Yin besass drei menschliche Männer. Ich halte eben- 
falls dafür, dass Yue besass drei menschliche Männer*). Fürst 
Hoan liess zweifelhafte Dinge entscheiden durch Kuan-tschung. Ich 
lasse zweifelhafte Dinge entscheiden durch dich, o Gebieter. 

Tung-tschung-schü antwortete: Ich in meiner Unwissenheit 
bin nicht der Mann, der bieten könnte die grossen Antworten 4 ). 
Ich habe gehört: Einst richtete der Landesfürst von Lu an Lieu- 
hia-hoei 5 ) die Frage: Ich möchte angreifen Tsi. Was hältst du 
davon? — Lieu-hia-hoei antwortete: Es kann nicht geschehen. — 
Er kehrte zurück und hatte die Züge des Kummers. Er sprach: Ich 
habe gehört: Wegen eines Angriffs auf Länder fragt man keinen 
menschlichen Menschen. Wie kommt es, dass dieses Wort an mich 
gerichtet ward? — Er wurde nur gefragt, und er musste sich dessen 
schon schämen. Um wie viel mehr ist dies der Fall, wo man hinge- 
stellt hat den Trug, um anzugreifen U. Bespricht man es von dieser 
Seite, so besass Yue im Grunde nicht Einen menschlichen Menschen. 

Die menschlichen Menschen bringen in das richtige Verhältniss 
ihre Gerechtigkeit und geben nicht zu Rathe wegen des Nutzens. 
Sie erleuchten ihren Weg und rechnen nicht die kriegerischen Ver- 
dienste. Desswegen schämten sich an Tschung-ni’s Thore die Jüng- 
linge, die hoch fönfFuss, zu erwähnen der fünf Obergewaltigen. Es war, 
weil diese voranstellten Trug und Gewalt, aber hintansetzten Mensch- 
lichkeit und Gerechtigkeit. Sie befassten sich vorläufig mitTrug, sonst 
mit nichts, desswegen verdienten sie nicht, erwähnt zu werden an dem 
Thore des grossen Weisheitsfreundes. Die fünf Obergewaltigen, wenn 
man sie vergleicht mit anderen Lehensfilrsten, waren weise. Wenn 
man sie vergleicht mit den drei Königen, so verhalten sie sich zu die- 
sen gleichsam wie der Schwerspath zu einem vortrefflichen Edelstein. 

*) jpjl” l-yung wird in der Geschichte des Landes Yue nicht erwfihnt. 

*) Li ist Fan-Ii. 

*) l-yung, der grosse Würdenträger Tschung und Fan-Ii. 

4 ) Eine grosse Antwort heisst eine Antwort auf eine grosse Frage. 

’AT# Lieu-hia-hoei ist Jrf- Tschen-kin, ein Grosser des Landes 
Lu. Lieu-hia ist der Name der Stadt, von der er seine Einkünfte bezog, Hoei 
ist der Name nach dem Tode. 
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Der König zeigte sich mit dieser Ansicht einverstanden. Tung- 
tsehung-schü lenkte das Land nach den in dem Werke „Frühling und 
Herbst“ vorkommenden Veränderungen der Brandschäden und unge- 
wöhnlichen Erscheinungen. Er hatte ferner die Auslegung für die 
verkehrte Thätigkeit der Stoffe des Lichtes und der Finsterniss, indem 
er jedesmal die Ursachen angab. So oft er daher Regen zu erhalten 
suchte, versperrte er alles, was zu dem Stoffe des Lichtes gehörte und 
Hess den Gegenständen, welche zu dem Stoffe der Finsterniss gehör- 
ten, freien Lauf 1 ). Wenn er das Aufhören des Regens wünschte, that 
er das Gegentheil. Während er dies in dem ganzen Lande zur Aus- 
führung brachte, erreichte er, wie berichtet wird, immer seinen Zweck. 

Nach einiger Zeit ward er als Landesgehilfe von Kiang-tu 
abgesetzt und erhielt die niedrigere Stelle eines Grossen des Inne- 
ren, in welcher Eigenschaft er sich an dem Wohnsitz des Himmels- 
sohnes befand. N9CI1 früher ereignete es sich, dass das Ahnenheilig- 
thum des Allhalters Kao in Liao-tung und die Säle des Gartens des 
Allhalters Kao in Tschang-Iing, dem Orte, der die Grabstätte des 
genannten Gründers des Hauses Han in sich schloss, durch den Blitz 
in Brand gesteckt wurden. Tung-tschung-schü, der damals in seinem 
Hause lebte, suchte die Bedeutung dieses Ereignisses aufzuhellen, 
hatte jedoch den bezüglichen Aufsatz erst in rohen Umrissen aus- 
gearbeitet und ihn noch nicht bei dem Himmelssohne eingereicht. 

Tschu-fü-yen a ), der einst Tung-tschung-schü seine Aufwartung 
machte, verschaffte sich heimlich Einsicht in diese Arbeit und benei- 
dete die glänzenden Gaben ihres Verfassers. Er entwendete den 
Aufsatz und reichte ihn bei dem Himmelssohne ein. Der Himmels- 
sohn berief die in seinem Dienste stehenden Gelehrten zu sich und 
zeigte ihnen den Aufsatz. Ein Jünger Tung-tschung-schü's, Namens 
Liü-pu-schü, der die Schrift seines Lehrers nicht 
erkannte, äusserte als seine Meinung, dass das. in dem Aufsatze 
Vorgebrachte grosser Unverstand sei. In Folge dessen ward Tung- 
tschung-schü den Gerichten übergeben. In dem Augenblicke jedoch, 
als er sterben sollte, erging eine höchste Verkündung, durch welche 


1 ) Als Beispiele werden von Sse-ku angegeben: Das Verschlieaaen des südlichen Thores 
und das Verbot, Feuer anzuzünden, gleichzeitig das Eröffnen des nördlichen Thores 
und das Hereinleiten der Gewässer. 

2 ) Die Nachrichten über Tschü-fu-yen finden sich in der Abhandlung: „Die Bevor- 
zugten des Alllialters Hiao-wu“. 
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seine Begnadigung ausgesprochen ward. Seit dieser Zeit getraute 
sich Tung-tschung-schü nicht mehr, seine Ansichten von Brand- 
schäden und ungewöhnlichen Erscheinungen kundzugeben. 

Tung-tschung-schü war ein uneigennütziger und rechtschaffe- 
ner Mann. Sein Wirken fiel in eine Zeit, wo die fremdländischen 
Völker besiegt und von allen Seiten zurGckgeworfen wurden. Der 
berühmte Kung-sün-hung kam ihm in der Auffassung des Werkes 
„Frühling und Herbst“ nicht gleich und wurde nur selten einmal zu 
den Geschäften herangezogen, in welchem Falle er zum Landes- 
gehilfen ernannt wurde. Im Range stieg er indessen bis zu einem 
der drei Fürsten und einem Erlauchten des Himmelssohnes empor. 
Tung-tschung-schü war der Meinung, dass Kung-sün-hung sich von 
Schmeichlern leiten lasse, und die Gaben des ersteren waren wieder 
bei dem letzteren der Gegenstand des Neides. 

Der König von Kiao-tsi, ebenfalls ein älterer Bruder des 
Allhalters Hiao-wu, zeigte in seinen Handlungen noch mehr zügel- 
lose Willkür, als der König von Kiang-tu und hatte unter anderem 
eine grosse Anzahl von Angestellten, deren Gehalt zweitausend 
Scheffel betrug, auf die Seite geschafft. Kung-sün-hung stellte, wohl 
nur arglistiger Weise, dem Himmelssohne vor, dass allein Tung- 
tschung-schü derjenige sei, den man Landesgehilfen in Kiao-si 
werden lassen könne. Der König von Kiao-si hatte jedoch von der 
Weisheit Tung-tschung-schü’s schon gehört und behandelte diesen so 
gut, wie es sich im Umgänge mit einem grossen Gelehrten geziemte. 

Übrigens fürchtete Tung-tschung-schü, dass er, wenn er län- 
gere Zeit bei dem Könige verbleibe, einer Schuld geziehen werden 
könne. Er schützte daher eine Krankheit vor und begehrte seine 
Entlassung, die er auch erhielt. 

Tung-tschung-schü hatfe in den beiden Ländern, wo er Lan- 
desgehilfe gewesen, ohne Bedenken einem übermüthigen Könige 
gedient. Er selbst bewahrte seine Rechtschaffenheit und ging den 
Niederen mit gutem Beispiele voran. Dabei richtete er mehrmals an 
den Gebieter freimüthige Vorstellungen und bestrebte sich eifrig, 
in dem Lande Unterricht zu verbreiten und den Befehlen Eingang 
zu verschaffen. Überall, wo er sich aufhielt, erlangte das Land 
zweckmässige Einrichtungen. 

Nach der Niederlegung seiner Würde kehrte Tung-tschung-schü 
nach seiner Heimath zurück, wo er fortan verblieb, ohne sich im 


Digitized by t^ooQle 



384 Dr. P f i e m a i e r. Die Antworten Tung-Uchung-schu’a etc. 


Geringsten um sein Hauswesen zu kümmern. Seine einzige Beschäf- 
tigung war das Lernen und die Herausgabe von Bachern. Wahrend 
er in seinem Hause lebte, schickte man, so oft an dem Hofe eine 
grosse Berathung stattfand, zu ihm einen Abgesandten, und der 
oberste Richter Tschang-thang besuchte ihn in Selbstheit, um ihn 
um Rath zu fragen. Die Antworten, welche Tung-tschung-schü 
ertheilte, waren durchaus den glänzenden Vorbildern angemessen. 

Der Allhalter Hiao-wu hatte gleich im Anfänge seiner Lenkung 
die Fürsten von Wei-khi und Wu-ngan zu Landesgehilfen ernannt 
und die Gelehrten hochgestellt. Nachdem jedoch Tung-tschung-schü 
die Umfragen des Himmelssohnes beantwortet und die Lehre Khung- 
tse's beleuchtet hatte, wurden die vielen besonderen Lehranstalten 
beseitigt und Obrigkeiten für den Unterricht eingesetzt. Ausserdem 
wurden in den Landstrichen und Landschaften den mit glänzenden 
Geistesgaben ausgestatteten, so wie den älternliebenden und uneigen- 
nützigen Männern Beförderungen zu Theil. Dies alles war auf Ver- 
anlagung Tung-tschung-schü’s geschehen. Er selbst starb als ein 
Greis in seinem eigenen Hause, dessen Bewohner übrigens bei der 
im zweiten Jahre des Zeitraumes Yuen-so (127 vor unserer Zeitr.) 
beschlossenen zwangsweisen Übersiedlung der gewaltigen und her- 
vorragenden Männer nach Meu-Iing ebenfalls zur Übersiedlung nach 
dem genannten Orte bestimmt wurden. Seine Söhne und Enkel 
gelangten in Folge der Fortschritte, welche sie in den Wissenschaften 
machten, zu angesehenen Ämtern. 

Die von Tung-tschung-schü veröffentlichten Werke enthalten 
Beleuchtungen des Sinnes der leitenden Bücher und derKfinste. Die- 
selben bestehen mit Einschluss dessen, in welchem vielseitige Ein- 
theilungen der Lehren vorausgeschickt werden, aus einhundert drei- 
undzwanzig Büchern. Die übrigen Werke, in welchen er das 
Gelingen und Fehlschlagen der in dem Werke „Frühling und Herbst* 
erwähnten Unternehmungen bespricht und unter welchen „der erho- 
bene Edelsteinlöffel*, „Reinheit und Glanz des Wegerichthaues*, 
„der Rohrwald* und andere zu Berühmtheit gelangten, sind ebenfalls 
mehrere Zehende von Büchern, welche mehr als zehnmal zehntausend 
Wörter enthalten und sämmtlich auf die Nachwelt gekommen sind. 
Eine Auswahl des Besten, welches in dem Zeitalter der späteren 
Han an dem Hofe Verbreitung gefunden, ward in einem Buche 
veröffentlicht 
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SITZUNG VOM 12. MÄRZ 1862. 


.Vorgelegt! 

Beiträge zur Lautlehre der neupersischen Sprache. 

Von Dr. Friedrich Hüller, 

Docent der allgemeinen Sprachwissenschaft an der Wiener Universität. 

Das Neupersische ist seiner lautlichen Seite nach Verhältnis- 
massig wenig erforscht, noch weniger in den Kreis der sprachver- 
gleichenden Studien gezogen worden. Ein Hauptgrund davon liegt 
in dem Umstande, dass jene Gelehrten, die sich mit dem Neuper- 
sischen beschäftigen, dies meist der umfassenden und schönen 
Literatur wegen thun, welche, da sie vielfache anderweitige und 
mit der persischen Sprachwissenschaft gar nicht zusammenhängende 
Studien erfordert, zur Erwerbung der für linguistische Studien 
nothwendigen Kenntnisse wenig Zeit übrig lässt. — Zudem waren 
die Vorarbeiten zu einer wissenschaftlichen Erforschung der neu- 
persischen Sprache, besonders der Lautlehre, lange vernachlässigt 
worden; denn hier galt es vor allem andern, das Verhältnis der 
dänischen Sprachen zu einander richtig festzustellen und selbe 
dann im Einzelnen gründlich zu erforschen. Über ersteren Punct 
war man im Ganzen bald in’s Reine gekommen, für den letzteren 
Punct aber ist bis jetzt weniger geschehen. 

Neben dieser allgemeinen sprachwissenschaftlichen Seite', die 
wir in diesem Aufsatze besonders in's Auge fassen wollen, bietet 
aber die nähere Erforschung des Neupersischen noch eine andere, 
sehr wichtige dar. 

26 • 
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Es ist Jedermann bekannt, auf welcher Stufe die Exegese 
der sogenannten Sendschriften sich befindet. Wir kennen von der 
Sprache, in der diese Schriften abgefasst sind — dem Altbaktri- 
schen — zwar die Grammatik, aber verhältnissmässig noch wenig 
vom Lexikon derselben. Ohne letzteres ist aber eine sichere Exegese 
rein unmöglich. Für diese haben wir zwar eine gute Grundlage in 
der Tradition (über deren Werth ich ganz mit Spiegel über- 
einstimme), die aber selbst erst gründlich verarbeitet und geprüft 
werden muss. Diese Prüfung kann aber nur von einer umfassen- 
den Kenntniss des öränischen Sprachschatzes ausgeheii. Dieser 
muss gehoben, d. h. dem sprachwissenschaftlichen Bewusstsein 
näher gebracht werden. 

Dass unter den Sprachen die zur Erklärung des Allbaktrischen 
herbeigezogen werden müssen, das Neupersische, als lebende 
Sprache, vermöge des Umfanges seines Wortvorrathes und der 
Sicherheit der Bedeutungen einen der ersten Plätze einnimmt , ist 
wohl Jedermann klar. Nicht so leicht ist aber seine wissenschaft- 
liche Benützung. Denn das Neupersische ist eine der vollen echten 
Flexion verlustig gegangene Sprache, in der die alten Formen oft 
bis zum Unkenntlichen verstümmelt und zerrüttet sich vorfinden. Es 
bedarf also einer umfassenden Vergleichung der verwandten Spra- 
chen, unter denen das Armenische obenan steht, um überall das 
Rechte herauszufinden oder demselben auf die Spur zu kommen. 
Dazu bietet aber vor allem andern eine wissenschaftliche Lautlehre 
die erste Grundlage, zu der ich im Vorliegenden einen Umriss lie- 
fern will, ähnlich meinen Beiträgen zur armenischen Lautlehre, 
indem ich die weitere und tiefere Ausführung einer vergleichenden 
Grammatik der öränischen Sprachen, die mich schon längere Zeit 
beschäftigt, Vorbehalte. 

Das Lautsystem des Neupersischen muss man, um es richtig 
zu verstehen, zunächst mit dem des Altbaktrischen und Altpersi- 
schen, nicht dem des Sanskrit, wie man bis jetzt meist gethan, und 
in weiterer Folge mit dem des Armenischen vergleichen. Nur auf 
diesem Wege lassen sich die einzelnen Laute scharf auffassen und 
in ihrer geschichtlichen Entwickelung begreifen; nur auf diese 
Weise ist eine genaue Vergleichung der Formen möglich. 

Das Neupersische zählt im Ganzen, wenn auch nicht quanti- 
tativ, so doch qualitativ dieselben Laute wie das Altbaktrische. Wir 
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finden unter den Consonanten vier Classen ausgebildet: Gutturale, 
Palatale, Dentale und Labiale , und zwar sowohl die Tenuis als die 
Media. Die erste Classe zählt wie im Aitbaktrischen zwei Aspi- 
raten (Tenuis und Media), während diese der zweiten Classe ebenso 
wie dort mangeln. In gleicher Weise finden wir den palatalen 
Zischlaut doppelt, sowohl hart als weich, und den letzteren wieder 
sowohl dento-palatal als rein palatal ausgebildet. Bei den Dentaleu 
ist die Aspiration der Tenuis weiter fortgeschritten — von th zu s 
— während die Media entweder auf die ältere Lautstufe zurückge- 
fallen oder dein Gange der Tenuis gefolgt ist. Die Labialen ent- 
sprechen ziemlich genau der aitbaktrischen Reihe. Dasselbe gilt 
sowohl von den Nasalen (die in der arabischen Schrift nur je ein 
Zeichen gefunden haben) als von den Halbvocalen. 

Die Vocale scheinen auf den ersten Anblick bedeutend beein- 
trächtigt, besonders wenn man von der jetzt geltenden Aussprache 
ausgeht. Anders stellt sich aber die Sache, wenn wir die Aus- 
sprache der classischen Autoren und jene des Pärsi zu Grunde 
legen. Dann erscheint das neupersische gegen das ältere Vocal- 
system zwar in Bezug auf die äussere Schreibung, aber wenig in 
Bezug auf den inneren W erth, im Nachtheile. 

Die Richtigkeit dieser Bemerkungen ergibt sich besonders aus 
dem Umstande, dass das Pärsi sowohl mit den 46 (34 Consonanten- 
und 12 Vocal-) Zeichen des sogenannten Sendalphabetes als mit 
den 28 (25 Consonanten- und 3 Vocal-) Zeichen des vermehrten 
arabischen Alphabetes vollkommen geschrieben werden kann, da 
wir oft dieselben Texte in beiden Schriftarten vorfinden. 

Wir wollen also zuerst zur Betrachtung der Consonanten, dann 
derVocale übergehen. 

A. Consonanten. 

I. (joUnrale. 

J t >■ ^ t 4 

k kh khp g gh h 

J k entspricht alt-indogermanischem k , im Aitbaktrischen 
im Sanskrit z. B. : 

(kardan) thun, vergl. altbaktr. (körinaoiti), 

altpers. parikardhy (Behistän-lnsch. IV, 78). ^ (kam) Wunsch. 
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Pehlewf ( kämak ). (ku&tan) tödten = ygl. altbaktr. 

(k wshaiti) Vend. V. (kiSvar) Gegend, Land, altbtr. 
(karshvare). (kör) blind, Pärsf ^5 (kör), ygl. armen. 
tvr (kojr, spr. kuir ). (köh) Berg, (köhah) Röcken, 

Buckel, vgl. (kaofa), altpers. kaufa , Pehlewf spa (köf). 

(kandan) graben, vgl. altpers. kantanaiy , nikafä'uv . & 
(kih) klein = altb. >**) (kagu). 

^ kh entspricht alt -indogermanischem k, im Altbaktrischen 
dy (meist ein durch nachfolgende Liquiden oder Zischlaute aspirir- 
tes k, seltener auch im Sanskrit auftretendes kh), im Sanskrit 
5L ^ z. B. : 

(khirad) Geist, Verstand, altb. (khratu), armen. 
Ar““" (khrat), Sanskr. aber kratu. sJJ* j>* ( khiridan ) kaufen, vgl. 
Sanskr. kri . (khirdmidan) stolz umhergehen, ygl. Skr. 

kram . (khuröstdan) klagen = altb. *djy (khrug), Skr. 

aber krug . (*urkh) roth, glänzend, altb. (gukhra). 

Skr. aber gukra. (bakht) Glück, Zufall, altb. »?Jy 2 ( bakht a ), 
Pehlewf nm (bacht), Pärsf (bakht) — einem sanskr. bhakta 
pt. pf. pss. r. bhag entsprechend. J (dirakht) Baum, Pehlewf 
flrtTT (dracht), vgl. armen, (drakht). ( Tchumüd ) 

zufrieden = altb. (khshnüta), Pärsf itflQJfdy ( khasnüt ). 

(khar) Esel, Skr. khara . (idkh) Ast = Sanskr. gdkhd, 

(nakhun) Nagel = Pehlewf jnNJ (nachun), Sanskr. nakha, 
griech. dvu/-. 

Vor t muss nach einem allgemeinen Lautgesetze ^ statt eines 
alten k, g (respective gh , 6, g) eintreten ; z. B. : (pukhtan) 

kochen, braten, vgl. altb. (paöaiti), Skr. paö, unser backen. 

U*&*jj*\ (afrökhtan) anzünden, erleuchten, vgl. altbaktr. • 

(aiwi .raoöayeiti) Vend. V. (takhtan) laufen, 

eilen, vgl. altb. t#r**-*ö* (apa.tadan) Vend.V. (amekhtan) 

mischen, vgl. griech. pty-vu/u. 

^ mit ^ verbunden — als j>* — entspricht altem sv, das im 
Altbaktrischen als seltener »o», im Armenischen als # auf- 
tritt, z. B.: 
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(khFdb) Schlaf =*= Pehlewi ntnn ( chfdb ), altb. 
(jafna), Skr. aber svapna . ( khfdhar ) Schwester = altb. 

( <fahha ) 9 Skr. aber svasar. jy>* (khfarj Sonne = altb. 

d»»o» ( hvari ), Sanskr. aber svar. (khFardan) essen = 

altbaktr. *?*^»zL($araiti). ,Jj>» (khFai) Sitte, natürliche Anlage 
= Skr. svadhd . ,Jj>* (khFai) Schweiss = Skr. svida . 
(khFdstan) wünschen = Pehlewf pnDKirr ( chFdstann ) 9 Skr. svdd* 

Oft stellt ^ eine Erhärtung des h dar, ohne dass, wie im 
vorigen Falle, ein ^ darauf folgt (vgl. Ähnliches im Ossetischen), 
z. B.: ( khusrav) = altb. V»^*>o» (hugravö), Skr. sugravds . 

(khusk) trocken = Pärsf 5«*><£» ( khusk ) 9 altbaktr. -"jflg»©» 
(hushka) oder ( huska ), altpers. uska , Skr. gushka, wohl 

statt sushka (vgl. lat. siccus und Skr. gvagura , statt svapura, griech. 
ixupds). In dem Worte jT**" (khiiam) Zorn = Pehlewf Dtf’N 
(aeiam), altb. -“Cgg»* ( aeshma ), Name des Dämons des Zornes, 
ist das aus dem a erhärtete ^ erst später entstanden [vergl. unten 
unter A]. 

J g entspricht alt-indogermanischem g, im Altbaktrischen <b, 
im Sanskrit z. B. : 

$ (gdo) Ochs = altb. (gdo) 9 Skr. go . aIT (gdh) Ort 
= altb. >*~<g. (gdtu). i>y (gardn) schwer, vgl. Skr. guru (statt 
garu). (9*™ft an ) fassen, nehmen, vgl. altb. ( gerate ) 9 

Sanskr. grbh. »J) (garm) Hitze, warm = altbaktr. W*<g. ( gar&mö ), 
Sanskr. gharma. Jvf (guftan) sprechen, vgl. altpers. gaubaiaiy l 
Xjl*) (gösfand) Schaf = altb. -*<r*1ö* • f-<B ( gaö.gpenta ). 

( gdi) Ohr = altb. (gaosha ) 9 altpers. gausa, (günah) 

Farbe, Art = altb. (gaona). ^ ( 9&0 Welt = altbaktr. 

-»bwoi (gaetha). (gang) Schatz = 7 d & 9 arm. (ganZ ) 9 
Skr. gangay Schatzkammer. 

In vielen Fällen ist aus altem hervorgegangen, das 
zwischen Vocalen oder Liquiden, Nasalen 'und Vocalen regelmässig 
zu jJ herabsinkt, z. B. : 

(marg) Tod = Pehlewf na (warg), altbaktr. Vjlo»*« 
(mahrko). li) (gurg) Wolf = Pehlewf 3*113 (gurg ) 9 altbaktr. 
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( vihrkö ). (magas) Fliege == Pehl. tmo (mach*) oder 

üDü ( mak*) 9 altb. (makhshi), Skt.makshikd. Jh>* (§igar) 

Leber = Sanskr. yakrt. (paigar) Bild = Pehlewt nanD (pat- 

kar) 9 arm. (patkir), aitpers. patikara. (nigdr) Bild, 

vgl. arm. (nkar). (säg) Kummer, Schmerz = Sanskr. 

göka. yS (gfoö) Haupthaar = Sanskr. köga. ül&L (mddagdn) 

Mütter, Mutterthiere, plur. von a->L (mddah) = Pehlewt 

( mdtak ). jlTjüi (bandagan) Diener, plur. von aJu* (bandah) 9 

Pehlewt (bandak) 9 aitpers. bahdaka . 

* 

Im Anlaute ist oft aus altem v auf dem Gebiete der neueren 
dränischen Sprachen entstanden, z. B. : 

jjf (gurz) Keule = altbaktr.^»!? ( vazrö ) % Vend. XIV. 
(gurg) Wolf = altb. (vihrkö), im mäzandaränischen Dia- 
lekte (vurg). (gustdkh) keck, hartnäckig = Pärst 

ijym?»»!) (vagtdkh). (guzand) Schaden = Pärsf ( va - 

zant). j?(gul) Rose = Pehl. bu (gul), arm. ^* 7 - (ward). Ov 
(gumdn) Zweifel = altb. (vimanö). aUj (gundh) Sünde 

= Pärst (vanah), armen, (vna*). (gustar- 

dan) ausbreiten = altb. (vi.gtiri). (gusan) Jüng- 

ling, mannbarer junget* Mann = Pehlewt pfcNj ( guiann ) 9 altbaktr. 

(varshni). (guitd*p) = aitpers. vistdgpa 9 altbaktr. 

vUtagpa , griech. 'Y<jza<j7rrj<;. j->l (guiddan) öffnen, im ghilä- 
nischeu Dialekte (vasddan). 

£ gh entspricht alt-indogermanischem g , im Altbaktrischen \^ 9 
im Sanskrit z. B. : 

^ (murgh) Vogel = altb. (mirighö). (mdgh) 
Wolke = altb. (maegha), Skr. mögha. (darögh) Lüge 

= altbaktr. ( draogha ) 9 aitpers. drauga. (vazagh) 

Eidechse — altb. (vazagha) 9 Vendid. V. Ji* (maghaz) Ge- 
hirn = Pehlewt :ro (mazg) 9 altbaktr. (mazagha). JU* 

(maghdk) Loch = altb. (magha). In (paighdm) Befehl, 
vgl. armen. (patgam), ist £=,il jüngeren Ursprungs. 

a ist seiner Aussprache nach ein gutturaler Hauchlaut, seiner 
Entstehung nach aber ein dreifacher: gutturaler, dentaler und 
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labialer (vgl. das <> im Armenischen, das ebenso gutturaler, dentaler 
und labialer Natur ist). 

I. Gutturaler Hauch. Als solcher entspricht er einem alten 
k, <7, im Altbaktrischen 5, f, », z. B.: 

& (kih) klein = altb. >—5 ( kagu ), Pehlewf DD (kas). ad 
(dah) zehn = altbaktr. ( dagan ), Skr. dagan , griech. 8 ixa. 

du (mih) gross = altb. (maz) gross, ( mazö ), 0^-6 

(mazahh) Grösse, griech. fiiyag. (nuhuftan) verbergen, 

vgl. altpers. apa-gaudaydhy , Sanskr. guh und gup. aLj (gundh) 

Sünde, Pehiewi DNJ1 (vands) = einem älteren vindga . aITI (dgdh) 
kundig — Pehlewt DKDK ( akds ), altb. d-kdg. 

Am Ende der Wörter steht dem neupersischen a im Pehlewf 
und Armenischen in diesem Falle ein k gegenüber, das selbst im 
Neupersischen im Inlaute (wenn ein vocalisch anlautendes Suffix an's 
Wort tritt), als — hervorgegangen aus älterem — auftritt. 
Dieses k am Ende muss aber schon sehr früh schwach gesprochen 
worden sein, da wir im Pärst dasselbe ganz abgefallen vorfinden, 
z. B. : (gtdra) Stern = Pehiewi ‘pNnD ( stdrak ), neupers. 

a^) ll«*i ( sitdrah ). (khana) Haus = Pehiewi ( chdnak ), 

neup. Aule*- ( khdnah ). (ddra) Mittel = Pehiewi -p «5 (dd- 

rak), neup. A^le*- (öarah). Das a am Ende in den betreffenden 
Formen im Neupersischen für ein blosses Dehnungszeichen zu halten 
(Spiegel, Huzväresch-Grammatik, S. 41 , Anm. 1 ), ist schon dess- 
wegen nicht möglich, weil erstens im Plural an die Stelle des a 
tritt, zweitens die armenischen Formen bis auf den heutigen Tag 
das k noch rein erhalten haben, und drittens die aus dem Per- 
sischen in's Arabische übergegangenen Wörter den Guttural deut- 
lich zeigen. 

Die hierher gehörigen Fälle sind: aüDd (firiitah ) Bote, Ge- 
sandter, Engel = arm. ( hrestak ), plur. (firiita- 

gdn). (ramah) Herde = Pehiewi -pl ( ramak )* arm. irputJis,^ 
(dramak). adL ( mddah ) Mutter, Mutterthier = Pehlewt -jriNö 
(mdtak), armen. ( matak ) 9 plur. l>Bd L ( mddagdn ). Aule*- 

(khdnah) Haus = Pehl. -p#n (chdnak), (khdnagt) häus- 
lich. (pdsah) Kunst = Parst (pdsa), Pehlewt 
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(pdiak). ajÜj ( bandah ) Diener, Sclave = Pehl. *p,n ( bandak ), 
altpers. bandaka , plur. (bandagän), J}Xj (bandagi) Scla- 

verei. ( burhanah ) nackt = Pehlewt -prfD ( burhanak ). 

(mivah) Frucht = Pehlewf -jiro (miwak)- 
D. Dentaler Hauch. Als solcher entspricht er besonders 
häufig altem #, im Altbaktrischen o\ im Sanskrit z. B. : 

(haft) sieben = altb. p**ö*o» ( haptan ) 9 Skr. saptan. 
> (har) jeder, alles = altb. (haurva), Skr. sarva . 

(hazdr) tausend = altbaktr. -»Vf*©» (hazahra), Skr. sahasra. 
•Xi* (hind) — altb. ( hendu ) 9 Skr. sindhu. (hunar) 

Tugend, Vorzug = altbaktr. (hunara). Skr. sunara. aL 

(mäh ) Mond, Monat = altb. ( mohh) 9 Skr. mds. (far- 

hang) Weisheit, Vorzug = Pärst (frahang ), Pehlewt 

OJNmD (frahdng). Skr. etwa prasanga. 

Manchmal geht a auf einen alten Dental t 9 d zurück, der im 
Sanskrit noch als solcher erscheint. Das Altbaktrische bietet in 
manchen Fällen als Übergangsstufe 4, -o, gj dar, z.B. : ^ (mihir) 
Liebe, dann eig. Name eines Genius = altb. (mithra). i/ ^* 
(muhr) Siegel = Sanskr. mudra. x (bih) gut = Skr. bhadra. 

(dihdr) vier = altb. (öathwari). Skr. datvdras. ✓tr» 

(salir) Stadt, bewohnte Gegend = altb. (shoithra). Skr. 

kshdtra . ö\f>^ (gihdn) Welt = altbaktr. -*»Ai o*<g, (gaetha). aIT" 
(gdh ) Ort = Pehlewt DAW (gds) 9 altpers. gdthu 9 altb. ( gdtu ). 
a^- (dihrah) Zeichen, Gesicht = altb. (dithra) Zeichen 
und Same, Skr. ditra. (diham) ich gebe = altbaktr. 
(dadhdmi ) , Parst ctgjj (dadhdm), Sanskr. dadamu dtdwpt. 
(nihadan) niederstellen = altb. da , Skr. ni-{-dhd. 

III. Labialer Hauch. Davon sind mir weniger Fälle be- 
kannt; vor der Hand weise ich auf neup. (köh) Berg, 
(köhah) Buckel hin, dem im Altpersischen kaufa , Pehlewt rps 
(köf), im Altbaktrischen (kaofa) entspricht. 

Manchmal dient a dazu, gleich dem \ vocalisch anlautende 
Wörter zu eröffnen; es hat in diesem Falle keinen etymologischen 
Werth, z. B. : (hast) acht für (ait) 9 vgl. altb. 

(astan) 9 Sanskr. ashtdu , griecb. öxtw. (hezam) Brennholz 
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Pehlewi qd’K ( aesam ), altb. (aegma). (höi) Ver- 

stand und Lebensende, Hauch = altbaktr. *£g> ( ushi ) und Vgg3>» 
(aosho), vgl. im westlichen Kurdischen ( hastar) Maulthier = 

neup. ( astar ), jOb (hustur) Kamel = neup. jC»\ ( ustur ). 

Dieser Fall bildet einen Gegensatz zu der Erscheinung, wo 
wir h im Anlaute oder vor Nasalen, seltener im Inlaute ganz ver- 
schwinden sehen, z. B. : (jjt - 1 ( anguman ) Menge, Versammlung = 
altbaktr. (harUjamana). j\ (az) aus, weg = altb. -*»r - o» 

(hada). (am) ich bin = altb. (ahmi) 9 Sanskr. asmi. 

( ddr ) vier = (dahdr). (pursd) du fragst = altbaktr. 

(pdrdgahi). 

II. Palatale. 

C t J \ \ * 

d g z z 8 

Die Entwickelung der Palatalen stimmt vermöge der innigen 
Verwandtschaft der eränischen Sprachen mit den indischen im Gan- 
zen vollkommen zu den im Sanskrit sich findenden Entwickelungen, 
natürlich nur in Betreff der ältesten sj^= Daneben sind 

j und j als den öränischen Sprachen eigenthümliche Laute zu 
betrachten. Der Zischlaut ^ fällt zwar im Ganzen mit Sanskr. ^ 
zusammen, ist jedoch zunächst mit dem altbaktrischen » zu ver- 
gleichen. Seine jetzige Aussprache ist aber nicht mehr eine palatale, 
sondern gleich der des « im Armenischen, das unserem ^ ent- 
spricht, eine rein dentale. 

^ d entspricht alt-indogermanischem k , im Altbaktrischen r, 
im Sanskrit z. B. : 

A 

OJl>- (didan) sammeln = altbaktr. *r (di), Sanskr. di. r 
(dasm) Auge = altb. (dashman) oder (dagman). 

jhp- (dahdr) vier = altbaktr. (dathward), Sanskr. datva - 

ras. ü-Xi ^ (darxdan) weiden = altb. (dar). (ddst) 

Speise = Pehlewt (ddfo) von altb. (cash), neupers. 

(dasidan) kosten, gemessen. (darm) Haut = Sanskr. 
darman . (dihrah) Gesicht = altb. (dithra) Zeichen, 

Skr. ditra. 
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^ g entspricht altem g 9 im Altbaktrischen a, im Sanskrit 
z B.: 

( anguman ) Menge, Versammlung = altb. 
(hantjamana), Skr. sahgamana . (angdm) Ende = Pehlewt 
( angdm ), wahrscheinlich von altb. hanm-\-gam (Spiegel, 
Einleitung, II, S. 361). ^ (9 an (j) Schatz, Sanskr. ganga Schatz- 
haus, vgl. arm. v>u-s^ ( gustan ) wünschen = altb. 

(9 a d) und altpers. <fad c iydm e iy. ^ j\ (ar<j) werth, vgl. altb. 

( arega ) Werth und Skr. arh, argh. 

In vielen Fällen ist die Entstehung des ^ sehr jung, indem 
theils den Formen mit ^ solche mit gegenüberstehen , theils 
eine Form mit .i) vorausgesetzt werden muss, z. B. : i>\ ^ Qfiihdn) 
Welt = ölyT (göhän), altb. --«iw-cs (gaetha). ^^-Quldb) Rosen- 
wasser = (gulab). iSf* Cff°0 Fluss, aus Cg6i) ent- 
standen, altbaktr. (vaidhi). [Vgl. unter i) S. 6.] 

Manchmal ist ^ eine Abschwächung von ^ und entspricht also 
altem Ar, altbaktrisch r, Sanskrit z. B.: ^ (pangj fünf *= altb. 
(pandanj. Skr. pnndan. 

Im Anlaute entspricht ^ manchmal einem alten y 9 aus dem es 
vermöge der Neigung desselben zu scharfer palataler Aussprache 
hervorgegangen, z. B. : (ijddü) Zauberer = altbaktr. 

(ydtu). (gav) Gerste = altbaktr. (yava), Sanskr. yava , 

griech. Cia. i>\y>^ (guvdn) Jüngling = Sanskr. yuvan. Ju IcT 
( gam&ed ') Dschemschid = altb. (yimo .khshaeta). 

(§igar ) Leber = Skr. yakrt . 

j entspricht einem alt-indogermanischen gh 9 das im Altbaktri- 
schen als {, im Sanskrit als ^ auftritt, z. B. : 

J (hazdr) tausend = altbaktr. -»Vf*©» ( hazahra ), Sanskr. 
saha&ra. 0>\>j ( zubdn ) Zunge = Pärsf ( hizvdn ) 9 altb. 

( hizva ) 9 Skr. gihvd. ö^j (zadan) schlagen = altb.j*^ (zan) 9 
Skr. han. jj ( zar ) Gold = altb. (zairi), Sanskr. hiranya 
(statt haranya ). ö\^j (zinddn) Kerker, Burg = altbaktr. 

( zantu ). jjj (z6r) Stärke, Kraft = altbaktr. ( zdvarij . 
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( zard ) blass, gelb = altbaktr. -***1*»f ( zairita ) f Sanskr. harita. 
jj> (burz) Gestalt, Höhe des Körpers, vgl. altb. (börizat) 

hoch. Skr. brhat. 

Oft entspricht auch j altem g % das im Altbaktrischen als «*», 

t_, im Sanskrit aber als S^auftritt, z. B.: 

tj\j ( zddah ) geboren = altb. ( zdta ) 9 Skr. §ata % vergl. 

griech. yeyovdx;. Ctujj (zistan) leben = Pärst p»***>w£ ( zivastan ), 
Skr. gtv. y\j (zdnü) Knie =■ altbaktr. ( zinu ), Sanskr. gdnu, 

griech. y6vo. (zal) Greis = armen. A-fy (g$r), vgl. altb. 
(zaurva) Alter, und garai , griech. yipovr-, Greis, pjpo-ßoaxew, die 
Alten ernähren. (farzand) Sohn, Nachkomme = PärsiR^^A 
( frazant ), altbaktr. (frazainti), Skr. gan- 9 griech. yev-, 

Oj (zan) Weib = altb. • M \\^(ghöna) i ( gena ), Skr. gnd . 

Oft ist j aus altem k, das im Altbaktrischen als r, *» Sanskrit 
^ auftritt, abgeschwächt, z. B. : 

jjj (rdz) Tag = altb. (raoöö). j\ (az) aus, weg = altb. 
-»r*& (haöa). ^ ( pazam ) ich koche = altb. *«*» 1**0 ( paödmi ), 
Sanskr. paödmi. (afrözamj ich erleuchte, vergl. altbaktr. 

****** (aiwi.raoöayditi), Vend.V. ^jj(razm) Schlacht = 
arm . "--ff (razm), altbaktr. ( ragmaoyö). jJjä (hizam) 

Brennholz =* Pehlewt dd*N (aesam) 9 altb. ■*«*»»* (aegma). 
(sazadj es geziemt sich = altb. ***•>**» (gaöaiti). 

Der Laut j z , der sich seiner Aussprache nach zu J* ebenso 
verhält, wie ; zu j*», kommt im Neupersischen verhältnissmässig 
selten vor, gegenüber seinem Vorkommen im Altbaktrischen und 
Pärsf. Die meisten der in diesen älteren Dialekten mit z geschrie- 
benen Formen treten im Neupersiscben mit z auf. Schon dadurch 
ist es in hohem Grade wahrscheinlich, dass j und j weder dem 
Wesen noch dem Ursprünge nach von einander bedeutend ver- 
schieden sind. 

Fälle, wo wir in den älteren Formen noch z finden, sind: 
(ddzakh) Unterwelt, Hölle = neup. ( dözakh ) 9 altb. 

(duzaka). (&z) aus = neup. j\ ( az ). ( r 6z) = neupers. 

jjj C r ° z )- (namdz) Gebet = neup. j\x fnamdz). Altbaktr. 
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Hl* (zdnu) = neup. ( zdnü) . (frdzj hervor, auch 

(frag ) = neup. ( fträz ) 9 altb. •» r (frada). 

Fälle aus dem Neupersischen sind : jb (bdz) Tribut, Geschenk, 
auch j\* (bdz), (bdg) = altp. bdgi . Uj>JI (azdahd)= altb. 
-"yv*) . *eb* (azi .dahdka). ty^ (vezah) eigen, eigentümlich, 
vielleicht altbaktr. (vaegö). ±\y (nizdd) Ursprung, Ge- 

schlecht, von ni-\- zan, vgl. (zdta). 

8. Obgleich der Laut der Aussprache nach unter die Den- 
talen gehört, so behandeln wir ihn dennoch hier, wohin er seiner 
Geschichte nach einzureihen ist. Er entspricht altem k 9 im Alt- 
baktrischen ", im Sanskrit ^ (= sk mit Abfall des s); oft ist 
er aus. altem Dental oder Dental-Sibilanten, besonders vor t, her- 
vorgegangen und entspricht hierin ganz dem altbaktrischen ". 

I. ^ *= altb. ", Sauskr. aL** (siydh) schwarz = altb. 
(gydva), Skr. gydva. (sipdd) weiss = altbaktr. 

(gpaeta), Skr. gveta. (n*p) Pferd = altb (agpa) 9 Skr. 
agva. JU (sdl) Jahr, altb. (garödha) 9 Skr. garad 9 Herbst. 

(sardah) Art, Gattung = Pehlewt "jmD ( sartak ), altbaktr. 
(garddha). (sar) Kopf, Spitze = altb. (gara) 9 

Skr. gira8 (für garas). Jy*» (sard) kalt = altb. (gardta). 

e>U*l (asmdn) Himmel = altb. (agman). Skr. agman. 
(pistdn ) weibliche Brust = altb. (fstdna), besser 

(fgtana). ( sar °0 eigener Name = altb. ( graosha ). 

(sunt), (sanb) Klaue eines vierfüssigen Thieres = Pehlewf 
3D1D (mmb) 9 altb. ( gafa ), Skr. gapha. ( rasidan ) 

ankommen » Pehl. pn*D1 ( rasitann ), altpers. aragam , niragdtiy . 

II. ^ =* altbaktr. ", Sanskr. ^ (= sä): OJu^j (pursidan ) 
fragen = "tta (pdrdg), Skr. praddh. (sdyah) Schatten =» 
Skr. dhdyd, griech. axia. 

III. ^ = altb. ", Skr. z. B. : (sutudan) loben 

altb. >*" (gtu), Sanskr. aber stu. ^ I (ast) er ist = altbaktr. t»» 
(agti), Sanskr. aber a8ti. i>\y^\ (ustukhFdn) Bein = altb. 
(agta). Skr. aber asthi, asthan . (dast) Hand = altb. 
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(zagta)* Skr. aber hasta. t^(südrah) Stern = altbaktr. 
(gtäri), Skr. aber str, griech. daryp. 

IV. ^ =* altb. *•♦ Skr. In diesem Falle, der 

nur vor einem t eintritt, hat Aspiration und Assimilation des Dentals 
(wie bei ^ und <-*) stattgefunden; die Assimilation blieb aber bei 
th nicht stehen, sondern ging weiter bis s, das dann wie bei III. vor 
t in p abergehen musste, z. B. : (bastah) gebunden, altb. -*»**^) 

(bagta) = bad + f«- • (mast) berauscht = mörf-f ta. 

(nisastan) sich niedersetzen = ni-sad + tan . (drdstan) 

ausschmücken = d-rddh + tan . (rustan) wachsen = 

rudh + tan. (Sikastan) brechen = sikad -f* t an > vergl. 

altb.^^-'o (skönd). (giristan ) weinen = giridh -f- tan, 

vgl. altb. (gerödh). 

V. = altb. i. Skr. r^. In diesem Falle wurde altes t durch 
Einfluss eines folgenden r, w im Altbaktrischen zu th , wobei aber 
die Aspiration nicht stehen blieb, sondern bis zu s fortschritt, z. B. : 

(sih) drei = altb. *U (thri). Skr. tri . (pusar) Sohn =» 

altb. -*U>o (puthra). Skr . putra. (sipihr) Himmel = altb. 
(thwdsha). 

111. Dentale. 
t d d s 

O ist altes t, im Altbaktrischen *, im Sanskrit z. B. : 

y (tan) Körper = altb. H** (tanu). Skr. tanu. y (* ar ) zart > 
frisch, jung = altb. (tauruna). Skr. taruna. ^ (tukhm) 

Geschlecht, Same = altbaktr. (taokhma), altpers. taumd . 

(td§) Krone, Diadem = arm. ß-^ (thag). (tdgvar) 

kronetragend = altpers. takabara, armen, y» (thagavor). 

^ (taham) stark = altb. (takhma), Vend. XVI11, 33. y£ 

(taöar) Kuppelgebäude, Magazin = altpers. taöara, arm. m-t-p 
(taöar) Tempel. o\J^\ (ustukhfan) Bein = altb. -“*** (agta). 
Skr. asthi, asthan, griech. doriov. (istädan) stehen = altb. 

m ** ( tfd )• Skr. sthd. ( dst) er ist = altbaktr. ***** (agti)> 

Skr. asti . 
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3 d ist altes d, im Altbaktrischen j und ^ , im Sanskrit 2^ 

und z. B. : (dddan) geben, stellen = altb. ( dd ), 

Sanskr. dd und dhd. ->!-> (dad) Gesetz = altpers. data. 
(dukhtar) Tochter = altbaktr. ( dughdhari ) , Skr. duhitar. 

j\> * (dirdz ) lang, vgl. altb. (drd§6 ) Länge, Skr. dirgha. 

(darögh) Lüge, Betrug = altb. -»jMj ( draogha),\ end . XIX, 146^ 
altp. drauga. ö\-xb (danddn) Zahn, vgl. altb. (d&ntdnö), 

Vend. II. (dur) fern = altb. (dura), aj (dah) zehn 
= altb. ( dagan ). y J (din) Religion = altb. ( daena ). 

(dev) böser Geist = altb. ■-»»») (daeva). Skr. diva. 

Oft entspricht J altem t, altbaktr. *, Sanskr. r^, das im Neu- 
persischen nach Vocalen und Liquiden zu demselben herabsank, 
z. B.: jj* (pidar) Vater = altb. ( patar &), Skr. pitar. «>b 

( idd) Gesetz = Pärsf jgj (ddt) 9 Pehlewf ( ddt ), altpers. 
ddta. (ddddr) Schöpfer = PärsJ (daddr), Pehlewf 

IfcWitn (datdr), altb. (datart). (sard) kalt = altbaktr. 

(gartta). (birddar) Bruder = altbaktr. *1***1) (brd- 
tarS), Sanskr. bhrätar. jSi» (mddar) Mutter = altbaktr. fl***« 
(matari), Sanskr. mdtar. (kaddm) welcher =* Pärsf 
(kadam), Pehlewf DfttrD (katdm), Skr. katama. L>±\± (dddan) 
geben, stellen = Pehlewf pnfttt (datann). Jj* (dard) Schmerz 
= Pehlewf nvr (darf). ^ (mard) Mensch, Sterblicher = Pehl. 
mo (mart), altpers. martiya. A (bdd) Wind = Pärsf (vdt), 
Pehlewf nfcO (vdt). Skr. vdta . 

In manchen Fällen steht neupersisches ± altbaktrischem ( , 
sanskrit. ^gegenüber, z. B.: \>j* (daryd) Meer = altbaktr. 
(zarayö), aber altpers. daraya. J (dast) Hand = altb. 
(zagta), Sanskr. hazta, altpers. aber dagta . (döst) 

Freund, von altb. (zush). Skr. gush, aber altpers. daustd. 
J J (dil) Herz = altb. (zirödhaem). Skr. hrdayam. jLta 

(ddmdd) Schwiegersohn, im Ghilänf U ; (zamd) [Beresine, ID, 
72], Sanskr. (jdmdtr. 

j d kommt in den persischen Wortformen ziemlich selten vor; 
dort, wo es steht, ist es nur eine andere Schreibart für J, z. B. : 
(ddar) Feuer = j*\ (ddar), altbaktr. (dtar). Bei den 
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ältereu Autoren, wo der Unterschied zwischen J und i noch etwas 
gefühlt wurde, wird 3 ähnlich dem altbaktrischen öy behandelt, d. h. 
3 geht überall dort, wo ihm ein Vocal vorhergeht, in i über. So 
finden wir in alten Handschriften ( bud ), juT ( kunad ), X* 

( binad ') für jy, Ju£ X+> etc. geschrieben. 

^ » 8 wird wie unser süddeutsches sch gesprochen und ent- 
spricht dem altbaktrischen gj , -*ö. Es gilt also alt-indogermanisches 
s, im Sanskrit z. B. : 

JJ* (ias) sechs = altb. ( khsvas ), Skr. shash. 

(uitur) oder ( iutur) Kamel = altb. ( ustra ) 9 Skr. 

ushfra . (dirafs) Fahne = altb. (drafsha). { Jjf 

(kds) Religion = altb. ^gw^tfkaeshaj. ( khusnüd ) froh 

= altb. (khshnüta). (mSs) Widder, Schaf = altb. 

(maesha )• (Sudan) gehen, sein = altb. >^(shu). 

(khusk) trocken = altb. (hushka) 3 altp. uska , Skr. gushka. 

Oft ist y das Überbleibsel eines älteren Lautcomplexes, be- 
sonders ksh 9 von welcher Lautzerstörung sich aber schon im Alt- 
baktrischen Spuren finden, z. B. : (sahr) Stadt, bebautes Land 

= altb. ^&*\i2i(8h6ithra). Skr. aber kshötra. (sab) Nacht = 
altb. (khsapan), (khsapart), ( khsa - 

panh) 9 Skr. kshapas , kshapd. (r&san) leuchtend = Pärst 

(rÖ8an), altb. (raokhshna). (sdh) König == 

altpers. khsdyathiya . (sarm) Scham = altb. ( fsha - 

rtmd). Vend. XV, 33 . 

Manchmal entspricht y altem k , im Altbaktrischen *>, im Sans- 
krit^, z. B.: (sdkh) Ast = Sanskr. gdkhd. JU £» (saghdl) 

Schakal = Skr. grgdla . (sunüdan) hören = altbaktr. 

(gm), Skr. gru 9 griech. xku-, XI* (hast) acht = altb. \»*»* 
(agtan), griech. dxzci , aber schon Skr. ashtdu . 

IT. Labiale. 

u u 

p b f 

u p entspricht altem p 9 also im Altbaktrischen o, im Sanskrit 
z. B.: (pdi) Fuss = altbaktr. (pddha) 9 Sanskr. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. UI. Hft. 27 
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pdda. y (pur) voll = altb. (pdrdnö), Skr. pürna. 

( pukhtan ) kochen, braten = altbaktr. r*ö (paö ), Sanskr. pad. 
j-U (pidar) Vater = altb. (patari) 9 Skr. pitar . 0 Ju^i 

(purstdan) fragen = altb. (pörig), Skr. praddh. j (pusar) 
Sohn = altb. -A4>o ( puthra ) 9 Skr. putra . ^ (pang) fünf == altb. 
(pandan), Skr. pandan . Cp6*0 R öc k en = altbaktr. 

( pangtd ), Vend. III. ^jy (pari) Peri = Pehl.^iD (parik), 
altb. -*»yhj»o (pairika). (pahlü) Seite = altb. ( pdrigu ). 

Nach ^y entspricht altem r, das in vielen Fällen schon im 
Altbaktrischen also auftritt, z. B.: C-wJ ( a8 P) Pferd = altb. 
(aspa) 9 Skr. agva. (sipdd) weiss = altb. ( gpaeta ) % 

Skr. gveta . {y ^(8ipihr) Himmel = altb. ( thvodska ). 

b entspricht altem b , im Altbaktrischen ), im Sanskrit 

<. % z . B.: (birddar) Bruder = altbaktr. 

(brdtard). Skr. bhrdtar. (bdzu) Arm = altb. •&(**) (bazus) 9 
Skr. bdhu. y (bun) Tiefe, Grund = altb. -yy (buna), Vend. XIX, 
147 , Skr. budhna\)\ *Xj (bandah) Diener, Sclave = altpers. 
bandaka . <Jy (box) Geruch = altb. *6^) (baodha). ^y (bum) 
Erde, Boden = altb. (bümi) 9 Skr. bhümi. jy\ (abru) Augen- 
braue = altb. $»>£) (brvaf) 9 Skr. bhrü . OSy (burdan) tragen = 
altb. fh) (bdrd) 9 Skr. bhar. 

Manchmal entspricht altem p , aus dem es zwischen Vocalen 
und Liquiden oder zwischen Vocalen hervorgegangen, z. B. : y I 
(abar) über = altb. ( U pairi) 9 Skr. upari. (db) Wasser 
= altb. o- (ap) 9 (dp), Sanskr. ap. (khfdb) Schlaf 

= altb . (fyafna), Skr. svapna . (sab) Nacht = altb. 

( ksapan ). \jy (burnd) Jüngling = Pehlewi "ptmoN 
(apürndik) 9 altb. (apirenayükö). 

Umgekehrt Anden wir wieder oft ^ aus altem v erhärtet, z. B. : 
sj>y (barf) Schnee = altb. (vafra). iy (barah) Widder 

= Pehlewt *]*)! (varak). jy (buzurg) gross = altp. icazrakra , 

armen. (wzruk). (zubdn) Zunge = Pärsf 

( hizvdn ) 9 altb. (hizva), Skr. gihvd . (bad) Wind = 

altb. (odta). jLL (bang) Ton = Pärsf (vdng) 9 armen. 
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( ’wang ). Jl# (bad) schlecht = PÄrst ( vat ) 9 Pehlewf m 

(vat), armen, {mm ( wat ). (bahman ) eigener Name eines 

Amschaspands = Pehlewl pim ( vahüman ), Pärsf ( vahman ), 

altbaktr. (vohu . mandj. y (bun) Gesträuch, besonders 

in Compositis, z. B. : y& ( gulbun ) Rosenstrauch, altbaktr. 

( vana ) Baum. 

f entspricht altem p , das durch den Einfluss eines folgenden 
r, 8, n schon im Altbaktrischen aspirirt als & erscheint; im Sanskrit 
steht ihm ^gegenüber; z. B.: (f arxan d) Nachkomme = 

Pärst (frazand), altbaktr. (frazainti). Sanskr. 

pra+fian. (farmän) Befehl, Autorität = Pärsf ( fra - 

mdn), Sk t. pramdna. (farsang) Parasange = napaadyp]^. 

yy* )y> (fardmös) vergessen = Pärsi (framargt), altb. 

( framargta ) ausgewischt. Skr. pra + mar<j. 

Vor t entspricht es altem p, b, wofür es (unter denselben 
Bedingungen wie ^ und y oben) eintreten muss, z. B.: yi} 
( giriftan ) greifen = Parst (girtftan), altbaktr. 

(göröw), Skr. grbh. y»j (raftan) gehen, Präs. ( rawam ) 9 

wahrscheinlich =» hrap , Skr. sarp . (üitdftan) eilen , Präs, 

jrti ( Sitdbam ) = armen, ^m^fa (Stapil). y& (guftan ) reden, 
vgl. altpers. gaubataiy . 

V. Liqiidae aad Nasale. 

J J f ^ 

l r m n 

Der Buchstabe l fehlt bekanntlich sowohl dem Altbaktrischen 
als dem Altpersischen; es trat in Wörtern, wo wir in den verwand- 
ten Sprachen l vorfinden, r ein, z. B.: >1d (fru) = Skr. plu , griecb. 
7th)-> als Causale im Vend. V, 52 etc. ln den neupersischen Dia- 
lekten finden wir aber l nicht nur vor, sondern wir begegnen ihm 
auch in Formen, wo fast alle verwandten Sprachen ein r zeigen, 
z. B.: (dil) Herz =» altb. ( z&r&dhaem ), Skr. hpdayam , 

griech. xapSia , latein. cord-, arm. «fam ( siri ). y ( gul ) Rose =— 
Pehlewt Vo (gdl), arm. {m r ^ (ward), griech. ßpödov, Fpidov, lat. 
rosa. Jl* Odl) Jahr = altb. -*6|^** (garidha), Skr. garad, Herbst» 

27 • 
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Jjj (pul) Brücke = Pärst &ö»>ö (puhal), altb. o (pirdthu), 
im ghilänischen Dialekte ^ (purd) 9 vergl. Beresine, I, 57, und 
III, 112. — vgl. Skr. pdrayami. J] \j (zdl) Greis, vgl. altb. 
(zaurva), Skr. fiarat 9 griech. yipovr-. ^ (pahlü) Seite = altb. 

(pirSgu), vgl. Sanskr. pargva . (zand/il) Kette, im 

mäzandaränischen Dialekte = (zangtr), Beresine, 111,34. 
«-J L» (salp) Cypresse, im östlichen Kurdischen = neup. (sarv), 
Beresine, UI, 49. 

j r entspricht regelmässig altbaktrischem \ im Sanskrit 
z. B.: jjj (röz ) Tag = altbaktr. (raodd ). £y~>j ( rustan ) 

wachsen = altb. ( rudh ), Sanskr. ruh . (rasidan) an- 
kommen = altpers. rag . (rdkhtan) ausgiessen, vgl. altbaktr. 

„das Wasser giesst (spült) aus“ [Vend. V], 
Skr. rid. */>» (khirad) Verstand = altb.>**^ (khratu). Skr .kratu. 

(birddar) Bruder = altbaktr. ( brdtari ), Sanskr. 

bhrdtar. (madar) = altb. (mdtar d) 9 Sanskr. mdtar. 

j J» (pidar) Vater = altb. (patari). Skr. pitar . 

p m entspricht altem m , im Altbaktrischen 6, im Sanskrit 
z. B. : (Samt) Scham = altb. (fshardmö). ^ 

(tukhm) Nachkomme» Samen = altb. (taokhma), altpers. 

taumd . ^ (kdm) Wunsch = Skr. kdma, armen. (kamak). 

pjf (garm) warm = altb. (gardmö), Skr. gharma. e>U*»l 

(asman) Himmel = altb. ( dgman ) 9 SVr.agman. j * U (mddar) 

Mutter = altb. ( mdtari ) 9 Skr. mdtar . 

Ö n entspricht altem n, im Altbaktrischen £, im Sanskrit 
^ ^ z. B.: (rang) Farbe, vgl. Skr. ranga . 

(andjuman) Versammlung, Zusammenkunft = altbaktr. 

( hangamana). Skr. sahgamana . ^ (p^ug) fünf = altb. 
(pandan), Skr. pandan. (gandj) Schatz = arm. (gan() 9 
Skr. ganga 9 Schatzkammer. AJu> (bandah) Diener, Sclave = altp. 
bandaka. (kardan) machen = altpers. dartanaiy . 
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TI. Htlbvoeale. 

9 y 

j v entspricht altem r, im Altbaktrischen b, », im Sanskrit 

z. B. : ( varzidan ) thun = altb. f&b (v&räz), griech. 

Fepy. i>]sj ( virdn ) öde, zerstört = Pärst ( awirän ), armen. 

(av&r). 

Im Anlaute ist v häufig entweder in oder in ^ über- 
gegangen. [S. unter denselben.] 

Oft stellt j eine Erweichung von 6, p dar, z. B.: 

( äwardan ) herbeitragen = altb. dt) • *» (d -f- börö), Skr. d -f bhar. 

(paivastan) anbinden = altbaktr. ( paiti + 

band), ü&y (nivistan) niederschreiben = (nibistan), altp. 
nipistanaiy . ^ (tdv) Glanz = sjt ( tdb ) von Sanskr. tap. 
(ravam) ich gehe, von ,>£> ( raftan ), wahrscheinlich hrap = Skr. 
mrp. jj>X> (tdfivar) diademtragend = arm. (thagavor), 

vgl. altpers. takabara. 

In einigen Fällen ist v als eine Art von Digamma ausgefallen. 
Sichere Fälle davon sind : jL* (sag) Hund, vergl. altb. (gpd ), 

Skr. gvan, schwach gun 9 latein. aber canis statt cvanis. Im Talyshe 
[vergl. B er es ine, Recherches sur les dial. pers., 49] findet sich 
heutzutage noch die Form L* (sipd). j* (dar) Thür, Hof = altb. 
-»^»3 (dvara), altpers. duvard , Skr. dvdr. ,/u»! (astar) Maulthier 
= Skr. agvaiara. jA* (yok) eins = Pehl. -jr# (aivak), altb. *-»»- 
(aqva). (öihdr) vier = altbaktr. (dathwart). jU 

(ndk) gut = Pehlewf ( ndvak ), altpers. niba. Es sind also für 

die betreffenden Wörter die Mittelformen sFak, dfar, asFtar , yFak , 
öihFar , neFak anzusetzen. 

iSy entspricht altera y, im Altbaktrischen ro» ”, im Sans- 
krit z. B.: aLj (siy äh) schwarz =» altb. -*•»*”* (gyava). Skr. 
gydva . (yazddn) Gott = altbaktr. (yazata). *>»1* 

(ydftan) erlangen, vgl. altb. -**ö»**~ (dyapta). 

Im Anlaut ist altes y oft in ^ übergegangen. [Vgl. unter dem- 
selben oben.] 
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Manchmal entspricht ^ einem alten Dental, z. B. : ^Jy ( böi) 
Geruch = altb. ( baodha ). tjy* (§di) Fluss = altb. * 0 ^ 

(vaidhi). ^ (mai) Wein = altb. >«(*« ( madhu ). (pdi) Fuss 

= altbaktr. -“<ae»ö ( ’pddha ). ( f 6i) Gesicht = altbaktr. 

(raodha). (khfai) Sitte = Sanskr. svadhd. (khfai) 

Schweiss = Sanskr. svdda. (paigar) Bild = Pehlewi idjid 
( patkar ), armen. ( patker) , altpers. patikara. 

( paighdm ) Nachricht = arm. (patgam ) . j\£j (paikdr) 

Krieg = Pärsi ^» 5**0 (patkar), Pehlewt iKOnD (patkar). <L>l£ 
(paimdn) Mass, Vertrag = Pehlewt )NOnD (patmdn). v>uyj (pai- 
vastan) anbinden = Pehl. priDinD (patvastann). jJj-j (paivand) 
Verband, Verwandtschaft = Pärsf (padhvant), Pehlewt 

•UinD (paivand). 

Nebstdem erscheint auch die Entstehung des aus altem g, gh 
erwähnenswerth. Ein sicherer Fall dafür ist <Jj (rai), dem alten 

(ragha), Vend. I, 60 [vgl. Behistän- Inschrift, II, 13], Payac 
entsprechend. Da iin Arabischen die Nisbah <Jj \j (rdziyy-un) 
neben sich hat, so ist es wahrscheinlich, dass das alte g , gh durch 
j, j, hindurch (welche drei im Pärst bekanntlich oft verwechselt 
werden} in übergegangen ist. [Vergl. Spiegel, Huzvftresch- 
Grammatik, S. 83.] 

B. Vocale. 

Was die Vocale des Neupersischen betrifft, so werden durch 
die arabische Schrift nur die drei Grundvocale a, s, u und deren 
Längen ä, 7, ü ausgedrückt. Dieser Ausdruck ist zwar der jetzigen, 
besonders der westlichen Aussprache adäquat, keineswegs aber der 
älteren. Denn wir wissen einerseits aus dem Pärst, das nebst der 
arabischen Schrift auch die sogenannte Sendschrift zu seiner Dar- 
stellung verwendet, andererseits aus den Angaben der Grammatiker 
und Lexikographen, sowie aus dem Gebrauche bei Dichtern und der 
Aussprache der östlichen Perser und Avghänen, dass nebst diesen 
sechs Lauten noch zwei, nämlich d und 6 (J und Jj). 
sich ziemlich lange erhalten haben müssen. Sie wurden aber 
gleich anfangs in der Schrift von i und ü , mit denen sie in 
der spätem Aussprache zusammenfielen, gar nicht unterschieden. 
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Ebenso bezeichnet a sowohl das altbaktrische » als $, wie das Pärst 
beweist. * 

Wir wollen daher die Laute zuerst als einfache : a, i, u , dann 
als Längen: d, t, ü, zuletzt als Steigerungen (Guna's): S 9 6 be- 
trachten. 

a wird heutzutage meist wie e oder vielmehr wie ce gesprochen; 
sein Werth ist unzweifelhaft altes a. Es scheint aber schon früh- 
zeitig, besonders vor Nasalen, in i übergegangen zu sein (denn schon 
das Altbaktrische kennt diesen Obergang). Es entspricht also neu- 
persisches a altbaktriscbem *, l, im Sanskrit a , z. B. : (pidar ) 

=* altb. (patari), Skr. pitar . (dast) = altb. 

( zagta ) 9 Skr. hasta. (ast) er ist = altb. (agti), Skr. 

asti . ^ ( mard ) Mann = altpers. martiya. (khfahar) 

Schwester = altbaktr. -»we. (§aii ha), Sanskr. svasar . 

(hast ah) gebunden = altb. -»?»») ( bagta ) 9 Skr. baddha. 

ja (man) ich = PärsJ tfc (min), vgl. altbaktr. -*•<*€ (mana), 
Gen. sing. I. pers. j\ (az) aus, weg « Pdrsf (&*)> ***** 

(haöa). JuT (kunad) er macht = Pärsi (kunit). jJjta 
(ddrand) sie halten = PärsJ (ddrint). (rezand) 

sie giessen aus = Pärsi (rdzint). 

Oft dient a nur dazu, um im Anlaute zwei Consonanten, mit 
denen das Neupersische bekanntlich nicht anlauten darf, ausein- 
anderzuhalten. Das Neupersische bildet in dieser Erscheinung einen 
directen Gegensalz zum Armenischen, das bekanntlich wegen der 
fast durchgängigen Oxytonirung die Vocale gegen den Anlaut des 
Wortes hin ausstösst und dadurch Härten im Anlaut wie keine andere 
indogermanische Sprache duldet. In diesem Falle kommt unter den 
dazu verwendeten kurzen Lauten a, t, u ersterer am seltensten vor, 
i am häufigsten, u nur dann, wenn in der folgenden Sylbe ü oder 6 
erscheint. 

Beispiele fiir a sind : (sarös) eig. Name = altb. 

(graoshS). (fardmös) Vergessenheit, vergessen = Pärsi 

(framargt), altbaktr. (framargta) ausgewischt. 

( darogh , auch durögh gesprochen^ Lüge = altbaktr. 
(draogha). 
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d entspricht altem a, altbaktrischem im Sanskrit d , z. B. : 
(biradar) Bruder = altbaktr. (brdtari ) 9 Sanskr. 

bhrdtar. j jU (mddar) Mutter = altb. ( mdtari )> SVr.mdiar. 

jta (ddd) Recht, Gesetz = altpers. ddta . 3l> (bdd) Wind = altb. 
-»**!? ( vdta ), Skr. vdta . (bdzü) Arm = altb. ( bdzus ), 

Skr. A^Ati. (gddü) Zauberer = altbaktr. ( ydtu ). li 

(niyd) Grossrater = altb. -*)»**\ ( hydka ). (dtai) Feuer = 

altb. V*?** (atars). 

In Endsylben finden wir häufig die Länge d einer Kürze in den 
älteren Dialekten entsprechen. Dies scheint mir durch den Accent, 
der nunmehr fast durchgehends auf der letzten Sylbe ruht, früher 
aber auf der vorletzten lag (die durch den dadurch bedingten Abfall 
der Endsylbe zur letzten wurde) herrorgebracht zu sein. [Vergl. 
Spiegel, Huzväresch-Grammatik, S. 57 ff.] Z. B.: JlJ* (hdzar ) 
tausend = altbaktr. ( hazanrn ), Sanskr. sahasra. jlp- 

(cihdr) vier = altb. (öathwari). (gumdn) Zweifel 

=* altb. (vtmanö). jU (mar) Schlange = altb. 

(mairyö). j\f (namdz) Verehrung = altb. errett (nemanh). 

i entspricht altem t, im Altbaktrischen % im Sanskrit t, z. B.: 
A-i (sih) drei == altb. (thri), Skr. tri. (mizd ) Lohn = 

altb. (mtzda) 9 wohl mit unregelmässiger Dehnung. 

Oft entspricht t altem d, ebenso im Altbaktrischen und Sanskrit, 
z. B.: J3 (dil) Herz = Parst fl 3 (dil), altb. (ziridhaem), 

Sanskr. hrdaya , griech. xapüla. & (kih) klein =* altbaktr. >*-5 

(kagu), Pärsf ert) (kih). &+ (mih) gross =* altb. (maz), 

Pärsf er« (mih). (bih) gut = Skr. bhadra , Pärsf (vih). 

(dihdr) vier = Pärsf (öihdr), altbaktr. ^-ufÄ-r 

(dathwari). ül Xj (zindan) Kerker, Burg = altb. >***£ (zantu). 

(kisvar) Keschwar = altbaktr. (Wgjgk) (karshvari). JJO 
(dihad) er gibt = Pärsf yer^ (dihaf), altb. (dadhditi). 

Aus den angeführten Beispielen ist ersichtlich, dass der Über- 
gang von a zu t durch Formen mit i stattgefunden haben muss. 

Häufig ist i nur Hilfsvocal, um, besonders im Anlaute, zwischen 
zwei Consonanten, mit denen das Persische nicht anlauten darf, zu 
treten. Die in diesem Falle erhaltenen Tenues beweisen deutlich. 
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dass dies erst in ziemlich später Zeit geschah. Z. B. : (bird- 

dar) Bruder = altb. (brätari). Ju— (sipdd) weiss = altb. 

(gpaeta). j\j* (dirdz) lang, vergl. altb. (drd§6) 

Länge. sjOS* ( sikastan) spalten, brechen = altb. 5*1)-* (skdtid). 

(dirafi) Fahne = altb. (drafsha). ajLu (sitdrah) 

Stern = altb. tf»** (gtdrö)* (khirad) Verstand = altb. 

( khratu ). aL- (siydh) schwarz = altb. -*•»*«** ( gydva ). l>U~j 
(pistdn) weibliche Brust = altb. ( fstanaj . 

t entspricht altem t, im Altbuktrischen * , im Sanskrit t, z. B. : 
OJ^T (dfiridan) schaffen = altb. *c**t^A** (dfrindmi). 
(vtrdn) öde, verwüstet == Pärsi (axoirdn). (*, (bim) Furcht 

= Pärsf «*> (btm) 9 Skr. bhima . (str) Milch = Skr. kshtra. 

Vor Nasalen entspricht i oft altem d, altb. »*, Skr. d, das hier 
zu t werden muss [vgl. unten bei o], z. B. : J Religion = 

Pärsl Jvj (din), altb. (daena) ^ (nim) Mitte = Pärsf 
(mm), altbakir. (naema). Skr. ndma . (zarin) golden 

= altb. (zaranaenya). 

u entspricht altem u, im Altbaktrisehen >, im Sanskrit u, z. B. : 
^ (bun) Tiefe, Grund = altb. (buna), Vend. XIX, 147. 
(pusar) Sohn = altb. (puthra), Skr. putra. J (dukhtar) 
Tochter = altbaktr. (dughdhard), Sanskr. duhitar. 

(khuik) trocken = altbaktr. -»j-w (huska), Sanskr. gushka. 

(kuitan) tödten, vgl. altb. (ku8haiti). jC»\ (uitur) 

Kamel = altb. (ustra), Skr. whtra. ^ (dum) Schwanz 

=* altb. -“J>5 (duma). 

In dem Worte ^ (tukhm) stellt u eine Verkürzung aus altem 
6 dar, vgl. altb.-»«i»W (taokhma), altpers. tauma, im Pehlewt schon 
Dmn (tucham), im Pärst «i»* (tukhm) und «j* (tüm). 

Gerade so wie t oft = & auftritt, ebenso tritt auch u = ä auf, 
z. B.: (burdan) tragen, vergl. altpers. barantiy , abaram , 

Skr. bhar. (pukhtan) kochen, backen = altb. r*o (pad). Skr. 
pad. y> (pur) voll = altb. (pdrdnö) statt parnö, aber schon 
Skr. pürna. (pursidan) fragen s= altb. (pdrig). Skr. 

praddh. (murgh) Vogel = altbaktr. (mdrighö) 9 osset. 
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95<f>£> (margh). (murdan) sterben =» altb. (m&rd), Skr. 
mar. (anguman) Versammlung, Menge = altbaktr. 
(han§amana). ^ (pangum) der fünfte = Skr. pandama. 

Häufig ist ti, gleich dem a und i, blosser Hilfsvocal, um zwei 
Consonanten im Anlaute aus einander zu halten, z. B.: (sutu- 

dan) loben = altb. >*» (gtu), Skr. stu. (sutör) Lastyieh = 
ältb. -*&*** ( gtaora ). (durogh) Lüge = altbaktr. 

( draogha ) % altpers. drauga. ( furod ) entgegen, hinunter = 

Pärsf ( fröt ), altb. iWäffkö (pardntard). (khusnud) 

froh = altb. (khshnüta). 

ü entspricht altem ü, im Altbaktrischen f, im Sanskrit u, z. B.: 
(bum) Land = altb. ^iß (bümi), Skr. bhümi. (dur) ent- 
fernt = altb. (dura). Skr. dura, jy 1 (abrü) Augenbraue = 
Skr. bhru. 

In einigen Fällen ist ü aus altem d verdumpft, z. B. : 
(farmudan) befehlen, zumessen == altb. -f- m t (fra md ). 

(paimudan) messen = altb. + (paiti-\-md). 
(guiudan) öffnen = ( gusädan). 

Vor Nasalen entspricht u oft altem d, im Altbaktrischen - * *, 
das hier zu ü werden muss, z. B.: L)J (gun), b) (günah) Farbe, 
Weise = altbaktr. ( gaona ). 

Die Diphthonge 6 und d, vgl. Spiegel in den Beiträgen von 
Kuhn und Schleicher, III, S. 77 ff. 

Der Diphthong d, der Orthographie nach mit i zusammenfallend 
und heutzutage auch mit ihm gleich ausgesprochen, entspricht altem 
ai y im Altbaktrischen m», im Sanskrit d, z. B.: (omSd) Hoff- 
nung = Pärsf (omdt). (pdsah) Kunst = Pärsf 

(pdsa) t Pehlewf (pdiak). yJ (ddv) böser Geist = Pärsf 

(ddw), altb. (daeva). Skr. deva. ^ (tegh) Schwert 

= arm. (teg). ( jS' (geti) Welt = altb. ( gaetha ), 

Pärsf (gdthi). Jüjj (rd£) Wunde = Pärsf -*o^ (rds), altb. 

(raesha). (zdr) unten = Pärsf ( azdr ). 

( rdkhtan ) ausgiessen, vergl. Pärsf ß^*^ (rdidnt) und altbaktr. 
***»”*r»^ ( raedayditi ). (mdi) Widder = altbaktr. 
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(maeahaj, Sanskr. mSsha . ( mSgh ) = altbaktr. 

( maegha ), Skr. migha . (kdi) Religion = altbaktr. 
(tkaesha). 

Der Diphthong 6 , welcher der Schreibweise nach mit u zu- 
sammenfallt und von den Persern heutzutage mit ihm gleich aus- 
gesprochen wird, entspricht altem au, altb. im Sanskrit 6, z. B. : 
( afrökhtan ) anzilnden, erleuchten = Pehlewf pnnnDN 
(afröchtann), vgl. Pärsf (awar6zit) % altb. ***»***r^ 

(aiwi.raoöaySiti). ,Jy (b6i) Geruch = altb.-*d|^y (baodha), vgl. 
Pärsf (huböi) wohlriechend, altb. fhubaoidhita). 

iSyj (r6i) Gesicht = altb. (raodlia). (gb*) Ohr = 

Pdrsf (g6s) t altb. (gaosha). (dardgh) Löge = 

altb. (draogha) [Veud. XIX, 146J, altpers. drauga. jjj 

( zör ) Kraft = armen, f (z6r)> altb. ( zdvarö ). (koh) 

Berg «= altb. -*»$»*5 ( kaofa ), altp. kaufa. Xjl»j (gosfand) Schaf 
= Pärsf Cfföcpönt), Pehlewf •uddij ( göspand ), altbaktr. 

(gäo.gpönta). (dhd) Fehler, Sünde = Pärsf W* 
( Ah6 ), Pehlewf -nrrfct (ah6k). 
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SITZUNG VOM 19. MÄRZ 1862. 


Vor gelegtt 

Uber die bildliche Verstärkung der Negation bei mittelhoch- 
deutschen Dichtern. 

Ein Beitrag zur deutschen Grammatik. 

Von Dr. Igiu V. Ziagerle, 

Profeaaor an der k. k. Universität an Innabrack. 

Jakob Grimm weist in seiner Abhandlung über die verstärkende 
Negation 1 ) nach, dass bei den deutschen Dichtern des 13. Jahr- 
hunderts uns viele Versuche begegnen, den verneinenden Ausdruck 
des Satzes durch ein hinzugefügtes Bild zu heben. Diese Verglei- 
chungen waren damals beliebt und weit verbreitet. Sie brachten 
Anschaulichkeit und Leben in die Negation, und gaben Gelegenheit, 
Reim und Vers lebendig auszufüllen. Die bedeutendsten Dichter 
und Verskünstler brauchen oft und mit Vorliebe diese Art der ver- 
stärkten Verneinung. Dieser wendet dabei verschiedene Bilder an, 
jener behält gerne das einmal gewählte bei. Der Eine gebraucht die 
gewöhnliche sprichwörtliche Redensart, der Andere wählt sich ein 
neues Bild oder sucht dem bekannten und weit verbreiteten durch 
Specialisirung den Reiz der Neuheit zu verleihen. Einzelne solcher 
Bilder und Redensarten scheinen sich nach Zeit und Gegend ver- 
breitet zu haben, andere Gemeingut jener Periode gewesen zu sein. 

Manche jener Redeweisen starben früh aus und verschollen, 
andere leben heutzutage noch im Volksmunde fort, ja werden selbst 
von unseren Dichtern und Prosaisten nicht verschmäht. Der reiche 

*) Gramm. III. 72S. 
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Wechsel und die bunte Mannigfaltigkeit, das Kommen und Gehen 
oder Bleiben dieser Bilder geben der Betrachtung derselben einen 
eigenthömlichen Reiz, der dadurch oft noch erhöht ist, dass sich die 
sinnige Anschauung des Volkes in diesen Vergleichen oft ausspricht. 
Ja manche derselben sind altehrwürdige Reste eines Stückes deut- 
scher Culturgeschiehte und geben Zeugniss von einem längst ent- 
schwundenen Leben, von anderer Anschauungsweise und Werth- 
schätzung. Die Anziehungskraft, welche diese Bilder üben, ehe sie 
noch in triviale Reimmittel ausarten, möge den vorliegenden Versuch 
entschuldigen und erklären, dies Capitel mittelhochdeutscher Gram- 
matik zu vervollständigen. 

Das Alterthum schätzte den Reichthum des Einzelnen nicht 
nach Münzen und Kleinodien, sondern nach dem Grundbesitze und 
dem Erträgnisse desselben. Desshalb brauchte es, um das Werth- 
lose, Unbedeutende auszudrücken, die Namen verachteter Boden- 
producte und Nahrungsmittel, während die Gegenwart kleine Münzen 
z. B. Pfennig, Heller und ähnliche zur Bezeichnung des niedrigen 
Werthes verwendet. Die Einheit gemeiner, werthloser Naturalien und 
Speisen benützen desshalb noch die Dichter des Mittelalters mit Vor- 
liebe, um den verneinenden Ausdruck des Satzes zu verstärken. Da 
begegnet uns zunächst die Beere, die höchstens in den Augen des 
lüsternen Kindes oder des dürstenden Wanderers Reiz und Werth 
besitzt. Schon Meister Otte gebraucht sie zur Hebung der Negation: 

daz hülfe niht umbe ein ber. Eracl. 388. 

Wolfram von Eschenbach, Gottfried von Strassburg, 
Konrad vonWürzburgu. A. benützten dasselbe Bild. Ich verweise 
auf folgende Belege : 

für allen sturm niht ein ber 

gaeb si ze drizec jären. Pari. 564, 30. 

ern haete wa erliche 

Röme und elliu riche 

elliu lant und elliu mer 

derwider geahtet niht ein ber. Tristan *) 408, 31. 
si schuofen niht gein einer ber. Urstende 114, 16. 
umb sturm gaebe si niht ein ber. Mai 53, 4. 


i) Ed. Maiimann. 
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wan ich enahte üf iuwer drö 

niht sd tiure als umb ein ber. Konrad, Troj. 12 679. 

si sprach: ich gibe niht ein bere 

umb iuwer rede. Frauenlist 364 *). 

daz half sie niht gein einer ber. Helbling IV, 421 *). 

ich gleich den edlen ie dem mer, 

daz in im nicht alsam ein per, 

daz swächet, lat peleiben. Suchenwirt XII, 50. 

Einige Mal wird eine bestimmte Art von derartigen Früchten 
in solchen negativen Sätzen genannt, z. ß. 

und gib umb ir kalle 

nit ain ainig lorber. Liederaaal Nr. 139, 75. 

die sazten sich gein in ze wer 

und gäben niht ein brämber 

umbe die Römaer gelfch. Enenkel 8 ). 

daz hülfe in niht ein brambere. Mone altd. Schausp. 3, 446. 

Aber auch in positiven Sätzen dient Beere öfters zur Bezeich- 
nung des Unbedeutendsten, Geringsten und Gleichgiltigen, z. B. 

wan swaz der kunik wil dar under 

twingen, dast im, als ein ber. Schulmeiat. v. Esslingen I. *). 

der ritter sprach: „seht, iuwer wer 

hilft iu gein mir ein ber.“ Rittertreue 754 *). 

daz wog er ringer, denn ein per. Suchenwirt XXXVI, 51. 

hetz ain man in sinem schrin, 

wil got nit, ez wirt ein per. Liedersaal Nr. 189, 3. 

cler pfaffe naem ein heideber 

für stn opfer in disen noeten. Renner 8922. 

An die Stelle der Beere tritt öfters die verachtete herbe 
Schlehe : 

sö ist si niht einer slöhen wert. Stricker’* Daniel 68 a. 
diu toht niht umb ein sldhe. Krone 21273. 


*) Hag. Gesammtab. II, 97. 

2) Haupt, Zt. IV, 107. 

*) Massmann, Kaiserchronik III, 406a. 
4 ) H., Minnesinger II, 137a. 

*) H., Gesammtab. I, 125. 
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In einem Wolfram von Eschenbach irriger Weise zuge- 
schriebenen Gedichte heisst es: 

wan ich gedenk, daz mich der tod so freislich morden wil, 
min herschaft hilft niht umb ein slöhen. Wiltener HS. bl. 986. 

Auch ausser der Negation dient die Schlehe zur Bezeichnung 
des Werthlosen, Nichtigen, z. B. 

gar alle schön ist nur ain slöhen gen irer schön. 

Wiltener HS. bl. 144 6. 

solt er verschlahen zehen marck, 

daz wer jm als ein Schlehen kern. Rosenblut *). 

Einmal nur begegnete mir Kirsche als Mittel der Verneinung: 

und niht gein einer kirse erkanten sie noch er die penitente. 

j. Titurel 4884, 2. 

An die Beeren der Bäume und Sträucher reihen sich werthlose, 
geringfügige Früchte des Feldes, z. B. Bohnen, Wicken, Kicher- 
erbsen, die auch als Bilder in negativen Sätzen verwendet werden. 
Am häuGgsten scheint Bohne *) in ähnlichen Redensarten gebraucht 
worden zu sein. Ich fand folgende Belege: 

sine heten umb ein bezzer leben 

niht eine böne gegeben. Tristan 424, 1 *). 

— nu vürhte ich 

dine stange unde dich 

niht eine halbe böne. Tristan 401, 35. 

ich waere niht einer böne wert. Bitcrolf 3921. 

daz er niht eines louches kil 

noch eine bönen umb sin leben 

des mäles dorfte dö gegeben. Konrad's Trojan. Krieg 3641 5. 
sö gröz als ein böne 

er niht ungelönet 14t. Langenstein’s Martina bl. 198, 96. 
ouch was ir stimme verwandelt an ir ltbe nindert als ein böne. 

jung. Titurel 5081, 2. 

1 ) Wackernagel’s Leseb. Z. Aufl. 1014, 1. 

*) Vergl. Fes tu s: hilum putant esse quod grano fabae adhaeret, ex qoo nihil et nihilum 
ed. v. K. 0. Müller p. 101. hilum hängt vielleicht mit »nsammen. Vergl. über 

dessen Etymologie Benfey II, 197. 

Ed. Mas s man n. 
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s 6 mag in der magnes dort 

umb ein bönen niht geschaden. Reinfrid 16$. 

ezn frumt sl niht mdre 

denne eine böne. altd. Bl. I, 234. 

der schänden miet sam am ein pön 

emphieng er nie sam um ein har. Sochenwirt X, 38. 

ich wendz niht mit dem, daz man schelt 

von einer halben bdnen. Zwei Kaufleute 573 *). 

Dies Bild hatte eine zähe Lebensdauer und pflanzte sich bis auf 
die Gegenwart fort, öfters gebrauchten es Geiler von Keisers- 
berg, Fischart u. A.*), z. B. man kempfet umb ein sach, die nit 
einer bonen wert ist *) , — ich geb nit ein bon umb die geistlicheit. 
Ebendort 50 a ich geb dir nit eyn bon darumb. Christi. Bilgerschafft 
bl. S7** gäb ich dir nit ein bon umb alles dein leben. Has im Pfeffer 
Bb. 2 d ‘ und warlich, wan disz nit were, ich geb nit ein löcherichte 
bon für all macht der römischen kirchen. Fisch arfs Bienenkorb 
44 b * und wer ihnen die blase schon so verstopft gewesen, dass sie 
keine bone betten prunzen könen. Ebendort 1 14** freundschaft, die 
auff fressen und saufen gegründet ist, die ist nicht einer bonen 
wert. Schuppius 232. Selbst Wieland bedient sich noch dieses 
Bildes: 

um dieses höchste Gut gäb ich nicht eine Bohne. Werke 4, 59. 
ich würde keine Bohne mehr darum geben. Ebd. 13, 141. 

Noch heutzutage wird dies Wort zur Verstärkung der Negation 
gebraucht, wie ehedem. Ich verweise nur auf die Schriften des 
Jeremias Gotthelf. 

Auch in positiven Sätzen kommt Bohne öfters zur Bezeichnung 
des Kleinsten, Werthlosesten vor. Im lateinischen Gedichte probra 
mulierum *), das an Germanismen sehr reich ist, heisst es: 

tu mihi dixisti probra multa minasque dedisti, 

pro minimä reputo teque tuosque faba. y. 272. 

min vorderunge ist üf in kleiner danne ein böne. Walther 26, 26. 


*) Hagen, Gesamratabenteuer III, 372. 

*) Ich gebe folgeude Belege nach GrimnTa Wörterbuch II, 225. 

3 ) Das buoch der Sünden des Mundes. Strassburg 1518, f. 41a. 

4 ) Mone's Anzeiger V, 199—208. 
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man wolt sin liizil schönen 
und wac in als ein bdnen. 

H. v. Langenstein, Martina bl. 27, 92. 
di8iu marter als ein bon 
was gen genem kumber. Ebend. bl. 230, 30. 
der wiget gen dem smacke 
des himels als ein bone. Ebend. bl. 248, 10. 

Oft gebrauchen Dichter in scherzhafter Bede auch das Bild 
Bohne, z. B. 

sich ddhten sumeliche da ril maneger bdne wert. 

Neidhart 35, 32 *)• 

er dunket sich des vfretages wol drier bdnen wert. 

Neidhart 293, 56. 

er dunket sich in sinem schöpfe 

wol einlif bdnen wert. MS. II, 72. 

der duncket sich maniger pon wert. CI. Hfitil. II, 13, 115. 

der denn hät guot gereit, 

grdssi rosz und starki pfert, 

der ist manger bonnen wert. Liedersaal Nr. 227, 120. 

Anstatt zu sagen: es hilft dir gar nichts, sagt ein Dichter: 
ez dar schützt dir lützel me, 

denn ain bon in dem bodamse. Liedersaal Nr. 173, 334. 

Mit dieser Verachtung der einzelnen Bohne hängt das Sprich- 
wort zusammen, aus einer Bohne einen Berg machen, das uns bei 
Geiler, christl. bilgerschaft 83a, begegnet. 

Seltener als Bohne dient Kicher zur Verstärkung des vernei- 
nenden Satzes. 

sd werdet ir leides sicher 

unde gebet niht ein kicher 

umb al der werlde vintschaft. Krone 25007. 

Oft gebraucht Ottokar dies Bild: 
daz si nicht ain kicher 
geben hdten da von. 88 b ®). 


*) Ed. Haupt. 

2 ) Pez, Scriptores rer. austr. t. IIF. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. III. Hft. 28 
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auch gib ich nicht ain kicher 

umb mein hausgenozzen. Krone 169 b. 

so geb ich nicht ain chicher 

wie vil man mich mit recht 

anweigt oder anvecht. MO a. 

Auch in positiven Sätzen dient die Kichererbse zur Bezeich- 
nung des Geringsten. So steht in Athis und Profilias: 

er li4te ein kichirn 
genumin vur Salerne, 

d. h. um eine Kicher hätte er Salem hingegeben, um nur sein Leben 
zu fristen. Auch Ottokar gebraucht Kicher in derartigen Sätzen, 
z. B. 

mir ist recht als ein kicher 

ist er mir veint oder hoK, 107 b. 

er wer des dannoch sicher, 

daz er vmb ain chicher 

an leib, noch an gut 

von seinem zornigen mut 

schaden emphieng. 208 b. 

Neben Kicher begegnet uns öfters Wieke ganz in derselben 
Bedeutung. Es verstärkt die Negation in folgenden Stellen: 

er ahte niht ein wicke. Fragm. 29. 

so geb ich doch umb diaen schal 

niht ein wicklin sicherlich. Liedersaal Nr. 173, 363. 

dä von sol die kurzen n6t 

und disen liplichen t6t 

nieman hie erschricken 

so türe umbe ein wicken. Langensi Martina bl. 214, 88. 
ich ahte niht ir meisterschaft, 

daz ich sie umb ein wicken vorhte. Ulr. v. Törlin 60 b . 
er machet sich selbe nicht einer wicken wert. 

Cyrillus Fabeln 0* 

des valken ahten si niht umb ein wicke. Marner *). 

*) Hag., Germania IV, 137. 

* H MS. III, 45 ib. 
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sein jengetschire und faszkneht 

ahten sein niht ain wike. Behaim V. 806 «)• 

daz halff niht vmb ein wick. Behaim IX, 332 *). 

Im positiven Ausdrucke findet sich Wicke an folgenden 
Stellen : 

daz was im als ein wicke, 

wend er was wis unde starc. Athis E. 88. 

sä lobet man yil dicke, 

des lop mit einer wicke, 

ze male waere vergolten. Heimelin II, 278. 

die wac si sam ein wicke. Langenst. Martina bl. 180, 92. 

ir ist als ein wicke 

swer sie velschlich luoget an. Helbl. 1, 1383 *). 

mir was ie als ein wicke 

die wfl ich Hoffen hoerte 

loufen. v. Laber’s Jagd. Str. 498, 1. 

al weltlich sach schetz ich gein im ein wicken. 

Hugo v. Montfort 47 *). 

Das Werthloseste bezeichnet auch Wicke in folgender Stelle 
des j. Titurel: 

sam der sin ouge lat mit gähem blicke 

in eine krame riche und im der volget niht wan eine wicke. 

Str. 3813, 3 *). 

Seltener, als die genannten FeldfrOchte, und meist in positiven 
Sätzen begegnet Linse. 

daz sol er wegen gein einer linsen. Renner 3088. 

ein bezzer pfant zu gebene hät er niendert gräz gein einer linsen. 

j. Tit. Str. 644, 2 •). 


f ) Quellen and Forschungen S. 44 b. 

*) Ebendort 556. 

») Haupt-Zt. IV, 40. 

Weinhold, Graf Hugo VUt. v. Monifort. 8.37. 

») Ed. Hahn. 

ft) Einmal hat Scharf fenberg statt linse perle: 

des was nibt berlin grd* an dir rergezzeu. j. Titurel 3173 , 4. 

28* 
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und die werlt gemeine die muest man dir zinsen, 

so daz sich ieman kleine zu wer gebieten mocht gein einer linsen. 

j. Tif. 3287, 2. 

daz wag er ring alsam ein lins. Suchenwirt III, 97. 

Nicht öfters wird in solchen Redensarten von manchen Dichtern 
Nuss *) gebraucht. Ich konnte nur folgende Belege finden : 

mit gutem gerete 

was sie so stark erbau wen, 

man hette nicht dar ab gehauwen 

in drissig iären umm ein nusz. 

Georg 5733 *). 

ich gebe nicht ein haselnusz 
umb was du mir mochst abgeslaen. 

Keller altd. Erzähl, p. 300, 35. 

Man halte dazu Ottokar's Verse: 

da wern si so arich, 

und nach gut so charich, 

daz ir niempt nicht genusz, 

man must in die haselnuz 

zinsen, als die mandelchern, bl. 200 b . 

wo diese Frucht als die gemeinste, wenigst geachtete bezeichnet ist. 
Dies Bild hat sich aber bis auf die Gegenwart erhalten, und noch 
heute sind die Redensarten: „Etwas ist nicht eine Nuss, nicht eine 
taube (hohle) Nuss werth* uns geläufig. Wieland bedient sich 
dieses Wortes bei Negationen mit Vorliebe: 

— Ich gäbe 

för meinen Theil darum nicht eine hohle Nuss, 

W. 3, 234. 

oder ich gebe nicht eine hohle Nuss darum. 

13, 181. 


*) Dies Bild wurde schon von römischen Dichtern verwendet, i. B. 
Ne vitiosa quidem nnce emere aliquid. Plaut, miles 2, 4, 45. 
Eripiet quivis oculos citius mihi, quam te 
contemptum quassa nuce pauperet. Horaa Sat. II. 5, 35. 

’) Ed. Hagen. 
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Daran reibt sich die Nuszschaie: 

so nemen sy daz mel da van, 
daz sy haben drin gemalen, 
und geben nit ain nuzschalen 
umb al du fürsten, du wir vinden. 

Liedersaal Nr. 145, 166. 

Diese Redensart ist im deutschen Södtirol noch heutzutage sehr 
beliebt. Die Bedeutung des Leichtesten hat die Nuszschaie auch im 
Sprichwörter wann man ein wagen mit einer nuszschalen uberlud, so 
musst er umbfallen. Nasz Centuria quinta 208 a. Ausser diesen Natu- 
ralien diente das einzelne Korn oder die Hülse des Getreides als Bild 
in verneinenden Sätzen. Da findet sich oft grüz, das sowohl Sandkorn 
als Getreidekorn bedeutet und in diesen Redensarten gewöhnlich 
in letzterem Sinne zu nehmen ist. Helbling nennt ausdrücklich 
Hirsengrüz. Ich gebe folgende Belege: 

seht wie grüz ein grüz si: 

sü vil was da nilit hohes bi. Erec 7525. 

im enwar niht gein einem grüz. Eracl. 1077. 

ez frumt in niht umbe ein grüz 

swaz ich im guotes gesagen kan. Wigal. 8, 14. 

sus schrib ich mit fremder hant 

als der mit golde umbe güt 

des in niht grüzwert bestüt. Wigal. 194, 31. 

er sprach : als kleine ist ein grüz 

verlieset ir hie nimmer niht. Mai 183, 32. 

ich gibe iu nimmer umbe ein grüz. Helmbrecht 1757. 

si enwiste niht umbe ein grüz, 

waz er an wiben zeiget. Krone 224 *). 

do verjach im daz chint sä 

unt versweig im niht umb ein grüz. Jüdel 180, 80 a ). 
daz wände ich niht mit einer grüz. Stricker V, 164 *). 

Iä waen, inder zwüne knaben 
in allen diutschen Hohen 


*) So ist zu lesen statt umbe den grfts. 

*) Hahn, Gedichte des 12. und 13. Jahrh. 
8 ) Kleinere Gedichte ed. Hahn p. 27. 
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bezzer ez mit wiben haben 

niht gein einer griuze. Neidharl p. 98, 35 *)• 

Eme enkunden mine gode nie 

gehelfen umbe ein grus. Georg 2144. 

daz schatte eme niht nmb ein grus. Georg 5670. 

daz ich niht ein hirsengrüz 

rorhte daz gerumpel nider. Helbl. 1, 380 *). 

er naeme niht ain graus. Gastes Hofzucht •). 

In positiven Sätzen steht es figürlich als das Geringste» Kleinste, 

z. B. 

. nune ist doch sd tiure als ein grüz 

daz insigel vercheret. Urstende 115, 26. 

und mir der ander als ein grüz 

werden müeze in kurzer frist. Engelhart 1116. 

ich aht ez alles, als ein grüz. Rittertreue 757 4 ). 

als tiuwer als umb ein grüz. ebd. 782 5 ). 

Ähnlich wie grüz dient auch vese, der Spelt oder die Hülse 
desselben und anderer Getreidearten, zur Verstärkung der Negation. 

des ahte ich niht umbe ein vesen. H. MS. III, 291 a. 
ir triuwe, ir zuht, ir kiuschez leben 
kouflte ich niht umb eine vesen. Meist. Alexander 14 •). 
swie si nie getaete 

mines willen gegen einer hirse vesen. Neidh. 45, 3 7 ). 
daz mir nie gein einer vesen 

ir deheiner mohte geliehen. Weinschwelg 8 ) 304. 
ez gaeb umb alle hunde nicht ein fesen. 

v. Laber’s Jagd. Str. 186, 4. 

er gaeb in tausent jaren, 

sich ich wol, umb in nit ain vesen. 

Minnefalkner •). Str. 117, 7. 

Bd. Haupt. — Benecke’s Beiträge p. 420. 

*) Haupt Zt. IV, 12. 

*) Innsbrucker HS. 

4) H., Gesammtab. I, 125. 

*) Ebend. 

®) Hag. MS. III, 28 b. 

*) Benecke’a Beiträge p. 427, H. MS. III, 468p. 

8 ) Pfeiffer’» Germania (11,218. 

9 ) Ed. Sch melier. 
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der neithart Hess ainem nit ein vesen. 

Wolkenstein CXVl, 3, 7. 
noch schade ydt em nicht einen veesen. 

Fastnachtspiele p. 965, 1. 

Als Sinnbild des Nichtigen, Werthlosen gebraucht Vesen schon 
Herbort. 

ich han niht in dem libe, 

dl min herze solde wesen, 

dl trage ich eine lichte fesen 

oder ein strd oder einen wisch. Troj. liet 9425. 

In ähnlicher Weise begegnet es uns noch an folgenden 
Stellen: 

ich wig ez ggn ir allez ab ein fesen. 

v. Laber's Jagd. Str. 224, 7. 

des wigt mein sin ein ringe vesen. Suchenwirt XXI, 14. 

seyd nyemant wil der pösste wesen 

als klain nur umb ain vesen. Wolkenstein XXII, 3, 7. 

so mud noch ungeraster 

bin ich nye gewesen, 

das ich vmb ain vesen 

luff ain halbe meyl. Hfttilerin II, 42, 94. 

Konrad von Würzburg gebraucht dagegen spriu: 

nü wolte ich ahten umb ein spriu 

niht üf iuwer claffen. Troj. 12 706. 

sd ahtet ich niht umbe ein spriu 

dar üf, swaz mir geschaehe. Troj. 21 152. 

si wegent inwer botschaft 

Hht unde ringe alsam ein spriu. Troj. 18 257. 

Anstatt spriu kommt auch am, om = Spreu als Bild des Unbedeu- 
tenden vor. Jedoch kann ich es nur in positiven Sätzen nachweisen. 

die viende wären recht qin om 

wider des Berners recken. Dietrich’s Flucht 3316. 

dise rede waeren gar ein om. 

Ulr. v. Eschenbach. Wilh. 19 a. 
min rede waer gar ein om. Hag. Grundriss 546. 
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Im Niederdeutschen gebraucht man statt vesen oder spriu kaf*) 
(Hülse) dat encoste hem niet een caf. Huyd. op. St. 2, 96. dat encan 
hu niet ghehelpen een caf. Rein. 1798; so kleen als kaff. Brem. nie- 
dersächs. Wörterbuch II. 714. 

Wie die bisher genannten Naturalien» wird auch Stroh als Bild 
des Unbedeutenden verwendet, z. B. 

wan ern gaebe drumbe niht ein strö. Iwein 1440. 

ezn wac ir erriu riterschaft 

engegen dirre niht ein strö. I we in 7257. 

und TÜrhte iuch alle niht ein strö. Tristan 223, 35. 

dar üf enahte ich niht ein strö. Stricker’s Karl 2990. 

ez schat ir niht als umb ein strö. Ulr. v. Lichtenstein 622, 3. 

iedoch der wetage starc 

brachte nicht ein wanken um ein strö. Passion. 385, 13 *). 
ern vorhte nieman umb ein strö. Heidin 1776 *). 
er aht es niht umb ein strö. Treuer Heinrich 1998 4 ). 
ez hilft dich niht umb ein strö. Liedersaa! 251, 403. 
dar umb gab er niht ein strö. Enenkel *). 
er geb darumb nicht ain strö. Ottokar 69 a. 
er gaeb umb ir drö 

nicht ain chlaines strö. Ottokar 566 a. 
ir valt nicht vmb ain strö. Keller’s altd. Erzähl. 90, 31. 
um trauren geb ich nit ain strö. Wolkenstein XCV, 4, 17. 
hine dede door hem niet een stro. Huyd. op. St 2, 95. 

Im positiven Satze gebraucht es Hugo von Langenstein. 

sin tievelich gebaren 
und allis sin getüsche 
wac diu reine kiusche 

reht alsam ein dürres strö. Martina bl. 186, 103. 

O Herbort stellt es neben vesen : 
so wolde ich durch die liebe dtn 
miden Immer sunnenschin 
und trinken wazzer vur den win 
vor bröt caf vnde vesen. Troj. 14059. 

*) Ed. Röpke. 

3 ) Hagen, Gesaramtab. I, 436. 

<) Ebend. III, 228. 

5 ) Scriptor. austr. H, 546. 
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Seltener kommt der dem Stroh verwandte Halm vor, gewöhn- 
lich in Verbindung mit breit, z. B. 

daz hulf mich gein diner sterke niht eines halmes breit. 

Regenbogen *). 

daz er die gerechtekeit 
nindert eines halmes breit 

durch keine herschaft verliez. Passional 246, 96 *). 
mit ir list halmes brait. Liedersaal 174, 24. 

Vergl. und swie die trewe lucken hat g4n einem halme, 
sö kan die kraft sich tucken vor unkraft. 

Jung. Titurel 5342, 1. 

Ausnahmsweise nur verstärken Schmiele, Stängel, Stiel und 
Kiel die Negation. Mir begegneten folgende Beispiele: 

dir blifflt gar kome ein smelen. Muskatblut Nr. 64, 45. 

niht einer bluomen stengel, 

der bi mir stuont vil manic soum, 

wolte ich ahten üf den troum. Engelhart 6028. 

daz er niht eines louches kil 

noch eine bdnen umb sin leben 

des mäles dorfte d6 gegeben. Konrad’s Trojan. 36 415. 
umb alle schant gaeb er niht ein birnstil, 
hiet er niuwan pfenninc vil. Teichner *). 

J. Grimm bringt auch einen Beleg för riet bei *): 
hine duchtese alle niet een riet *). 

öfters dient Blatt dazu, die Verneinung zu heben, z. ß. 

jä ne vervät ez niht ein blat. Eneit 71, 31 •). 
die ne vorhten niht ein blat. Ebend. 176, 39. 


1) H., MS. III, 345. 

*) Ed. Köpke. 

3 ) Denkschriften der kais. Akademie VI, 135. 

4) Gramm. III, 729. 

*) ÄbnUcb gebrauchten die Römer alga, um das Gemeinste zu bezeichnen: 
— atqui 

et genus, et virtus, nisi cum re, vilior alga est. Horat. satyr. II, V, 8. 
Imo ego Sardois videar tibi amarior herbis, 
horridior rusco, projecta vilior alga. Vergil Ed. VII, 42. 
e ) Ed. Ettmüller. 
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daz hülfe niht ein blat. Walther 103, 36. 
daz dem gras dar unde 
niht geschaden künde 

der sunnenschin umb ein blat. Kindheit Jesu 661 *)• 
niht so tiwer als umbe ein blat. Urstende 122, 15. 

Manchmal wird Blatt durch ein Attribut näher bestimmt, z. B. 

er acht nicht umb ain rosenblat, 
wer in dar umb recht Ottokar 171 b. 
waz ich si hiez oder bat, 

dar umb gab si mir niht ein rosenblat. Liedersaal 42, 132. 
swaz man den boesen ie gebat, 

daz hilfet niht ein minzenblat. Wiener Meerfahrt 698 *). 
so tür als umb ain blat der linden. Liedersaal 145, 168. 

Als Bild des Dünnsten, Kleinsten findet sich Blatt in folgenden 
negativen Sätzen: 

d6 wart ir beider munt 

s6 nähen ze samne geriben, 

man het ein mähenblat da zwischen niht getriben. 

Rädlein 415 *). 

und daz ain rosenplettlin klain 
zwischen uns bayden nit mocht sein, 
also thun wir uns zamen gnossen. 

Keller’s altd. Erzähl. 182, 12. 

Im positiven Satze verwendet Blatt Hugo von Langenstein: 

swaz er drowete unde bat, 

daz was ir als ein blat. Martina hl. 165, 32. 

Selten begegnet loup bei Verneinungen, z. B. 

so ne trfiege in niht vür umbe ein loup 
sin angest unt sin arbeit. Tristan 404, 10. 
daz sie alle die slage der sporen dolten 
und ir so ril ein lindenloup niht ahten. 

Jüng. Tihurel 4711, 3. 


0 Ed. Feifalik — wider ein blat. Haha 88, 57. 

Hagen, Gesammtab. H, 485. 

*) H., Gesammtab. Ul, 414. 
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Sehr alt und häufig vorkommend ist das Bild Bast bei Negatio- 
nen. Schon der Pfaffe Lambrecht gebraucht diese Art von Ver- 
stärkung: 

wände si ist s6 vast 

daz si ne vorhteat niht ein bast. Alexander 6844. 


Mit Vorliebe benützt dieses Bild Heinrich von Veldeke: 

daz si niene vorhte ein bast 

allez erdische here. Eoeit. 27, 16. 

dazn half aber niht ein bast. Ebend. 137, 3. 

wandez enhalf niht ein bast. Ebend. 177, 29. 

dar üf enahte ich niht ein bast. Ebend. 294, 39. 

dazn war Turnö niht ein bast. Ebend. 317, 9. 

daz ez im hülfe iht umb ein bast. Ebend. 202, 24. 


* Andere Dichter folgen ihm darin, z. B. 

gespile, er ist nicht bastes wert. v. Rugge 1 ). 

sin dienst vrumt anders niht ein bast. Freidank 73, 15. 

der ro&ede üf des hundes pellen ahtet nicht ein past. 

Ortnit Str. 569, 2 *). 
sine vorhtent uns niht ein bast. 

Massmann Denkmßler 72 b. 

si vorhten den kaiser niht ein bast. Kaiserchronik *). 
dar üf enaht er niht ein bast. Alte Mutter 25 4 ). 
mein lieb chauft sy nit umb ain past. 

CI. Hätzlerin LXXI11, 50. 

wysheid dogt 6k nigt en bast. Doctrinal 185, 13. 

Auch in positiven Sätzen kommt Bast als Bezeichnung des 
Werthlosen, Unbedeutenden schon frühe vor, z. B. 

ez tete im an dem libe wü, 
ez was im anders sam ein bast. Iwein 26 35. 
ich sag iu ein bast. Ebend. 62 73. 
manheit aller fürsten gein im wigt als bast gegen einem horten. 

Jüng. Titurel 2778, 4. 


l) Haupt, Minnesangsfrühling 98, 34. H. MS. Ul, 468 4« 
>) Hagau, Heldaabach (1853), f, 68. 

») Dintisca III, 364. 

4 ) H., Gesammtab. 1, 90. 
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daz si als einen fülen bast 

in und den keiser ahte. Langenstein’s Martina bl. 165, 40. 
zwar, ez ist mir als ein bast, 

kein ritter wirt nimmer min gast. Rittertreue 261 i). 
mir ist als ein bast wer drumbe grein. 

Livlfind. Chronik 1542. 
ich höre wol, es ist dir als ain past. 

Fastnachtspiel 452, 19 8 ). 

Eine beliebte Verstärkung der Negation boten die Wörter Brot 
und Ei, welche die allergewöhnlichsten Lebensmittel bezeichneten. 
Das Bild Brot gebrauchen die hervorragendsten Dichter des 13. Jahr- 
hunderts: Hartmann v. Aue, Wolfram, Gottfried. Ich kenne 
folgende Beispiele: 

sö ist din junger lip töt, 

und frumet uns leider niht ein bröt. Arm. Heinrich 1082. 

sine gaeben für die selben nöt 

ze drizek jären niht ein bröt. Parzival 226, 22. 

Nachgebildet ist diese Stelle im jüngeren Titurel: 

ob alle her mit hazze da waeren lebende, 

daz sin zu drizik jdren ein halbez bröt niht waeren gebende. 

Str. 300, 3. 

ern gaebe niht ein halbez bröt 
umb uns noch umb sin selbes töt. Tristan 218, 35. 
swaz si im ir dinges sageten, er ahte ez niht ein bröt. 

Küdrün 843, 2. 

zwei hundert marc er ir böt, 

der ahte si niht umb ein bröt. Althochd. Wälder I, 53. 
swer ze vil gedröt, 

den vürhtet nieman umbe ein bröt. Freidank 123, 25. 

ern ahtet aber niht umb ein bröt, 

swaz man im kumbers gehiez. Krone 72 72. 


*) H., Geiammtab. r, 112. 

2 ) An der Stelle: 

si konde in wol gevazzen 

mit tilgenden, des ir nicht gebrast, 

and da warf si in in ein bast. Passionnal ed. Köpke 190, 54 steht bast nicht figür- 
lich für Nichts, wie Köpke p. 697 will, sondern für enbestet. S. Feod. Bech, spici- 
legium verborum in Passionali p. 4 u. 30. 
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dar umbe göbens niht ein brät. Gare! *). 

des ahte si niht umb ein bröt. Zwei Kaufmänner 551 *). 

daz büezet an in niht ein bröt. v. Seren III, 2 *). 

ez gab menger umb seinen rater nit ain pröt. 

H. MS. III, 468 t. 

erstuenden si, irn gaebet in niht ein halbez bröt. 

Regenbogen 3 4 ). 

irn keiner löste sinen rater umbe ein bröt. Ebend. 

Man vergleiche damit die positiven Sätze: 

ez wurd in ron uns kaum ain halbez pröt gesendet. 

H. MS. III, 468 i. 

ich gebe ez allez umb ein brot. Kittel p. 18, 16 *). 

Später trat bei Negationen das beschränktere ein Bissen Brotes, 
endlich das verblasste, unbestimmtere Bissen oder Brösele ein, z. B. 

so haben ich und meine kint nit ein pissen prots im haus. 

Fastnachtsp. 55, 26. 
und hab auch sieder gestern fruo 
in mein maul kein bissen brodt bracht. 

Fastnachtsp. Nachlese 18, 11. 

ich aber hab kein pissen Brot. Schmelz], rerl. Sohn 26 a. 
Es hat ihm noch kein Brösele gefehlt. 

Auerbach Dorfg. I, 277, 359. 

kein Brösmeli merken. 

Gotthelf, Erlebnisse eines Schuldenbauers p. 66. 
Derselbige fragt kein Bissen darnach, wie und was man 
predigen solle. Luther 5, 89 ft. 
und dachte nit ein Bissen dran, 

das er in hatte tödten lan. Ringw. tr. Eckh. 1590. 0. 7 ft. 
lasz dir nicht ein bissen grawen. laut. Warb. 150. 
kehr dich nicht einen Bissen dran. Ebend. 143. 
welches ich nicht ein Bissen acht 132 •). 


*) Runkelsteiner, Fresken 7 A. ft. 
•) H., Gesammtab. III, 371. 

») H. MS. III, 328 
«) H. MS. III, 344 ft. 
ft) Ed. Keller. 

ft) Vergl. Grimm, Wörterb. II. 47. 
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Häufiger als Brot wird vud mittelhochdeutschen Dichtern das Ei 
zur Verstärkung der Negation gebraucht. Es scheint dies Nahrungs- 
mittel als das gemeinste, yerachtetste gegolten zu haben. Schon 
Veldeke bedient sich dieses Bildes: 

dä yor enhalf niht ein ei 

weder isen noch stal. Eneit. 160, 30. 

daz ne wart im niht ein ei, 

her vergalt imz ritterliche wider. Ebd. 212,30. 

Andere Dichter aus den verschiedensten Gegenden Deutsch- 
lands folgen seinem Beispiele: 

daz enhaete umb ein ei 

dö niht vervangen. Flos 6490. 

daz si niht haeten gegeben 

ein ei umbe ir beider leben. Mai 155, 10. 

ir enkoufet hie niht umbe ein ei. Ebd. 211, 17. 

dd ahte der starke heiden 

üf Ruolanden niht ein ei. Strick. Karl 6059. 

waz der jungelinc geschrei, 

diu frouwe iz achte nit ein ey. Elisabet *). 

er acht sein nicht umb ein ey. Herzog Emst 679. 

und furhts doch all niht umb ein ey. Lichtenstein 543, 7. 

daz umbe die wal nieman gaebe ein ey. 

Reinm. v. Zweter ü, 62 *). 

Mit besonderer Lust und Liebe verwendet dies Bild Konrad 
von Würzburg, z. B. 

daz künde niht in allen 

gefromen umb ein halbes ei. Schwanritter 1269. 

daz ir lop und ir gewin 

gegolten haete niht ein ei. Engelhart 2876. 

den lamen half niht umbe ein ei, 

swaz bete umb in aldä geschach. Pantaleon 1070 8 ). 

dtn rede hilfet niht ein ei. Troj. 2025. 


1 Diutisca I, 463. 

>) H. MS. II, 1886. 

3 ) Haupt, Zt VI, 224. 
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und waere ez an im selber niht 

deste boezer umb ein ei. Troj. 2464. 

si enhaeten niht ein suezer leben 

gekoufet umb ein halbez ei. Ebd. 9155. 

daz schadet iu niht umb ein ei. Ebd. 9283. 

daz half im allez niht ein ei. Ebd. 9699. 

niht sd tiure als umbe ein ei. Ebd. 19917. 

daz man der Kriechen Gbercraft 

entsitxet da niht umbe ein ei. Ebd. 21451. 

dar näch entohte niht ein ei 

sin wer und aller sin gerinc. Ebd. 35548. 

Scherzweise gebraucht er „ei“ ähnlich in positiven Sätzen, z. B. 

das man für sin erweltez leben 

genomen haete ein halbez ei. Sehwanritter 1027. 

ich wolte drumbe geben ein ei, 

daz ich erkante dinen muot. Eagelh. 1890. 

Casilian der mohte ein ei 

für sin leben hän genomen. Troj. 33 694. 

Als Geringes, nicht ins Gewicht Fallendes nennt er „ei“ in der 
Stelle : 

si wägen lihte alsam ein ei 

melde und starke huote. Engelh. 3228. 

Wie Konrad, liebt auch der Dichter des Passionais») dies 
Bild, z. B. 

im half die kuast nicht ein ei, 129, 84. 

des achte ich allez nicht ein ei. 164, 11. 

wand er nie als um ein ei 

an sime herzen ir entpfant 598, 76. 

die traten nu von ir enawei 

und achten sie nicht ein ei. 625, 46. 

Auch in positiven Sätzen benützt er dies Bild : 

im was sin tot als ein ei. 246, 88. 

sin geloube und sin Cristes segen 

ist im wol tuwer umme ein ei. 313, 51. 

Ed. Röpke. 
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Auch bei andern Dichtern bis in’s 16. Jahrhundert herab begeg- 
net uns diese bildliche Verstärkung, wenn auch nicht so häufig, wie 
bei den genannten. Ich habe folgende Belege angemerkt: 

deswar, ich ahte üf mundes minne niht ein ei. 

Wernh. v. Tiufen *). 

des ahte ich nicht umbe ein ei. Heidin *) 970. 
der sun ahtet sin niht umb ein ei. Schlägel 253 *). 
dar umbe gab er niht ein ei. Mönch v. Kolmar 362 *). 
der nem doch niht ein ei dä für gebraten. 

j. Titur. 28 37, 3. 

des acht nieman als umb ain ay. Liedersaal 125, 320. 
vmb dein vngelauben gab ich nicht ain ay. 

Wilt. HS. 13 a. *). 

des bunscht ich nit mer umb ab ay. Wolkenst III, 3, 

er geh dir nit ein ey. Sleigertücbl p. 210, 3. 

wes man pedorft, der gab si zwai, 

daz niemant chauffen dorft eb ai. Suchenwirt IV, 548. 

ich hab des euren nichts als umb ein ei. 

Fastnachtsp. 79, 18. 

ich gib vmb jn nit eyn ey. Fastnachtsp., Nachl. 299, 10. 

Eben so kommt es in positiven Sätzen als Bild des Werthlosen, 
Unbedeutenden sehr häufig vor, z. B. 

da stdt min vlikken vur ein ei. ßrd. Wirner 25 •). 

ir enwerdet nimmer von mir vri, 

die wile ir jeht , daz er iu si 

schuldic eines eies wert. Stricker’s Amis 2387. 

ze wem sol ich haben fluht, 

dröut einer eime umb eb ei? Helbl. II, 1257 *). 

swer dich koufet umb eb ei, 

dem bist dü gar ze tiure. Ebd. YD, 1072 »). 


*) H. MS. I, 210 b. 

2 ) Hagen, Geaammtab. f, 415. 

3) Ebend. If, 416. 

4 ) Ebend. UI, 172. 

*) Von SibHla frag vnd autwort. 
•) H. MS. UI, 16a. 

*) Haupt, Zt. IV, 76. 

«) Ebend. IV, 156. 
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dar umbe gäben sie ein ei, 

daz taten sie gar ine wer. Livl. Reimchr. 3984. 

8i sint wol ze wer umb ein ei. Heidi« 320 *). 
ei sprach : daz wir mir als ei« ei. Ebd. 847 a ). 
ob töt her Tristan waere, 
daz waere mir als ein boesez ei. 

TfirheinTs Trist 846, 18 •). 
ich wig min leben mnb ain ay. Liedersaal 128, 336. 
ich hab betrogen mamg weih 
amb ain pfund oder zwai 
and oft kaum umb ain ai. Fasbaachisp. 498, 23. 
daz was ein pruntzscherbe podenlosz, 
der kaufit ich zeen rmb ein ay. Ebd. 1138. 
daz hilfit mich klayn als rmb ain ay. 

Fastnaehtsp. N&chl. 224, 9. 

Der Vollständigkeit wegen füge ich noch folgende drei Stel- 
len an: 

truoc nie dehein meier 
einen roc der zweier eier 
waere bezzer, denn der sin Helmbreht 172 4 ). 
swer umb ein ei gft tüsent marc ron golde 
ob er bei witzen wäre, den selben pris, der seiden prisen salde. 

j. Tit 3817, 3. 

ein haselnuz gilt wol ein ei. Fastnaehtsp. 480, 18. 

Reste dieses alten Bildes haben sieb noch in den zwei sprich- 
wörtlichen Redensarten erhalten: „Es ist nicht ein fimles Ei wert* 
und „Man gibt nicht viel Goldes um ein Ei* *). 

Ausser den genannten Früchten und Naturalien kommt auch 
brdme (Dornstrauch} als Bild in negativen Sätzen vor» z. B. 
aiht mdr dan einen brlmen 
sie sich dar under sparten, y. Türl. Krone 17 111. 


i) Hagen, Geaamatab. I, 398. 

*) Bartsch, md. Gedichte, p. 55. 

*) Ed. Masamann. 

«) Haupt, Zt IV, 327. 

») S im rock, Sprichw. Nr. 1S67. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. III. Hft. 29 
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und gaebe ein bräme 

niht umb dirre hundert Ebd. 24 690. 

dd hetens einen brämen 

umb den künic niht gegeben. Konr. Troj. 7184. 

Seltener dienen andere verächtliche» werthlose Gegenstände 
zu derartigen Bildern. Nur Haar macht eine Ausnahme und kehrt 
bis in die neueste Zeit herab unzählige Male wieder. Ich habe noch 
folgende Wörter, die zur Verstärkung der Negation dienen, ver- 
zeichnet : 

Stein : und half si auch vil chlain, 

wan er niht einen stain 

vmb si gegeben het. Sentlinger’s Reimchronik 214. B. 2. 

Im positiven Satze gebraucht es der Dichter des Alexius: 

daz volc sich kärte niht dar an, 

si ahtens als der steine. Alexius B. 1063. 

Man vergleiche damit: 

golt und Silber si gäben, 

als ez waeren staine. Ottokar 417 b. 

Von stoup fand ich für den negativen Satz nur die Belege: 

dat halp allent nigt ein stov. Kronika fan Saszen *) 98, 27. 
also dat geshag min also ein stov. Ebend. 129, 27, 
und : noch an ir sträze enläze 

deheiner slahte stöubelin. Trist 124. 39. 

Im positiven Satze begegnete es mir: 

ez was in als ein stoup. Mai 124, 12. 

er ahte alliu dinc als einen stoup. Reinfrid 71 a. 

Einmal fand ich Kohle verwendet: 

Got er in sinem herzen habe 

und geb umb nider niht ein kol. Teichner *). 


*) Ed. Scheller. Braonschweig, 1S26. 
*) Denkschriften VI, 15?. 
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Selten wird auch die leichte Flaume oder Feder des Vogels als 
Bild bei der Negation gebraucht *): 

ich het mich solher milte niht gefrewt gein einer lerchen flocken. 

J. Titurel 3930, 2. 

er strichet siniu kleider, daz ein veder niht an im belibe. 

MS. D, 76 a. 

Helbling sagt einmal: 

das ich min reht aht di bi 

als die veder wider bli. IX, 64. 

Als Bild eines kleinen , werthlosen Gegenstandes gilt auch die 
Nadel. Sie scheint noch geringer geachtet worden zu sein, als das 
Ei. Denn es heisst in Karl's Recht: 

man geit zw 6 nadel umb ain ai. 164 *). 

Wenn desshulb Heinrich von Tür] in sagt: 

ditz gevromt iu niht n&del zw6.' Krone 2743. 

ist es eben so viel, als ob es hiesse: das nützt nicht ein Ei. Zur 
Bezeichnung des Kleinsten dient Nadel an folgenden Stellen ’): 

man konde eine nalden 

niergen an im gestecket han, 

so sere was er über gegan 

und mit philen bestacht. Herbort, Trojan. 6772. 

gein einer nadeln schine beleih Agors niht ane. 

j. Titurel 5571, 2. 


*) Beliebt waren die Redensarten flocci facere, pendere, aestitnare bei den Lateinern, 
a. B. rtunorem, famam flocci flicit. Cato bei Fest s. r. obeUnato p. 195 a. 

(Jnas tibi hic dum propitias sit Jupiter 

tu istos minutos care deos flocci feceris. Plaut Casin. II, 5, 24. 
tarn autem qui illum flocci fecerim. Terent Eun. II, 3, 11. 

— (aridere omnes mibi, 

»ordere daneulum: eg o non flocci pendere. Terent. Eun. III, 1, 21. 
totem denique rem publicam flocci non facere. Cicero Attic. 4, 15, 11. — Viele 
Belege gibt Freund in seinem Wörterbacb H h 
*) H., GesammUb. II, 641. 

*) Vergt das Sprichwort : 

Das kleinste Ding ist auch su ehren, 

Eia Nadel mag einen Schneider ernähren. Simrock, Sprichw. Nr. 7290. 
ln Tirol sagt man noch: Ich gebe dir keine Nadel (oder keine Glufe) dafär. 

29 * 
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Ein anderesmal gebraucht Albrecht von Scharfenberg zur 
Bezeichnung des Kleinsten Nadelöhr: 

— aller seiten klingen 
kund an mir entsweben noch entwecken 
so vil der werlde freuden, daz einer nadel ore moht bedecken. 

j. Titurel 5151, 4. 

Ungleich häufiger und nach Raum und Zeit am weitesten ver- 
breitet war und ist die Verstärkung der Negation durch das Wort 
Haar (här). Soll dieses Bild ja schon der göttliche Sänger der Ilias 
gekannt und gebraucht haben 1 )! Eine Thatsache ist es, dass die 
Römer mittelst pilus auch die Negation verstärkten *). 

Bei mittelhochdeutschen Schriftstellern kehrt dies Bild unzäh- 
ligemal wieder. Es bezeichnet das werthloseste und dünnste aller 
Dinge und lehnt sich gerne an bestimmte Verba, z. B. liegen, trie- 
gen, frummen, schaden, geben, ahten u. a. an. Bald erscheint es 
ohne Adverbium, bald ist es mit den Adverbien tiuwer, klein, gröz, 
breit verbunden. Um die grösste Geringschätzung oder Verachtung 
auszudrücken , verband man här mit den Verben ahten, geben, 
nemen z. B. 

ern ahte dar üf niht ein här. Wigaloit 160, 13. 
er sol niht ahten umb ein här, 
daz man von im sage vil. Wälscher Gast 3664. 
und ahten denne niht ein här. Amis 1278. 
üf kumftiges libes leit 

achten si nicht umb ein har. Passional 299, 27 *). 
dar üf enahte er niht ein här. Konrad, Trojan. 15461. 
friunt, ich enahte niht ein här 
üf in und siner lande kreis. Ebd. 1815 a 


i) r(w di fxiv Iv xotpdf cutq . Ilias 9, 378. Benfe 7 leitet dies xdp too xttpco 
scheeren, abnagen ab und findet darin unser Haar. Grieeh. Wurzellexikon I, 201. 
Ihm folgen Rost u. A. Es wäre somit Homer’s Phrase mit dem lateinischen „ne 
pilt quidem faoere“ und unserem „etwas kein Haar achten" zu vergleichen. Vergl. 
dagegen Döderlein's homerisches Glossar. II, 116. 
s ) Ego ne pilo quidem minus me amabo. Cicer. Qu. Fr. 2, 16. Interea e Cappadocia ne 
pilum quidem. Cic. ad Atticum 5, 20, 6. ne ullum pilum viri boai habere dicatnr. 
Cic. Rose. Com. 7. Non facit pili cohortem. Catull. 10, 13. Ludere baue sinit, ut 
lubet, nee pili (heit uni. Catull. 17, 16. 

3) Ed. Kdpke. 
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ir aller drewen ahte ick niht als umbe ein här. 

Wartburgkrieg p. 151 *). 

der degen ahte nicht 

des Wortes als umh ein här. Lanrin 979. 

des ahtentz nit umb ein här. Liedersaal 42, 101. 

ich achten gottes umb ain har. Ebd. 179, 14. 

und ahtet anders nit uf kain 

in buolen wis als umb ein har. ßbd. 182, 126. 

si acht nit, was der richter sagt, 

geleich in so getaner maz, 

als das här an der stras. Maget Krone 1843. 

üf alle valsche raete 

achte ich minner denn ein här. Livlfind. Chronik 757. 
Auch in positiven Sätzen finden wir Haar mit ahten verbunden, 

z. B. 

waz meinst, daz ich üf din kos 

aht so tiur als umb ein har. Liedersaal 173, 359. 

des acht ich als klain, als vber ein har. Fastnachtsp. 484, 9. 

dem gü er nach und ahte ein här, 

waz diu werlt betrahten kan. Teichner *). 

Haar bei gehen und nehmen: 

er gap umb sin geverte 

niht ein här, ist uns geseit. Lanselet 7103. 

ern hete niht gegeben ein här 

waer ez gelogen oder wär. Tristan 415, 19. 

daz er umbe ir aller gewalt 

niht engaebe daz boeste här. Wigalois 263, 15. 

dar umbe gibe ich niht ein kleinez här. Neidhart 8 ). 

umb solich chlag und geschrei 

gab er nicht ain här. Ottokar 37 a. 

86 gebe umb üre nüt ein här. Wiasbeeke Str. 30 *). 
um trauren gaeb ich nit ain här. Wolkenstein 29, 3, 20. 
umb in geb ich nicht ain haar. Fastnachtsp. 614, 9. 

O Ed. Sin rock. 

>) Denkschriften VI, 157. 

8 ) H. MS. III, 222«. 

4 ) Benecke, Beitrige p. 470. 
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and geb vmb pfening nit eyn har. 

Fastnachtsp., Nachl. 293. 
ich naem die vart von niemen niht 
gar nmbe sus (daz waere wir) 
alsö gröz als umb ein här. Lichtenstein 98, 16. 
daz ichs iht nem als umb ein här. Ebend. 228, 17. 
an ir ist alles wandeis niht, 
daz nim ich vür ein krispes här. MS. I, 3 a. 

Auch um zu sagen, man nahm nicht das Geringste weg, wurde 
här mit nemen verbunden , z. B. 

das er dar abe niht hete genomen 

alse gröz als umb ein här. Erec 7387. 

sin ist, als kleine als ein här 

niht üz dem scheffe genomen. Mai 186, 34. 

Die völlige Nichtachtung drückt här in Verbindung mit kören 

aus: 

ich kör mich, sprach der claine , an dein rede niht umb ain här. 

Ortoit 146, 4. 

diu kören sich an mich nicht ein här. 

Lirland. Chronik 6514. 

dar an er sich niht kören 

wolt häres gröz. Ottokar 35 a. 

die sich vor niht wolden kören 

an daz dinc umb ain här. Ebend. 679 a. 

In ähnlicher Weise steht dies Bild bei f&rhteo, z. B. 

si ervorhte aller manne list 

sö gröz niht als umb ein här. Lanzelet 5039. 

sine yürhtent umbe ein här 

niemens wider satz. Neidbart 90, 14. 

In vtirhte ouch niht die morder alsö gröz als umb ein här. 

Hardegger 12 *). 

er wil niht vürhten umbe ein här. W&lsch. Gast 3010. 
din bannen rorht ich niht als umb ein halbez här. 

Wartburgkrieg p. 83 *). 

O H. MS. II, 1366. 

*) Ed. S im rock. 
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Sehr häufig kommt es in negativen Sätzen neben frummen, 
helfen, schaden, verrähen u. ähnl. vor, z. B. 

nü frumt uns leider niht ein här 

unser riuwe und din klage. Arm. Heinrich 500. 

dazz im mimte nilit ein här. Wolfram Willehalm 229. 11. 

daz rrumet vor schänden niht gegen eime häre. 

Br. Wernher *). 

s6 frumet mir niht, daz ist wär 

dirre kouf als umb ein här. Gerhart 1918. 

daz mich diu minne nie gevrGmte als umb ein här. 

Rubein *). 

das ich so tiwer als umbe ein här 
mir mit salben mochte gefrumen. Urstende 109, 54. 
daz hilfet wider üch niht ein här. Eneit 280, 15. 
din wünschen hilft dich niht ein här. 

Hartmann Büchl. 1, 1257. 

der criec enhilfet niht ein här. Konrad*a Troj. 8626. 
sdn hilfet mich min woltuon niht ein här. 

Reinm&r r. Zweter 87 *). 

daz half allez niht ein här. Aristoteles 157 4 ). 

Her Schriber, weder bihte noch diu riuwe 

enhilfet gein mir niht ein här. Wartburgkrieg p. 181 Ä ). 

es halff alles nit ?mb ain har. Beheim V, 461 •). 

sÜ mich min sin noch wiser rät 

für ditz senen niht verrät 

also grdz als umbein här. Hartmann*s BGchl. H, 573. 
daz rerrienc nicht rrn ein har. Passional 23, 60 7 ). 
dies rerrienc sew nicht umb ein här. Ottokar 579 b. 
daz verrieng niht als umb ein här. Zobel’* Alexius 383 *). 
und kumpt ein junger, der gelimpf 
rerracht in nit umb ein här. Liedersaal 30, 147 


i) H. MS. U, 235 a. 

«) H. MS. I, 314 b. 

8) H. MS. II, 192 b. 

4) H., Gesammtab. I, 25. 

*) Ed. S imrock. 

s) Zehn Gedichte, ed. v. Th. v. Karajan. 

7 ) Ed. Köpke. Ein andermal heisst es dort : 
das rerrienc sie nichtesnicht. 29, 49. 

•) Massmann, Ales. p. 145. 
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läz din lougen, ez entoueh, 

ez ne verstdt niht ein här. Eneit 280, 15. 

si truege daz vil ringer, 

d mir an einem ringer 

iht gewurre umb ein har. Krone 21626. 

sd daz in niht gewar 

an allen enden umb ein här. Ebend. 27593. 

in enwürre niht umbe ein här. Amis 890. 

mir gewirret an meinem leibe nicht so groz als umb ein har. 

Wolfdietrich 501, 3. 

und ir schadet diu rede niht ein här. Lanzelet 5867. 
im schadet der winter noch enmimt 
an ir schoene niht ein här. Iwein 579. 
daz schadet ir an mir niht ein här. 

Hartmann** Büchl. II, 713. 

sd schadet ir an mir niht ein här. Ebend. 750. 

ez m5hte ime niht umb ein här 

geschaden noch gewerren. Krone 15988. 

iuwer siege die schadent mir 

niht als kleine als umb ein här. Meieranz 6084. 

ez enschat ime an der schoene niht ein här. Frauenlob *)- 

ez hett geschatt nit umb ein här. Liedersaal 251, 347. 

so chan mir nyeman geschaden klainist vmb ain har. 

Wilteoer HS. bl. 70 o. 

Häufig begegnet här bei gewinnen, selten bei verlieren : 
alsd grdz als ein här 

gewunn ez nimmer einen krac. Lanzelet 4774. 

daz ir nie kein min genoz 

eines häres mä gewan. Erec 117. 

der dewedere nie gewan 

unredeüche zageheit 

alsd grdz als umbe ein här. Gregor 1963. 

weder ir des tages ie 

gewunnen hete bezzer hie 

alsd grdz als umb ein här. Iwein 7269. 


*) H. MS. III, 385 a. 
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er kund in nit gewinnen als klaia als umb ein har. 

WelMiatrick 600, 4 

er kund sin niht gewinnen 

also klein als umb ein hir. Ecke 140, 4 *). 

an dem eide wird niemer har verlorn. MS. I, 82 a. 

Bei Verben, die ein haben oder mangeln bezeichnen, steht oft 
dasselbe Bild: 

het ieh aller manheit 

niender eines häres breit. Erec 8863. 

des hett er wenig als umb ein hir. Liedersaal 120, 9. 

hat aber sie iht umb ein här 

de he in ratsch wider in, 

sd hat diu schände an ir gewin. Krone 23157. 

si hät niht wandeis nmb ein hir. Heidin 104 *). 

als klein als umb ein hir 

hit iur 11p wandel kein. Wigamur 3578. 

nit als grdz, als umb ein hir 

was kein falsch under in dar. Ebend. 53. 

im wonet niht riterschaft bl 

also grdz, als umb ein hir. Biterolf 2565. 

im gebrast niht umb ein hir, 

8 wes er haben solde. Krone 5845. 

ime gebrast niht geia eime hlre. Konrsd r. Wflntb. II. *). 

das feit uns niht umb ein har. Fastnachtsp. 509, 29. 

als chlain ist nmb ain har 

so gar was er falsches par. Ottokar 307 «. 

Ebenso steht es bei den Verben des Verminderns, Verzehrens, 
Verwände! ns u. ähnl., z. B. 

dln tugent nie geminaert 

wart gegen mir als nnibe ein hir. Enge Iht rt 1496. 

di ron sich nimmer iuwer prls 

mac geminnern umb ein hir. v Krone 12341. 


«) Ed. Scbönbuth. 

*) H., Getammtab. I, 392. 
*) H. MS. III, 3406. 
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▼erstumpfet noch verspitzet 

was si niender umbe ein hdr. Engelhart 2978. 

daz von unkioscher vlüete 

nie wart genetzet hires grdz. Goldene Schmiede 1857. 
dem glich, daz ir tugond 

worde nie vorschart umbe ein hdr. Georg 2998. 
und heten tusent smide üf in gehouwen, sin möhten 
im nit ein hdrlin geritzet hän. Nicolaus v. Strassburg *). 
swer sich versneit 
ie hares breit 

an sündelicher missetät. Herman v. Damen 61 b a ). 

dar umbe er sinen vröuden site 

niht verwandelte umb ein här. Krone 20039. 

Sehr häufig kommt dies Bild in Verbindung mit Verben vor, 
welche eine sinnliche oder geistige Wahrnehmung oder Erregung 
bezeichnen : 

wer mac daran schouwen 

buozwirdigez iht umb ein här. Lanzelet 5949. 

daz er dä niht umb ein här 

gesach, niuwen daz er greif. Krone 14657. 

daz man ir niht umb ein h&r 

libes noch gewandes sach. Ebend. 23446. 

daz man an irem antlut klar 

sach nichtz ganz als umb ain har. M&get Krone 2010. 
er hete ir niht umb ein har 
gekant, wan durch daz wäfen. Krone 29004. 
daz sin niemen wirt gewar 

an mir als grdz als umbe ein här. Lichtenstein 224* 20. 

würd man sin inne als umb ein här. Ebend. 369, 22. 

ez ward alsd angetragen, 

daz alles des, daz dä ergie, 

der junc herzoge nie 

ward inne noch gewar 

als chlain als umb ain här. Ottokar 524 6. 
würd man inn als umb ein här. Liedersaal 138, 46. 

4) Deutsche Mystiker I, 304, 11. 

*) H. MS. III, 162«. 
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Oft steht Haar neben wissen und zweifeln, vergessen u. ähnl. 

er enwest niht umb ein här, 

was ime bin zuo nü gewar. Krone 16688. 

daz sie niht umb ein här 

weste, wer sie waere. Ebend. 25026. 

oucb enwesten si umb ein här 

niht, war Gäwein und sin schar 

in dar waern ze schaden komen. Ebend. 27738. 

si west sin niht als umb ein här, 

daz ich ir diente miniu jär. Lichtenitein 13, 31. 

wände ich weiz dar umbe niht 

sö grdz als umbe ein kleinez här. Konrad’s Alexius 875 *)• 

daz er niht weiz umme ein här 

waz dar inne heiles ist. Heinrich v. Krolewitz 99. 

si wosten umb ein här nicht 

üf dem hüs umb die geschieht. Herzog Ernst 3091. 

si weiz sin niht als umb ein här. Heidin 90 a ). 

des wist si nit umb ein här. Liedersaal 80, 9. 

des enzwirel ich niht umb ein här. Wftlscher Gast 4518. 

daz wir daz wisten vurwär 

und nimmer gezwifelten umbe ein här. 

Heinrich v. Krolewitz 986. 
an mir so enzwirel niht ein här. Ungenannter *). 
wi sholen in allen steden 
mit starkem geloven beden 
unde entwivelen nigt en här 
' fan deme, dat wi bitten dar. Laiendoctrinal 20, 23. 
an ir vil söezem libe was des ninder häres grdz vergezzen. 

Wolfr. Titurel 33, 2. 
ir wart ouch niht vergezzen 
an dem trinken umb ein här. Krone 20333. 
er vergezz nimer umb ein har. Liedersaal 190, 30. 
dä von mein ich dich nit als umb ein här. Ebend. 122, 247. 
der furst sich versan 

als chlain als umb ain här. Ottokar 590 a. 


1) Haupt, Zt. 111,561. 
*) H., Geaammtab. 1, 391. 
3) H. MS. III. 423 a. 
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Oft begegnet Haar auch bei Verben des Affectes: 
du und al diu werlt gemeine 

rreut mich minr dann umb ein här. Lichtenstein 98, 16. 
kain valsche zung daz potenprdt 

sol freuen mdr klein umb ein här. Wolkenstein LVUI, 3, 15. 
geriuwet ez dich häres breit, 
sd hän ich min arbeit 

unde dö den lip rerlorn. Arm. Heinrich 1101. 
daz gerewt dich nicht rmb ein har. 

Keller, altd. Ersähl. 72, 10 
des künde sie niht betragen 
bi einander umb ein här. Krone 17552. 
daz niman an des herren val 

geärgert wart als umb ein har. Passional 10, 53 0* 
Timotheus der geneme 

erquam des nicht als um ein har. Ebend. 63, 45 *). 
si schämte sich niht häres grdz. Arm. Heinrich 1196. 
ern schämte sich niht häres grdz. Wigalois 141, 6. 

. daz man sich nien schämt umbe ein här. 

Wfilscher Gast 2274. 

ir schämpt uch nit umb ein har. Liedersaal 126. 214. 

Seltener begegnet es bei Verben, welche gemessen u. ähnl. 
bedeuten: 

und weder getrunken noch gaz 

dennoch hete umb ein här. Krone 29857. 

niemant ward gespurt 

der reichtums noch gepurt 

möcht geniezen umb ein här. Ottokar 553 b. 

Öfters ist es mit den Verben rühren, berühren u. ähnl. ?er- 
bunden : 

daz sine fuoz noch hant 

dä mohten regen umb ein här. Laurin 2043. 

er enmag niemanne geschaden, daz ist war, 

noch gerueren ein ?il kleinez här. Geist]. Streit *). 

0 Ed. Haha. 

») Ed. Köpke. 

*) Diutisca I, 301. 
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and hdten in sd tinre 

als umb ein bar berüeret niht. Krone 20790. 

dd entorste er ir wize hüt 

niender genieren bares grd*. Gute Frau 2017. 

und rfierst dus an als umb ein h&r 

wider ir willen. Lichtensteia 292» 14. 

er ruort sieb nicht als umb ein bftr. Boaar f. XXV, 25. 

Sehr oft dient Haar ab Bild bei weichen, treten, wanken : 

daz ir herze nie getrat 

von gote sd tinre als umme ein bir. 

Heinrich v. Krolewitx 3624. 
trit er ainem aus dem weg 

wie clain ez ist umb ain har. Liedersa&I 140, 61. 
dd entwichen in die geste nit als umb ein kleine* har. 

Bosengarten 291. 
sie kom ouch nie mit schulden 
üz des kuniges hulden, 

wie klein ez waer, umb ein här. Heidin 59 , )* 
von hiute über hundert jdr 

gewancte ichs nimmer umb ein h&r. Erec 9520. 

des tugende wancte niht ein h&r. Tanhftuser VI, 15 *). 

si konden nindert sie geregen 

von der stat als um ein har. Puaional 29, 43 *). 

Selten kommt Haar in Verbindung mit sprechen vor, sehr häufig 
dagegen neben lügen und trügen, z. B. 

sprecht ir anders iht umb ein här. Amis 1710. 
sH ich si niender tar 
sprechen ze deheiner stunt 

so grdz als umb ein här. Günther v. Vorst II, 5 4 ). 
ir habet ein här niht gelogen. Eneit. 234, 6. 
wir liegen iu niht um ein här. Urstende 114, 4. 
ichn liugiu niht als umbe ein här. Amis 113. 

*) H., Gesaromtab. I, 390. 

*) H. MS. II, 89 6. 

*) Ed. Köpke. 

4) H. MS. II, 165a. 
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daz ich in nie geloug als umb ein här. Niuniu 1, 11 *). 
wan er nie wort gelouc, 
noch geliuget umb ein här 

und sold er leben täsent jär. Lichtenstein 148, 23. 

ich luge nit umb ein här. Dietrich’s Flucht 4798. 

ich liuge niht umb ein här. Rabenscblacht 1087, 4. 

ich iiug iu niht umb ein här. Garei *). 

daz sag ich euch für wär 

rnd leug nit umb ein här. Striegel 9 ). 

daz ist alsd gewaere 

unde sicherlichen wär 

niht gelogen umbe ein här. Pyramus 6 4 ). 
daz ist wär 

und niht erlogen umbe ein här. Ebend. 348 *). 
daz ist niht umb ein här gelogen. Heidin 1622 •). 
ich leug dir nicht umb ein här. König Etzel 7 ). 

Iiug ich iu eines häres breit, ich bin der witze ein kint. 

Wartburgkrieg 187, 6 8 ). 

ich triuge iuch niht als umbein här. Gerhart 5632. 
ich treuge dich niht umb ein här. j. Titurel 5187, 1. 

Dass här auch in andern Verbindungen sehr häufig zur Ver- 
stärkung der Negation gebraucht wurde, bestätigen folgende Belege: 

und nimmer gerite 

deste dräter umb ein här. Iwein 4607. 

dane hät sich der bote 

niht Yersümet umb ein här. Ebend. 6063. 

daz jener ze keinen ziten 

eines häres sanfter niht enlebet. Erec 7793. 

daz ich nimer wil geleben 

dester wirs umb ain här. Ottokar 205 b. 

1) H. MS. II, 172a. 
a ) Runkelsteiner Fresken 8^6. 

») Keller’* eltd. Erz. 418, 8. 

«) Haupt, Zt. VI, 504. 

») Haupt, Zt. VI, 513. 

«) H., Gesammtab. 1, 432. 

*) Keller'® altd. Erz. 8, 35. 

*) Ed. Simrock. 
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das sie einander umb ein hir 

slt nie wurden leider. Flor. 7844. 

nie dehein arebeit 

sö ril als umbe ein hir erleit. Kindheit Jesu 52. 
als sie niht umb ein hir 
beten kumbers di erbten. Krone 28335. 
und wurd ir chainew rmb ein hir betruobt 

Sentlinger 180 A. 3. 
so möht mir nimmer leit beschehen 
als tiur als umb ein hir. Liedersaal 134, 79. 
niht baz ergöt es umb ein hir. Amis 1915. 
im wirt uns über niht ein hir. Ebend. 1749. 
des tuo ich niht üf solhen muot, 
das im sin dienst immer guot 

gegen mir werd als umb ein hir. Lichtenstein 156, 1. 
daz gefeit mir umb ain har niht. 

Keller, altd. Erzfihl. 461, 24. 

daz sin niht rmb ein hir, 

des er mohte werden gewar, 

was da ron niergent worden. Krone 14788. 

das ez niht enblact 

war s6 vil als umb ein hir. Ebend. 16813. 
daz er an ime, daz ist wir, 
niht rerwidert umb ein hir. Ebend. 17357. 
daz sich hares gröz 

diu gnide ninder sehen liez. Luoderaer 292 *)• 

niht als gröz als umbein hir. Erec 7520. 

daz in das niht belöste 

einer manlichen staetekeit 

gegen einem hire breit Ebend. 8144. 

hete er gelost nicht umbe ein hir. Pass. 33, 76 *). 

di mans im niht dankt umb ein hir. Wälsch. Gast 4048. 

desn wirt nimmer niht rerlin 

sö gröz als umbe ein hir. Lichtenstein 390, 5. 

si mohten furbaz mich niht mö 

üf geziehen umbe ein hir. Ebend. 346, 17. 

i) H., Gesammtab. III, 13. 

*) Ed. Habn. 
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daz under in nikein 

zweiunge was als umb ein hdr. Lotend. Chronik 3219. 
daz ir niht samenthaft belibe 
sö tiure als umbe ein kleines har. 

Konrad, Trojanerkrieg 38 629. 
daz er im nicht chlain ab urnh ain har 
nicht liez ab ertwmgen. (Xttokar 866 a. 
daz er im mit dehainem tracz 
noch mit droleichea dingen 
nicht liez ab ertwingen 
als chlain als rmb ain hdr. Ebend. 575 k 
daz sy in hilf noeh rat 
nie erputen umb ain har. Ebend. 879 1. 
daz galt nicht umb ain här, Ebend. 726 
daz im der furst aus Paierland 
dehaine hilf par 

als klain ab umb ain här. Ebend. 820 a. 
den gedurstet nimmer mnme ein hdr. 

Heinrich ▼. Krolewita 2951. 
und daz man in näht diuten 

die rede endorfte als umme ent har. Derselbe 4625. 
sd daz nie umb ein h$r 

der rät wart verbaeret. Zwei Kaufmfiaier 670 *). 
daz ich niemer wurde beswaeret 
Ton ir sd grdz als umbe ein hir. Gute Frau 2219. 
daz si noch er vii guoter 

mich nie trösten umbe e» har. Frauendionst 197 *). 
er sundet nicht umb ein bare 

wer minniklich bei frauven Kget. Adam u. Era *). 
so weit ich mich an Sabaoen nicht la&zea umb ein har. 

Wolfdietr. 215. 

ob die zu drfczie male uberritten niht gein einem hdre. 

j. Titurel 2359, 2. 

daz iht umb ein har 

dar in mir niemant widersaz. Wigamur 1637. 

*) H., Gesammtab. III, 374. 

*) H., Gesammtab. III, 438. 

*) Keller’s altd. ErzShl. 29, 25. Liedersaal ISS, 128. 
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du bist an dime Übe nirgent gesunt 

als duer, als umb ein här. Morolf 3490. 

nie eines kleinen häres breit Helbling I, 1346. 

und in mazzen recht gleich geeicht, 

eim als dem andern ganz und gar, 

keinem mer noch minder, als umb ein har. 

Fastnachtspiel 78, 16. 

das ich ir arbeit nit prüft umb ein har. Ebend. 81, 19. 
daz es nit klecket, als umb ein har. Ebend. 8$, 16. 
daz im niemen nmb ein här 

umb daz guot mac zuo gesprechen. Teichner VI, 148. 
stechen, slahen, chauflen 

dorfte da nyemant umb ain har. Suchenwirt XVm, 289. 
de lüde dogten nigt en här. Doctrinal 153, 16. 

Dass Haar in positiven Sätzen zur Bezeichnung des Geringsten 
gebraucht wurde, mögen noch folgende Stellen bestätigen: 

missetuot er iender, daz ist wär 

et alsd gröz als umb ein här. Lanzelet 726. 

daz nieman lebender ist so karc, 

den si umb ein här entsitzen. Lanzelet 6965. 

sin zorn unde sin gerich 

ist mir als daz boeste här, 

daz ieman von im geschar. Wigalois 259, 33. 

daz man mit ainem här 

wol möcht wider wegen, 

waz er hie hät gephlegen 

unstetichait seit der stunden. Ottokar 208 b. 

das lät ew wesen als ain här. Ebend. 745 a. 

ob man sö tiure als umbe ein här 

▼alscheite drunder mischet. Konrad ?. Würzburg 5 *). 

mochte ich mit eime häre 

sin leben ime erquicken. Elisabet *). 

e das ich umb ein har 

min hohes lob wolt brechen. Spiegel 188, 25 *). 

1) H. MS. II, 3306. 

*) Diutisca I, 430. 

•) Ed. y. Keller. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. III. Hfl. 30 


Digitized by Google 



452 


Dr. Ignaz V. Zingerle 


Unter allen Bildern zur Verstärkung der Negation hat sich Haar 
am längsten, ja bis auf den heutigen Tag in der Volks- und Schrift- 
sprache erhalten. Die Redensarten: Es ist kein gutes Haar an ihm, 
ich lasse kein gutes Haar an ihm, er hat nicht ein Haar von seinem 
Vater, ich weiche nicht ein Haar, ich gebe nicht ein Haar breit nach, 
es fehlt kein Haar u. ähnl., sind noch über alle deutsche Gauen ver- 
breitet. Nur wenige Beispiele mögen dies belegen: Ich bin kein 
Haar weiter, als ich war; Göthe VI, 170. Ich bin nicht um ein Haar 
breit höher. Göthe 11, 73. Nicht ein Haar anders. Göthe 23. 171. 

Die Möglichkeit, die kümmert ihn kein Haar. 

Wieland 12. 26. 

Dass es darum nicht um ein Haar besser mit ihrem Komödien- 
wesen stand. Wieland 13, 165. 

Man ist kein Haar gebessert. Förster Bd. 1, 165. 

Das Werk ist gerückt kein Haar lang. Rücker, Makam I, 47. 

Bemerkenswerth ist, dass Albrecht von Scharpffenberg 
stde gewöhnlich gebraucht, wo andere här setzen, z. B. 

aller richeit übercraft was da niht einer siden gröz vergezzen. 

j. Titurel 403, 4. 

dem höhsten alles guotes wart, sin gedinc nie siden breit gevirret. 

Ebend. 446, 2. 

und alle die werlt an disem werden töten 

möhte niht ervinden, ob sin ein siden gröz wör verschröten. 

Ebend. 3766, 3. 

siden breit niht lenger was er mir an der sippe. 

Ebend. 4438, 1. 

vollekomner tagende was dä nindert siden gröz vergezzen. 

Ebend. 4976, 4. 

so höt er ir den prls unsanft gemezzen 

durch guften noch durch liebe, ob sin da wör ein siden gröz 
vergezzen. Ebend. 5323, 4. 

so wör8 nu niht vervangen ein siden gröz für wäre. 

Ebend. 5446, 1. 

Ausser Haar gebrauchen wir im Neuhochdeutschen sehr häufig 
Nagel zur Verstärkung der Negation, z. B. nicht einen Nagel geben» 
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keinen Nagel breit nachgeben, nicht nagelsgross nachlassen *). Im 
Mittelhochdeutschen muss dies Bild sehr selten verwendet worden 
sein. Ich kenne nur eine hieher bezügliche Stelle: 

daz da nieman nichts beschach 

und kaim so tür ains nagels gebrach. MagetKronebl.216,7. 

In einem Fastnachtspiele dient zur Bezeichnung des Geringsten 
bei der Negation Laus : 

ich gab umb niemant nit ain laus. Faetnachtsp. 397 , 23. 

Im Volksmunde lebt dies Bild noch fort. Dafür gebe ich nicht 
eine alte Laus hört man noch in Tirol und am Rheine, und in Schle- 
sien sagt man: das ist nicht drei Läuse werth 8 ). 

Bei Vergröberung und wachsender Derbheit der Ausdrucksweise 
kamen auch Bilder, wie folgende, in Gebrauch: 

umb dich so geb ich nit ain farz. Fastnaehtsp. 614, 25. 

die dink sint alle nit ains kots wert. Ebend. 695, 11. 

und sUt mir zdren niht ein kat. Helbl. 5, 24. 

Beide Verstärkungen kommen im Volksmunde noch häufig vor 
und bilden ein beliebtes Ingredienz der Verneinung 8 ). 

Wir gebrauchen zur Verstärkung der Negation oft das Bild 
Tropfen, Tröpfchen: es regnet nicht ein Tröpfchen, er trank nicht 
einen Tropfen. Wir verwenden diese Redensart innerhalb ihrer 
sinnlichen Grenze. Otfried setzte aber drof bei forahten, zuivolön, 
bidrahtön und andern Verben eben so, wie die mittelhochdeutschen 
Dichter blat, blast, bröt, ei, här bei viirhten, schaden, ahten 4 ). Im 
Mittelhochdeutschen kommt dies Bild selten vor: 

daz mir des alles niht enwirt ein tropfe. Walter 20, 36. 

dz der schänden troufe viel im nie tropfe an sinen Up. 

FrauenJob 129, 4 . 

*) Ich komm kernen Nagel breit ron hier. Lenz I, 222. Mehrere Belege in Sander*« 
Wörterbach II, 378. Die« Bild wurde schon bei den Römern sprichwörtlich gebraucht 
s. B. a recta conscientia transreraum unguem non oportet discedere. Cicero Attic. 
13, 20, 4 arge igitar nec transrersum unguem, quod ajunt, a stiio. Cic. Ihm. 7, 
15 , 2 . 

8 ) Wein hold*« Beitrfige za einem schlesischen Wörterbuchs S. 52. 

*) Vergl. Wein bold's Beitrfige S. 15. Fron» mann*« Zeitschrift IV, 345. Schmel- 
ler I. 413. 

4 ) S. Belege in Grimm’s Grammatik 111, 730. 

30* 
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Geiler von Keisersberg bedient sieh dieses Bildes noch oft: 
er lugt, es ist sin meynung, daz du für dich gangest in gottes weg, 
neyn wörtlich nit eynen tropffen. Christi, bilgerschafft bl. 131a *). 
nein, nein nit ein tropffen, ebendaselbst; das beGnden wir nit einen 
tropffen. Der Seelen Paradis 1526 *). 

Einigemal kommt trdr oder tou als Bild des Unbedeutendsten 
vor, z. B. 

lop und gras und allez griez, 

swaz in der sunnen swebt enbor, 

daz waer dennoch als ain trör 

gen der wunder frömdikeit. Liedersaal 230, 8. 

waz iu von herten striten 

ie wunders ist geseit, 

bi iemannes ziten 

von (grdzen) herverten breit: 

daz ist ein touw’ wider ditz maere. Rabenschlacht St. 77. 
ez was im allez als ein tou, 

swaz Jason üf in gesluoc. Konrad’s Trojanerkrieg 9888 *). 


Wie wir sagen : es bleibt kein Faden , kein trockener Faden ; 
kein Faden war übrig 4 ), so wurde dies Bild zur Verstärkung im 
negativen Satze schon von mittelhochdeutschen Dichtern gebraucht: 


dem gespunnet ir nie vadem. 
— daz übel wip 
dem riter entnacte sinen lip 
als 6 gar, daz debein 
vadem an sinem übe schein, 
er lät an ir libe 
dem manne noch dem wibe 
einen vaden vor ir schäm, 
reht alsö daz da kein 
vadem an ir leibe erschein. 


Neidhart 24, 35 *). 


Wigalois 141, 4. 


Helmbreht 1200. 
Heidin 1755 •). 


i) Basel 1512. 

*) Strassburg 1510. 

*) Vergl.: diu Scheltwort vil heize 

wären ir linde als ein tou. Wernher*s driu liet 2953. 
*) Grimm’s Wörterbuch UI, 1233. 

Ä ) Haupt. — Benecke’s Beiträge 439, 5. 

•) H., Gesammtab. I, 436. 
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solt ich nacket gen kirchen gan, 

nan hab ich nirn keyn faden an. Folz, Sprüche 111, 94 *)• 
das sie mir oft ein faden am hals nit lann. 

Fastnachtspiele 373, 10. 

das sie mir oft kein faden an lan. Ebend. 791, 23. 

Neben vadem setzt Gottfried von Strassburg einmal rinc: 
des bleip da weder vadem noch rinc. Tristan 239, 30. 

Ring allein begegnet bei Konrad von Würzburg: 
s6 daz in beiden an der zit 

niht eines ringes dä gebrast. Schwanritter 837. 

Bei den Verben wichen, treten, gän u. ähnl. wird schon im 
Mittelhochdeutschen sehr gerne fuoz als Verstärkung gebraucht: 

so entwiche ich iu durch vorhte üz helfe nimmer einen fuoz. 

Nibelung. 1819, 4. 

din wolte nie entwichen 

von ir herren einen fuoz. Arm. Heinrich 307. 
diu an schoene unde an jugent 
an gebürt unde an tugent 

ir nimmer entwiche einen fuoz. Hartm. Büchlein II, 321. 
dien braehten mich von Vranken niemer einen fuoz. 

Hartmann's Lieder p. 22, 19 *). 
dem entwiche ich niemer einen fuoz. Wigal 239, 5. 
wir volgen ime und körnen niemer fuoz üz sinem spor. 

Walther 33, 14. 

der ritterlichem muote 

noch hürren tugende an keiner stete 

nie vuoz noch halben wanc getete. Tristan 44, 4. 

dien künden niender hin gewegen 

noch gebrücken noch gestegen 

halben vuoz noch halben trite. Ebend. 297, 19. 

diu nie vuoz von dir getrat. Ebend. 483, 27. 

wände er uz tugentlicher zucht 

einen vuoz nie getrat. Passional 32, 33 *). 


i) Haupt, Zt. 8, 326. 

*) Minnesangafrühling 218, 20. 
>) Ed. Hahn. 


Digitized by t^ooQle 



456 


Dr. Ignaz V. Zingerle 


ich enwil in deheinen ziten 
mich von siner siten 
nimmer hin gewiten 

durch Torhte einen halben vnz. Ebend. 189, 87. 
daz er besit nie ge trat 

abe dem gebete einen vuz. Ebend. 360, 36. 

daz si mich zu dime spote 

nindert brengen einen yuz. Ebend. 30, 1 *). 

daz er von dem grabe nie fuoz gegie. Barlaam 359, 32. 

daz abe der stete niht mac getreten 

einen fuoz noch einen schrit. Pantaleon 419 *). 

daz er niemer tuoz Ton mir entwiche. Botenlauben XII *). 

daz ich niemer yuoz 

von ir dienste mich gescheide. Morungen II 4 ). 
sist an der stat 

dds üzer wibes tu gen den noch nie fuoz getrat. 

Reinmar d. Alte *). 

s6 koeme ich niemer einen fuoz Yon ir. 

Minneaangsfrühling 319, 21 •). 

daz ich dem keiser an vrouden niht yuoz wolde entwichen. 

Tugenh. Schreiber I, 5 7 ). 
ez ist vor tage niht einen vuoz. Marner III »). 
die erste tugent sol si niemer ander wegen 
von ir, mit triuwen daz rät ich, eins Yuozes lenge läzen. 

Regenbogen V •). 

eteslicher wolte umb sinen vater einen vuoz niht mezzen. 

Ebend. I, 3 4 ®). 

furbaz kumt er einen fuoz niht mdre. J. Titurel 5603, 3. 
üz sime geböte niemer tretin 

mit willen einen halbin fuoz. Langenstein, Martina bl. 10, 67. 


*) Ed. Köpke. 

*) Haupt, Zt. VI., 206. 

•) H. MS. I, 32 a. 

4 ) H. MS. I, 1216. Minneaangafrihling 124, 28. 
*) Minnesangsfrühling 159, 8. H, MS. I, 178o. 
•) H. MS. I, 331a. 

7 ) H. MS. II, 1486. 

«) H. MS. II, 2376. 

») H. MS. H. 3096. 

*®) H. MS. III, 344 6. 
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Im positiven Satze gebraucht es Walther: 
ob ich ie getraete 

fuoz von min er staete. Langenstein, Martina bl. 60, 11. 

Ungleich seltener kommt vinger in ähnlichen Verbindungen 
vor» als heutzutage *) : 

swaz man heizet unpris, 

daz entruoger nie decheinen wis 

halbes vingers lanc noch spanne. Parxival 678, 27. 

niht vinger breit gescheiden. J. Titurel 117, 4. 

al die wil als er s6 vil chunicriches niuht 

hete da er sinen vinger üf geleite. Diemer 193, 15. 

Aber alle gegene witen 
nieman was s6 piderbe, 
dör getörste da widere 

gepieten einen vinger. Wernbers drin liet 3065. 

Da ein Finger für ein unbedeutendes Glied angesehen wurde, 
dessen Verlust oder Krankheit nicht viel galt, so wird dies Wort 
noch öfters in bildlicher Weise gebraucht: 

in dühte des daz sin töt 
unclägelicher waere, 

dan ob si ein vinger swaere. Iwein 1353. 

. ich sage iu baz, durch solche nöt verlur ich niht den 
kleinen vinger. Singenberg X, 2 *). 
het ab ir ein vinger dort verlorn, 
dä wagt ich gegen min ho übet. Parzival 298, 27. 

Während das Alter nach Naturalien schätzte und die Bilder zur 
Verstärkung der Negation ihnen entlehnte, berechnen wir nach 
Münzen und gebrauchen kleine Geldarten, um die Verneinung zu 


*) Reinen Finger breit, keinen Finger leng, i. B. 

und weiche keinen Finger breit 
von Gottes Wegen ab. Hölti. 

Um die grösste Verachtung auszudrücken, sagt man noch: Ich röhre keinen Finger 
dinim. Schon die Griechen kannten diese Phrase : oM daxnAov yrporttvac. — 
ne digitnm qaidem ejus causa porrigendum esse dicebsot. Cicero fio. 3, 17, 57. 
*) H. MS. I, 291 a. 
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steigern. Dem Volke wie den Schriftstellern sind jetzt die verstärk- 
ten Negationen: Ich gebe keinen Pfennig, keinen Heller, keinen 
Groschen darum, ich lege keinen Kreuzer darauf, er ist nicht einen 
Heller werth u. ähnl. , geläufig *). Im Mittelalter kommen derartige 
Bilder verhältnissmässig selten vor, mehren sich aber von Jahrhun- 
dert zu Jahrhundert 2 ). Der in unserer Rede so häufig vorkommende 
Pfennig begegnete mir nur an folgenden Stellen: 

ich engib iu umbe disiu dinc 

nimmer einen phenninc. Amis 83. 

der läze ich einen phenninc niht. Ebend. 2270. 

daz er vil offte um sin leben 

niht einen pfenning het gegeben. Dietrich’s Flucht 1595. 

under aller der geschieht 

verlos er dennoch nicht 

seines erbtailes nie, 

den er zu Walhen lie 

vmb ainen phening. Ottokar 683 b. 

wurd im nimmer ein pfenninc. Teichner 166 *). 

Als Bild des Unbedeutendsten steht es auch : 

da ne was nechein so ture dinc, 

her ne gev it unbe einin penoinc. Rother 3124. 

ob ir uns gaebet berge r6t 

von liehtem golde gar guot, 

s6 heten wirs deheinen muot 

ze nemen umb einen phenninc. Bitterolf 4945. 


1 ) Z. B. dass solche Dinge den Feen keinen Heller kosten. Wieland I, 49. Und gleich- 
wohl der Bürgerschaft von Abdera keinen Heller koste. Wieland 13, 189. 

*) Bei den römischen Schriftstellern kommen Phrasen dieser Art sehr oft vor, z. B. 
Vivamus, mea Lesbia, atqne amemus, 
rumoresque senum severiorum 
omnes unius aestimemus assis. Catullus 5, 3. 
non assis facis? Catull. 42, 13 non semissis homo Cicero fam. 5, 10, 1 nt nnUus 
teruncius insumatur in quemqnam. Cicero Att. 5, 17, 2 spero toto anno imperii 
nostri teruncium sumptus in provincia nullum fore. Id. ibid. 5, 20, b. Jam 
teruncii faciunt. Plautus capt. 3, 1, 17 non esse sextantis. Cicero de orat. 2, 
62, 254. 

'*) Denkschriften VI. 
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ez ist g£n ir gnaden als ring 

als ain clainer pfenning 

ggn aller weit bergen war. Teichner *)• 

Selten kam mir helbelinc, ein halber Pfennig vor, z. B. 

den minnisten helbelinc, 
den jmer jeman dar gelegit, 

der ne wirt ime njemer uersagit. Glauben 2611 *). 

Vergl. sie gäben nit einen helbling für dich. 

Geil. ?. Keiaersberg 8 ). 


Einmal begegnete mir Sterling: 

wizze, daz ich einen sterlinc 

des guotes nimmer gevuere mit mir. Mai 127, 18. 

Zweimal kommt bapel, eine schlechte Hönze, ungefähr vier 
Groschen werth, vor: 

wan gegen diner saelde ez wigt 

vil ringer denne ein bappel. Goldene Schmiede 1240. 
du warst noch nie einer bapeln wert. 

Hermann v. Sachsenheim 4, 3. 

Als Mönze nehme ich auch medel 4 ), das Suchenwirt ge- 
braucht : 

ich verswig sein nicht ein medel. I, 65. 

Für diese Auffassung sprechen Ob erlin s Stelle: ein ritter 
umb drei hilbling, ein bauer umb ein medel, und die späteren For- 
meln meit, meutel, meut, z. B. *) 


*) Liedersaal 87, 38. 

>) Massmann, Gedichte des 12. Jahrhunderts. I, 32. 

*) Schiff der penitentz bl. 12 b. 

4 ) Vergl. Grimm, Gramm. Hl, 733. 

*) „Meit miootia, minutim, Brabantica vox; quartam partem nommi signi Scans. Meitle, 
minntulum, gemmnlariis est seita et trigesima grani Romani pars. Nit ein Meit 
nequaqam“. Vocabul. ?. 1618. Schmeller's baier. Wb. 11,650. Bei Sehers steht 
meid, med, medel für obolus. — „Eine schlechte niederländische Kupfermünze, 
welche besonders im 15. Jahrhundert nach Deutschland verschleiß und After rer- 
boten wurde, führte den Namen Meite, Mutte. In einer Münzverordnnng ton 1574 
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Sein schaden schmirtzt sie nit ein meottel. 

Sachs Gedichte II, 30 a. 

Vnd gib et gar kein ment rmb jn. Ebend. IV, 108 a *). 
steh, vnd zitter nicht ein meidt. Ringwaldt 38 *). 

Weil doch melancoliren hilfFt warlich nit ein meit 

Fr. Spee, Tratznachtigall p. 06 *). 

Nicht oft scheint zu derartigen Verstärkungen 16t gebraucht 
worden zu sein : 

da stdt iu in aller n6t 

niht gdn eime halben 16t. Helbl. VIII, 020. 

daz euch daz golt von mir verpirt 

und eu nimmer ein 16t wirf. Enenkel 4 ). 

Selten weichen Dichter von den bisher genannten traditionellen 
Bildern ab und gebrauchen neue. Ich föge ergänzungshalber fol- 
gende bei. Wolfrom sagt, um die gänzliche Missachtung auszu- 
drücken : 

daz aht ich als ein kleine breme 

viele üf einen grdzen ür. Willehalm 333, 8. 

etslicher gröze wanden 

ahte als einer brämen kraz. Ebend. 440, 15. 

Marner gebraucht einmal Milbe als Bild des Kleinsten: 

daz sich vor ime verbirget niht so kleine als ist ein milwe. 

I. *). 

und Konrad von Würzburg den Staub, das Mehl desselben Thier- 
chens : 

so kleine ein milwe nie gemuol, 

din wandel st noch kleiner. Gold. Schmiede 308. 


heisst es: kleioe Pfening oder Meudten, der vngeuerlich einer ein cölniachen 
heUer wertt were; in einer andern von 1589: vntaugticbe ausslendieche Minien 
vnnd Meiten. Kehrein, Gramm, d. deaisch. Sprache d. 15. — 17. Jakrh. p. 82. 

4 ) Da» andere Bach ; Sehr herrliche schöne artliehe gebundene Gedieht. Nfirnb. 1560. 
*) Die Unter Warheit. Erffordt 1598. 

*) CöUen 164». 

4 ) 8criptor. austr. II, 542. 

*) H. MS. II, 236«. 
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In positiven Sätzen kommt unzählige Male das Wort wint als 
Bezeichnung des Unbedeutenden, Nichtigen vor *)• Gewöhnlich steht 
es in Verbindung mit den Verben stn, dünken. Ich gebe folgende 
Belege: 

ez was ir aller werben wider in ein wint. Nibelung. 47, 2 

swaz iemen streit nach Ören daz ist gar ein wint 

wider Sifriden, des künic Sigemundes kint. Ebend. 229, 3. 

swaz kleider ie getruogen edeler ritter kint 

wider ir gesinde was iz gar ein wint. Ebend. 844, 2. 

swaz iemen tet mit milte, daz was gar ein wint 

unz an Dietrichen. Ebend. 1399, 1. 

swaz er da vor höte in strite getan 

den Etzelen recken, daz was gar ein wint. Ebend. 2339, 3. 

daz was ir allez hie ein wint. Nibel. Klage 145. 

daz was allez her ein wint. Ebend. 063. 

daz ane sehende herze sör 

was dem gougelaer ein wint Landet 7455. 

daz was allez ein wint 

wider daz nngemach. Herbort Troj. 5778. 

sie waren alle ein wint Ebend. 9109. 

doch alz iz gelesen han 

was ez allez ein wint. Ebend. 10101. 

swaz si im gehiezen, 

daz was allez ein wint. Ebend. 11931. 

sin gelubede ist ein wint Ebend. 13091. 

des weiz ich wol daz zoberlist 

gein mannes herzen ein wint ist. Ebend. 17675. 

doch was ir aller schoene ein wint 

wider die sechzehenden frouwen. Erec 8279. 

daz ist et wider in ein wint. Ebend. 8810. 

und betet ir sehs manne kraft 

daz waere ein wint wider in. Iwein 6341. 

im ist daz leben als ein wint 

sit er Blanscheflür hät vlorn. Flor 2452. 

t) Wir finden den Wind schon in den Büchern des alten Bundes als Sinnbild des 
Eiteln, Nichtigen, z. B. Quid ergo prodest ei, quod laboravit in renttun. Becle- 
siastes V, 15. — Ecce omnes iqjusti, et rana opera eorum; rentus et inane 
simulacra eorum. Isaias 41, 29. 
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des fuore ist dä engein gar ein wint. Parziral 66, 26. 

Liäzen schoene was ein wint 

gein der meide diu hie saz. Ebend. 188, 6. 

al irdisch triwe was ein wint, 

wan die man an ir liebe sach. 249, 24. 

dröwen und vldhn was im ein wint. 301, 6. % 

al äventiure ist ein wint. 3i8, 20. 

Parzirals schoen was nu ein wint. 796, 7. 

ez was ie jenen her ein wint, 

swaz mich strit od minne twanc. 814, 4. 

der heiden riterschaft ein wint was. W. Willehalm 29, 20. 

noch was des hers kraft ein wint. Ebend. 36, 5. 

ir aller kraft gein dirre ein wint ist. 434, 14. 

iuwer kraft diu ist ein wint. Wigal 90, 1. 

daz was in da wider als ein wint. Tristan 69, 1 *)• 

ez ist allez umb den wint. Ebend. 93, 3. 

deist allez hie wider in ein wint. 208, 21. 

gar din dienest was ein wint. Türheim’s Tristan 638, 38 »). 

allez leit daz ist ein wint. Ebend. 686, 6. 

allez daz ir habt vernomen, 

daz ist gar ein wint. Walther 66, 17. 

so ist min schoene ein wint. Ebend. 116, 12. 

da ist rede ein wint. Neidhart 49, 9. 

ir aller schoene was ein wint. Mai 9, 26. 

der gewin waer mir ein wint. Helmbrecht 378 »). 

sun, al die troume sint ein wint. Ebend. 617. 

ez ist aber allez ein wint 

swaz ich dir liebes han getän. Stricker’s Karl 9202. 

swaz er gesprach, daz was ein wint. Amis 2361. 

des ist min tihten ein wint. Frauenehre 25. 

s6 waere ir leben als ein wint. Ebend. 811. 

d6 was ez allez sam ein wint 

swaz ich von zuhten hän rernomen. Gute Frau 2380. 

alle hilfe ist ein wint. Krone 26668. 


*) Ed. Masaroann. 
a ) Ed. Maasmann. 

*) Haupt, Zt. IV, 334. 
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so ist din bete gar ein wint. Pass. 35, 80 4 ). 

im was ir bete gar ein wint. Gbend. 62, 43. 

alle ir kunst was ein wint. 298, 20 *). 
des kindes liep was im ein wint. Gut. Gerhart 6134. 
daz was im allez als ein wint Barlaam 334, 33. 
daz was im gar an helfe ein wint Ebend. 364, 5. 
elliu wort sint als ein wint. Freidank 67, 7. 
der eine was ir als daz golt 

und der ander als der wint. Konrad’a Engelhart 1239. 

daz ist gar ein wint 

biz an die wnnne die mir sint 

von dir körnen in den muot. Ebend. 4315. 

sin trüren was vil gar ein wint. Konrad’s Troj. 5330. 

wan ez ist allez noch ein wint, 

swaz man von liuten ie gesluoc. Ebend. 13035. 

daz allez was reht als ein wint. 34463. 

daz was in allen als ein wint. 48283. 

elliu werc sint gar ein wint. Langenatein’s Martina 25, 77. 

e doch ist der geloube ein wint. Ebend. 49, 39. 

sit ez ist der lieben gar ein wint Schenk v. Limburg *). 

alliu wunder dds gdn dem wunder ein wint. Kolmas 4 ). 

diz kurze leben daz ist ein wint. Rugge *)• 

schilt unde kint 

daz ist ein wint. Wilder Alex. I. •). 

den tumben ist guot rät ein wint. Keiin I, 2 7 ). 

ir sit ein wint, 

ich kan iuch wol gestillen. Ebend. III, 1 8 ). 
vor ir kluokeit ist aller vrouwen list ein wint. 

Sonnenburc 1, 20 •). 


i) Ed. Köpke. 

*) Ed. Hahn, 
s) H. MS. I, 131 b. 

*) Minnetangsfrühling 120, 27. 

5 ) H. MS. 46 8 b, 2. Minnesangsfrühling 97, 39. 
•) H. MS. 11, 364a. 

7 ) H. MS. in, 20 b. 

8) H. MS. in, 23 a. 

8) H. MS. 111, 71 b. 
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min rede diu ist noch gar ein wint. Reinmar II. *). 
alle schuole sint gar ein wint. # Reimn. t. Zweter 31 *). 
Lebe tüsent jär, daz ist ein wint 
wfder manigen iären, diu dä niht ze zelne sint 

Ebend. 190 »). 

die mit den swertero sint da engegen alle gar ein wint. 

230 *). 

die sünde wären mir ein wint. Marner 12 *). 

was ich von hübschen leuten 

ie gesach ist als ein wint. Elblin 6). 

daz was ir allez hie ein wint. Klage 143 7 ). 

das was allez her ein wint. Ebend. 603. 

waz halt die Etzeln man 

in strite künden dä begän, 

daz was wider in ein wint Biterolf 3395. 

waz allez iuwer her gestreit, 

daz was wider in ein wint. Ehend. 3839. 

ez ist allez ein wint 

waz wir mit helden hän gespilt. 6466. 

waz man strites ie began, 

daz was wider disen ein wint. 10110. 

waz wir ie täten hie bevor, 

daz ist wider diz ein wint. 12302. 

sin kraft unt sin sterke diu ist gein dir ein wint. 

Rosengarten 1231. 

swan er solde striten, daz was im ein wint 

Ebend. 1332. 

aller meide schoene ist ein wint 

gän der schoene die si hät. Meieranz 12088. 

daz wär mir zu solde ein wint für din minne. 

Jüng. Titurel 1142, 1. 

gein im sint alle fürsten gar ein wint Wartburg 11, 16. 

i) H. MS. III, 318 6. 

*) Ebend. II, 183 a. 

3) Ebend. II, 2116. 

4) Ebend. II, 218 6. 

Ebend. II, 249 6. 

6 ) Diutisca II, 92. 

7 ) Ed. Holtzmann. 

4 # 
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die 8int kein ir tunkilrar 

und gdn ir schöne gar ein wint Marienlegende 1073 ! ). 

disiu hie sint gar ein wint Alexius A, 248. 

sö ist allez daz ungemach ein wint. Heinr. r. Krolewitz 2074. 

ir aller vehten was ein wint Laurin 2381. 

aller adel ist gein in ein wint. Tugenden Schatz 82, 5 *). 

dat is allent gar ein wint. Kronika r. Sachsen 257, 23. 

ez ist reht allez ein wint 

swaz hie trinkens ist geschehen. Martinsnacht 146 *). 
und ir wort sind als ein wint Liedersaal 28, 602. 
aller held craft ist gar ein wint. Ebend. 217, 80. 
disiu wort sint als ein wint. 239, 113. 
ir rechten ist gen uns als ain wint. Fastnachtsp. 589, 29. 
daz was im ril gar ein wint. Enenkel 4 ). 

Viel seltener 6ndet sich wint neben dünken u. ähnl., z. B. 

sie düht in dem sinne 

der tdt erliten als ein wint Flor 6532. 

ezn dunke mich dä wider ein wint. Tristan 123, 3. 

ir hürschaft dunket mich ein wint Freidank 76, 17. 

dö dühte in allez daz ein wint. 

Stricker, kl. Gedichte VIII, 18. 
unde dühte in wesen gar ein wint. Passional 33, 68 *). 
und alle die für einen wint 
diu gotes gebot wellent haben. Anegenge 33, 73. 
diz wort schetz ich für einen wint. Altschwert 7, 16. 

Nur höchst ausnahmsweise kommt wint in Verbindung mit an- 
dern Verben vor, z. B. 

der marcrüf raehte umben wint Wolfram*s Willehalm 327, 2. 
er waere tumber danne ein kint 
und raehte er mit dir umben wint Tristan 284, 26. 
der Told recht umb den wind. Ottokar 537b. 


ft ) Bartsch, mitteldeutsche Gedichte p. 31. 
*) Ed. Keilet. 

*) Gesammtab. II, 4SI. 

4 ) Massnann, Kaisercbronik III, 633, 13. 
») Ed. Hab o. 
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muoter ir sorget umbe den wint. Neidhart 7, 35. 

wir hän gröz ungetelle 

ron strite erliten umb den wint. 

Konr. Trojanerkrieg 37423. 

der slag der wag im als ein wint. Boner F. LXH, 54. 

Mit niht verbunden begegnet es höchst selten, z. B. 

da hebt sich ein gemurde von, daz ist niht ein wint. 

Schulmeister ▼. Eszlingen II, 2 *). 
töt daz (ist) niht ein wint. Marner 21 *). 

Es hat dann die Bedeutung, das ist keine Kleinigkeit. 

Weit verbreitet und uralt ist die Verstärkung der Negation 
durch wiht*). Schon im Alexanderliede begegnet sie uns: 

ob ir dä heime iuwit sagit, 
des ir hie getän habit, 
daz ist alliz ein wiht. 3993. 

Spätere Belege finden sich allenthalben. 

diu aventiure ist ein wiht. Lanzelet 2218. 
der pfaffen disputieren ist mir gar ein wiht. 

Walther 27, 14. 

so ist vaz und träne ein wiht. Ebend. 106, 22. 
min eines loben ist ein wiht. Freidank 61, 1.' 
des leben ist ein wiht. Schulmeister v. Eszlingen V. 4 ). 
des gruezen ist mir gar ein wiht. 

Reinm. ▼. Zweter II, 246 *). 
so waere in der werlde diu vröude ein wiht. 

Marner VIII. ®). 

der riehen richtuom waere ein wiht. Suszkind IV. 7 ). 
dar waere ein tumber leie gar ein wiht 

Hinnenberger 7 8 ). 

i) H. MS. II, 138 a. 

») H. MS. II, 252 a. 

3) Schon U 1 f i I a s gebraucht vaihts dafür. Vergl. Grimm, Gramm. III, 734 ff. 

4) H. MS. II, 138 6. 

») Ebend. II, 221 b. * 

•) Ebend. 11, 240 o. 

7) Ebend. II, 259 b. 

8) H. MS. Ul, 40 b. 
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daz uns ir spise wurde ein wiht Gerhart 2467. 

Sun alle wisheit ist ein wiht Winsbeeke Str. 6 *). 
die nebelkappen sind ein wiht Str. 32 *). 
ez ist ein wiht Winsbeckin Str. 10 *). 
diu späte riuwe ist gar ein wiht. Str. 16. 
betwungen leben ist gar ein wiht. Str. 27. 
so ist din meisterschaft ein wicht. Passional 88, 62 4 ). 
Cristes lere ist im ein wicht Ebend. 168, 22. 
wan allez iuwer striten daz waer gein mir ein wiht. 

Rosengarten 510. 

disiu groziu reise diu waere gar ein wiht 

Rosengarten 1294. 

iuwer geide ist ein wiht Laurin 269. 
sin helkap waere sus ein wiht Ebend. 888. 
iedoch sin bete was ein wiht. 939. 
dd was sin bete ein wiht 977. 
din bete ist gein mir ein wiht. 987. 
iuwer fröude wirt ze wiht. 1575. 
ir geloube ist gein uns ein wiht. 2317. 
iedoch was ez ein wiht. 2341. 
sin striten was ein wiht. 2352. 
die sibenzik mark, daz ist ein wiht. 

Rittertreue 238 6 ). 
und sprach : ez ist ein wiht. Liedersaal 37, 39. 
waz d6 der schadhafte man 
sprach, daz was doch ein wiht Ebend. 40, 107. 
ez ist al sin kunst ein wiht 61, 101. 
so waer min dienst sust ein wiht. 90, 158. 
wan zagheit ist gar ein wiht. 122, 74. 
gebts nu dar, ez ist ain wiht. 141, 55. 
dem wirt der werlte crdn ein wiht. 178, 28. 
daz was gdn mlner kunst ein wiht. 217, 39. 
da ist alliu sünd ein wiht. 218, 50. 


*) Beflecke’® Beiträge 461. 

*) Ebend. 470. 

») Ebend. 482 ff. 

4) Ed.Köpke. 

5 ) H. ßesammtMb. I, 111. 

SiUb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. III. Hfl. 


31 
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min einez leben ist ein wiht. Liedersaal 218, 147. 
so was och al diu weit ein wiht. Ebend. 230, 76. 
alle lieb waer ein wiht. 251, 214. 

Viel seltener begegnet es bei dünken , z. B. 

swie gerne ich sunge guoten sanc, 

der dunket sie ein wiht. Br. Wirner III, 10 *). 

min rät sie dunket gar ein wiht. v. Sunnenburg I, 35 *). 

wan si dunkit gar ein wiht. Langenst. Mart. bl. 57, 15. 

ez dunket mich ein wiht. Rosengarten 1710. 

sin läre tühte si ein wiht. Liedersaal 35, 36. 

so tunkt in al spis ein wiht. Ebend. 67, 129. 

Nur ausnahmsweise kommt es neben anderen Verben vor, z. B. 
und pringtz doch alle sampt ain wiht. Liedersaal 228, 28. 

Mit niht verbunden steht es: 

ez ist niht ein wiht. Rosengarten 1360. 

Noch ungleich häufiger wird zur Verstärkung das zusammen- 
gesetzte enwiht gebraucht, statt dessen auch entwiht, unwiht steht. 
Es kommt wie wiht gewöhnlich neben den Verben wesen, werden, 
dünken vor. 

daz elliu miniu dinch äne dine helve inwiht sint. 

Diemer 302, 26. 

er ist ze arbeite enwiht. Kindheit Jesu 492. 
ouch ist din rede enwiht (unwiht). Ebend. 1805. 
zeiner zisternen 

wäm si beidiu dö enwiht. Parz 661, 25. 

al sin suochen was enwiht. Trist. 96, 10. 

din smeichen, sprach si, deist enwiht. Ebend. 206, 27. 

die rede : wan diu ist enwiht. Wigalois 52, 36. 

unser fröude waere enwiht. Ebend. 57, 38. 

waz touc diu rede? si ist enwiht. 151, 8. 

sö waerestu immer mär enwiht. Mai 67, 28. 


i) h. MS. m, 18 ft. 

>) Ebend. II!, 7S a. 
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die boesen sint vor got enwiht. Buch der Rügen 656 *)< 
in dem lande wasen wiht 

sin vrende und al sin zuoversiht. Barlaam 128, 21. 

im ist guotiu ldre enwiht. Ebend. 138, 12. 

er sprach : ez ist nn gar enwiht. Lichtenstein 24, 5. 

des muostu immer sin enwiht Ebend. 35, 24. 

ir sit kranc dar zuo enwiht. 37, 16. 

sit daz ich pin s6 gar enwiht 39, 3. 

dä von ist din lop gar enwiht. 101, 20. 

diu botschaft ist gar enwiht. 136, 31. 

er waere an dren mir enwiht. 204, 12. 

er waer der botschaft min enwiht. 241, 18. 

din moot ist gar enwiht 281, 7. 

trüren ist gein im enwiht. 308, 27. 

sin huote waer hie gar enwiht. 350, 27. 

und ist iur triuwe gein mir enwiht. 362, 4. 

dä von er immer waer enwiht. 374, 9. 

da von sö waer ez gar enwiht. 509, 23. 

swer s6 ez tuot, ez ist enwiht. 510, 10. 

daz ist hie and ouch dort enwiht 530, 28. 

swer anders trüret, dest enwiht. 534, 25. 

sd waer min dienst gar enwiht 553, 4. 

des ist daz werben drumbe enwiht 587, 26. 

sin rede ist als diu mine enwiht. 598» 18. 

daz wir sin alsö gar enwiht. 601, 6. 

daz koufen ist mit ir enwiht 615, 22. 

des ist ze dienen iu enwiht. 617, 30. 

wan ez was im s6 enwiht. Krone 14839. 

swer den vrouwen ist enwiht, 

der enist äne rüemen niht. Wfilsch. Gast 273. 

ir guot getat ist gar enwiht. Ebend. 291. 

eins mannes richtuom ist enwiht 865. 

ist untriuwe und unzuht derbi, 

so ist ir üzer schoen enwiht. 951. 

der riter zage ist enwiht 985. 

so ist ir schoene gar enwiht. 994. 


*) H a u p t , Zt. II, 64. 


31’ 
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nu siut diu jungen wip enwiht. Wfilsch. Gast 1527. 

wan guot an dre ist enwiht. Ebend. 1573. 

die andern tugende sint enwiht. 1819. 

nu ist ir ere gar enwiht. 2437. 

sin name ist valsch und enwiht. 2952. 

tugent an staete ist enwiht. 3443. 

wan der gelüst ist enwiht. 5772. 

sin geloube ist enwiht. 8316. 

sterke und snelheit sint enwiht. 8529. 

swaz wir haben, daz ist enwiht. 9847. 

sd ist sin gebet enwiht. 10208. 

sin gebet ist gar enwiht. 10254. 

und ist doch sin arbeit enwiht. 10277. 

sd ist sin münze gar enwiht. 11650. 

wir waeren ouch nu gar enwiht. 12301. 

ez ist aver gar enwiht. 12348. 

die tugende die sint gar enwiht. 13677. 

da von ist ldre den tdrn enwiht. 14660. 

si jähen, ez waer enwiht. Ottokar 32 a. 

mein huot ist alle enwiht. Ebend. 757 b. 

der eidenh sprach : ez ist entwiht. Wigamur 3290. 

ir müe was gar entwiht. Ebend. 5444. 

der ist ze der werlt gar enwiht. Warnung 2849 *)• 

dar engdn ist alle freude enwiht. Herzog Ernst 5372. 

besunder waer ir ddn enwiht 

Christherre chronik 1765 *). 

wan der ougen gesiht 

ist än des liehtes schin enwiht. Ebend. 1839 *). 
wan diu vart was im enwiht. Enenkel 4 ). 
dd der herzog moht gehaben niht 
holzes, daz ist enwiht. Ebend. *). 
des ist daz leben uns enwiht. •). 


*) Haupt, zt. I, 516. 

*) Mmnaon, Kaiserchronik III, 143. 

») Ebend. 144. 

4) Scriptor. rer. austr. II, 542. 

*) Scriptor. II, 544. 

•) Niaimann, Kaiserchronik UI, 601. 139. 
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daz ist gar enwiht Enenk. 1 ). 

als6 ist ein herre enwiht, 

der niht örber diener hat. Teichner *). 

daz ist allez samt enwiht Ebend. *). 

diu geselschaft ist enwiht. 4 ). 

dd sin wille was enwiht *). 

der dan gester was enwiht 

der ist hiute ein biderb man. •). 

aber al freude waere enwiht *)• 

daz man TÜrht er si enwiht. 8 ). 

er ist aller werlt enwiht •). 

tzo hoff pin ich gar enwiht Suchenwirt 31, 40. 

swaz er gedienet, daz ist enwiht. Tochter Syon ,0 ). 

diu Wirtschaft ist gar enwiht 

Tanh&user's Hofzucht 209 n). 
und ist diu Wirtschaft gar enwiht. Ebend. 220. 
duostu des nicht, du bist entwicht. Muskatblut 44, 64. 
er ist entwicht Ebend. 80, 64. 
es ist dir alles gar entwicht. 85, 29. 
dein zuoversicht ist dir entwicht 98, 35. 
dein waide die ist gar entwicht. Wolkenstein 77, 1, 9. 
seyd mir der leib von alder ist enbicht 

Ebend. 112, 3, 12. 

seyd wertlfch freud pald ist entwicht 118, 5, 11. 
der paur ist ganz entwicht Fastnachtspiele 63, 19. 
und ist eur arbait ganz entwicht. Ebend. 365, 28. 
alles unser thuon war entwicht 421, 24. 
dein beichten das ist als entwicht. 622, 24. 


i) Ebend. 634, 114. 

*) Denkschriften VI, 102. 
») Denkschriften VI, 127. 

Denkschriften VI, 147. 
ft ) Denkschriften VI, 160. 
•) Denkschriften VI, 166. 
*) Denkschriften VI, 168. 
•) Denkschriften VI, 171. 
•) Ebendort 
1°) Dintisca III, 17. 

“) Haupt, Zt VI, 494. 
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so wer unser freude entwicht Fastnachtspiele 677, 32. 
dar umb ist sein gewden gar entwicht. 

Fastnachtsp. Nachlese 226, 24. 
du bist an meinem hof entwicht. Hfttzlerin I, 89, 46. 
wie war die weit so gar entwicht Ebend. II, 1, 116. 
so war die cristenhait entwicht. II, 2, 268. 
so war alle weit entwicht. II, 69, 112. 

Seltener begegnet enwiht bei werden, z. B. 

des wart min lip vil gar enwiht. Lichtenstein 28, 12. 

da würd vil liute von enwiht. Ebend. 62, 26. 

da würd min staete von enwiht. 230, 28. 

swenn si ie mgr ze höre sint, 

so si ie mgr werdent enwiht Wfilsch. Gast 361. 

wan ez sint bi unser zit 

von unvereinunge und von nÜ 

von urliuge und von ungeschicht 

manege stete worden enwiht Ebend. 2444. 

der muoz gar werden enwiht. 12268. 

du sprächest, daz der wirt enwiht. 12295. 

ob ez gar wirt enwiht. Enenkel *)• 

s 6 würde er an im selp enwiht. Teiehner *). 

sin edel würde gar enwiht. Ebend. *). 

sein hohes lob daz würd enwicht, 

und hiet er aller fürsten golt. Suchenwirt 38, 231. 

dein haup wirt chranch und gar enwicht. Ebend. 40, 113. 

so wirt alle dein sorg entwicht. 

Fastnachtsp. Nachlese 48, 25. 

Öfters kommt es neben dünken vor, z. B. 

daz dunket die boesen gar enwiht. Wigalois 7, 35. 
ir riterschaft düht in enwiht. Ebend. 119, 13. 

— ez dühte dich ie enwiht, 
swaz ich guotes ie getete. 139, 37. 


i) Massmann, Kaiserchronik III, 1037, 306. 
*) Denkschriften VI, 119. 

*) Ebend. VI, 165. 
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daz in ditze dunket gar enwiht. Wälsch. Gast 4898. 

in danket disiu süeze enwiht. Ebend. 7586. 

diu milte diuhte gar enwiht. 11523. 

gemach in danket ouch enwiht. Lichtenstein 589, 6. 

frowe, wir dünken iach enwiht. Ebend. 600» 27. 

dar umbe dühte er in enwiht 

und alliu sin gesellekeit. Engelbart 430. 

Merkwürdig ist die gesteigerte Verstärkung in dem Verse: 

daz in daz geistlich geriht 

mien endiuhte gar enwiht. Wfilsch. Gast 12646. 

Höchst selten begegnet enwiht neben anderen Verben : 

beidiu der val and der stanc 

heten in getan vil näch enwiht Lanselet 2923. 

da mit er hät gemacht enwiht 

manige sine rede guot. Wfilsch. Gast 11198. 

daz si der machen daz enwiht Lichtenstein 645, 16. 

er stuont trüric und unvrd 

bi den traemen die er sö 

gemachet hete gar enwiht. Br. Philipp*s Marienleben 4292. 
mein tocken macht sie mir gar entwicht. 

Fastnachtspiele 125, 1. 

In ähnlicher Weise steht es bei bringen : 

und bringt jem ein bein enwiht Liedersaal 65, 89. 
daz bringt och diu mess enwiht Ebend. 214, 16. 
isen ich bringe gar 

ze stuppe unde enwiht Altd. Wild. 3, 184. 

Einmal begegnete es mir mit niht. 
hät ein ros satels niht, 

ez ist dar umbe niht enwiht Wftlsch. Gast 1311. 

Ganz in derselben Bedeutung wie wint, wiht, enwiht, wird oft 
geradezu niht gesetzt , z. B. 

aller kumber ist ein niht. Parziral 557, 25. 
daz was gein dirre nöt ein niht. Ebend. 583, 11. 
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die wäru gein dirre varwe ein nieht. Parzival 60i, 2. 

daz ist gein disem strite ein niht. 755, 21. 

der beider gröene was ein niht. Wolfr. Willehalm 426, 9. 

deist allez hie wider ein niht. Tristan 209, 15. 

daz ist allez ein niht. Amis 2383. 

mir ist elliu vröude gar ein niht, gegen dirre, swaz mir 
ieman seit. Singenberg XI, 1 *)> 
daz waere ein niht Obernburg 111, 1 *). 
wie er dar über leben mac, daz ist ein niht. Frauenlob *). 
diu dunkent mich ein niht Teschler XII, 3 4 ). 
doch dunket ez mich gar ein niht 

wider dem nu tegelich geschiht. Reinm. v. Zweier 112 *). 

Mit haben steht es im Rosengarten: 

kein heit wart nie sö küene, sie haben in für niht. 1619. 

Aus dein bisher Gesagten und den beigebrachten Belegen ergibt 
sich, dass die Sitte, den verneinenden Ausdruck des Satzes durch 
ein hinzugefügtes Bild zu heben, im Mittelalter ungleich beliebter 
und gewöhnlicher war, als in den späteren Zeiten und heutzutage. 
Allein auch im Mittelalter stand sie nur eiue kurze Weile in voller 
Blüthe. Denn derartige Negationen drängten sich erst gegen das Ende 
des 12. Jahrhunderts vor. Frühem Dichtungen, z. B. dem Alexander- 
liede, der Kaiserchronik, Wernher's drei Liedern u.A. waren sie 
beinahe noch unbekannt. Allein selbst im 13. Jahrhunderte, in dem 
diese bildliche Verstärkung ihre grösste Verbreitung erlangte, drang 
sie nicht überall gleichmässig durch. Am zahlreichsten begegnet sie 
uns bei den höfischen Dichtern, die dem Beispiele des bewunderten 
Heinrich von Veldecke, der selbst solche Bilder (blat, bast, ei) 
liebte, auch hierin gefolgt sind, ln Baiern, Franken, Schwaben und 
Österreich kamen diese bildlichen Verneinungen in ungeahnter Fülle 
vor, während sie in Mittel- und Niederdeutschland viel spärlicher 
sich fanden. Allein auch die einzelnen Bilder waren nicht eben- 


l) H. MS. I, 291 6. 
*) H. MS. U, 225 b. 
s> H. MS. III, 462 b. 
«) H. MS. n, 130 a. 
») H. MS. II, 197 a. 
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mässig verbreitet. Einige derselben kamen nur an bestimmten Fund- 
orten vor, andere wurden in ganz Deutschland, wenn auch nicht 
gleich häufig, gekannt und gebraucht. So findet sich Schlehe 
(Stricker und Heinr. v. Törltn) und Kicher (Ottokar) beson- 
ders bei österreichischen Dichtern, Bohne kommt vorzugsweise bei 
Schriftstellern vor, die Eisass und Schwaben angehören, z. B. bei 
Gottfried v. Strasburg, Konrad v. Wörzburg, Hugo v. Lan- 
genstein, Geiler von Keisersberg. Vesen und Linse beschrän- 
ken sich auf Baiern und Österreich. Brot und Beere wurden in 
Baiern, Eisass, Österreich und Schwaben gebraucht, während Blatt, 
Bast und Ei weit über Oberdeutschland hinaus bis zur nieder- 
deutschen Grenze reichten. Haar war und ist über alle Gebiete 
deutscher Zunge verbreitet. 

Manche Dichter liebten den bunten Wechsel der Bilder, andere 
bevorzugten ein Lieblings wort. Zu ersteren gehören unter andern 
Hartmann, Wolfram, Gottfried, zu der letztem Veldeke 
(bast). Thomasin v. Circlaria (här), Ulrich v. Lichtenstein 
(här), Konrad von Würzburg (ei), Ottokar (kicher), Albrecht 
von Scharfenberg (stde). Manche Dichter seit der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts vermieden derartige Verstärkungen. 
Ich verweise auf Rudolf von Ems, Bruder Philipp, Nikolaus 
von Jeroschin, den Dichter des Lohengrin u. A. *)* 

Was den Gebrauch derartiger Bilder betrifft, so war er durch 
bestimmte Vorstellungen und Begriffe geregelt und begrenzt. So 
finden wir die Wörter wint, wiht, enwiht mit wenigen Ausnahmen 
auf die Verbindung mit den Verben wesen (sin) , werden und dün- 
ken beschränkt. Halm kommt gewöhnlich in Verbindung mit breit 
vor, um den schmälsten Raum zu bezeichnen. 

Ähnlich wird oft här, von Albrecht von Scharfenberg stde, 
gebraucht. Bei Fuss herrscht überall die sinnliche Bedeutung des 
Gehens, Kommens, Entweichens um einen Schritt vor, wie schon 
Grimm bemerkt hat*). Ein weiteres Gebiet beherrschen schon die 
Bilder : bast, bere, blat, böne, ei, kicher, strd, vesen, wicke u. ähnl. 


*) Auffallend lat die Verschiedenheit in Anwendung solcher Bilder in den swei 
Passionalen. Im Leben flflaria’s und der Apostel (ed. Hahn) fehlen sie beinahe 
ginslich; im Leben der Heiligen (ed. Röpke) finden sie sich nicht selten: 
z. B. ei, strd, har. 

*) Gramm. III, 731. 
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Sie stehen bei den Verben: frummen, helfen, schaden, ahten, geben, 
vürhten u. a. und dienen immer zur Bezeichnung des Unbedeutend- 
sten, Geringsten. Den weitesten Umfang hat in dieser Beziehung 
hdr, denn es bezeichnet sowohl das dünnste, kleinste, als auch das 
werthloseste aller Dinge. Es steht neben breit wie neben grdz, 
neben wtchen, wenken, treten, wie neben ahten, geben, frummen, 
schaden, vürhten u. ähnl. 

Wie das Vorkommen dieser Bilder nach Ort und syntaktischer 
Stellung sehr verschieden war, so erfreuten sich auch nicht alle 
einer gleichmässigen Lebensdauer. Manche tauchen kaum auf und 
verschwinden wieder, z. B. Brame, Kiel, Kohle, Schlehe, Schmiele, 
Spreu, Stengel, Stiel. Andere kommen einige Mal vor, verschallen 
dann und treten nach Jahrhunderten wieder auf, z. B. Nuss. Einige 
spielen im 13. und 14. Jahrhundert eine bedeutende Rolle, um als- 
dann für immer abzutreten, z. B. Brot, Ei, Kicher, Wicke. Manchen 
ward aber vom Sprachgeiste ein langes Leben beschieden und sie 
überstanden in rüstiger Kraft die Stürme der Jahrhunderte, so z. B. 
Bohne, Fuss, Halm und das allgemein übliche Haar. Kaf und Bast hat 
sich seit dem 12. Jahrhundert bis auf den heutigen Tag in Nieder- 
deutschland erhalten. 

Es fragt sich noch um den Werth dieser bildlichen Verstär- 
kungen der Negation. So lange dieselben nicht, dem Unkraute 
gleich, überwucherten, hoben sie die Sinnlichkeit und Anschaulich- 
keit der Darstellung, brachten Leben, Wechsel und Fülle in die 
negativen Sätze. Je seltener sie gebraucht wurden, desto wirksamer 
und kräftiger waren diese Bilder. Wenn Wolfram singt: 

für allen sturm niht ein her 

gaeb si ze drizik jären. Parz 564, 30. 

oder: 

sine gaeben für die selben ndt 

ze drizik jären niht ein bröt. Parz 226, 22. 

so übte das Bild zweifelsohne noch volle Macht, denn der Dichter 
brauchte derartige Mittel sehr selten und nur an Stellen, wo er mit 
Bedacht die Negation verstärken wollte. Dasselbe gilt von Konrad 
Fleck, Hartmann, Walther, Gottfried. Sobald aber ähn- 
liche Verstärkungen schaarenweise anrücken und nicht mehr zur 
Belebung des Satzes und Verses, sondern nur als eitle Reimmittel 
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verwendet wurden, so dass sicher: kicher *), wesen: vesen, jär: 
gewar, wär: här*) zu den trivialsten Reimen zählten, wie heut zu 
Tage Wonne: Sonne, Herz: Schmerz, — war die Bedeutung und 
der Werth dieser bildlichen Verneinungen schon gebrochen und jede 
Wiederkehr derselben musste roh und gemein scheinen. Daraus 
erklärt sich, dass schon in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
diese beliebte Gewohnheit, die Negation durch Bilder zu verstärken, 
seltener wird und dass sich einige Dichter derselben ganz enthalten. 
Denn der Verschwendung derartiger Bilder in der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts musste nothwendigerweise eine Reaction auf dem 
Fusse folgen. 


i) Vergl. Ottokar. 

s ) Ver gl- Thomaain und Ulrich v. Lichtenatein. 
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SITZUNG VOM 2. APRIL 1862. 

Herr y. Karajan zeigt als Präsident der historischen Commis- 
sion an, dass er für dieselbe erhalten habe: „ Candela Rhetoricae, 
eine Anleitung zum Briefstyl aus Iglau“, beschrieben von W. Wat- 
tenbach. 

Dann wird der Classe vorgelegt das von den Herren M. J. Ac le- 
ner und Fr. Möller zur Herausgabe durch die Akademie einge- 
sandte Werk: „Die römischen Inschriften in Dacien, gesammelt und 
bearbeitet*. 


Gelesen: 


Beiträge zur Geschichte der Union der Ruthenen in Nord - 
Ungern und der Immunität des Clerus derselben . 

Von Jeseph Fiedler. 

Die Ruthenen (Rutheni, ungr. Oroszok) wohnten seit früher 
Zeit in Nordungern. Ihre Christianisirung wird mit der Wirk- 
samkeit des Slavenapostels Methodius in Pannonien in Verbindung 
gebracht *). 

Neue ruthenische (russische) Ansiedlungen sollen — nach der 
Erzählung des Anonymus Regis Belae Notarius a ) — mit den sieben 
Cumanen-Herzogen nach Pannonien gekommen sein. 

Sie schlugen ihre Wohnsitze an den Grenzen Polens auf und 
mögen zugleich mit den andern dort ansässig gewesenen christlichen 


1) Szirmay: Notitia topogr. Com. Zemplin. p. 50. — Basilorits: Breris Notitia 
Fundationis Theodori Koriatorits etc. etc. Cassoriae, 1799. II. p. 74 und 78. 

2 ) Edid. Endli eher. Cap. X. p. 111t „Tune hi septem duces Cumanorum com uxoribus 
etfiliis suis nec non cum magna multitudine inPannoniam renire concesserunt. Sirni- 
liter et multi de Ruthe nis Almo Duci adhaerentes secum in Pannoniam yenerunt, 
quorum posteritas , usque in hodiernum diem per diversa loca in Hungaria habitat". 
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Völkern die erste Veranlassung gewesen sein, dass die Ungern das 
Christenthum annahmen *). 

In der Folge verbreiteten sie sich theils in Folge neuer Einwan- 
derungen »), theils durch Weiterrficken tiefer in das Land, so dass sie 
in einzelnen Ansiedlungen Ober die Theiss, dann bis gegen Waizen und 
sogar fiber die Donau bis an die Westgrenze Ungerns vordrangen. Die 
Orte Orosz, Kis-Orosz, Nagy-Oroszi,Orosz-Gadna, Oroszvdr (Karlburg 
im Wieselburger Comitat) und viele andere legen dafür Zeugniss ab *). 

Im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderte sollen sie eigene 
Voivoden gehabt und unter deren Führung den Königen Ungerns 
nützliche Dienste geleistet haben. 

Urkundlich werden nur angeführt: Theodor Kyriatovics , Dux 
de Munkäcs, im Jahre 1360 4 ); dann Baliza und Dragos, Voivoden 
in der Marmaros im Jahre 1391 6 ). 

Theodor Kyriatovics von den Lithauern aus Podolien vertrieben 
und vom Könige Ludwig I. dem Grossen gastfreundlich aufge- 
nommen, brachte zahlreiche ruthenische Einwanderer mit, welche 
die Besköder Berge (Montes Lupi) in der Zempliner Gespannschaft •) 
zu Wohnsitzen erhielten und nach dem Abzüge der Walachen in 
die Moldau (1359) in die dadurch leer gewordene Marmaros ver- 


i) Turci (Ungaros totem sie rocari sopra dixlmos) alias Romanas provinciaa incorsare 
aoliti ad tempus qoieti foeront. Nam Dux eorom Bologudes et partia cqjusdam 
priocepa Gylas, Imperatoren! convenernnt amboqoe sacroaancto regenerationis 
lavacro initlati , et arcania noatrae religionia imboti ac Patricia dignitate ornati onu- 
stique peconijs in auaa aedea redierunt , adducto Pontißce , per qnem molti ad Dei 
cognitionem pervenerunt Ac Gylas quidem in fide permanait , pacemque aerrarit. 
Alter foedere qood com Deo icerat rnpto arma Romania intulit, idemqoe contra 
Francoa faeere aggreaana captua eat et in crncem aetna. — Joan. Zonarae 
Annales. Venet. 1729. Tom. II. p. 152. 

*) Unter dem Herzoge Toxus, dann unter Predalava, Gemahliun Kolomann’a. 

ft) Basilorita, 1. c. II. p. 78. — Vergl. Csörnigt Ethnographie etc. II. p. 146. 

4 ) Stiftungaarkunde derselben für das Kloster St Nicolaas bei Mankrfca: Datum in 
Munkach, Octavo Die Menais Martg Anno Domini milleaimo trecenteaimo aexagesioo. 
— Schmitth: Episcop. Agriens. 1. p. 303. — Baailovita, 1. c. I. p. 11. — 
Fejer: Cod. dipl. IX. 3. p. 196. No. XCUI. 

ft ) Urkunde des Patriarcheil Antonius von Constantinopel für daa Kloster St. Michael 
in der Marmaros v. Aug. 1391. (6899. ▼. D. E. D. W.) in: Acta Patriarchatua Con- 
stanUnopolitani etc. edider. F. Mi k 1 o sie h et Jos. Müller. Vind. 1862. II. p. 156. 
No. XI , wo es heisst : Enal ol «uytvf cxoxoi ct&xd&tXpow tv xvtd|ietxi dyainjxoi oioi xijc 
^pÄ>v |uxpiöxv)xoc, 5 xe ßoißö5a«6M*dXixCa«. xai 6N6pdyoc i^ooai povairdjpiov 
ditö yovixöxTjxo; ittpi xöv xöicov xou Mapapiöptao clc 6 vq\ul npmptvov xoo xiptoo 
xagidp^ou x(Lv 4vco duvdfiuov Mt^afjX. . . 
ft) Szirmay: Not. top. Com. Zemp. p. 52. 
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pflanzt wurden *)• Sie scheinen den griechischen Ritus im Gottes- 
dienste bei ihren Stammgenossen eingeführt zu haben 2 ). 

Derselbe Fürst stiftete am 8. März 1360 das Basilianer- 
kloster St. Nicolaus auf dem Berge Czernek bei Mnnkäcs, schenkte 
demselben die Dörfer Bobovische und Lauka*) nebst anderen Rech- 
ten und wählte dort seine Begräbnisstätte. 

Dasselbe blieb bis auf die neueste Zeit der Hauptsitz der 
ruthenischen Hierarchie in Ungern. 

Schmitth*) vermuthete, dass Kyriatovics und die von ihm 
in das neu gegründete Kloster berufenen griechischen Mönche 
unirt waren. Er glaubt es aus den Worten der Stiftungsurkunde 
„pro refrigerio animas nostrce u folgern zu müssen, welche den 
Glauben an das Fegefeuer voraussetzen; ferner aus der Betrachtung, 
dass der glaubenseifrige König Ludwig solche Ansiedlungen von 
Andersgläubigen, gegen welche er auf Veranlassung des Papstes 
Kriegszüge unternommen und die er nicht so sehr sich als dem 
heiligen Stuhle unterworfen batte, nicht geduldet haben würde. 

Es dürfte sehr schwer sein, diese Frage in einem oder dem 
andern Sinne zu entscheiden, da nicht einmal die Echtheit der 
Stiftungsurkunde feststeht *). So viel scheint aber jedenfalls gewiss 
zu sein, was auch Schmitth zugibt 6 ), dass in kurzer Zeit nach der 
Stiftung des Klosters die Mönche daselbst dem nicht unirten Glaubens- 
bekenntnisse anhingen und an demselben während des fünf- und 
sechzehnten Jahrhunderts festhielten. 

Nachdem Abgänge der Munkacser Voivoden überging das Recht 
der Verleihung der Güter dieser Stiftung und des damit verbundenen 
von dem ruthenischen Volke und Clerus erhobenen Cathedraticums 
an die Könige von Ungern als oberste Patrone aller innerhalb des 


t) Csornig, 1. c. p. 147. 

*) Norotoy: Sciagraphia etc. II. p. 65. „Emericum pedo et infula Agricnsis 

eccleai® ornatum (Ludoricus rex) eam in provinciam miait (1377), qui aacra autho- 
ritate religionem procuraret apud popul um Graecorum erroribua iofectum“. 
Schmitth: Epiac. Agr. I. p. 330. — Engel: Geach. r. Halilach und Wladimir 
in Baumgartner'a AI lg. Welth. Bd. XLVII1. p. 603. 

I) Bubulicaka Bobor ica, Dorf in der JBeregher Geapannachaft. Lauka 
L a u f k a, Dorf, ebendaaelbat. 

4) Schmitth: Epiac. Agr. I. p. 305. Not. 

ft ) Vergl. B atthyao: Legea Eccleaiaatic® etc. Alba Carolin. 1785. 1. p. 514. Not., wo 
aie geradezu ala eine Erfindung erklärt wird. 

•) L. c. I. p 305. Not. 

Sit/b. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd IV. Hfl. 32 
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Königreiches gelegenen Kirchen *), welche auch in dieser Eigen- 
schaft für die ungeschmälerte Aufrechthaltung der Jurisdiction, so 
wie für den unbehelligten Bezug der Einkünfte des Bischofs durch 
yiele in kräftigen Worten abgefasste Schutzbriefe und Erlässe an 
die Behörden, Landherren und Untergebenen Sorge trugen 8 ). 

So werden sie im Jahre 1458 von dem Könige Mathias dem Prie- 
ster Lucas verliehen *) und im Jahre 1491 von dem K. Wladislaus II. 
dem B i s c h o f e Johann, welcher Titel hier zum ersten Male vorkommt 4 ). 

K. Johann II. (Zapolya) verlieh auch dem Bischöfe Lariona 
(Hilarion) das Recht sich bei Lebzeiten einen Nachfolger im Bis- 
thume zu ernennen, und befahl allen ruthenischen Priestern den vom 
Bischöfe Lariona ernannten Nachfolger als wahren und rechtmässigen 
Bischof anzuerkennen und ihm Gehorsam zu leisten *). 

Im Jahre 1568 producirte der Bischof Ladislaus Szent-Miklossy, 
Hilarion's Nachfolger •), dem Unghvärer Obergespann, Franz Drugeth 
von Homonna, eine Urkunde des Kaisers, so wie des obersten Capitäns 
von Ober-Ungern, Schwendi, des Inhalts, dass dem Bischof der freie 
Verkehr auf den Gütern des Obergespanns zum Behufe der Vor- 
nahme der im griechischen Ritus gegründeten Visitation der zu 


l) B a s i l o v i ts, I. c. II. r. 79. — M ». K o 1 1 a r. No. 386, p. 3. im k. k. Hausarchiv. 

*) B e i I a g e I ; dann bei Basilovits die Erlasse K. Ferdinand 1., Max. II., Rudolf II. 
n. s. w. 1. p. 26 et seqq. 

I) — — Eundem (Lucam Preshyterum Rutbenum) ad Plebaniam Ruthenicalem Sancl 
Nicolai prope Possessionem Munkachmonostor uocatam — — duximus eligendum et 
nominandum , eandemque eidem simul cum duabus possessionibus puta Bubowistbye 
et Luka vocatis et ad eandem Plebaniam ad antiquo spectantibus pariterque cunctis 
ipsarum Plebaniae et Possessionum utilitatibus etc. — dandas et couferendas . . . Ur- 
kunde ddto. Buda in Vigilia festi Assumptionis Beatae Marie Virginia ( 14. August) 1458. 
— P r a y : Specimen Hierarchie Hungariae etc. Poson. et Cassov. 1776. 1. p. 379. — 
B a s i 1 o ▼ i t s, 1. c. I. p. 16. — Katona: Hist. crit. Reg. Hung. XIV. p. 141. 

4) Plebanis Ruthenis sub Jurisdictione Eccleaiae Beati Nicolai Confessoria in 

Oppido Munkacs ritu Graecorum fundatae existentibus mandamus quatenus a 

modo deinceps Reverendo Patri Joanni Episcopo Vestro, sub cqjus scilicet juris- 
dictione estis in omnibus licitis et consuetis juxta antiquam consuetudinem obedire 

et obtemperare ipsumque revereri teneamini. Urkunde ddto. Albae Regalis Die 

Dominico proximo ante Festum ad vincula Beati Petri (31. Juli) 1491. Basilo vita, 
1. c. I. p. 23. 

4) Urkunde: Datum in Arce nostra Gyako (Gyalw) Vigesimo quinto die Januarg Anno 
Domini Millesimo, quingentesimo sexagesiino primo. Basilovits, I. c. I. p. 32. 

*) Beilage IV. C. — Ladislaus Szent Miklossy ist somit der in den beiden Urkunden 
K. Maximilian II. v. 13. Ocloher 1569 blos mit N. bezeichnete und von Basilovits 
I. c. 1. p. 33. (Hilarii successor iminediatus quis fuerit? Nomen ejus iguotum est.) 
auch nicht gekannte vierte (serie qnartus) Munkdcser Bischof. 
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seinem Bisthume gehörigen ruthenischen Battykones (Geistliche), 
um sich über die geistlichen Angelegenheiten und die Unterweisung 
des Volkes in Religionssachen zu informiren, gestattet sei. In Erwä- 
gung des Umstandes, dass dieses zu keinem Nachtheile gereiche und 
der Bischof dabei nur seiner Pflicht gemäss handle, ertheilte dieser 
für sich und seine Verwandten die Befugniss, sie kirchlich zu visi- 
tiren und in Ergebenheit zu erhalten. 

Dieser Bischof so wie seine Vorgänger und der ganze ruthenische 
Clerus sammt dem ihm unterstehenden Volke folgte dem griechisch 
nicht unirten Ritus. Dass der Bischof Johann nicht unirt war hat Bi- 
schof Batthyan klar erwiesen, da jene in der von diesem abgedruckten 
Urkunde ausdrücklich und wiederholt Schismatiker genannt wird *); 
so wie er auch behauptet , dass alle Nachfolger Johannas bis Par- 
thenius nicht unirt waren; — dass es der Clerus war, erhellt daraus, 
dass die ruthenischen Pfarrer meistens aus Russland und von dem 
damals noch schismatischen Bischöfe von Przemysl consecrirt und ein- 
gesetzt wurden 2 ); — dass es endlich auch das Volk war, geht daraus 
hervor, dass in früheren Jahrhunderten in Ungern der Name Ruthe ne 
zur Bezeichnung eines griechisch nicht unirten Gläubigen überhaupt 
gebraucht wurde •), und es scheint auch der Umstand dafür zu sprechen, 
dass laut Maximilian's II. Decr. VI. 1574, Art. IV. 4 ) die Rutheneii und 
Walachen von der Leistung der Zehente an die katholische Geistlichkeit 


*) Batthyan: Legea Eccles. I. p. SIS. Not. — Katona: Hiator. crlt. Regn. Hung. 
XVII. p. S91 trat derselben Ansicht bei. — 

*) Ssirmay: Notitia topogr. Com. Zemplin. p. 58. „Rutheni attamen parochos ez 
Russiae partibus consecratos accipiebant a Premislensi Episcopo*. 

*) Kercselich: De Regnis Dalm. Croat. et Sclar. Notit. praelimin. p. 496. „Plures 
sunt, ut ez operum lectione obseruo, qui Ruthenos coarctant Russiae reteri. Verum 
combinatione facta scriptornm atque Diplomatum, idem mibi apparet erat cum appel- 
latione Ruthenorum saeculis illis, quod hac aetate cum Valachis aut Raseianis. Esse 
▼idelicet generale nomen designans Orientales Graeci Ritus*. 

Maximilian! Imperatoris Deere tu ra VI. Posonii Ann MDLXXIV. 
Arb IV : „Rutheni et Valachi qui in villis in medio Colonorum domos et alias haeredi- 
tates habent, ad integram dicam persolvendam sint astricti. Ab bis vero Rulheuis et 
Valachis, qui domo carentes, in Alpibus et silrys pecora alunt, inedia tantum dicae 
pars ezigatur , iuzta articulos anni Millesimi, Quingentesimi, Quinquagesimi noni 
superinde editos. A reddendis tarnen decimis rideutur exempti esse debere , postquam 
eas ipsi suae Religionis Episcopis et Sacerdotibus dare soleant. Si qui autem ez eis rel 
alijs etiam colonis furtum commiserint, tales capti et more solito conricti, per Comi- 
tes, aut ricecomites, aut Dominos terrestres, quibus talis jurisdictio permissa est 
puniri possint juxta publica statuta Nouizolensia". — Corp. Jur. Hung Tyrnav. 
1696. P. I. p. 577. 

32 • 
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befreit waren, aus dem Grunde, weil sie dieselben an ihre Geistlichen 
abfiihrten. Es ist aber aus Mathiae Decr. V. Art. III *) und Vladislai Decr. 
II. Art. 48*) zu ersehen, dass diese Befreiung nur den „Schisma- 
tikern“ zukam; und es war in spaterer Zeit gerade der Umstand, dass 
der sich mit der römischen Kirche unirende Griechischgläubige zur 
Zehentleistung an den katholischen Clerus verhalten wurde, das 
Haupthinderuiss, dass die Union keine grössere Ausbreitung gewann. 

Erst als die ruthenische Hierarchie im Königreiche Polen in 
Folge der erfolgreichen Bemühungen des Jesuiten Possevin am 
2. December 1594 auf der Synode zu ßrzesc die Union mit dem 
päpstlichen Stuhle annahm *), scheinen auch die Ruthenen in Ungern 
factisch dem Beispiele ihres Mutterlandes gefolgt zu sein. 

Die Bischöfe wurden trotz der Union nicht durch päpstliche 
Bullen conGrmirt, da das Bisthum nicht canonisirt war und im blossen 
Titel und ohne Diöeese und Jurisdiction bestand. Sie übten nach der 
Sitte und Gewohnheit der orientalischen Kirche in Folge der von 
dem Metropoliten oder Diöcesan, dem sie unterstanden und von dem 
sie consecrirt wurden, erhaltenen Aufträge, die Jurisdiction inner- 
halb der ihnen von den Verleihern angewiesenen Grenzen aus. Da 
das Bisthum in dem Umfange der Erlauer Diöeese lag, so erhoben 
auch die dortigen Bischöfe alle hier berührten Ansprüche an die- 
selben, was zu nicht wenigen Reibungen Anlass geboten hat *). 


*) Math im Deere I. V. Art. III.: „Item, quod Rasciani et caeleri hujusmodi 
Schismstici, ad solutionem Decimae non astringantur, et neque per Comites paro- 
chiales, instar aliorum ad hujusmodi decimarum solutionem compellantur, quodque 
ad Christianos, in quornrn medio tales schismatici morantur, aut e contra ratione 
ipsorura schismaticorum et non solutionem decimarum, interdictum Ecclesiasticum 
non imponator". I b i d e m p. 138. 

>) Vladislai D e c r e t. 11. (1498) Art. XLV. : »Sunt plurima loca in confinibos 
Regni sita, in quibus Rasciani, Ru th e n i, Valachi et alij schismatici in terris Chri- 
atianorum habitant, et de eisdem terris hactenus iuxta eorum ritum viventes, nulla* 
penitus decimas solvere consveveruut, quos tarnen ipsi Domini Prslaeti ad decimas 
solveudas cogere niterentur. Et quia ipsae decimae in patrimouium Christi rigdicatae 
a Christi fidelibus et non alijs schismaticis hominibus (praesertim vero illis , ad 
Yocatiouem et assecurationem Regiae Majestatis ac Wojrodarnm Banorum et caeterorum 
Officialinm, in ipsa confinia llegni tenentium dicta loca incolentibus) exigi solent. 
Ob hoc ordinatum est et conclusum , quod a modo de caetero, ab ipsis Rasciauis 
R u t h e n i s, Valachis et alijs schismaticis in quibuscunque terris Christianorum 
residentibus. nulla? penitus decimae exigantur. I b i d e m, p. 221. 

3) Baronius: Annales Eccl. Col. Agrip. Tom VII. Appendix p 814. — Szent- 
| v a u y : De ortu et Progr. et Diminut. Schisrn. Graeci. Appendix. 

4) Cray: Specimen Hieiarchm* llungariae etc. Poson. et Cassor. 1776. I. p. 412. 


Digitized by t^ooQle 



Beiträge zur Geschichte der Union der Ruthenen in Nordungern. 487 

Auch die Pfarrer waren nicht gehörig vertheilt, so, dass in einigen 
Dörfern gar keiner, in anderen vier, fünf ja zehn derselben mit Wei- 
bern und Kindern lebten und nach Bauernart alle diesem Stande 
obliegenden Frohnen und Lasten den Grundherrn zu leisten hatten, 
wozu sie sogar vom Altäre weg gezogen wurden *). 

Die Bischöfe und die ihnen unterstehende Geistlichkeit scheinen 
die Union bis zum Jahre 1627 bewahrt zu haben, in welchem Gabriel 
Bethlen, Fürst von Siebenbürgen, durch den Nicolsburger Frieden 
vom 6. Jänner 1622 2 ) Herr von 7 Comitaten in Nordungern (Szath- 
mar, Szabolcs, Ugocsa, Beregh, Zemplin, Borsod und Abaujvar) 
geworden mit Urkunde vom 12. Jänner 1627 den Johann Gregorii 
(Gregorovid) auf den bischöflichen Stuhl von Munkäcs und Marmaros 
erhob („promovimus, praefecimus et surrogavimus“*). 

Aus den Worten der Urkunde, womit er den Bischof Johann 
„Presbiter Orientalu Ecclesia e Graeci Ritus a — im Gegensätze 
zur Bezeichnung seines Amts Vorgängers Petronius w Ecclesiarum 
unionis Graecae Episcopum “ 4 ) — nennt, und aus der ganzen 
Fassung derselben, besonders der dort aufgezählten Hechte des 
Bischofs glauben wir schliessen zu können, dass der Bischof nicht 
unirt war. Bei der bekannten feindseligen Gesinnung, die Gabriel 
Bethlen gegen Rom und alles was damit zusammenhing, nährte, ist 
es nicht unwahrscheinlich, dass er auch hier eine demselben nach- 


*) Neque erant rite divisi aacerdotes Rutheni in parochias, sed in aliquihus pagis nulli, 
in aliqno quatuor quinque decem cum uxoribus suis et liberis habitabant, more 
ruaticorum, aubibantque omnia onera et laborea ruaticanoa Dominis terreatribua, ad 
quae etiam ab ipso altari avellebantur. Horum populorum et tantae multitudinia aor- 
tem et conditionem miserata divina bonitas, excitavit spiritum moderni Archi- 
epiacopi Strigonienaia (Georgii Lippai) dum ageret Episcopum Agrienaem, coepit 
laborare pro converaione ipsorum ad fidem catholicam et unionem effecitque non 
parum, prout et aucceaaor illius Georgiua Jakosita, Episcopu« Agriensis, donec 
et iato mortuo, iterum modernus Archiepiacopua Strigonienaia omnem adhibuit 
operam, ut ipsos ad fidem catholicam et unionem reduceret etc. sagt der Primas 
in seiner Bittschrift an die Cardinäle wegen Befreiung des Bischofs Parthenius von 
den verwirkten Censuren bei Schmitth: Episcopi Agriens. III. p. 244. 

*) Firnhaber: Actenstücke zur Aufhellung der ungr. Geschichte. (Archiv d. A. 
d. W.) Bd. VIII. p. 29. 

*) Urkunde: Datum in Libera et Regia Civitate nostra Casaoviensi die duodecima 
roenais Januarij. Anno Regnautis gratie Millesimo aexcentesimo vigeaimo septimo. 
Basilovits, I. c. I. p. 50. 

4 ) Urkunde: Datum in Arce nostra Muukacs die decima mensis Februarij. Anno Domini 
Milleaimo aexcentesimo vigeaimo terlio. Basilovits, I. c. I. p. 47. 
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theilige Wahl getroffen hat. Es bestärkt uns in diesem Glauben der 
fernere Umstand, dass auch Johann's Nachfolger, Bischof Basil Taras- 
sovics, welcher bekanntermassen disunirt war und wegen seines 
spätem Übertrittes die härtesten Verfolgungen und schwersten Miss- 
handlungen zu erdulden hatte, in der Ernennungsurkunde Georg 
Räköczy's vom S. Jänner 1634 *) eben so bezeichnet wird und seine 
Würde in Folge testamentarischer Disposition seines Vorgängers 
erhielt, der gewiss nicht einen dissentirenden Priester zu seinem 
Nachfolger bestimmt haben würde. 

Zum ersten Male begegnen wir in derselben Urkunde der aus- 
drücklichen Erwähnung der Wahl des Bischofs durch den dazu 
berechtigten Clerus *). 

Der auf diese Weise in der zweiten Hälfte des Jahres 1633 
(vor dem 16. October) gewählte Bischof Basil Tarassovics begab 
sich mit einer Geleitsurkunde Georg Räköczy's (vom 16. October 
1633) versehen, in die Moldau, um sich von dem dortigen nicht 
unirten Erzbischöfe consecriren zu lassen 8 ); war somit schon bei 
dem Antritte seiner Würde nicht unirt, und wurde von Räköczy mit 
Urkunde vom 5. Jänner 1634 fast mit denselben Worten, wie sein 
unmittelbarer Vorfahrer von Gabriel Bethlen, bestätigt. 

Einige Jahre später (1641) fasste er den Entschluss zur Union 
zurürkzukehren und traf Anstalten zur Reise nach Jaszö 4 ), wo er das 
Glaubensbekenntniss ablegen wollte. 


*) liquidem nobis multis Nominibus inter alios idoneos commendaius sit hono- * 

rabilis Basilius Taraszovits, Presbyter Orientalis Ecclesiae Graeci Ritus, ut qui 
Latium et aliarum Linguarum peritus et Theologicis studiis imbutus, liberalium 
quoque Artium notitia, et bonis moribus alios anteiret ac exinde ab jam dicto 
Joanne Gregorij in suum locum ad munus Episcopale Testamentaria ejus disposi- 
tione, et modernorum etiam Ecclesia illius Primatum consensu surrogatua sit et 
constitutus. Talibus Dispositioni nimirum illius et modernorum honestae commen- 

dationi assensi, — eundem Basilium Tarassoritz in Episcopum pro« 

roouemus, prmficimus et surrogamus. Datum in Civitate nostra Alba Julia, die 
quinta mensis Januarii. Anno Domini Millesimo sexcentesimo trigesimo quarto. 
Basilovits, I. c. 1. p. 58 et seqq. 

*) Die gewöhnliche Ansicht ist wohl, dass erst Tarassovics von der Union abSel. 
Die hier angeführten Gründe lassen uns aber die von uns aufgestellte Annahme 
als wahrscheinlicher erscheinen. 

8 ) Urkunde: Datum in Arce nostra Szamos-Ujvar , die decima sexta Octobris Anno 
domini Millesimo sexcentesimo trigesimo tertio. Basilo vits, I. c. I. p. 57. 

4 ) Jaszö, Marktflecken in der Abaujvarer Gespannschaft, war der Sitz des Bischofs 
und des Domcapitels von Erlau, so lange sich letztere Stadt in der Gewalt der ^ 
Türken befaud. 
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Dieser Schritt erbitterte Räkdczy so sehr wider den Bischof, 
dass er ihn durch den obersten Capitän des Munkäcser Schlosses 
Johann Ballingh von Gelse mittelst einer in das Kloster St. Nicolaus, 
die gewöhnliche bischöfliche Residenz, abgeschickten Abtheilung Fuss- 
volks während der Feier des Messopfers am Altäre ergreifen, in den 
Pontificalien durch die Strassen der Stadt in das Schloss abführen, 
daselbst gefesselt in das Gefängniss werfen, und zugleich auch alles 
bewegliche und unbewegliche Gut des Klosters mit Gewalt in 
Besitz nehmen liess. 

Eine Mahnung Johann Drugeth's von Homonna und Stephan 
Nyari’s, General -Capitäns von Ober -Ungern, an Ballingh war nicht 
nur fruchtlos, sondern hatte sogar eine härtere Behandlung und das 
Project der Abführung Tarassovics’ nach Siebenbürgen zur Folge. 

Hierauf forderte K. Ferdinand RI. in dem Schreiben?. 22. Februar 
1641 *) denselben auf dieses wider die Freiheit der Kirche, die 
Autorität des Königs und die Gesetze und Gewohnheiten des Reiches 
streitende Vorgehen gegen Tarassovics einzustellen, denselben frei 
zu lassen und die mit Gewalt besetzten Güter des Bisthumes heraus- 
zugeben. Auch diese Aufforderung blieb ohne Erfolg. Eben so die 
Proteste des Johann Marinits, Archidiakons und Vicars des Tarasso- 
vics vor dem Iudex curiae, Johann Grafen Dugeth von Homonna, 
Obergespann von Ungh und Zemplin *) und vor dem Bischöfe Stephan 
Simandi von Siebenbürgen 8 ); dann Johann Varro’s, Archidiakons 
von Heves und Canonicus von Erlau vor dem Capitel seines Bis- 
thumes 4 ). 

Nachdem der Kaiser durch den Palatin eine ebenfalls vergeb- 
liche directe Interposition bei Georg Räkdczy selbst hatte machen 
lassen, schickte er Sigismund Eorsy, Vicegespann des Ödenburger 


*) Urkunde: Datum in nostra et Sacri Romani Imperij Ratisbona Civitate, die 
mensis Februarii (Anno) Millesimo, aexcentesimo quadragesimo primo. Basilo- 
vi ts, I. c. I. p. 66. 

*) Urkunde des Grafen Joh. Drugeth von Homonna: Datum in Arce nostra Unghrariensi 
die nona mensis Junii Anno Doiqini Millesimo, sexcentesimo quadrsgesimo primo. 
Ibidem I. p. 73. 

8 ) Urkunde: Datum feria secunda proxima ante festum Beatorum Gerrasii et Protasii 
Martyrum. Anno Domini Millesimo. sexcentesimo, quadragesimo primo. Ibidem 
I. p. 76. 

4 ) Urkunde desCapitels: Datum Jassoriae, Dominica quinta Trinitatis. Anno Domini MiUe- 
simo, sexcentesimo quadragesimo primo. Ibidem 1. p. 71. 
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Comitats an denselben ab *), mit dem Aufträge» dem Fürsten die ein- 
dringlichsten Vorstellungen darüber zu machen» wie er durch die 
Gefangennehmung des Bischofs dielmmunität des geistlichen Standes» 
die Würde des Kaisers» die Gesetze des Reiches und die Stiftung des 
Beneficiums verletzt habe, was alles Se. Majestät» welcher die Er- 
haltung der Geistlichkeit im Besitze ihrer Freiheiten, und die Fern- 
haltung von Beeinträchtigungen der Landesgesetze besonders am 
Herzen liegt, nicht länger dulden will. Er möge daher die Freilassung 
des Bischofs, die Zurückgabe der entzogenen Güter desselben, so 
wie die Erlassung des Verbotes, denselben in seinen geistlichen Ver- 
richtungen weiter zu stören, verlangen, und wenn Schwierigkeiten 
erhoben werden sollten, es in Anbetracht der Umstände, dass die 
Gefangennehmung auf kaiserlichem Gebiete stattfand und Sieben- 
bürgen in keiner Weise berührte, kraft der Autorität des Kaisers 
befehlen, da der Bischof laut des Gesetzes ohne vorhergegangene 
Citation und Überweisung nicht angehalten noch am Vermögen 
gestraft werden könne. Habe der Fürst etwas gegen die Person des 
Bischofs, so möge er es auf dem Rechtswege suchen. Übrigens soll 
der Abgeordnete alle Gründe Vorbringen, die den Fürsten bestimmen 
könnten, sich zur Erfüllung der Wünsche des Kaisers in Güte zu 
bequemen, sodann seine Rückkehr beschleunigen und über alles aus- 
führlichen Bericht erstatten 8 ). 

Dieses ernste und kräftige Auftreten des Kaisers hatte zur 
Folge, dass Räkdczy den Bischof am Anfänge des Monats April 1642 
frei liess und ihm alle genommenen Güter zurückgab. 

Der Bischof kehrte in das Kloster zurück und war mit der Ord- 
nung seiner durch die lange Gefangenschaft zerrütteten Angelegen- 
heiten beschäftigt, als er neuerdings durch denselben Ballingh von 
dort vertrieben wurde. 

In dieser abermaligen Nolh nahm Tarassovics wieder seine Zu- 
flucht zu K. Ferdinand III., welcher aus den früheren Gründen die 
Restitution des Bischofs von Räköczy verlangte 8 ), und durch seinen 


i) Creditiv für Eoray: Datum in nostra et Sacri Romani Imperii Civitate Ratisbona, die 
22 da menais Augusti. Anno Milleaimo, aezeentesimo, quadrageaimo primo. Ibidem 
I. p. 67. 

*) Inatruction fui* denaelben de dato eodem. Ibidem I. p. 68. 

8 ) Schreiben an Rrfköczy: Datum in Civitate nostra Vienua Austriae, die vigeaima nona 
menais Aprilia. Anno Milleaimo, aezeentesimo, quadrageaimo aecundo. Ibidem I. p.78. 
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Gesaadten zur Vermählung des jungen Fürsten Georg Räkdczy, 
Bischof Jakusith von Erlau, betreiben Hess *). 

Als es ihm nicht gelungen war, die Rückkehr des Bischofs in 
das Munkaczer Kloster zu erwirken, nahm er ihn in seinen beson- 
dern Schutz, wies ihm den Markt Kalld zum Wohnorte 9 ) und 200 fl. 
aus der Zipser Kammer zum jährlichen Unterhalte an *). 

Tarassovics starb im August des Jahres 1648. — Bei heran - 
nahendem Tode hat er sowohl mündlich als schriftlich Peter Par- 
thenius (Parthenie Petro vics) Rotoszinszky zu seinem Nachfolger 
designirt und alle ihm unterstehenden Priester bei Androhung des 
göttlichen Zornes und des letzten Gerichtes auf das Engste ver- 
pflichtet, dass sie niemand anderen als Parthenius zum Bischöfe 
wählen *). 

Nach seinem Ableben wählte auch der wahlberechtigte ruthe- 
nische Clerus den Basilianer-Mönch, Peter Parthenius, zum Bischöfe 
von Munkäcs. 

Georg Jakusith von Orbova, Bischof von Erlau (1642 — 1647), 
in dessen Diöcese die überwiegende Mehrzahl des ruthenischen Vol- 
kes sesshaft war, Hess es sich angelegen sein die nur zeitweise auf- 
gegebene Union desselben mit dem päpstlichen Stuhle wieder her- 
zustellen. Seine Bemühungen waren auch von so günstigem Erfolge 
gekrönt, dass es ihm gelang, Peter Parthenius und Gabriel Kasso- 
vicus für die Erneuerung der Union zu gewinnen. 

Zu wiederholten Malen erschien Parthenius von mehreren ru- 
thenischen Priestern begleitet vor dem Primas Lippai, der im Sep- 
tember des Jahres 1648 eine National-Synode in Tyrnau hielt, stellte 
demselben vor, wie nicht allein er, sondern auch alle Priester, die 
bei seiner Wahl mitgewirkt haben, sammt dem unter deren geist- 
lichen Leitung befindlichen Volke sich mit der römischen Kirche 
und dem Stellvertreter Christi auf Erden, dem römischen Papste uni- 
ren wollen, und baten alle insgesammt, der Primas und die National- 
Synode wolle ihn Bischof Parthenius, seinen Clerus und das ruthe- 


*) Instruction für Jakusith. Ba s il o vi ts, 1. c. I. p. 70. 

*) Rescript: Datum in Chritate nostra Vienna Austria, die vigesima nona mensis Apri 
lis, Millesimo, sexcentesimo, quadragesimo tertio. Ibidem I. p. 81. 

8 ) Rescript de dato eodem. I b i d e m 1. p. 82. 

4 ) Pray: Specimen Hierarchie Hung. I. p. 410. 
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uische Volk als unirt anerkennen , in der Union erhalten und dem 
Kaiser anempfehlen. 

Diese Bitte nahm der Primas und die Synode dankbar und 
wohlgefällig und die Bittsteller ganz brüderlich aut 1 ), und hier wur- 
den auch die Modalitäten festgestellt, unter welchen die Vereinigung 
vor sich gehen solle *). 

Der Unionsact selbst fand am St. Georgstage (24. April) 1649 
in der lateinischen Kirche des Schlosses Unghvär auf den Gütern 
des Grafen Georg Drugeth von Homonna in feierlicher Weise Statt. 

Der Hergang dabei wird in einer Eingabe an den heiligen Va- 
ter vom 15. Jänner 1652 *), worin der ruthenische Clerus um die 
Confirmation des gewählten Bischofs Parthenius demüthig bittet, fol- 
gendermassen erzählt. 

An dem genannten Tage, an welchem der Vereinbarung mit 
dem Bischöfe Jakusith gemäss die öffentliche Ablegung des Glau- 
bensbekenntnisses stattfinden sollte, kamen 63 ruthenische Geist- 
liche in Unghvär zusammen, begleiteten den Bischof Kisdi (des in- 
zwischen verstorbenen Jakusith's Nachfolger) in die lateinische 
Kirche des Schlosses, hörten das heilige Messopfer in ruthenischer 
Sprache an, einige von ihnen empfingen das Bussesacrament und 
alle legten dann mit vernehmlicher Stimme das katholische Glau- 
bensbekenntnis ab nach der vorgeschriebenen Formel : Wir glauben 
Alles und Einzeln was unsere heilige Mutter, die römische Kirche 
zu glauben befiehlt, erkennen den heiligsten Vater Innocenz X. als un- 
sern und der gesammten Kirche Christi Oberbirten, von welchem 


*) Urkunde Lippai'a : Datum Tyrnaviae in Archi fipisoopali nostra Curia, die 4* meuaia 
Januarg Anno Domini ' illeaimo , aexcentesimo , aexageaiino. Baailovita, 
1. c. 1. p. 95. 

*) In den Synodal-Propositionen des Primas vom Jahre 1648 heiaat ea rücksichtlich 
der in Verhandlung befindlichen Union: 

XXIII. „In Scepusio, prmlertim vero in Agrienai Dioecesi, ostium non leve aper- 
tu m eat, convertendia et ad unionem S. Matria Eccleaim adducendis Ruthenia Schis- 
ma ticis: quorum aacerdotea non pauci jam ad ficcleai« gremium confluxerunt; invi- 
tantur hi praeaertim si eoa privilegiorum atatua Eccleaiastici ac libertatis participea 
effecerimua; ai Domini terreatrea ipaos pro exemptia a laboribua ad minua peraonali- 
bua habuerint, el aliia quibuadam ulteriua declarandia quoa paternia ulnia excipien- 
doa exiatimarem, accommodando omnia et aingula, unioni reliquorum graeci ritua 
non Schiamaticorum et uaui vicinarura Polonicarum Eccleaiarum in eadem natione" 
Peterffy: Sacra Conc. Eccl. Hung. II. p. 382. 

3 ) B e i 1 a ge IV. A. — B a a i I o v i t a, I. c. I. p. 84. (Schlecht abgedruckt.) 
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wir und unsere Nachfolger abhängen wollen, unter der Bedingung, 
dass uns 

1. erlaubt sei den Ritus der, griechischen Kirche beizubehalten; 

2. einen von uns gewählten und von dem päpstlichen Stuhle 
bestätigten Bischof zu haben, und 

3. die geistlichen Immunitäten zu gemessen. 

Diese Vorbehalte mögen es gewesen sein, welche durch die 
zweimalige Absendung des Parthenius an den Prima9 und die Synode 
vereinbart von dem Erlauer Bischof Benedict Kisdi (1648 — 1660) 
und dessen General vicar unter 'Assistenz des Jesuiten Thomas Jass- 
be -enyi genehmigt wurden. Insbesondere wird in der Eingabe auch 
die väterliche Sorgfalt gerühmt, womit der Primas Georg Lippai 
und der Bischof von Waizen, Mathias Tarnoczy 1 ) das Univonsgeschäft 
zu Stande gebracht haben. Unterschrieben ist das Actenstück von den 
Priestern Alexius Ladomiczki, Archidiakon von Makovica; Stephan 
Andreas, Archidiakon von der Zips; Georg Stostovics, Archidiakon von 
Homonna; Stephan, Archidiakon von Stredna; Daniel Ivanovics, 
Archidiakon von Uzana (Vrana ?) und Alexius Philippovics, Archidiakon 
von Stropka. 

Nach vollbrachter Union und wahrscheinlich um einer andern 
Wahl durch die schismatischen Bischöfe zuvorzukommen, Hess sich 
Parthenius 1661 „aus Irrthum und Unerfahrenheit“ in Siebenbürgen 
von drei schismatischen Bischöfen, nämlich Stephan Simonovics, 
Erzbischof von Belgrad, Gregor Maldaviczky (von der Moldau?) 
und Saba Bisztrinsky (von Bistran) ordiniren nnd zum Bischof 
consecriren *). Später erkannte er den dadurch begangenen Fehler 
und von Reue geleitet, begab er sich zum Primas - Erzbischof 
Lippai, entdeckte ihm die Art der Ordination und Consecration 
und bat um Abhilfe. Aus Rücksicht auf die Pflicht seines Hirten- 
amtes, verirrte Schafe im ganzen Königreiche Ungern und dessen 


*) Auch Probst in der Zips und k. Rath , welcher Parthenius die Administration des 
ruthenischen Clerns in seiner Didcese übertragen hatte. Pra j, 1. c. I. p. 410. 
t) Die Ordinations-Urkunde: Datum Belgrad! anno ab orbe condito 7189 a partu 
rero Virginia MDCLI. in Monasterio aanctissimae Trinitatis Metropol itanae nostrae 
Residentiae. Pra j: Specim. Hier. Hung. I. p. 409. 

Der Erzbischof nennt sich hier : „Stephanus Simonoricsius Dei gratia Archiepis- 
copus Belegradiensis , Vadiensis, Marmarosiensis totiusque Transsilraniae, Catholicae 
atque Apostolicae Religionis graeci Ritus Episcopus*. 
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Nebenläudcrn zum wahren Glauben zurückzuführen und auf den für 
die Union daraus entspringenden Nutzen, wenn so viele Geistliche 
zur Einheit zurückkehren und von einem katholischen Bischof gelei- 
tet würden, leistete er Partlienius allen Beistand. Er unterbreitete 
den ganzen Thatbestand dem Papste Innocenz X. und venwendete 
sich auf das Eifrigste dahin, dass der h. Vater den Parthenius kraft 
seiner apostolischen Gewalt, als Bischof von Munkäcs verkündige, die 
auf ihn gefallene Wahl bestätige und von den kirchlichen Censuren, 
in welche er dadurch verfallen war, dass er die Consecration von 
schisma tischen Bischöfen begehrt und angenommen hatte, absolvire. 
Papst Alexander VII., Nachfolger des inzwischen gestorbenen Innocenz 
X. gewährte die Bitte des Primas. Mit einem eigenen Breve 4 ) ertheilte 
er diesem den Auftrag und die Vollmacht, Parthenius die Pontifi- 
calien und alle Gewalten der bischöflichen Würde und Jurisdiction 
über die griechisch-gläubigen Ruthenen im Districte Munkäcz so wie 
im übrigen Ungern zu verleihen und ihn von den durch die vorge- 
kommenen Unregelmässigkeiten verwirkten Censuren loszusprechen. 

Bei der in Folge dieses Auftrages angestellten öffentlichen Unter- 
suchung und mit aller Sachkenntnis geführten Verhandlung, stellte 
sich heraus, dass Parthenius von mehreren unirten Geistlichen zum 
Bischöfe von Munkdcs gewählt und wirklich von drei schismatischen 
Bischöfen in Siebenbürgen consecrirt wurde. 

Da er aber nachträglich Zweifel und Gewissensbisse darüber 
empfand, ob denn die Bischöfe, von welchen er ordinirt worden war, 
bei der unter den schematichen Ruthenen herrschenden Confusion 
und Unwissenheit auch rechtskräftig consecrirte Bischöfe seien, so 
versah ihn der Primas zur Vorsicht mit den wesentlichen Erforder- 
nissen der Consecration a ), sprach ihn von allen Censuren los, erklärte 
ihn für den wahren, rechtmässigen, von dem päpstlichen Stuhle 


*) Datum Romae apud Sanctam Mari am Mtyorem sub annulo Piscatoris die 8. Junii 
1655. Pontificatus uostri anno primo. Basilovits, 1. c. IV. p. 69. 
Bemerkenswerth erscheint es uns, dass die Nachfeiger Peter Parthenius' nicht als 
gewählte Bischöfe von Munkrfcs, sondern stets nur als apostolische Vicare für die 
unirten Ruthenen von den Päpsten confirmirt worden sind, bis endlich im Jahre 
1771 das Biathum Munkrfcs canonisirt worden ist. Einige derselben waren Bischöfe 
in partibus infidelium , so de Camillis : Sebastae; Genadius Byzanczy: Sebastopolita- 
nus; Blasovszky : Agnensis und Manuel Olsavszky : Rossensis. 

*) ab altero unito Episcopo (quem ipse modernus Archiepiscopus Noster conse- 

cravit et in alias Ukrqjnas unitas adjuvantibus Dominis Catholicis Homonnaj, Deak. 
Petheo etc. installavit) . . . 
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bestätigten katholischen Bischof von Munkäcs *) und ertheilte ihm 
die volle bischöfliche Gewalt und Jurisdiction über alle Ruthenen 
sowohl in dem Distrirte Munkäcs als auch in den Comitaten Zips, 
Saros, Zemplin, Ungh und Sabolcs, und allen anderen, die sonst dem 
Bischöfe von Munkäcs unterstanden, und befahl dem ganzen rutheni- 
schen Clerus und Volke, ihm als seinem wahren und rechtmässigen 
Bischöfe zu gehorchen *). Nachdem alle cauonischen Hindernisse in 
dieser Weise behoben worden waren, verlieh ihm auch K.Leopoldl. 
kraft seines obersten Patronats- und Collationsrechtes mit Urkunde 
vom 10. November 1659, das Bisthum Munkäcs mit allen Folge- 
rechten *). 

Im folgenden Jahre ertheilte der Primas Lippai mittelst der 
oben citirten Urkunde vom 4. Jänner 1660*) Parthenius die Befugnis* 
in seiner Diöcese den Gottesdienst, der von den Päpsten approbirten 
Gepflogenheit der griechischen Kirche gemäss in slavischer Sprache 
zu halten 5 ), wies alle Gläubigen an, Parthenius als rechtmässigen 
Bischof und die demselben unterstehenden Pfarrer als wahre und 
legitime Priester anzusehen, dann die Archidiakone, Priester und das 
ganze Volk kraft der ihm vom Papste übertragenen und als Primas 
zustehenden Gewalt, denselben als ihren wahren Seelenhirten 


*) Er nannte sich: Parthenius Petrovics Dei Gratia Eppus Munkrfcsiensis, Krasnobro- 
densis, Scepusiensis et omnintn Dilionum Suae Sacra tissimae Caesareo Regiae 
Majestatis Orthodoxae Sanctae Cathoiicae et ApostoUcae Orientalis Ecclesia*. 
Beilage V. 

8 ) Urkunde des Primas Lippai: Ex Thermis Trenchinensibus Die XXII. Julii anno 
Domini MDCLV in Pray's: Specimen Hierarchiae Hungaricae. Tom. I. p. 307. 
(Basilorits hat von dieser wichtigen Urkunde, wie es scheint absichtlich, keine 
Notiz genommen.) Schon Drüber hatte ihn der Primas mit Urkunde vom 15. Sep- 
tember 1657 zum Visitator des ruthenischen Volkes nicht blos in seiner Diöcese, 
sondern in ganz Ungern , wenn die Ordinarien keinen Widerstand dagegen 
erhoben, ernannt. Ibidem p. 412. 

3 ) Decret K. Leopold I. : Datum in Arce nostra Regia Posoniensi die Decima mensis 
Novembris Anno Domini Millesimo, sexcentesimo quinquagesimo nono. Basi- 
lovits, I. c. I. p. 91. 

4 ) Basilovits, I. c. I. p. 95. 

5 ) et quoniam tum ipse Reverendis*imus Petrus Parthenius Episcopus, tum alii 

plerique ejusdera Ritus Sacerdotes, Latinum Idioma non didicerunt, juxta usitatam 
et a Sede Apostnlica jam oliin approbatam Graeci Ritus consuetudinem vulgari 
lllirica, seu Glagolitica lingua divina oinnia peragere, Populoque sibi commisso 
Sacramenta miuistrare ac reliqua Ecclesiastica munia poterunt in Domino -exer- 
cere. Ibidem. 
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anzuerkennen und ihm die gebührenden Ehren und Gehorsam zu 
erweisen. 

Zugleich bat er die Grundherren , auf deren Besitzungen der 
Bischof und der ruthenische Clerus wohnte, diesen gleich anderen 
Priestern der geistlichen Immunität sowohl rucksiclitlicl) der Person 
als der kirchlichen Güter theilhaftig werden zu lassen und keines- 
wegs zu gestatten, dass von weltlichen Personen an ihn Hand gelegt 
oder derselbe gegen den Wortlaut der h. Canone in persönlichen 
Angelegenheiten vor Gericht gerufen werde. Endlich möchten sie 
auch dem Bischöfe und den übrigen Priestern erlauben, bei den 
Kirchen Schulen zum Unterrichte und Bildung der Jugend zu 
errichten, mit tauglichen Lehrern zu besetzen und diese wie jene 
des römischen Ritus in ihren Schutz nehmen. Gott würde ihnen jede 
dem Bischöfe und dem Clerus erwiesene Wohlthat in diesem und im 
künftigen Leben vergelten. 

Über den Erfolg der Union sagt das Decret K. Leopold I. ddto. 
14. Jänner 1660, dass sich bis xlahin 400 ruthenische Priester dem Bi- 
schöfe Pathenius unterworfen haben. Diese müssen wohl aus anderen 
als demMunkäcser Districte gewesen sein; denn nach einem Schreiben 
des Jesuiten P. Sebastian Millei an den P. Martin Mitkievich in Krakau 
über die Mittel zur Förderung der Union ddto. Munkdcs 3. October 
1662 *) war damals der ganze Munkäcser District schismatisch und das 
Kloster St. Nicolaus daselbst die Residenz des nicht unirten Bischofs. 

In demselben Schreiben wird*) auch Parthenius als ein 70 jäh- 
riger kränklicher Greis geschildert, welcher überdies von durchaus 


*) „Nouit Reuerentia Vestra hanc Munkacsiensem Ukrainam, quantacunque ea est, 
adhuc esse schismaticam. Istorumque Ruthenorum Episcopum degere io Mona- 
sterio propeAreem et oppidum sito. Est is homo rudis et simul durior, quam at 
ad unionein bonis verbis adduci possit. Rüdes pariter et duros sub se habet 
Sacerdotes , quorum aliqui etsi forte priuatim persvaderi possent , aliorum 
respectu ducuntur et timore.* — Orig, im k. k. Hausarchiv. 

*) „Habemus quidem bis in partibus, ut innuj, Episcopum unitum plurium (Jkr^jnarum 
virum bonum et rectu/n Ordinis S. Basilij sed non satis doctum jamque septuagena- 
rium ac valetudinarium neque diu duraturum (cujus etiam Ukrajnas futurus hic Epis- 
copus comendaret et guberuaret) qni impar est istis instituendis vel uniendis.^Est et 
alius Basilianus Theologus, qui Viennae studuit meo tempore, vir bonus et exemplaris, 
sed Parochus Catholicus Homonnensis. Verum quia hic schismaticis notus est nterque 
etolimjam sub Capitaneis et doroinis hereticis odiosus effectus nomine Papistico : 
neuter illorura videtur posse cum fructu subrogari .... Nam ex jam praeconcepto 
odio nec audirentur debite, uec forte de vita securi essen t“. 
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unzulänglicher wissenschaftlicher Bildung den Anforderungen einer 
gedeihlichen Durchführung der Union nicht gewachsen sei. 

Wie lange Parthenius gelebt und seine bischöfliche Würde 
bekleidet hat, kann nicht mit Bestimmtheit angegeben werden. Nach 
den Angaben Basilovits 1 ) wäre er noch im J. 1670 Bischof ge- 
wesen, da er nach der von diesem angestellten Rechnung noch in 
demselben Jahre Johann Lochowszky und Johann Zawidowszky zu 
Priestern ordinirt hatte. 

Sein nicht unirter Gegenbischof war der von Sophia Bathory*), 
Witwe Georg’s Räköczy II., Fürsten von Siebenbürgen, ernannte 
Joannicius Zeikan, welcher auch durch die Verwendung seiner Gön- 
nerinn in der Moldau consecrirt worden war, und in Misticze, dann 
aber im Munkäcser Kloster residirte. Er hat sich um die Aufbauung 
der Klosterkirche in Munkäcs wesentliche Verdienste erworben und 
scheint noch im Jahre 1684 sein bischöfliches Amt verwaltet zu 
haben *). 

Ausserdem werden von Basilovits zwei Bischöfe, Porphyrius 
Ardan und Methodius Rakowecky erwähnt, und in der Reihenfolge 
der Bischöfe bei Kollar 4 ) noch mehrere Namen angeführt, von 
'welchen dieser wohlunterrichtete Mann behauptet, dass sie aus 
Griechenland oder der Wallachei eingewandert, nicht unirt gewesen 
sind, und es sehr zweifelhaft ist, ob und von wem sie die bischöf- 
liche Würde erhalten haben 5 ). 

Der grösste Förderer der katholischen Interessen in Ungern, 
Cardinal v. Kollonics, brachte 1689 den Bischof von Sebasta, Johann 
Joseph de Camillis, einen Griechen, als Missionär von Rom mit, 
welcher kurz darauf zum Bischöfe der Ruthenen von K. Leopold I. 
resolvirt worden ist. Am 20. April 1690 wurde er von dem Bischöfe 


*) B as il ovi ts, I. c. 1. p. 90. 

*) Sie trat in der Folge zam Katholicismus über and wurde eine sehr eifrige Förderinn 
der Union, so, dass K. Leopold I. in dem Immunitäts-Patente für den rathenischen 
Cleras ron 23. Aug. 1692 ihre grossen Verdienste besonders hervorhob. 

*) Basi iovi ts, 1. c. I. p. 100. 

«) Beilage XII. 

*) MS. Ko Ha r No. 386. p. 7. Demortuo Parthenio cum usque ad annuro 1689 Munka- 
csienses Eppi per Reges denominati non fuerint, neque dignoscipotesta quo ordinati et 
Formatis instructi fuissent, cum a potinri Vagabundos Schismaticos ex Valachia et 
Graecia, de quibiis duhium etiam est, utrum Eppi Charactere insigniti erant, Rakoczi 
Clero et Populo Munkacsiensi pro libitu suo praeficiebant. Hausarchiv. 
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von Grosswardein und dem Administrator der Räkdczy'scheu Güter 
Klobusiczky als solcher installirt 1 ). 

Vor Allem lag diesem daran, den durch die langjährigen Unruhen 
und politischen Wechselfälle erschütterten Stand der Union wieder 
zu befestigen. Er wählte dazu das Mittel der Particular-Synoden, 
wobei er den versammelten Clerus das Versprechen der Union 
erneuern liess. So hielt er am 24. April 1690 eine solche mit seinen 
7 Vicaren in Munkäcs ; am 1. Mai mit ungefähr 60 Priestern in Szath- 
mär; am 25. September in Szborow; 8. November in Stancsa; 
17 in Sztropkow; 14. December in Homonna; 18. in Trnava; 30. in 
Munkäcs, ebenso am 12. Jänner 1691; am 2. Mai zu Szathmär, wobei 
sich ihm als rechtmässigen Bischof an 350 Geistliche unterwarfen und 
das Glaubensbekenntniss auf die Union ablegten. 

Durch die Bemühungen des glaubenseifrigen Cardinais, wel- 
cher zugleich Vormund des jungen Franz Räkdczy gewesen ist, 
gelangte auch das Kloster St. Nicolaus in den Besitz der ihm von 
Georg Räkdczy 1. gewaltsam entzogenen Güter. Am 18. Jänner 1692 
resignirte nämlich Klobusiczky, in Folge erhaltener Ermächtigung 
alle dem genannten Kloster gehörig gewesenen Güter in die Hände 
des Bischofs de Camillis und übertrug ihm auch am 21. d. M. den 
Besitz derselben. 

Nach Bischofs de Camillis Tode (1704) wählte der ruthenische 
Clerus den Joseph Hodermarszky*), einen eifrigen Pfleger der Union, 
zum Bischöfe. Kaiser Joseph I. bestätigte die Wahl desselben am 
22. September 1707 *). Weil aber der Bischof an der Spitze zahl- 
reicher Ruthenen thatkräftig gegen die Räkdczy ’sche Rebellion 
gewirkt, und dabei auch Blut vergossen hatte, weigerte sich der 
päpstliche Stuhl dessen Wahl zu confirmiren. Die wiederholten Ver- 
suche Kaisers Joseph I. (v. 5. Jänner 1711); der Kaiserinn Witwe 
Eleonora (vom 25. September und 3. October 1711) und Kaisers 
Karl VI. (vom 11. März und 16. April 1712) die Confirmation zu 
erwirken, scheiterten an der Festigkeit der römischen Curie. Als end- 
lich alle Mittel erschöpft waren, legte Hodermarszky am 14. Novem- 
ber 1715 den bischöflichen Titel in aller Form ab und behielt blos 
die Würde eines Abtes oder Archimandriten des Ordens des heil. 


*) ßasilovits, 1. c. II. p. 87 et seqq. 
*) Beilage VII. 

8 ) B a s i 1 o ▼ i t s , I. c. II. p. 123 et seqq. 
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Basilius des Grossen auf dem Berge Csernek, sich und den Mönchen 
daselbst die Collation der Güter desselben Klosters vorbehaltend. 

Einer seiner Nachfolger, Bischof Manuel Olsavszky, wurde 1747 
von dem Erlauer Bischöfe, Grafen Barkoczy, unter dem Vorwände 
der Beilegung des zwischen ihm und dem Bisthume daselbst Ober die 
Pfarreinkünfte herrschenden Streites nach Erlau berufen und dort 
zur Ablegung eines die Abhängigkeit von dem Erlauer Bischöfe als 
seinem Diöcesan anerkennenden Eides aufgefordert 1 ). 

Im nächstfolgenden Jahre (1748) erschien Bischof Barkoczy 
in Munkäcs, um die ihm unterstehende lateinische Pfarrkirche zu 
visitiren, und wollte bei dieser Gelegenheit auch die Visitation der 
Kathedralkirche griechischen Ritus, was früher nie der Fall war, 
vornehmen. 

Zu dem Ende lud er den Generalvicar, den Archidiakon und 
einige griechische Pfarrer vor sich, zwang sie zur Ablegung des Ab- 
hängigkeitseides und sollicitirte auch bei dem Bischöfe Olsavszky 
die Ratification des im verflossenen Jahre von ihm verlangten Eides. 

Barkoczy’s Nachfolger, Bischof Karl Graf Esterhäzy, hinderte 
Olsavszky an der Ausübung der Pontificalien und anderer Functionen 
seiner hohen Würde, so wie er auch anordnete, dass die griechischen 
Pfarrkinder die Pfarrerabgaben dem lateinischen Pfarrer reichen 
sollen und dass bei Trauungen ohne Unterschied , ob der Bräutigam 
oder die Braut griechischen Bekenntnisses sei, der lateinische Pfarrer 
die Assistenz zu leisten und die Stola zu erhalten habe. 

Diese Differenzen hatten zur endlichen Folge, dass sich der 
griechisch unirte Clerus mittelst einer eigenen Deputation, zu wel- 
cher der Archidiakon und nachmalige Bischof, Johann Bradacs, ge- 
braucht wurde, an den allerhöchsten Hof wandte, um Abhilfe dieser 
Bedrückungen zu erbitten. 

Kaiserinn Maria Theresia hielt die Klagen des rutbenischen Cle- 
rus ftlr so begründet, dass sie das Ansuchen um Canonisation des 
Bisthums Munkäcs bei dem päpstlichen Stuhle stellte und die gün- 
stige Erledigung desselben auf das Nachdrücklichste betreiben liess *). 

Als Gründe für dieses Ansuchen wurden angeführt: 

1. Der gedeihliche Fortschritt und die grosse Ausdehnung der 
Union, welche in dem Augenblicke des Ansuchens 839 Kirchen, 675 

*) B a s i 1 o t i t «, I. c. IV. p. 31 et «eqq. 

*) Beilagen IX — XII. 

Sitib d. phil -hist. CI. XXXIX. Bd. IV. Hfl. 33 
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wirkliche Pfarrer und 119.107 Seelen unter der geistlichen Leitung 
des Munkdcser Bischofes zähle. 

2. Die Misshelligkeiten zwischen den Bischöfen von Erlau und 
Munkäcs, da die ersteren den Umstand, dass letztere ohne eigentli- 
che Diöcese und Jurisdiction und nur mit einem Titel in partibua 
infidelium consecrirt seien, dazu benützen, sich als rechtmässige 
Ordinarien derselben anzusehen und sie zur Abhängigkeit zu zwingen ; 

3. dass die nicht unirten Bischöfe die Bischöfe von Munkäcs 
eben wegen Abgangs einer Diöcese und eigener Jurisdiction gering- 
schätzen und das unirte Volk mit Hinweisung auf deren Unselbststän- 
digkeit und Inferiorität von ihnen abwendig zu machen bestrebt sind, 
und zwar zum grossen Nachtheile der Union. 

Nach einer weitläufigen Verhandlung *), worin der Bischof Karl 
Graf von Ester hdzy, in einer 113Puncte enthaltenden Schutzschrift 
die Bechte der Erlauer Diöcesane zu vertheidigen bemüht war, ent- 
schied sich Papst Clemens XIV. für die Canonisation des Munkäcser 
Bisthums und verkündigte dieselbe mit der Bulle vom 19. September 
1771, womit er den Markt Munkäcs zu einer bischöflichen Stadt und 
die Kirche daselbst zur Kathedralkirche für einen unirten Bischof 
erklärte, welchem er alle Auszeichnungen und Privilegien, deren 
sich die griechisch unirten Bischöfe erfreuen sammt der Jurisdiction 
über alle in Munkäcs und in der Diöcese Erlau lebenden unirten 
Griechen u. s. w. verlieh. 

In Folge der Canonisation des Bisthums wurde der schon im 
Jahre 1767 zum Bischöfe ernannte, vom Papste als apostolischer 
Vicar confirmirte, und von dem unirten Bischöfe von Grosswardein 
Meletius Koväcs am 20. April 1 768 consecrirte Johann Bradäcs nach vor- 
ausgegangener Präsentation der Kaiserinn Königinn als erster canoni- 
sirter Bischof von Munkäcs vom Papste Clemens XIV. confirmirt. 

Wenn auch die in der Bedingung 3 der Union gewährte geist- 
liche Immunität dem griechischen Clerus von den geistlichen Obern 
eingeräurat und bestätigt und wie oben angeführt worden ist, von dem 
Primas den weltlichen Grundherren auf das Eindringlichste an das Herz 
gelegt wurde, so scheinen sich doch diese an jene Verfügungen und 
Vorstellungen nicht sehr viel gekehrt zu haben, da sie unirte Geistliche 


Basilurits, I. c. IV. 33 et aeqq. 
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ganz wie geborne Leibeigene behandelten, und zwar so weit, dass 
sowohl sie als ihre Beamten rechtmässig ordinirte und geweihte Prie- 
ster nicht allein zu den gewöhnlichen knechtischen Arbeiten, wie 
ihre anderen Bauern anhielten, sondern sie auch in das Gefängniss zu 
werfen, mit Schlägen und Geldhussen zu strafen, sowie auch andere 
der geistlichen Immunität schnurstraks widerstreitende Vorgänge so- 
wohl gegen die Personen als auch gegen die Kirchen und anderen 
Sachen auszufiühren keinen Anstand nahmen. 

Um diesem Ärgerniss gebenden Beginnen ein für allemal ein 
Ende zu machen, erliess Kaiser Leopold I. auf Ansuchen des Papstes 
und Qber Vortrag des Cardinais Kolonics in seiner Eigenschaft als 
apostolischer König von Ungern, das Diplom und Mandat über die Im- 
munität der Geistlichkeit des griechisch unirten Ritus in Oberungern, 
ddto. 23. August 1692 *), kraft dessen er anordnete, dass sowohl die 
Kirchen als die Priester griechisch unirten Glaubensbekenntnisses als 
auch deren Sachen sich derselben Immunität wie die Kirchen, geist- 
lichen Personen und Sachen des römisch katholischen Ritus nach der 
Vorschrift der b. Canone und nach den Begabungen und Privilegien 
der weltlichen Herrscher erfreuen sollen. Von der Kundmachung 
dieses k. Befehls an soll Niemand wessen Standes, Ranges oder 
Würde er auch sei und unter keinem Vorwände die Immunität der 
unirten Griechen verletzen, bei derselben Strafe, die über Verletzun- 
gen ähnlicher Art der Immunität der Katholischen verhängt zu wer- 
den pflegt. Alle Jurisdictionen so wie die vier Stände des Reiches 
sollen den sich über Verletzungen beschwerenden Unirten gleiches 
Recht sprechen wie den Katholiken, 

Um den Grundherren, auf deren Besitzungen die Unirten wohnen, 
die Veranlassung zu Beeinträchtigungen der Immunität aus dem 
Grunde zu benehmen, dass durch die Exemption der Grundstücke, auf 
welchen die Kirchen, Pfarren und andere dem Cultus gewidmeten 
Gegenstände sich befinden, die bisher davon geleisteten Frohnlasteu 
geschmälert werden, sollen dieselben der ihnen obliegenden Pflicht 
zur Herbeischaffung aller zur Gottesverehrung für ihre Unterthanen 
noth wendigen Erfordernisse eingedenk sein, und desshalb auch mit 
Rücksicht auf die Einwohnerzahl eines jeden Ortes auf Grundlage ge- 
wissenhafter Gutachten der ordentlichen Bischöfe oder der von diesen 


l ) Beilage VI. 

33 # 
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dazu abgeordneten Generalvicare und Archidiakone so viele Grund- 
stücke und an solchen Orten ausgeschieden werden, vi o und wie viel 
sie für die Kirchen, Pfarren, Todtenäcker und Schulen für nothwendig 
erachten würden. 

Wollten die Grundherren zu dieser Ausscheidung der Grund- 
stücke nicht beistimmen, so sollen diese nichts destoweniger den 
gottesdienstlichen Zwecken überwiesen und ipso facto befreit sein. 

In diesem Falle dürfen sich auch die Grundherren das Patronats- 
recht nicht zueignen bis sie nicht sämmtliche zur Erlangung des- 
selben nach den kanonischen Vorschriften nothwendigen Erforder- 
nisse erfüllt haben. 

Die ehelichen Söhne griechisch unirter Priester sollen keines- 
wegs Leibeigene werden und wenn welche bisher dazu gezwungen 
worden wären, sind sie in Ansehung ib rer Person sogleich aus die- 
sen Verhältnisse zu entlassen, ausser sie hätten selbst Bauernses- 
sionen angenommen und sich in die Leibeigenschaft begeben. Diese 
Begünstigung kommt keineswegs den Nichtunirten zu. 

Übrigens wäre zu wünschen, dass die Unirten sowohl die beweg- 
lichen als die Articular- und von den Diöcesanen eingesetzten Feste 
an demselben Tage wie die Katholiken feiern möchten, mit dem Bei- 
fügen, dass wenn sie die Tage einiger von der griechischen Kirche 
insbesondere verehrten Heiligen feiern wollten, dies mit Einwilligung 
des Diöcesans geschehe. Haben sie diese erlangt, so sollen sie von 
den Grundherren an diesen Tagen durchaus nicht mit Arbeiten 
belastet werden. 

Ohne die ausdrückliche Genehmigung der Diöcesane dürfen sie 
keine Pfarren oder Kirchen ihres Ritus errichten. Dieses k. Diplom 
soll in den General-Congregationen aller Comitate, wo die Unirten 
wohnen, publicirt werden, dass es daselbst zu Jedermanns Kennt- 
ni ss gelange. 

Ungeachtet dieses so klar und bestimmt ausgesprochenen k. 
Willens sah sich einige Jahre später Georg Genandius, Bischof vou 
Sebastol und Munkäcs und zugleich griechisch unirter Getier al- 
Vicar im Königreiche Ungern, in der Nothlage, eine sehr eindring- 
liche Beschwerde bei K. Karl VI. darüber einzubringen, dass einige 
Grundherren, auf deren Besitzungen die ruthenische Nation lebte, dem 
Wortlaute des Leopoldinischen Privilegiums zuwider bei der Generai- 
Coiiscription die Grundstücke des ruthenischen Clerus den Porten 
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beizählen und die Söhne desselben nicht nur zur Unterthanschaft 
zwingen, sondern sie sogar wie Sclaven verkaufen. 

Der gerechte Kaiser sah sich durch diese gegründeten Klagen 
bewogen mittelst Verordnung vom 13. August 1720 ! ) auf das 
Strengste anzubefehlen, dass die in dem Privilegium seines glorreichen 
Vaters dem ruthenischen Volke verliehene Immunität und Gleich- 
heit mit dem katholischen Clerus genau befolgt werde, und insbeson- 
dere anzuordnen, dass die Conscription der geistlichen Grundstücke, 
wenn die betreffenden Grundherren das Patronatsrecht nicht ver- 
lieren wollen, einzustellen sei und die Söhne der unirten Geistlichen, 
falls sie zur Untertänigkeit gezwungen oder gar unerhörter Weise 
verkauft worden sind , unverzüglich freigegeben werden. 

Diese allerhöchsten Verfügungen zu Gunsten des gedrückten 
ruthenischen Clerus wurden auch von den auf dem Reichstage vom 
1. September 1720*) versammelten Ständen des Königreiches 
Ungern angenommen. 

1) Beilage VIII. 

*) Basilorits, 1. c. II. p. 149. 
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I. 

Kaiser Ferdinand I. weist die Behörden in Ungern an, den ruthenisoheo 
Bischof Ladislaus im Bezüge der Einkünfte seines Bisthumes zu schützen. 

fl&ftfl* — 9. Oclober. 

Ferdinandus Divina favente clementia Romanorum, Hungariae, Bohemiae. 
etc. Rex, semper Augustus, Infans Hispaniaruro, Archidux Austriae etc. fideli- 
bus noatris universia et singulis Dominis Praelatia, Baronibus, Comitibua, Vice- 
Comitibu8, Capitaneis, Praefectis, Officialibus, Castellanis, Nobilibus, Ipsorum- 
que Vices gerentibus: Item Civitatibus, Oppidis, Villis, earumque Rectoribus, 
Judicibus et Villicis, ac alterius cujus vis Status et Conditionum Hominibus in 
hoc Regno Nostro Hungariae, et Partibus ei subjectis, ubivis constitutia, et 
commorantibus praesentibus et futuris, praesentes nostras visuris Salutem et 
gratiam. 

Exposuit Nobisfidelis Noster Venerabilis Ladislaus Episcopus Ruthenorum 
in Claustro Beati Nicolai Confessoria in Oppido nostro Munkach ritu Graeco- 
rum fundato, commemorans gravi cum querela. Quomodo in Bonis vestris ac in 
medio vestrum, et praesertim in Comitatu Maramarosiensi plurimi Presbyteri 
Rutheni et Laici Graecam fidem profitentes et ad Jurisdictionem suam perti- 
nentes commorarentur, quorum nonnulli vobis non permittentes, nonnulli vero 
inviti, tanquam inobedientes, et pertinaces, proventus praefato Episcopo Eorum 
sibi et dictae Ecclesiae suae ex vetusta consuetudine et ritu Graecae Religion» 
ipsorum provenire debentes reddere et restituere difficultarent, in grave prae- 
judicium jurium Ejusdem Ecclesiae suae et damnum valde magnum. Propter 
quod supplicavit idem Exponens Majestati Nostrae humiliter, ut sibi et prae- 
fatae Ecclesiae suae gratiose providere dignaremur. Cum itaque nolimus ut 
praedicta Ecclesia Sua, cujus uti aliarum omnium Regni Nos tri Hungariae 
Ecclesiarum Supremi sumus Patroni, justis et antiquis debitis suis Proventibus 
destituatur, Supplicatione ejus exaudita, fidelitati vestrae haruro serie firmis- 
sirae committimus et mandamus aliud habere nolentes, quatenus a modo impo- 
sterum omnes justos et ab antiquo solvi et dari debitos Proventus dicto 
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Exponenti per Eos, qul sponte solvere yolunt, permittere, nolentes'vero ad 
Solutionen) praemissorum Proventuum modis omnibus cogere debeatis, et tene- 
amini ; secus non facturi, praesentibus perlectis Exhibenti restitutis. Datum 
Wiermae ruma die menst 8 Octobris Anno Domini Millesimo quingentesimo quin- 
quagesimo primo. 

Ferdlntndus ra. p. L. 8. Nicolaus Olahus m. p. 

Episcopus Agriensis. 

US. Kollar. Nr. 386, im k. k. Hausarchire mit der ron Kollar s Hand beigefugteo 
Bemerkung : ,Gz originali a Rendisa. D. Bradacs, Rutheno, mecum comraunicato“. 


U. 

Georg von Bathori weist die Beamten der Herrschaft Bocsko im Marmaroser 
Comitat an, das Kloster St. Michael daselbst dem von ihm abgeschiokten 
ruthenischen Bischöfe Larius (Hilarion) zu übergeben. 

lftftS. IS. Februar. 

Georgius de Bathor Comitatuum Zathraar et Zabolch etc. Comes, Egregio 
Officiali, et Circumspectis, Providisque Judicibus, Juratis et universitati Jobba- 
gionum nostrorura in Comitatu Maromoriensi in Pertinentijs Bochko existenti- 
bus favorera: Misimus istuc in medium Yestri, Reverendum Larium Episcopum 
Ruthenum 9 ut daustnim Sancti Michaelis istic existens, ingredi, curamque 
claustri et animarum vestrarum babere debeat: Quare committimus vobis, ut 
praefatum Larium Episcopum in dictum claustrum immittere, universasque res 
et Bona claustri, tarn mobilia, quam immobilia secundum regestum in manus 
Ejusdem dare debeatis, et operam adhibere: quomodo praefatus Larius Epi- 
scopus in medio Yestri vitam suara ducat, Ecclesiaeque prorideat, ac Nobis 
rescribere curetis. Datum in Arce Erdewd die Cinerum Anno Domini Milleeimo 
quingentesimo quinquagesimo Sexto. 

L.S. 

MS. Kollar. Nr. 386, im k. k. Hausarchive. 


m. 

Andreas Doczy ernennt den Eutichius, Mönch des Klosters Lopagi, zum 
Visitator der vvalachischen Kirchen im Szathmarer Comitate. 

IBIS. 19. September. 

Nos Andreas Döczij de Nsgy Lucke Comitatuum Barsiensis et Zathma- 
riensis Comes , Cubicularioruin in Hungaria Regalium Magister , Sacrae 
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Caesareae Regiaeque Majestatis Consiliarius, Arcis ei Praesidij Zatbmariensis 
supremus Capitaneus, ac Partium Regni Hungariae Superiorum Generalis. — 
Universis et singul is hoc in Comitatu Sacrae Caesareae, Regiaeque Majestatis Za th- 
mariensis constilutis Walachorum Ecclesijs, earumque Rectoribus et Auditoribus 
tenore praesentium notuin facimus; Quod nos cum ad omnium tarn Religiosonim 
quam Plebaeorum (in) praelibato Comitatu Zathmariensi degentium demissam 
intercessionem Nobis pro parte Euthimij Claus tri Lopagi vulgo nuncupati acco- 
lam, exhibitam, tum vero singulari erga afflictam hanc Gentem comiseratione 
moti, et accensi illud diligenier, ne ut hactenus, etiam deinceps ab exteris Trans- 
alpinis visitatum hanc in Provinciam excurrentibus magna Censuum Pensione 
aggravarentur, ac deindeilla levataevidenti nnimarum suarum jactura desereren- 
tur, evitare volentes, praelibatum Euthichium *) a Wladicka Lario , Districtus 
MunkachiensisEpiscopo, rite ordinatumbonismoribus, multaqueGentisReligione, 
ut spargitur instructum , citra alicujus Dioecesis praerogativam in legitimum et 
ordinarium hujus Sacra e Cesareae, Regiaeque Majestatis Provineiae Visitatorem 
deligimus etsubstituimus harum Serie atque authoritate nostra, quaSingulis in 
bac ditione commorantibus prospicere, eosdemque manutenere et protegere 
tenemur, universis Walachorum Ecclesijs, earumque Rectoribus et Auditoribus, 
hoc in Comitatu Zathmariensi sitis ac degentibus firmiter committimus et man- 
damus, ut praefatum Eutichium pro legitimo et ordinario Visilatore agnoscatis. 
observetis, annuosque Eidern Census, et reditus ab antiquo Praedecessoribus 
solvi consuetos pendatis et numeretis. In cujus rei evidentius Testimonium et 
robur praesentes Literas nostras dicto Eutichio dandas duximus et assignandas. 
Datum in Arce Zathmar die decima octava Mensis Septembris , Anno Domini 
Millesimo Sexcentesimo decimo octavo. 

Andreas Doczy m. p. 

MS. Kollar. Nr. 386, im k. k. Hausarchive. 


IV. 

Union der Ruthenen in Nordungern mit der römisch •katholischen 
Kirche. (A) 

IMt> — li> Jänner. 

Nos Capitulum Ecclesiae Posoniensis Memoriae commendamus tenore 
praesentium significantes qvibus expedit vniversis. Quod Reuerendissimus 
Dominus Petrus Partenius Episcopus Munkacsiensis Graeci Ritus unitus, cor am 
Nobis personaliter constitutus exhibuit Nobis et praesentavit certas quasdam 
ternas literas primas quidem Sacerdotura Sacri Ritus Graeci, Idiomate Rutheno 
confectas et emanatas, sex Archi-Diaconorum Sigillis et manuum subscriptio- 
nibus roboratas; Professioncm verae Fidei Romanae Ecclesiae continentes, ejus- 

*) Ist so ausgebessert. 


Digitized by UjOOQle 



Beiträge zur Geschichte der Union der Ruthenen in Nordungern. SO 7 


deraque Pastori ac Sanctissimo Pontißci sonantes, easdemque ex eodem Rutheno 
Idiomate in Latinum de verbo ad Yerbwn translatas, alteras vero Serenissimi 
condam Joannis Secundi Regis Hungariae missiles, Idiomate Hungarico sub 
sigillo ac propria ejusdem subscriptione confectas, Provisorique Munkacziensi 
directas et jntitulatas, tertias autem lllustrissirai condam Comitis Francisci 
Drugeth de Homonna, eodem Hungarico Idiomate et sub tribus sigillis patenter 
confectas et emanatas, petens nos debita cum jnstantia, ut Nos easdem literas 
transcribi ft transsumi facientes, in transumptoque Literarum Nostrarum eidem 
extradare non gravaremur. Quarum primarum tenor talis est. 

Gratia Christi Electe Sanctissime Pater et universal» Patriarcha. Nos*** 2 ' 

15. Jaea. 

Sacerdotes Sacri Ritus Graeci Inclyti et Apostolici Regni Incolae per Comitatus a. 
in cathalogo nominum nostrorum specificatos siti, compertum habentes quod 
Sacramentum Regium sit abscondendum, opera vero Dei esse revellanda et sole 
elarius omnibus populis manifestanda utpote talia per quae dementissimi Dei 
nostri erga rationalem creaturam ineffabilis solet declarari bonitas et miseri- 
cordia huic itaque Principio et Angelicae Regulae innixi Sanctitati Vestrae 
denunciamus praedicamus et devotissimis Coelum usque coram toto Mundo 
evehimus laudum titulis. Quid tale? Gratiam scilicet Dei et Salvatoris nostri 
liberaliter in Nos effusam qua operatrice salutisque animarum nostrarum aman- 
tissima praenuntia abdicato et e eordibus nostris pulso Graecanicae insaniae 
schismate, sumus reducti ac desponsati Immaculatae Virgini sponsae vnigeniti, 

Filij Dei hoc est Sanctae Romanae Ecdesiae hactenus & Nobis sine ulla eausa 
exosae odioque babitae. Haec vero ipsa reductio nostra peracla est in Anno 
Salutifero Millesimo Sexcentesimo Quadragesimo Nono Aprilis die vigesima 
quarta Imperante Ferdinando Tertio Romanorum Sacratissimo Caesare in 
Ecclesia Arcensi Vngvariensi Latina, in Bonis lllustrissimi Comitis Georgij de 
Homonna sita tali modo Dominus Episcopus Munkacsiensis Basilius Tarasofies 
qui e viris jam discessit, quum sequens partes tarn schismaticas, quam Haere- 
ticas, Unionis Sacrae vinculum rupisset, Ecclesiae Catholicae Nuncium publice 
remisisset Hoc animadvertens Venerabilis in Christo Pater Dominus Georgius 
Jakusics, Episcopus Agriensis jam in Christo quiescens babens penes se Reve- 
rendos Patres Basilianos, in hunc finem ascitos Patrem Petrum Parthenium, qui 
noster hodie est Episcopos et Patrem Gabrielein Kassovicum Nos per Literas 
Suas Vngvarinum bumanistime invitavit Sermoneque opportuno de unione 
sacra per praedictos Patres praemisso, quod intendebat Spiritu Sancto sic nos 
disponente, facillime effecit idemque (diemque?) Sancto Georgio Martin djca- 
tarn pro Fidei professione facienda terminavit, qua die currente Nos Sacer- 
dotes Sexaginta tres congregati praementionatum Rererendissimum Episcopum 
Agriensem ad Ecclesiam supracitatam sumus secuti, praemisso itaque incruenti 
sacrificij misterio, nostro Rutheno Idiomate habito praemissaque nonnullis 
Sacerdotibus peccatorum expiatione sacramentali, fidei professionem audibili 
foce secundum forma m p ra esc rip tarn emisimus. Scilicet Nos credimus omnia 
et siugula quae Sancta Mater nostra Ecclesia Romana credere jubet, Sanctissi- 
mum Patrem Dominum Innocentium Decimum, universalem Ecclesiae Christi et 
Nostrum Pastorem profitemur ab eoque cum Successoribus nostris dependere 
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in omnibus cupimus et volumus. His tarnen adjectis conditionibus. Primo: ut 
Ritus Graecae Ecclesiae Nobis servare liceat. Secundo Episcopum a Nobis elec- 
tum et ab Apostolica Sede confirmatum habere. Tertio immunitatibus Eecle- 
siasticis libere frui, quibus Reverendissimus Praeaul facillime annuit id ipsum 
totum lllustrissimus quoque Benedictus Kisdi Episcopus Agriensis cum suo 
Generali Vicario assistente sibi Reverendo in Christo Patre Thoma Jaszbrenyi 
Societatis Jesu Religioso in Anno Millesimo Sexcentesimo Quadragesimo Octavo 
ratum habuit, maxime vero negotium hoc nostrum paterna sua solicitudine 
roboravit tarn lllustrissimus ac Reverendissimus Princeps Hungariae Georgius 
Lippai Archi Episcopus Strigoniensis, bis a Nobis per legationem a praedictis 
Reverendis Patribus Basilianis susceptam, requisitus, quam etiam lllustrissimus 
Episcopus Vacensis Dominus Matthias Tarnoczy, quibus Nos obligamus in per- 
petuum. His Sanctitati Vestrae significatis benedictionem paternam, causae 
nostrae promotionem et Episcopi a Nobis electi Reverend issimi Patris Petri 
Parthenij confirmationem unanimiter et humiliter petimus. Ungvarino Anno 
Milleotmo Sexcentesimo quinquagesimo secundo Januarij decima quinta die . 
Sanctitatis Vestrae Servi Huraillimi Graeci Ritus Sacerdotes : Alexius Lado- 
miczki, Archi Diaconus Makovicensis m. p. (L. S.), Stephanus Andreae Archi 
Diaconus Scepusiensis m. p. (L. S.), Georgius Stostoviczky Archi Diaconus 
Horaonnensis (L. S.) , Stephanus Archi Diaconus Strednensis (L. S.), Daniel 
Ivanovicz Archi Diaconus Uzaniensis (L. S.), Alexius Philipovics Archi Diaconus 
Stropkoviensis (L. S.), Alterarum vero continentia sequitur hoc modo. Joan- 
1567 - nes Secundus Bei Gratia electus Rex Hungariae Dalmatiae Croatiae etc. Egre- 
18. Febr.^j e p|^ e ] j s N 0 bj 8 dilecte Salutem et Gratiam. 

Conqueruntur Nobis ad Dornum Nostram Munkacsiensera spectantes 
Kalugerij, quod tu eisdem sacrum celebrare, et alia antiqua Ecclesiastica ser- 
vi tiapraesta re interdixisses, quod cum ijsdem magno scandalo esset supplicuerunt 
Nobis permittereraus libere eos suis antiquis usitatis Ceremonijs fungi. Nöllen- 
tes itaque ut ex hoc scandalisentur, committimus tibi et mandamus firmiter qua- 
tenus eosdem in antiqua fide et ceremonijs non turbes, nihilominus qui inter eos 
fidem Christianam praedicant illi ne impediantur sed libere absque impedimento 
et metu praedicent secus non faciss. Data Albae Juliae die decima octava 
Februarij Anno Domini Millesimo Quingentesimo sexagesimo septimo. Joannes 
electus Rex m. p. (L. S.) Titulus talis est Egregio Demetrio Kerepeczy Provi- 
sori Arcis Nostrae Munkacsiensis fideli Nobis dilecto. Et tertiarum tenor 
1568. sequitur in haec verba. Nos Franciscus Druget de Homonna, Comitatus Ung- 
4. Febr - par |>fltft* Supremus Comes . Damus omnibus ad notitiavn, quod iste Ladislaus 
Szent Miklossy Episcopus attulit nobis literas Regiae Maiestatis et expost 
Domini Szwendi Supremi Ca pi tan ei nostri, quomodo quidem Nos suprafatum 
Munkacsiensem Episcopum Ladislaum in nostris bonis libere progredi permitta- 
mus juxta modum et antiquum Graecum Ritum, ut, ubi ad ejus Episcopatum per- 
tinentes Rutheni Battykones reperiuntur, eosdem visitet, quomodonam negotio- 
rum eorundem ordo se habest, et qualiter instruant et doceant ad divinum 
cultum sub se existentem Populum. Unde Nobis nullum damnum evenire potest, 
verum duntaxat procedit juxta ofBcium suum. Idco dedimus ei dem facultatem 
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una cum consanguineis, ut secundura eorundem modura examinet eosdem relin- 
quatque in devotione bono modo peragenda. In cujus testimonium damus haa 
sigillo nostro munitas literas. Datum ex Curia nostra Bereniensi quarta die 
Meneis Februarij Anno a Christo nato Millesimo Quingentesimo Sexagesimo 
Octavo. 

Nos itaque justa et legitima Petition« Reverendissimi Domini Petri Par- 
thenij Episcopi Munkacsiensis modo praeraisso facta coram Nobia exaudita et 
admissa Inclinati praetactas ternas literas non abrasas non cancellatas, nee in 
aliqua sui parte suspectas, sed omni proraus vitio, et suspitione carentes de 
verbo ad verbum sine diminutione vel augmento aliquali, tenoribus earundem 
transcriptis , in transumpto praesentium literarum nostrarum Jurium ejuadem 
Reverendissimi Domini Episcopi Munkacsensis futura pro cautela necessariarum, 
sub Sigillo Nostro Capitulari et Authentico extradandum duximus et coneeden- 
dum, Origin alibus earundem Eidern Domino exhibenti in specie restitutis. Datum 
feria secunda proxiraa post Dominicam quadragesimae Anno Domini Millesimo 
Sexeentesimo Quinquagesimo quinto. 

(L. S.) Lecta in Capitulo. 

Von aussen: Copiae initae unionis. 

Copie im k. k. Hausarchive. 


V. 

Ordinations-Urkuode des Bischofs Partheoius Petrovics für den Priester 

Alexius Popovich. 

1659. — *§• Februar, 

Copia literarum de Ordinibus. 

Partbenius Petrovics Dei Gratia Eppus Munkacsiensis, Krasnobrodensis, 
Sceputiensis et omnium Ditionum Suae Sacratissimae Caesareo Regiae Majesta- 
tia, Orthodoxae Sanctae Catbolicae et Apostolicae orientalis Ecclesiae. 

Gratia et Authoritate Nobis a sanctissimo et Viviflcante spiritu atributa 
promouimus hunc honestum et pium Cantorem Alexium Popovichium Rovnen- 
sem in Ordines quatuor minores, in Subdiaconatum et Diaeonatura et ordinavi- 
mus illum in Presbiteratum pro Ecclesia S. Demetrij Martyris in Pago Rovna 
situ ata, ad testimonium Patris ipsius spiritualis, quod dignus sit sacerdotio. Ipsi 
proinde Gratia sanctissimi et Vivificantis Spiritus et Impositione manuum nostra- 
rum Episcopalium damus omnem Facultatem liturgisandi et omnia sacerdotalia 
Munia exercendi iuxta Ritum S. Orientalis Ecclesiae confitentes et Vere poeni- 
tentes de suis peccatis suscipiendi ligandi et solvendi hominum delicti, secun- 
dum Doctrinam Evangelicam et Apostolorum et Sanctorum Patrum Doctorum 
Catbolicae et Apostolicae Ecclesiae sacrorumque Canonum. De his praesentes 
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damus Ei Testimoniales cum sigillo et subscriptione manus uostrae propriae. 
Scriptum in Pago Rouna Anno Dni 1657 mensis Februarij die 28. 

L. S. Eppus Parthenius Petrovics 

supradictus, m. p. 


Copie im k. k. Hausarchive. 


VI. 

Privilegium Kaiser Leopold I. über die Immunität des griechisch unirten 
ruthenischeD Clerus in Ungern. 

1609* — tS* August* 

Aussen : Diploma pro Graeci Ritus Partium Superiorum Hungariae Pres - 
byteris ad jnstantiam Summi Pontificis juxta Relationem Domini Cardinalis a 
Koloniet . Protocolatum in Protocolo Sub No. 21, folio 336 . 

Nos Leopoldus etc. 

Memoriae commendamus tenore praesentium significantes quibus expedit 
universis Quod, cum jmmunitas Ecclesiastica, qua Ecclesiae Ecdesiasticaeque 
Personae ac res ipsarum gaudent, jure pariter Divino, ac Humano aingulariter 
in praetacto Apostolico hocce Regno nostro Hungariae graeiosia Divorum quon- 
dam Regum Praedecessorum uidelicet nostro rum beatae recordationis Priui- 
legijs Regnique Constitutionibus sancita sit eamque a Caesarea Regiaque 
Maiestaie nostra (utpote quae specialem inter Reges Christianos praerogativam 
Regis Apostolici obtinemus) asseri defendique condeceat: jus tum videri, ut 
quos eadem vera Fides et Charitas in eiusdem Sanctae Ecclesiae Catholicae 
unitate conjunxit, eiusdemque S. Matris obedientes Filios eodem in gremio 
fovet eodem denique sub Capite eiusdem corporis commembra vivificat exinde- 
que Divini aequae ac humani favoris pariter reddit capaces, jure suo non desti- 
tuantur. Ex eo Nos benigne informati existentes: Gentein Ruthenorum quae 
ante trecentos fere annos transmigratione facta ex Russia, in vicinis Hungariae 
Partibus, potissimum vero in Dioecesi Agriensi sese collocauit, ac in ipso huius- 
modi in Regnum hocce aduentu Graeci Schismatis labe laborabat, quae 
Deo auxiliante a triginta fere annis proxime evolutis potissimum assistentia et 
opera pientissimae et xelosissimae quondam Principissae Sopkiae Bathorj coe- 
pisse ad unionero et gremium Sanctae Romanae Ecclesiae redire, nunc ?ero 
Virorum Apostolicorum conatu, aperta velut patentiori janua, copiosius ad ean- 
dem confluere sperarique ut non tantum praenominata tota gens, sed eius 
exemplo Nationes aliae sub Corona Regni nostri Hungariae degentes, eodem 
Schismate extra Ofile Christi palabundae ad ipsius obedientiam et unionem 
postliminio reducantur. 

fnterea vero Nobis humili cumjnstantia pro remedio relatum esset et 
illud : quod a quibusdam Dominis Terrestribus, in quorum uidelicet Tenutis et 
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Possessionibus dicta Gens Ruthenica commoratur, Personae Graeci Ritas uti 
praefertur Unitorum Ecclesiastieae, non habita juris Divini pariter et humani 
eatenus ratione, non minus, quam cum in Schismate existentes favoribus Ecde- 
siae se jndignos reddebant, adhuc serviliter tractari aequae ac si naturales 
eorum subditi Jobagyonesque forent, usque adeo, ut praefati Domini, eorumque 
Officiales, veros Dei Sacerdotes legitime ordinatos et consecratos, non tantum 
ad quotidianos labores serviles, instar aliorum Colonorum suorum compellere, 
verum etiam captivare , verberibus et mulctis afficere aliaque aperte et directe 
jmmunitati Ecclesiastieae prorsus et iniuriosissime repugnantia non tantum 
circa personas ipsas Ecclesiasticas, verum etiam circa Ecclesias aliaque loca de 
jure exempta et res ipsorum attentare et perpetrare audeant: quod sane non 
tantum in Populi huiusmodi ad gremium Ecdesiae revertentis, verum etiam in 
totius Christianitatis scandalum gravissimum vergit, iustamque DeiOmnipotentis 
ac Regiain Vindictara merito provocat. Propter quod Nos tum jram Dei aver- 
tere, tum scandalum huiusmodi araoliri et ex eodem natum palabundarum adhuc 
Ovium redeundi obstaculum tollere, insuper zelanti Regis Apostolici eatenus 
muneri nostro provida circumspectione respondere : ex authoritatis nostrae 
Regiae plenitudine per praesentes benigne declarare uoluimus, quatenus Graeci 
Ritus S. Romanae Ecdesiae Unitorum, tum Ecdesiae ipsae, tum Ecclesiastieae 
Personae, tum earum res in Apostolico hocce Regno nostro eadem prorsus 
jmmunitate Ecclesiastica gaudere debeant, qua Ecdesiae Personseque Ecclesia- 
sticae et res Fidelium S. Romanae Ecdesiae Latini Ritus, ex Sacrorum Cano- 
num praescripto et Terrenorum Principum consensu jndultis etPriuilegijs effec- 
tiue perfrui gaudereque dignoscuntur. Cuius intuitu Nos etiam ulterius stib 
graui indignatione nostra Regia, severe firiniterque mandamus, ut a praesentium 
infra declaranda publicatione, nullus, cuiuscumque status, authoritatis, digni- 
tatis et praerogativae potentiaeque fuerit praedeclaratae huic Graeci Ritus Uni- 
torum jmmunitati Ecclesiastieae aperte vel occulte, ullo sub praetextu vel etiam 
practensi usus et Consuetudinis, antequam unirentur, sub velamine audeat eon- 
traire, ijsdem prorsus sub poenis tum ab Ecclesiastici, tum a Saeeularis fori 
Judieibus, tum etiam si opus fuerit a Nostra Maiestate infligendis, quas fidelium 
Latini Ritus jmmunitatem Ecclesiasticam laedentes de jure et consuetudine 
Regni incurrunt. Et hoc quidem universis fidelibus nostris Dominis Praelatis, 
Magnatibus, Nobilibus tum Ecclesiastici tum Saeeularis fori Judieibus et Justi- 
tiarijs universis, denique quatuor statibua et ordinibus aliisque quibuscunque 
subditis nostris praesentium notitiam habituris modernis et futuris, serio com- 
mittimus et mandamus, ut si toties nominati Graeci Ritus uniti in praededarata 
jmmunitate se laesos questi corara eis fuerint, eorumque auxilium et assisten- 
tiam imploraverint , judicium et justitiam eisdem non minus et pariter ac Lati- 
nis, S. Matris Ecdesiae Fidelibus, eadem jmmunitate gaudentibus administrare 
debeatis et teneamini. 

Ne vero Domini Terrestres, in quorum tenutis eiusmodi Graeci Ritus Uniti 
commorantur ansam habeant benignissiroae huiusmodi nostrae dispositioni con- 
traveniendi ex ea ratione, quod exemptione Fundoruro, in quibus Ecdesiae, 
Paroehiae reliquaque ad cultum Dei spectantia consistunt, onera seruilia 
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hactenus eis praeatari solita deminuuntur, meminisse eos debere Obligation« 
Suae Christianae ad ea quae cultui Dei necessaria sunt subditis suis providenda, 
deoque ut habita Incolarum cuiusvis loci multitudinis ratione, ordinariorum 
loci episcoporum, vel ab bis exmittendorum Vicariorum suorum Generalium, aut 
Archidiaconorum conscientioso arbitrio, ubi et quantum bi necessarium pro 
Ecclesijs, Parochijs, Coemeterijs, Scholis judicaverint, tantundem fundorum 
excindatur: in quo si Domini Terrestres fors pieta tis erga Deum immemores 
consentire noluerint, nihilominus Dei cultui assignentur et ipso facto reddantur 
jmmunes. Eo vero in Casu Domini Terrestres Locorum Jus Patronatus Ecclesia- 
rium sibi non valeant vendicare, donec universa, quae ad boc obtinendum Sacro- 
rum Canonum jnstituta exigunt, praestitisse comperiantur. Quibus omnibus 
praemissis illud etiam per expressum deelarandum esse duximus: ut quoniam 
Graeci Ritus Sacerdotes coniugati essent, ne Filij eorum, utpote Liberia Paren- 
tibus nati , legitimoque ex matrimonio geniti (nisi sponte Coloniales Sessionen 
assumere, seseque in Rusticitatem, Seruituftemque ipsi redigere veil ent) ad Ser- 
uitutem Statumque eiusmodi non adigantur, et si qui hactenus adacti essent, 
libertati integre restituantur, quoad Personas. Nolentes tarnen, ut haec decla- 
ratio jmmunitatis Ecelesiasticae Graeci Ritus Unitorum ullomodo suffragetur 
ijs, qui in Schismate ac erga S. Matrem Ecclesiara in inobedientia perstiterunt. 
Imo clementissime exoptantes, ut tarn Dominorum, quam Subditorum jllorum in 
exigendis horum, in praestandis solitis laborum oneribus molestia et confusio 
vitetur, pro utrorumque commodo, ut Festa tum mobilia, tum articularia et pro 
Dioecesium varietate ab Ordinarijs Locorum instituta etiam Graeci Ritus Uniti 
ijsdem diebus celebrent, quibus Latini celebrare consueverunt. His illo etiam 
adstipulato. Quod si Sanctorum aliquorum quos Graeca Ecclesia singulariter 
venerari consuevit celebrare voluerint, id fiat consensu ordinariorum, quo obtento 
eisdem etiam Diebus Festis eorum proprij Domini Terrestres nullatenus eos 
possint laboribus aggrauare. Sine quorum ordinariorum expresso itidem con- 
sensu novas sui Ritus Parochias vel Ecclesias eis licitum non sit erigere. Et haec 
tandem praemissa omnia ac juxta illa praesens etiam Caesareo Regium Diplome 
Mandatumque Nostrum benignissime uolumus et iubemus per Ordinarios loco- 
rum in universis Comitatibus suarum Dioecesium, in quibus Graeci Ritus uniti 
degunt, tempore Congregationum Generalium publicari, ut ad omnium, quorum 
oportet, notitiam valeat pervenire. Si vero quipiam ausu temerario his omnibus 
reluctantes apparerent, Ordinarij ijdem Maiestati nostrae relationero superinde 
facere debeant, quatenus, si opus fuerit, tarn evidenti malo severiore etiam manu 
medela tempestiue adhibeatur. Secus itaque nullus fidelium nostrorum facere 
praesumat. Hoc autem benignum Diploma et Mandatum nostrum postquam per- 
lectum fuerit, reddi semper et restitui volumus exhibenti. Datum in Civitate 
nostra Vienna Austriae die 23. Mensis Augusti Anno Domini 1692. Regnorum 
nostrorum etc. 

Concept Archiv der k. ungr. Hofkanzlei, Nr. 55. Ex Aog. 1692. — Fehlerhaft 
gedruckt bei Baailovits, 1. c. II. p. 97 et seqq. 
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VII. 

Bittgesuch des ruthenischen Cleras an den Papst um Conflrmirung des 
von ihm gewählten Bischofs Joseph Bodermarszky. 

191 «. 

Beatissime Pater. 

Sanctitatis Vrae humillimi Exoratores Graeei Ritus Uniti in tota superiori 
Hungaria et partibus transylvaniae degentes Archidiaconi Archi Presbiteri ac 
Sacerdotes in unuin diversis in locis hoc mense Decembri generaliter congre- 
gati, cum admiratione intelleximus , Episcopatum Munkachiensem non es«e 
Canonisatum et per consequens a Nobis Electum et a Sacra caesareo-Regia 
Majestate praesentatum Episcopum Joannem Josephum Hodermarsky Yram. 
Sanctitatem ad hunc titulum confinnare non veile. Cum autem et Schismatici 
Episcopi sesquialtero saeculo ad hunc Titulum fuissent consecrati, et nostri 
Antecessores Anno 1652 die 15 Januarij Unionem cum S. R. E. suscipiendo, in 
literis ad Innocentium X. Papam exaratis, hanc expresaam conditionem posue- 
rint, ut Episcopum a Nobis Electum et a Sua Sanctitate confirmatum liceat 
habere. Idcirco deosculando pedes Sanctitatis Yrae humillime generaliter totus 
Clerus Unitorum instat, quatenus hunc Titulum suföcienti mensa provisum semel 
pro semper acceptare, ac a Nobis Electum modernum Episcopum Joannem 
Josephum Hodermarsky, ac Yestrae Sanctitati per suam Maiestatem Caesareo 
Regiam prsesentatum ad hunc Titulum in eximium Orthodoxae fidei emolumentum 
et ad firmandam Unionem nec non ad evitandum in Populo et Clero scandalum 
confirmarc dignetur: de Episcopi etenim Yitae integritate morumque probitate, 
totus Clerus testis est, qui adhuc vivente defuncto Episcopo de Camillis munus 
Yicarialelaudabiliteradministrando, multorum Comitatuum Sacerdotes et Plebem 
Unioni ad S. R. E. adscirit, ac Immunitates Ecdesiasticas manu tenebat , ob 
quod et plebs et Clerus magno in illum fertur amore, sperando, quod multum 
labe facta ta Unio per ipsum roborabitur ac Schismatici reunientur. His Sancti- 
tati Yrae humillime repraesentatis optatam Episcopi a Nobis Electi confirma- 
tionem unanimiter et humillime petimus. 

Sanctitatis Yestrae 

Humillimi Exoratores. 

Jacobus Staurovsky Archidiaconus Yaranoviensis. L. S. 

AlMHAHSC fOKOSMMX AtCMTONAMAAHHK* ROßONOICKH. 

apXHnpiBBHTipx Iw: Eahhckh crponKotcKH. L. S. 

Baxily Gulovics Presbiter Brusnicki. 

flAIKC6N MAMICMHK pOBNMHCKH pSKA BAACNA. L. S. 

BlWAUfp AiCHTOHAHAAHHKX nplSBHTIp CRHAHHRKH. 
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Daniel Archi Presbiter Makovioky y nizno poljansky 
Iw AH IIpl3. flAl|llBNHZ ObAI^HII^KI. L. S. 

IllTp ESXOBIl^KH hamicthhk Gtap. L. S. 

Joannes Blasovsky Archidiaconus Coitus Zemplinensis et Plebanus Homonnensis 
cum Archi Presbiteris ejusdem comitatus. L. S. 

Stephanus Prezviter Pasynsky. 

EaCHAH ^pHnAfCOBHHZ HAAH’kCHHKZ SMTBApCKH CZ BC*kAAZE pATCTBOAftZ A$X 0BHUMS * 

L. S. 

A$KA Üpl3. KOpHTHMHCKH AfCMTONAMAANNKZ COEOpS SHTBApCKOrO. 

l'pHTOpH HAAl'kcTHHKZ KpAHUt ÖHrtApCKOH CZ BCkAftZ KpATCTBOMZ A$X 0RHHM1 * 

rpMropH Khctpunckh üpia. TSpmhckn. 

Iipifi Mhxaha EtAiiiKH npoTonon Eipikabckh h wroHA eapamackh cz bciio epathiio 
CB Ol» UKI W XpTk. L. S. 

Ilplft ^AHHIAZ EiAITHHCKH HA.UHCHHKZ WrOHA EApAIIAN CZ BfkAftZ COEOpWAftZ. 

Iwan KoponiiiKH NAAvkcNHKZ aiSkahobckh. L. S. 

Iwan hiptnckh naaihcnhkz. L. S. 

TIaaSii ahn HipKAZ noTpfcnon ahn bapauti cakampSh. L. S. 

ÜOTpÖnon nONTk A<rpotp BApAiTrrk cakampaaSn. L. S. 

HhKOAA AOpOrOEpATOBCKN NAAl’kcNNKZ AOpOrOKßATOHCKH. L. S. 

0IWAWP CTpO-kMCKH NAAffclCZ CipiANtirO UpAtpA. L. S. 

EaCHAH BfplHAMCKH NAAlTxZ ElpXOBNNCKN. L. S. 

(Iai||H BKIBNHI^KH NAAtEkz BMBNNl^KOrO B-kAOKU. L. S. 

Atergo: Copia Literarum Cleri ad Summutn Pontificem. 

Copie im k. k. Hausarchire. 


VUI. 

Bestätigung des Leopoldinischen Diplomes über die Immunität des ruthe- 
nischen Clerus ddto. 23. August 1692 durch Kaiser Karl VI. 

tno. — 13. August. 

Carolus sextus Dei gratia Electus Romanorum Imperator semper Augu- 
stus ac Germaniae Hispaniarum, Hungariae, Bohemiaeque etc. Rex. Reverendi, 
Honorabiles, spectabiles, ac Magnifici. Egregii Item, et Nobiles nee non 
Prudentes ac circumspecti fideles Nobis dilecti demisse simulque querulose 
repraesentatum extitit Majestati nostrae nomine et in Persona fidelis nostri 
Honorabilis Georgij Genandij Bizanciij graeci ritus unitorum Episcopi Sebasta- 
politani et Munkacsiensis, nec non per Regnum nostrum Hungariae ejusdem 
graeci Ritus Vicarij Apostolici. Qualiter nimirum tos, pro Parte et ad Instan- 
tiam nonnullorum Dominorum Terrestrium, in quorum nimirum Dominijs, et 
tenutis Natio Ruthenica degeret sacerdotibusque suis cum sancta Romano 
Catbolica Ecclesia unitis, provisa esset, ejusmodi sacerdotum ad aequalitatem 
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Ritus latini Presbyterorum vi benigni Diplomatis per Sacratissimum olim Impe- 
rato rem et Regem Leopoldum Progenitorem, et Praedecessorem Nostrum pien- 
tissimae recordationis desideratissimum adhuc in Anno Millesimo Sexcentesimo 
nonagesimo secundo dementer concessi reductorum, Parochiales fundos occa- 
sione moderna Generalis Regni Conscriptionis ad numerum Portarum eonscribi 
curare, pactoque tali eo non obstante quod ad mentem praeattacti ejusdem 
Privilegij jus Patronatus eo usque, donec nimirum universa, quae ad hoc obti— 
nendum sacrorum canonura Instituta exigunt, praestitisse non comperiantur 
sibimet vendicare non valeant Eosdem minus recte tractare; filiosque demum 
Eorundem legitimos contra itidem memorati Diplomatis continentias veluti 
liberis Parentibus natos, non solum ad Rusticitatem et servitutem redigere verum 
etiam in nonnullorum comitatuura loeis tanquam Mancipia venundare nil pensi 
ducerent; non sine damno, praejudicio item Praerogativae eorundem ecdesia- 
sticae et vilipendio benigni Diplomatis caesareo Regij admodum gravi bu 8 et 
manifestis. Hinc supplicatum extitit Majestati nostrae nomine et in Persona 
antelati Episcopi debita cum instantia humillime, quatenus eidem de congruo 
juris, conservationis utpote Ritus sui Praesbyterorum penes memoratum Privi- 
legium, remedio benigne providere, et ne fundi ipsorum in quibus Parochias 
suas erectas haberent, eonscribantur, verum in statu Immunitatis relinquantur 
vobis benigne committere et mandare dignaremur, cujus Nos humillima suppli- 
catione Regia benignitate Nostra dementer exaudita et admissa, siquidem ali- 
unde etiam quemlibet fidelium nostrorum penes Privilegia sibi a Divis Praede- 
cessoribus nostris, utpote Hungariae Regibus dementer concessa manutenere 
et contra quosvis Potcntiores defendere nostrae Regiae incumberet Authoritati 
sedet benignum diploma Lcopoldinum, quod memorati Graeci Ritus Praesbyteros 
cum Latini ritus Sacerdotibus unius sortis et aequalitatis esse indigitaret, per 
Majestatem nostram, qua ejusdem Divi olim genitoris nostri Haereditariorum 
Regnorum et Provinciarum Successorem dementer manutenendum veniret. Id- 
circo vobis harum serie benigne simulque firmiter committimus et mandamus, 
quatenus acceptis praesentibus, intelleclaque circa praemissa clementissima 
dispositione et voluntate nostra primuin et ante omnia ab ejusmodi fund(amen- 
t)orum Parochialium consc. iptione, nisi ijdem Domini Terrestres jus Patronatus 
eatenus babitum amittere vclint, sta'im et illico desistere, filiosque demum ejus- 
modi Praesbyterorum partim ad servitutem et colonicalem Conditionem (praeter 
quam id, si nimirum abdicata libertaie ejusinodi colonicalem statum sponte in 
se assumpsissent) redactos partim vero stupendo sane modo venundatos, pri- 
stinae libertate rcstilui facere, pactoque tali huic clementissimae commissioni 
nostra obsequenlissimum morem gcrerc debeatis et teneamini. Gratia in reliquo 
Nostra Caesareo Regia uobis benigne propensi manentes. Datum in Civitate 
nostra Wienna Austriae, Die decima tertia Mensis Augusti Anno Domini mille- 
simo Septingentesimo vigesimo. 

Carolus. 

Ladislaus Adamus Comes Erdödy. 

Eppus Nittriensis m. p.— Elias Wanyeezky m. p. 

MS. Kollar. Nr. 386. p. 84. K. k. Hausarchiv. — B as i 1 o vi t s, I. c. II. p. 152. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. IV. Hfl 34 
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IX. 

Schreiben der Kaiserinn-Königinn Maria Theresia an Papst Clemens XIII. 
wegen der Canonisation des Bisthumes Munkäcs. 

f 966. — 30. October. 

Beatissime in Christa Pater. 

Domine Reverendissime. 

Post officiosam Nostri commendationem et filialis obserrantiae continuum 
Juramentum ; Theodorus Kiriatovics in Haereditario Regno Nostro Hungariae 
Anno adhuc 1360, prope Oppidum Munkäcz fundarit Monasterium et Ecclesiam 
sub Titulo Sancti Nicolai Episcopi pro Graeci-Ritus Monachis et Religiosis 
ßasilitis, quorum Abbas jam Anno 1491 sub Uladislai Regis Hungariae protec- 
tione constitutus honore Episcopi Ruthenorum gaudebat, a cujus obedientia 
Clerus et Populus Ruthenus omnimode dependebat, Tractu demum temporis 
quidam Basilius Tarassovics dicti Monasterii Abbas et simul Ruthenorum Epi- 
scopus cum Clero et Populo Jurisdictioni subjecto ad errorem Schismatis defe- 
cit, et ad Annum usque 1649 Sacra Unio in Regno Hungariae consepulta mansit, 
donec tandem Petrus Parthenius Ordinis Sancti Basilij Religiosus superno 
lumine illustratus, cum alijs 6 Archi-Diaconis et 63 Presbyteris eandein per 
Professionem Fidei, sub illa praecipue conditione amplexus fuisset, ut Populus 
Graeci-Ritus Unitus Sui Ritus Episcopum habere possit, prout etiam a tempore 
redintegratae Sacrae Unionis, idem Populus Ruthenus continua Serie ad haec 
usque tempora sui Ritus Episeopos a Praedecessoribus Nostris felicis Reminis- 
centiae Hungariae Regibus ac etiam a nobis designatos et nominatos accepit, 
imo ipse etiam Episcopatus Ruthenorum in honorem et Titulum Episcopatus 
Munkacsiensis ab ipso Episcoporum Unitorum Residentiae loco evectus est cum 
magno Orthodoxae Religionis Incremento. 

Licet namque in Regno Nostro Hungariae et huic adnexis Provincijs 
hodiedum adhuc longe majori numero conspiciantur a vera fide alieni Orientali 
Ecclesiae addicti Schismatici, qui ordinaria et ab Episcopis Latinis indepen- 
dente Jurisdictione operantes Episeopos, ac etiam Archi-Episcopum Metro- 
politan! suum haberent, Dei tarnen coelesti auxilio respectu priorum infelicium 
temporum augmentum quoque Sacrae Unionis in tantum jam provectum est, ut 
sub moderatione Uniti Episcopi-Munkacsiensis Ecclesiae quidem 839, Acluales 
vero Parochi 675 Personae demum Confessionis capaces 1 19.107 de praesenti 
numerentur. 

Cum autem praenotatus Unitorum Munkacsiensis Episcopatus hactenus 
suo modo erectus est, et Canonisatus non fuisset, sed Dioeeesis AgrieuaU 
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Limitibus inclusus in nudo honore et Titulo subsisteret, ita ut Unitorum Epi- 
scopi Munkacsienses non ad Munkacsiensis ast alterius in Partibus Episcopatus 
Titulum conserari debuerint, inde enatum est, quod Latini quidem Episcopi 
Agrienses tamquam Loci Ordinarij Unitos Episcopos Munkacsienses sibi sub- 
jectos reddere, atque dependenter ab ipsis omnem Jurisdictionem metiri, et 
recognoscere modis omnibus studuerint, Schisma tici vero Episcopi, Eosdem 
Eppos Unitos Munkacsienses, ob defectum Dioecesis et Jurisdictionis Ordinariae 
despectui habere, Populum autem Unit um a Sacra Unione sub hoc praetextu 
abstrabere coeperint, quod Nobis quidem baud magno dolori accidit, in Epi- 
scopo autem, et Clero ac Populo Unito maximam animi perturbationem 
excitavit. 

Ne proinde aut Episcopus Munkacsiensis cum Clero suo Unito sub Sorte 
inferiori Scbismaticis reputetur, aut Sacrae Unioni adbaerentes vilius ac deterius 
ipsis Schismaticis tractentur, indeque Unitis in sua Unione vacillandi occasio 
praebeatur, neve seu Scbismaticorum Episcoporum clancularijs artificiis, seu 
ingenita proprij animi inconstantia rudis ille et externis signis facilius, quam vi 
Legum et Rationum tractabilis Populus defectu Ordinarij Episcopi ab Ortho- 
doxe fide quoquo modo deficiat, quin potius ipsi etiam Scbismatici exemplo ali- 
orum ad amplectendam Sacram Unionem pelliceantur. 

Ideo ad antevertendas hactenus enatas, et in futurum facile emersuras 
inter Episcopos Agrienscm et Munkacsieosem ratione dependentiae controver- 
sias, conservandamque et augendam Sacram Unionem saluberrimum fore inveni- 
mus, ut praefatus Eppatus Munkaciensiensis , qui hucadusque Beneficio Con- 
secrationis caruit, et in nudo Titulo substitit pro Rutbenis Graeci-Ritus unitis 
per Districtus Munkacsiensem et Maramarosiensem commorantibus, ex nunc in 
verum et forniatum Episcopatum ea ratione eligatur, et Canonisetur, ut tarn 
modernus Unitorum Episcopus Munkacsiensis sub hoc Titulo Ritus sui Clero et 
Populo per dictos duos Districtus pleno Jure Dioecesano praeesse possit, quod 
et in futurum per Nos et Successores Nostros Hungariae Reges vi Supremi 
Juris Patronatus denominandi et praesentandi Episcopi ad eundem Titulum 
Episcopatus Munkacsiensis confirmentur et consecrentur. 

Cujus inluitu eo minus esse polest difficultas — quod Eppus Agriensis, 
cujus alias Dioecesi praenominati Duo Districtus adjacent, ullam seu Juris- 
dictionis suae Ordinariae in Populum Latinum, seu in reditibus temporalibus 
patietur Dominationem, Munkacsiensi vero Episcopo Unito firmabitur magis in 
sui Ritus Clerum et Populum Jurisdictio, ac una stabilietur ejusdem subsistenti« 
in annuis 5000 florenis honesta provisio. 

Filiali proinde cum observantia Sanctitatein Vestram pctimus, quatenus 
praeviam de erigendo et Cauonisando praenominato Episcopatu Munkacsiensi 
voluntatem Nostram, velut ad magis et melius procurandam Animarum Salutem 
et Sacrae Unionis ac Ortbodoxae Religionis lncrementum unice directam admit- 
tere, et pro Paterna sollicitudine, qua Universalem Christi Ecclesiam complecti- 
tur, Authoritate sua pientissime stabilire, ac in cupitum salutarem effectum quo 
citius perduci facerc vclit, faciel in hoc Sanctitas Vestrarem Catholicae Eccle- 
siae proficuam, Nobis vero gratissimam, quam nos de Sanctitate Vestra Obser- 

34 * 
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vantia et Ofßcijs Filialibus promereri studebimus. cui nos reverenter offerimus 
et obsequiose comendamus. Dabantur in Civitate Nostra Wienna Austriae die 
30. Aprilis Anno Domini 1766. 

Sanctitatis Vestrae obsequens filia 

Maria Theresia m. p. 

Beatissimo in Christo Patri Domino Clementi XIII. Sanctae Romanae Catholicae 
et Universalis Ecclesiae Summo Pontifici et Domino Rererendissimo. 

Ex officio. Romae. 

MS. Kollar. Nr. 386, im k. k. Hausarchive. 


X. 

Schreiben der Kaiserinn-Königinn Maria Theresia an den Cardinal-Protector 
Albani wegen der Canonisirung des Bisthumes Munkics. 

1 766* — 30' April. 

Maria Theresia DEI gratia Romanorum Imperatrix vidua, ac Hungariae, 
Bobemiae, Dalmafiae, Croatiae, Sclavoniaeque etc. Regina Apostolica, Arehi- 
Dux Austriae, Dax Burgundiae, Styriae, Carinthiae, Carniolae et Vürtembergae, 
Comes Habspurgi, Flandriae, Tyrolis et Goritiae etc. Reverendissimo in Christo 
Patri Domino Alexandro Sacrae Romanae Ecclesiae Tituli Sanctae Mariae in 
Cosmedin Diacono Cardinali Albani, Amico et cognato nostro charissimo salu- 
tem cum omnis Boni incremento. 

Reverendissime in Christo Pater, Amice et cognate charissime, 

Populus Ruthenorum nomine nuncupatus Graeci-Ritus Unitus in Ditioni- 
bus Nostris signanter autem in Episcopatu Agriensi commorans Anno adhuc 
1649 Sacram Unionem per professionem fidei sub illa praecipue conditione 
amplexus est, ut sui Ritus Episcopum, qui ei praeesset, habere possit, summae 
fuit curae felicis Recordationis Antecessoribus Nostris Hungariae Regibus, ac 
etiam nobis, ne Populus iste hac in pnrte defectum patiatur, imo ipse Episcopa- 
tug Ruthenorum evectusest in honorem et Titulum Episcopatus Munkacsiensis a 
Loco Residentiae Unitorum Eppi sic dictus. 

Cum autem Episcopatus iste Muukacsieusis hactenus suo modo erectus et 
Canonisatus non fuisset,sed DioecesisAgriensisLimitibus inclusus in nudohonore 
etTitulo subsisteret, ita quidem, ut nominati per Reges Hungariae Unitorum 
EpiscopiMunkacsienses ad hunc Titulum non fuerint consecrati,sed utconsecrari 
possint, alter in partibus Episcopatus a Sede Apostolica debuerit ipsis impetrari, 
penes quem in qualitate Vicarij Apostolici cum Apostolicis facultatibus pro- 
videre; Inde factum est; Quod Episcopi quidem Agrienses in quorum videlicet 
Dioecesi antelalus Episcopus cum suo Clero et Populo resideret, tamquam Loci 
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Ordinarij Unitos Eppos Munkacsienses sibi subjectos reddere, atque horum 
omne Jurisdictionis exercitium dependenter ab ipsis metiri et recognoscere 
modis omnibus studuerinf, Schismaticornm vero Eppi, antelatos Unitos Munka- 
csienses Episcopos, ob defectum Dioecesis et Jurisdictionis Ordinariae despec- 
tui habere, Populum autem Unitum a Sacra Unione sub hoc praetextu abstrahere 
caeperint, persuadendo Eidern, quod non haberet proprium Ordinarium Episco- 
pum, sed Is, qui ei praeesset, Jurisdictionem suam dependenter ab Episcopo 
Agriensi exercerct. 

In regno nanique nostro Hungariae et huic adnexis Provincijs magno 
numero dantur Schismatici, qui praeter Metropolitam Archi-Episcopum plures 
habent suos Episcopos, quorum singulus habet suam Dioecesim etc. et in eadem 
independenter ab Episcopis Dioecesanis Latinis operatur: quod quemadmodum 
Nos displicenter tollerare debemus, ita Clero et Populo unito justo dolori esse 
potest, dum conspiciunt Schismaticorum Episcopos sibi subjcctis majori cum 
potestate praeesse ; quum tarnen jam Unitorum quoque numerus auxiliante 
Domino in eum numerum excrerit, ut merito distinctam Dioecesim et Episco- 
patum coDstituere et sibi deposcere possent, dantur quippe de praesenti Unito- 
rum Ecclesiae ab Jurisdictione Eppi Munkacsiensis dependentes 839 Actuales. 
Parochi Uniti 675. Personae demum confessionis capaces 119.107. 

Ne proinde aut Eppus Munkacsiensis cum Clero suo Unito sub inferiori 
sorte Schismaticis reputetur, aut Sacrae Unioni adhaerentes vilius et deterius 
! psis Schismaticis tractentur, indeque Unitis in sua Unione vacillandi occasio 
praebeatur, nevc seu Scliismaticorum Episcoporum clancularijs artiöcijs, seu 
ingenita ppoprij animi inconstantia rudis ille et externis signis facilius, quam vi 
legum et rationum tractabilis Populus, defectu Ordinarij Episcopi ab Orthodoxa 
fide quoquo modo deficiat, quin potius ipsi etiam Schismafici, exemplo aliorum 
ad amplectendam Sacrara Unionem pelliceantur. 

ldeo ad antevertendas, quae hactenus circa dependentiam ab Eppo Agri- 
ensi enatae sunt, et in futurum emergere possent controversias, conservandam- 
que et augendam Sacram Union«, m Clciuentcr decrevimus: ut praefatus Epi- 
scopatus Munkacsiensis qui hucadusque beneficio consccrationis caruit et in 
nudo Titulo substilit, pro Ruthenis Graeci-Ritus Unitis per Districtus Munka- 
csiensem et Marmarosiensem commorantibus, ex nunc in verum et formatum 
Episcopatum ea ratione erigatur et Canonisetur, Ut tarn modernus Unitorum 
Episcopus Munkacsiensis, qui alias Rossensis consecratus est, in qualitate solum 
Vicarij Aposlolici hactenus munus suum sustinuit, velut Ordinarius Munkacsien- 
sis liitus sui Clero et Populo per dictos duos Districtus degenti pleno Jure 
Dioecesano praeesse possit, quam et in futurum per Nos et Successores Nostros 
Hungariae Reges vi Supremi Juris Patronatus denominandi et praesentand 1 
Episcopi ad eundem Titulum Eppatus Munkacsiensis confirmentur, consecrentur 
ct in qualitate ordinariorum hubeautur. 

Licet autem praenominati duo Districtus, Munkacsiensis et Maramarossi- 
ensis, ita etiam ipsum Oppidum Munkacs in quo residet nominatus Eppus Mun- 
kacsiensis intra Limites Dioecesis Agriensis contineatur, indeque ne fors quae- 
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stio de Jure violando Episcopi Agriensis enasceretur, cum tarnen hae etiam 
ordinatione non obstante et Dioecesis Agriensis Limites materiales inviolati 
permanerenf, et Eppi Agrienses in Populum Latini Ritus, qui Ruthenis mixtim 
eohabitat, per praenotatos quoque duos Districtus plena Jurisdictione funge- 
rentur, neque etiam in praehabitatis reditibus suis, ullam per id diminutionem 
paterentur, Episcopus autem Munkacsiensis non in separandis Limitibus, sed in 
Populo solum, qui unitus est, et Ritum Graecum sequitur, consisteret, totaque 
Eppi Munkacsiensis Jurisdictio Ordinaria, unice ad Ritus sui Populum et Cle- 
rum restricta esset, cui etiam pro condecente subsistentia in Annuis 5000 flor. 
absque diminutione Proventuum Eppi Agriensis distincta ratione provisum esset. 
Hinc quominus hi duo Eppi Agriensis nempe et Munkacsiensis, intra eosdem 
Materiales Limites rcspectu quisque sui Ritus Populi citra reciprocam Depen- 
dentiam pleno Jure Operari, et Ordinariam Jurisdictionem exercere possint, 
omnem difficultatem cessare videri. 

Cum itaque Benigna Mens et voluntas Nostra per Erectionem et Canoni- 
sationem dicti Episcopatus Munkacsiensis unice ad magis et melius procuran- 
dam animarum salutem et Sacrae Unionis incrementum directa esset, eandem 
admittendam, et Authoritate Summi Pontificis stabiliendam ac in cupitum effec- 
tum quo citius perducendam, filiali cum obscrvantia apud suam Sanclitatem in 
acclusis petimus. Quam petitionem Nostram penes hujus advolutum Exemplar in 
Annexis Literis Reverendissiroae Paternitati Vestrae fine eo benigne transmit- 
tendam esse duximus, ut non solum Literas has suo modo, nomine nostro exhi- 
bere, sed et in ijsdem contentae benignae voluntatis Nostrae celeriorem effec- 
tum exoperari velit Eadem Reverend issima Paternitas Vestra. Caeterum Eidern 
benevolentissimam Nostram in omnigenae felicitatis cumulum voluntatem sin- 
cere deferimus et confirmamus. Datum in Arcbi-Ducali Civitate Nostra Vienna 
Austriae die 30. Mensis Aprilis Anno Domini 1766. Reverendissimae Paternitaüs 
Vestrae benevola 


Maria Theresia m. p. 

Reverendissimo in Christo Patri Domino Alexandro S. R. E. Tituli Sanctae 
Mariae in Cosmedin Diacono Cardinali Albani, Ministro Plenipotentiario Nostro 
et Germaniae ac Haereditarum Caesareo Regiarum Provinciarum Con-Protec- 
tori Amico et Cognato Nobis charissimo. 

Romae ex officio. 

MS. Kollar. Nr. 386, im k. k. Hausarcbive. 


Digitized by t^ooQle 



Beiträge zur Geschichte der Union der Ruthenen in Nordungern. 521 


XL 


Schreiben des Ignaz Wolodzko, General-Procurator des Basilaner-Ordens, 
bezüglich der Canonisation des Bisthumes Munkäcs. 

f 166. — 6* August. 

Perillustris Reverendissime Domine Patrone Colendissime! 

Quod particulari cura et sollicitudine, atque pari perspicatia perfecerat Per- 
illis Rdma Dnatio VräViennae pertractando negotium erigendi Gppatus Munkacsi- 
ensis, optimo Cons^lio et Jure statuit de toto reddere me certiorem, exactissi- 
mam et diffusam transmittendo mihi informationem ad raaturandum isthic nego- 
tium, accepi dictam Informationem S la praesentis cum copiia Documentorum 
quae in integrum componunt Librum triginta foliorum, unaque sei aureos in 
sub8idium expensarum Postae assignatos mibi accepi ab Dlustrissimo Domino 
Adrocato Merenda Agente Illustrissimi Dni Cancellarij Sae. Nuntiaturae. 

Lecta Informatione certo intellexi transmisaas fuisse eadem Posta etiam 
ad Illmum et Rererendissimum Dominum Secretarium Consistorij Literas ab 
Excellentissimo Domino Nuntio cum Informatione pariter pro approbanda 
Ereclione Eppatus supradicti, quare Eundem et Excellentissimum Dominum 
Cardinalem Protectorem Imperij illico adire curavi recommendando negotium, 
atque supplicando pro Informatione quae gesta sint Viennae in eodem ab Excel- 
lentissimo Nuntio, a quorura utroque Informatus sum solam difficultatem 
restare non transmissae Informationis ab Excellentissimo Domino Eppo Agri- 
ensi alias negotium jam prosequutum foret. 

Pro Consolatione Perillis Rmae Domationis Vestrae adjungo heic, quae 
ab lllmo et Rmo Dno Scrio Consistorij in particulari accepi: Summum Dominum 
Nostrum Papam esse dispositissimum pro copbrmanda Erectione Eppatus Mun- 
kacsiensis expeciare duntaxat sensum Dni Eppi Agriensis ut satisfiat aliquo- 
modo dispositioni Coneilij Lateranensis, ne videatur res fieri conculcata lege, 
alias difficultates suae si quae sunt ad libram expendenlur, non ut iinpediant 
successum negotij, sed ut explanentur et solvantur. Insuper commendavit mihi 
Ulmus Secretarius supplicandum esse Excellmo Dno Comiti de Schönborn, ut 
sua Protectione et Autboritate, qua pollet Erectionem hujus Eppatus manute- 
nere et promovere dignetur in Aula, quia S a * Sedes ex se est dispositissima ad 
praestandum consensum. 

Porro duo sunt praecipue in quibus velim Perillm. Rmam Dnaom Vram 
esse bono animo scilicet: quod licet legaliter per Instrumentum dos erigendi 
Eppatus non sit assignata nihil obesse confirmationi; modos adbibebo, ut res 
optimo successu perficiatur, scilicet; ut dos d cta explicetur in brevi expe- 
diendo, 2 do * ut omni mora abrupta si quae exponenda ad remspectantia babeat 
Perillis Rdina Dominatio porrigat Excellmo Dno Nuntio, ego enim facto spolio 
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lnformaüonis rem communicabo cum lllmo. et Rdmo. Domino Seoretario, a quo 
certe, si que necessaria documenta judicaverint in Authentico habenda require- 
tur praefatus ExcII mus Dnus Nuntius, unde praecipue existimarem utilissimum 
fore, producere documenta, quae probant quod priusquam in Hungaria Religio 
Cbristiana sit introducta in Ritu Latino, jam in Ritu Graeco exercitium suum 
habuit in partibus Dioecesis Munkacsiensis. 

In reliquo commendo me gratiae et ex corde exosculatus Sacras manus 
profondissimo cultu maneo Perillis Rniae Dominationis Vestrae Dni Patroni 
Colendmi Humillimus Obsequentissimus Servus Ignatius Wolodzko 0. S. R. M. 
Procurator Generalis. Die 9 no Aug. Ao. 1766. Romae. 

Deputandus esset praevie Provisor pro exolvendis censibus, qui faciendi 
sunt pro Bulla Confirmationis et Institutionis Episcopi , ne hujus defectu res 
dilationi subjiciatur. 

MS. Kollar. Nr 386, im k. k. Hausarchiv e. 


XII. 

Schreiben desselben in derselben Angelegenheit. 

1966. — 16* August. 

Perillustris Reverendissime Domine Patrone Colendissime! 

Praeterito Ordinario scilicet Octava Praesentis duas a Perillustri Reve- 
rendissima Dominatione accepi Litteras. ln prima earum significat mihi de 
subterfugio, quo usus est Itlustrissimus et Rererendissimus Dominus Episcopus 
Agriensis, ut differatlnformationem dandam in causa, pro qua requisitus est(a) 
Brno Patre Nro per Excellinum Dnum Nuntium. In secunda vero exponit, quod 
difficultates, quas praefatus lllmus Dnus Eppus Agriensis opposuerat in Augu- 
stisissima Aula quatenns impediat successum erigendi Eppatus Munkacsiensis 
omnes superatae sunt, quin imo pars maxima earum nullius momenti sunt, 
praeterea ab A. R. D. de Rolle Missionario ad Emum et Rmum Dnum Cardina- 
lern Antonelli transmittit literas, quas dicto Emo consignavi recommendando 
insuper in voce negotium Nostrum, qui etsi in similibus non habeat partem, 
quod negotium extra officium suum sit, nihilominus appromisit interpositurura 
suas partes apud Nepotein suum, qui est Secretarius Consistorialis, ut seilicet 
quantocyus ad effectum perducat, cujus responsorias hic accludo, quantum 
attinet ad subterfugium Illustrissimi Agriensis potest quidem differre desidera- 
tam Informationem si Augustissima Aula non sollicitabit executionem apud 
S Sedem, aut Excellmus Dnus Nuntius, quod utilissimum judicarem non 
transmittet dictas difficultates Illmi Agriensis propositas coram Augustissima 
Aula. Unde instet Perillis, Rdssima Dnatio apud Augustissimam Aulam per 
medium Excllmi Dni Comitis de SchGnborn, quatenus indilate procuretur 
breve Erectionis dicti Eppatus per Emum Dnum Crdlem Protectorem, 
cui jam commendatum est negotium et apud Excellentissimum Dnum Nuntium 
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rep licet suas preces, ut scilicet referat totum S t# *- Sedi, quantum in Nostro 
Negotionpud Augustissimam Aularo pro et contra produc turnest; esseque rationes 
summopere moventes aniroam, ut quamprimum erigatur in Ordinarium Eppus 
Munkacsiensis, quo habito nihil potest desiderari amplius, quare aut differatur 
aut non Canonisetur Erectio Episcopatus. 

Ex diligentia, quam adhibui pro capienda informatione de paasibus si 
quos fecerat in Urbe Minus Agriensis habeo commisisse Ipsum suo Dno Agenti, 
ut procuret documentum in Scria S ae * Congregationis de Propaganda fide de 
erectione Vioariatus Apostolici in Munkacs, quemadmodum etiam id per extrac- 
tum obtinuisse, in reliquo nihil no?i super est. 

Daus Carolus Coquelines quadam die se portaverat ad me, exposuitque 
sibi fore commissum negotium obtinendi Brevis erectionis Episcopatus Mun- 
kacsiensis ab lllustrissimo Domino Episcopo Principali Perillustris Reverendis- 
simae Dominationis Vestrae, atque ex eodem intellexi nutrire aliquam in se 
suspicionem contra Perillem Rmam Dominationem, quam ne incassum nutriat, 
aut conservet, ostendi et Legi ipsi Literas suas, quod curam faciat Perillris 
Rma Dnao Vra non favore sui ipsius, sed ratione sui lllustrissimi Principalis in 
cura erigendi Episcopatus Munkacsiensis, quam ut nullo fundamento suscepit, 
ita eandem suspicionem facile dimisit. In reliquo faustissima adprecatus profun- 
dissimo cultu maneo. Die 16 Augusti 1766. Romae. Perillis Rme Dominationis 
Vestrae Humillimus et obsequentissimus Servus. 

Ignatius Wolod zko 
0. S. B. M. Procurator Generalis. 

MS. Kollar, tfr. 386, im k. k. Hausarcbire. 


xm. 


Reihenfolge der älteren ruthenischen Bischöfe in Ungern. 


Serie, Episcoporum MuDkaesiensium. A°. 

Lucas Presbyter 1464. 

Joannes 1401. 

Ladislaus . 1561. 

Hilarion • 1561. 

Sergius > . . 1606. 

Euthimius 1618. 

Petronius • . . 1620. 

Joannes Gregorij 1627. 

Basilius Taraszovics 1635. 

Porphinus, Ardan, Sophroni 1642. 

Juszko intercessere . — 

Petrus Partbeni 1650. 

Malachovszky, Amphilochi, Joannicius 1661. 
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Valasinovszky, Räozin 1861. 

Maurocordati Lochovszky — 

Lipniczky — 

Kulcsiszky — 

Raphael Angelus — 

Methodius 1687. 

De Camillis 1688. 

Kamfnsky Petronius — 

Hodermarsky 1769. 

Georgius Genadius Bizänczy 1716. 

Simeon Stephanus Olsdvszky 1733. 

Gabriel Georgius Bltfsorszky 1738. 


MS. Kollar. Nr. 386, im k. k. Hausarchire. 
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SITZUNG VOM 9. APRIL 1862. 

Vorgelegts 

Beiträge zur Geschichte der romanischen Sprachen . 

Von Adolf Inssafia, 

•. 8. Professor der romaoischen Philologie so der Wiener Uaiversitit. 


I. Die Fräsensbildnng im Italienischen. 

Als Franz Bopp seine wichtige Beobachtung Ober den Einfluss 
der Endung auf den Stammyocal machte (Jahrb. für Wissens. Kritik, 
1827, S. 260 ff.), war er der Meinung, dass das aufgefundene Ge- 
setz auch in den romanischen Sprachen wirksam sei, und dass sich 
eben dadurch das Verhältnis von Formen wie ti lens tient tiennent 
zu tenons tenez erkläre. Diese Ansicht, obwohl yon Diez schon in 
der ersten Ausgabe seiner romanischen Grammatik (1836, Bd. 1, 
S. 168, Anm.) wiederlegt, wurde yon neuem durch August Fuchs 
in dessen Abhandlung „über die sogenannten unregelmässigen Zeit- 
wörter in den romanischen Sprachen, Berlin 1840“ aufgenommen, 
und mit jenem lebhaften Eifer weiter ausgeführt, welcher diesem 
jungen Gelehrten so eigen war. Er knüpfte daran eine yollständige 
Theorie über Präsens- Verstärkungen, welche auf romanischem Ge- 
biete ein Seitenstück zu jenen Formerweiterungen bilden sollten, die 
z. B. im Sanskrit und im Griechischen beim Präsens und Imperfecte 
Vorkommen. Diese Theorie fand dann Eingang auch in die Special- 
grammatik einzelner romanischer Sprachen, und zwar (was auffallend 
ist) vorzüglich in die der italienischen, also gerade jener Sprache 
welche dank der Durchsichtigkeit ihrer dem lateinischen Typus am 
wenigsten entrückten Formen das richtige Verhältnis leichter hätte 
erkennen lassen sollen. Blanc widmet in seiner noch immer als die 
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beste anzusehenden italienischen Grammatik (Halle, 1844) einen 
eigenen Abschnitt dieser angeblichen „Verstärkung“ des Präsens» 
und alle jene Lehrbücher, welche es sich angelegen sein lassen, die 
Formenlehre auf wissenschaftlichem Wege vorzutragen (das letzte 
ist das von Prof. Staedler, Berlin, 1860) folgen ihm darin, ja 
suchen hie und da der betreffenden Lehre eine immer grössere Er- 
weiterung zu geben. Ich glaube daher, dass es an der Zeit sei, den 
Gegenstand etwas näher zu untersuchen : denn gerade jene Ansichten 
wollen sobald als möglich einer gründlichen Prüfung unterzogen 
werden, welche sich durch den verführerischen Schein höherer 
Wissenschaftlichkeit anempfehlen. Es klingt allerdings gut, es 
schmeichelt gleichsam der Sprache, wenn es heisst, es wohne ihr 
die Neigung inne, das Präsens zu verstärken; 9ie lasse sich darin 
mit dem Lateinischen, mit dem Griechischen, mit dem Sanskrit ver- 
gleichen. Ist dies aber auch wahr? Ich behaupte nein ; und es zu 
beweisen soll der Zweck folgender Zeilen sein. 

Schon von vorneherein kann man sagen : Eine Verstärkung des 
Präsens, als solchen, könnte nur durch ein inneres Bewusstsein, 
durch eine dynamische Kraft hervorgebracht werden , welche abge- 
leiteten Sprachen durchaus nicht zukommt. Eben so wie diese keine 
neue Wurzel zu schaffen im Stande sind, eben so wenig liegt in 
ihnen irgend eine formelle Bildungsföhigkeit. Allgemeine Laut- 
gesetze, durch Ohr- und Sprachwerkzeuge bestimmt, sind in ihrer 
Bildung am wirksamsten: dazu kommt die Sucht nach Analogie. 
Wenn man also zeigen kann, dass jene Erscheinungen, welche als 
Belege der Verstärkung angeführt werden, nur auf den Buchstaben- 
verhältnissen der entsprechenden lateinischen Formen beruhen, und 
folglich eben so gut auch bei anderen Wortarten Vorkommen können, 
so ergibt sich daraus die beredteste Widerlegung der aufgestellten 
Theorie. Die Formen mono moni suona suonano werden wir z. B. 
nicht durch das Bedürfnis9 erklären, welches die Sprache fühlte, 
das Präsens zu stärken; wir werden vielmehr darin nur einen all- 
gemeinen Lautwandel erblicken, nach welchem überhaupt betoutes 
lateinisches 6 zu uo wird, möge nun das ö in einem Verbum, oder 
in einem Substantiv ( jöcus giuocoj , oder in einem Adjectiv ( böntis 
buono ) , oder in einem Adverb fpröpe a pruovo) u. s. w. Vorkommen. 
Aber auch von einer andern Seite lässt sich die Unhaltbarkeit der 
Verstärkungstheorie beweisen. Diese schreibt uämlich der Sprache 
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die Neigung zu, das Präsens, als Tempus der Währung, durch eine 
stärkere Form auszudrücken ; wie kommt es nun, dass auch der In- 
finitiv — z. B. muovere cuocere — dieselbe Erscheinung bietet? 
Wird man etwa behaupten, dass der mit innerem Grunde im Präsens 
eingeführte Diphthong dann auch den Infinitiv, wo er eigentlich 
unberechtigt sei, ergriffen habe, und dass folglich die eben ange- 
führten Formen als unorganisch zu betrachten seien? Es gibt aber 
noch Etwas. Die Verstärkung durch den Diphthong zeigt sich bios 
an den stammbetonten Formen, an jenen also, welche eine unbetonte 
oder, wenn man den Ausdruck durchaus behalten will, schwache 
Endung haben. Hier stehen also die Thatsaehen wenigstens mit der 
Theorie der Verstärkung in keinem Widerspruche. Anders verhält 
es sich aber bei jenen Fällen, wo die Erscheinung, welche man für 
Verstärkung hält, einerseits bei schwacher Endung unterbleibt, 
andererseits bei starker Endung sich einsteüt. So soll z. B. das §g 
in der Form veggio dem oft berührten Bedürfnisse nach Verstärkung 
seine Existenz verdanken; warum findet es sich aber nicht bei vedi 
vede? Und wie kann es bei veggiamo veggiate Vorkommen? Letztere 
Formen mit Blanc als „eigentlich nur durch den Gebrauch sanc- 
tionirte Fehler“ zu bezeichnen, ist nur eine bequeme Weise der 
Schwierigkeit aus dem Wege zu gehen; auch bilden sie keineswegs 
„unendlich geringe Ausnahmen“, sondern kommen überall dort vor, 
wo doppelte Consonanz als Wirkung der Verstärkung angenommen 
wird. Wo aber gerade so viele Ausnahmen als Beispiele vorliegen, 
dort darf man füglich an der Stichhältigkeit der Regel zweifeln. 
Und es wird sich in der That sogleich zeigen, dass auch die Er- 
scheinung der doppelten Cohsonanz ganz unabhängig von der Be- 
schaffenheit der Endung ebenfalls nur in Lautgesetzen ihren Grund 
hat. Nach diesen allgemeinen Bemerkungen, welche manche Wieder- 
holungen ersparen sollen, schreite ich zu meiner nächsten Aufgabe, 
alle jene Verba zu prüfen, bei welchen die Eigentümlichkeiten in 
der Präsensbildung nach der beliebten Theorie erklärt werden. 

Verstärkung soll geschehen I. Durch Wechsel des Stamm vocals 
(escoj. II. Durch Diphthongirung des Stammvocals ( suono vieni). 

III. Durch gutturale Anssprache des Characteristicons (dico). 

IV. Durch Position (starke: vengo; schwache: vaglio). 

I. Wechsel des Stammvocals. — Es sind blos drei Bei- 
spiele vorhanden: dovere devo ; mcire enco ; ndire odo. Schon bei 
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ganz oberflächlicher Betrachtung dürfte man kaum einsehen, wie 
denn bei dovere die Veränderung von o zu e gerade eine Verstär- 
kung ausmachen sollte. Indessen kann hier selbst von einer Ver- 
änderung des o gar keine Rede sein. Man weiss dass betonte Vocale 
ihre Natur am besten bewahren; wenn lang, bleiben sie unverändert; 
wenn kurz, gehen sie ganz bestimmte gesetzmässige Wandlungen 
ein: unbetonte dagegen können zwar unversehrt bleiben, sind aber 
zugleich so ziemlich der Willkür preisgegeben; sie verändern 
sich, sie fallen leicht ab. Nur einige Beispiele von den sehr zahl- 
reichen, welche die Sprache bietet : dquo, aber neben eguale auch 
uguale iguale , ja aguale; ibro und ebriaco ubbriaco briaco und 
imbriaco ; meglio und migliore ; peggio und piggiore; pidve und 
piovano piviere ( piiviere ); mora uud sirocchia. Eben so konnten 
debeo debes debet debent debeafm , s, t] debeant unmöglich etwas 
anderes hervorbringen als dev-o 9 t, e, ono; debb-a, ano, während 
debeamuß debetis debeatis u. s. w. ohne Anstand das unbetonte e 
in o verwandeln durften. Vergleiche domani (de mane) 9 doventare 
neben diventare. Dasselbe ist zu sagen von ex-eo 9 is, it 9 eunt .... 
und e8C-o t V, e, ono. . . ., während ex-eamus 9 itis , eatis das e in u 
veränderten. Vergleiche auch isito mit uscito . Endlich aud-io t is, 
it 9 iunt. . .konnten keine andere Darstellung als od-o 9 i, e, ono . . • 
erführen, während in den endungsbetonten Formen au sich zu u 
ebenso vereinfachte, wie bei uccello aus auceUa. Es liegt also 
keine Veränderung und noch weniger eine Verstärkung vor, sondern 
der lateinische Laut ist ganz einfach durch den Accent geschützt 
worden. 

II. Diphthongirung des Stammvocals. — Ich habe 
diesen Punct schon oben berührt, hier lohnt es die Mühe, alle vor- 
handenen Beispiele, und zwar in alphabetischer Ordnung zusummen- 
zustellen: 

cuoco (cöquo) 9 cuopro (cööperio eigentlich cööp'rio ) , duole 
(dölet) 9 giuoco (jöcorj, muojo (mörior) 9 muovo (möveo), nxioco 
(nöceo), pruovo (pröbo) 9 puoi (pötesj , suole ( wlet ) , mono 
(8Öno), tuono (töno) 9 vuoi vuole (gleichsam völes völet nach einem 
den romanischenBildungen vorschwebenden edlere» vgl. völebam) — 
nuöto (näto) 9 s-, per-cuoto (ex- 9 per-cütio), vuoto (?), truovo (?). 

anniego (nöco), criepo ( crepoj , fiere (ßrit) 9 mieto (mötoj, 
niego ( nigo ), priemo (primo ) 9 riedo ( rideo ). siedo ( södeo), sieguo 
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( siquor ), tieni ( ttnes), triemo (trimoj, vieni (vönisj, vieto(v£to ) 9 
chiedo ( quaero ). 

Wie man sieht, beruht wo, bis auf die zwei Beispiele zweifel- 
haften Ursprunges, auf betontem lateinischen (manchmal nur secun- 
dären) 6; ie auf betontem lat. d, ae. Dies ist ein phonetischer Zug, 
welcher die ganze Sprache beherrscht. Mit den oben aus anderen 
Wortarten angeführten Beispielen yon uo vergleiche man folgende 
von ie: pietra ( p$tra),piede (pödem), lieto (laetm), cielo (caelum, 
nicht aus coelum ). Man darf also in dieser Erscheinung keine eigen- 
thömliche Verstärkung des Präsens erblicken, denn selbst innerhalb 
der Verbalflexion finden wir den Diphthong, sobald das Lateinische 
den Anlass dazu bot, auch bei anderen Formen. So im Infinitive 
cuöcere (cöquöre), chiidere (quaeröre) und bei muövere nuöcere, 
welche durch die veränderte Conjugation den Ton auf die Stamm - 
sylbe geröckt haben (gleichsam mövire nöcöre). Eben so im Per- 
fecte diedi ( dödi). So hat endlich das Präsens pone einfaches o , 
das Perfect puose dagegen den Diphthong, und zwar ganz regel- 
recht, da ponit langes und pömit kurzes o aufweist. Es ist übrigens 
kaum nöthig zu bemerken, dass die Diphthongirung nur beliebt, 
nicht aber geboten ist. Neben giuoco muojo sagt man auch gioco 
moro; der Poesie kommen Formen wie pote vole move tene fere zu 
statten; statt sieguo niego nnniego cuopro sind die Formen mit ein- 
fachem Vocale bei weitem gebräuchlicher; eben so unterbleibt fast 
immer der Diphthong nach mehrfacher Consonanz, da pruovo truovo 
criepo triemo nur sehr schwer auszusprechen sind. Auch von dop- 
pelter Consouanz findet der Diphthong — vielleicht mit der einzigen 
Ausnahme von chieggo und etwa noch von dem sehr seltenen 
nuoccio — nicht Statt. Da nun der Diphthong blos den betonten 
Vocal darzustellen berufen ist, so folgt natürlicherweise daraus, 
dass es bei allen jenen Formen nicht zum Vorschein kommt, bei 
welchen der Accent auf ö , i, ae nicht mehr fällt. Tänet gibt tiine, 
dem Worte teneamus kann nur tenidmo entsprechen *). Ganz das- 
selbe bei anderen Wortarten: scuöla scolare, suöno sonöro , cuöre 


*) Stellt man dies mit der unter I besprochenen Erscheinung zusammen, so findet 
man wie aus gleicher Ursache zwei Wirkungen entstehen, welche beim ersten 
Anblicke entgegengesetzt erscheinen, in der That aber vollkommen überein- 
stimmen. Dort war der betonte Vocal unversehrt und der unbetonte verändert ; 
hier erfährt der betonte eine Veränderung, während der betoute dem lateinischen 
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cordggio, pidde peddstre u. s. w. Nicht also das .Gefühl « dass das 
Präsens in der 1. und 2. Pluralis keiner Verstärkung bedarf» hielt 
von der Anwendung des Diphthonges zuruck. Die Sache ist wohl 
so einleuchtend, dass jede weitere Bekräftigung überflüssig erscheint: 
indessen möge noch folgende Bemerkung hinzugefügt werden. Ein 
Vorgang, zu welchem die Sprache aus eigenen Mitteln gelangt wäre, 
welchen sie aus ihrem inneren Bewusstsein entwickelt hätte, würde 
kaum solche Ausnahmen erleiden, welche das Wesen desselben 
gänzlich zerstören. Ein Vorgang dagegen, welcher blos durch 
euphonische Gesetze bedungen ist, lässt theils bei gröberer Aus- 
sprache, theils unter dem Einflüsse der geschriebenen, also blos an- 
geschauten Sprache nur zu leicht Ausnahmen zu. Bei uo sind sie 
seltener: man findet suonare suoniamo (ebenso »uonatore ), aber 
die Grammatiker tadeln es, und hört man genau zu, so bemerkt man« 
dass selbst wer mit uo schreibt, doch beinahe unbewusst mit blossem 
o ausspricht. Nuotare vuotare können jedoch kaum den Diphthong 
entbehren : wobei aber neben der Concurrenz mit den Homonymen 
notare votare , die am Ende nicht viel zu sagen hat, der Umstand 
nicht zu übersehen ist, dass in beiden Verbis uo nicht auf lat. ö 
beruht. Bei ie ist die Beibehaltung des Diphthonges auch in unbe- 
tonter Sylbe ungemein häufig: mietiamo vietate chiedeva sind nun- 
mehr die einzig gebräuchlichen Formen. War es doch so leicht ein 
ie, welches aus lat. e ae entstand, mit jenem zu verwechseln, welches 
lat. i-e oder le entsprach. So wie piego pieghiamo sagte man 
ohne weiteres mieto mietiamo . Vergleiche fiero fierissimo nach 
Analogie von fievole fievolissimo . 

III. Gutturale Aussprache desCharacteristicons. — 
Die Grammatik hat von jeher bemerkt, dass die Characteristica c g 
in der I. Conjugation immer guttural lauten , in der II. und III. da- 
gegen vor ei zu cf (mit vorstehendem 8 zu i) und § werden. Der 
wissenschaftlichen Grammatik sollte es überlassen sein, zu entdecken, 
dass wenn neben conoscere leggere die Formen conosco conoscono 


gleich bleibt. Die Veränderung des betonten Vocals ist aber eine gesetzmässige , 
während das Verbleiben des unbetonten in der lateinischen Gestalt nur eine der 
möglichen Darstellungen eines solchen Vocals ist. Eben so hätte er sich auch ver- 
ändern können. Und in der That finden wir bei älteren Schriftstellern aus jocari 
neben giocare giocate . . . auch giucare giucate ....,• giuco giuchi aber ist nie 
gesagt worden. Vergl. auch cuöcere mit cucina (eoguina). 
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legga leggano Vorkommen, dies als eine Verstärkung anzusehen sei. 
Das Versehen liegt darin, dass wie bei dovere devo man immer vom 
Infinitive ausgeht und alle Formen aus ihm entstehen lässt. Dann 
heisst es freilich: aus leggere kommt leggo , der palatale Laut ist 
guttural geworden, er ist verstärkt. Als ob ein solches Aufsteigen 
des Lautes Oberhaupt möglich wäre. Es bedarf keiner sehr genauen 
Prüfung, um das richtige Verhältnis zu erkennen. Die Gutturalen 
sind die ursprünglichen Laute; vor e i können sie palatal werden, 
sie werden es auch beinahe immer, sie müssen es aber nicht. Erwägt 
man nun in Bezug auf die I. Conjugation Aisfneghi lateinischem 
nega8 entspricht, dass neghiamo erst nach dem Conjunctive der II. 
und IV. Conjugation ( eamus - iamus ) gebildet ist und in älterer 
Zeit negamo lautete, dass endlich negherö negherai aus negard 
negarai nur in verhältnissmässig später Zeit sich entwickelte, so 
bleiben nur lat. nege[m 9 «, t] negent, welche leicht ital. neginegino 
hätten lauten können. Hier wirkte also offenbar die Conjugation des 
ganzen Indicativs dahin, dass der ursprüngliche Kehllaut, obwohl in 
einer zum Palatalwerden geeigneten Stellung, dieser Veränderung 
Widerstand leistete und guttural blieb. Anders bei den anderen 
Conjugationen. Lateinisch spargere konnte sich ohne weiteres zu 
%par§ere verändern; wie hätte dies spargo thun können? Eben so 
ist bei spargis spargit die Umlautung der lateinischen Guttural in 
die Palatal ein ganz gewöhnlicher Vorgang, bei spargunt spargam 
spargant geradezu eine Unmöglichkeit. Was man Verstärkung nennt 
ist demnach nichts als Beibehaltung des ursprünglichen Lautes, 
welcher nach allgemeinen Gesetzen sich dort umwandelt, wo ihm 
dazu Gelegenheit geboten wird, und folglich auch vor ganz schwachen 
Endungen — spargi sparge — , wo die angebliche Verstärkung doch 
sehr angezeigt gewesen wäre *)• Hieher gehört noch eine Bemerkung 
über jene ziemlich zahlreichen Verba der III. lat. Conjug., welche 
vor dem Charakter g ein n haben, z. B. cingere mit der Nebenform 
eignere. Man pflegt letztere Form als die ursprüngliche vorzuführen 
und cingo cinga als verstärkt anzusehen 8 ). Ich kann mich über diesen 


4 ) Wenn demungeachtet viele Formen auch vor o a den palatalen Laut haben, so hängt 
dies vom Ableitungsvocal ab, über dessen Einfluss unter IV die Rede sein wird. 

*) So Städler, fl. 140. Wenn Blanc dagegen unter den Fällen von Verstärkung 
durch schwache Position neben vaglio aus vaiere auch cigno aus eignere anfubrt, 
so ist dies noch weniger verständlich. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. IV. Hfl. 35 
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Punkt um so kürzer fassen, als ich denselben schon bei anderer 
Gelegenheit (Zeitschr. für öslerr. Gymn. 1861,S. 1 IS) berührt habe. 
G vor e i kann sich so weit erweichen, dass es nicht nur zu g , son- 
dern selbst zu j wird; nj dann ist gleich n, geschrieben gn; g vor 
o a bleibt bei der Guttural stehen. Also lat. eiligere = ital. cinjere 
cinjere eignere; lat. cingo = ital. cingo . Cigno strigna piagnano 
sind Bildungen, welche auf keiner Weise aus den entsprechenden 
lateinischen Formen entstehen konnten, und die nur später nach 
Analogie der Infinitive und der anderen Formen mit n gebildet 
wurden. Sie sind aber auch nur hie und da, besonders zum Zwecke 
des Reimes, versucht worden; sie wurden nie volkstümlich und 
können nunmehr als durchaus ungebräuchlich bezeichnet werden. 

IV. Position. — W’ohl der wichtigste und vielseitigste Vor- 
gang. Mau bemerkt bei vielen Verbis der II. und III. ital. Conjugation, 
dass sie in der 1. Sing., 1. und 3. Plur. Präs. Ind. und in allen 
Personen des Präs. Conj. vor der Flexionsendung eine doppelte Con- 
sonanz, eine Position, aufzuweisen haben. Man kann unterscheiden 
zwischen einer weichen oder schwachen Position — 66 piaecio % 
(jg veggio , Ij vogliamo, nj vegniate — und einer harten oder starken 
— 99 ve 99°> dolgo , ng vengo. — Die erste kommt sowohl bei 
stamm- als bei flexionsbetonten Formen, die zweite dagegen nur bei 
stammbetonten vor. Diese Erscheinung nun wird mit besonderem 
Nachdrucke als eine Verstärkung des Präsens hervorgehoben, indem 
man dabei (es sei mir gestattet dies an dieser wichtigen Stelle noch 
einmal zu betonen) die unüberwindliche Schwierigkeit übersieht, 
dass sie bei schwacher Endung — 2. 3. Sing. — , wo sie nothwendig 
wäre, ausbleibt, und vor starker Endung — 1. 2. Plur. — , wo sie 
unnütze, ja gesetzwidrig sein sollte, regelmässig eintritt. Ich glaube 
also nicht irre zu gehen, wenn ich auch hier die Annahme einer Ver- 
stärkung des Präsens in Folge der schwachen Endung entschieden 
ablehne, und als die Ursache aller hieher gehörigen Erscheinungen 
das Vorkommen eines i vor der Flexion erkläre. Beinahe immer 
stellt ein solches 1 den lateinischen Ableitungsvocal, hie und da auch 
auf unlateinische Fälle ausgedehnt, dar: es kann sich übrigens auch 
aus dem Stamme selbst entwickeln. 

Der Ableitungsvocal der II. und IV. lat. Conjugation fällt näm- 
lich in der Regel ab, besonders dort wo er sich nur schwer hätte 
halten können : timeo servio dormio — temo servo dormo; häufig 
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aber zeigt er ein mehr oder weniger siegreiches Bestreben . sich 
zur Geltung zu bringen. Dies geschieht dadurch, dass er mit dem 
Vocale, welcher die Flexion ausmacht oder anhebt, einen Hiatus 
bildet, welchen dann die Sprache auf verschiedene Weise, und zwar 
immer nach allgemeinen Lautgesetzen, aufzuheben sucht. Dass im 
Hiatusverhältnisse das e dem i vollkommen gleich ist, so dass der 
Unterschied zwischen der II. und IV. lat. Conjugation verschwindet, 
bedarf als hinlänglich bekannt keiner weiteren Erörterung. Der 
Ableitungsvocal findet sich nun gerade in jenen Formen, an denen 
wir früher die Position wahrnahmen; ein Umstand, welcher wohl von 
selbst den Zusammenhang letzterer Erscheinung mit der ersteren 
unahweishch bezeugt. Nur im Bezüge auf die 1. Plur. Präs. Ind. ist 
zu erinnern, dass sie nicht aus den entsprechenden lat. Formen 
- emu8 -imu8, sondern aus den Conjunctivformen -eamus - iamus 
entstanden ist. Eben so bietet die 3. Pltfr. Präs. Ind. in der II. lat. 
Conjugation keinen Hiatus — jacent vident so l ent — , indessen hat 
das Beispiel der IV. Conjugation — dormiunt veniunt — und der 
Umstand, dass schon manche Vermengung zwischen der III. (welche 
im Italienischen mit der II. zusammenfällt) und IV. lat. Conjugation 
stattfanden — moriuntur faciunt — dahin gewirkt, dass sich mit 
der ausschliesslich zur Geltung gekommenen Endung unt auch der 
Ableitungsvocal für beide Conjugationen festsetzte. Den neuen Bil- 
dungen lagen demnach gleichsam jaciunt vidiunt soliunt u. s. w. zu 
Grunde. Ich will nun die einzelnen Verba durchgehen, indem ich 
dieselben zur leichteren Obersicht nach den verschiedenen Charak- 
teristica in Gruppen eintheile. 

A. Gutturale. Die Formel CI im Hiatus lässt nicht nur das c, 
wie immer vor i, palatal werden, sondern geminirt es zu gleicher 
Zeit. Das Suffix - aceus wird z. B. zu -acdo, glacies = ghiaccio, 
laqueus = laccio , brachium = braccio. So auch in der Conjugation. 
Die Formen jaceo jacea[m 9 s, t] placeamus placeatis placeant 
bringen hervor giaccio giaccia piacciamo piacciate piacciano . 
Faccia aus fadem und facda aus fadafm, s, t] zeigen die iden- 
tische Lautwandelung, und nicht anders wird jaces placet zu giad 
piace mit einfachem c als z. B. dem Substantive facem faces ital. 
fcme fad entspricht. Ganz gleich mit facdo giacdo piacdo verhält 
sich taccio aus taceo, und in der That finden sich die betreffenden 
Formen dieses Verbums bei älteren Schriften mit geminirtem c 

35 * 
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geschrieben. Neuere Grammatiker empfehlen dagegen tacio tacia . . 
blos aus dem Grunde, um jede Zweideutigkeit mit den Formen aus 
tacciare zu vermeiden. Als ob irgend eine Sprache im Stande wäre, 
Homonyma gänzlich zu beseitigen, und die Gefahr einer Undeutlich- 
keit bei so grossem Unterschiede in der Bedeutung je zu befürchten 
wäre. Nöceo kann den Ableitungsvocal unberücksichtigt lassen: 
nuoco nuoca , oder ihn zur Geltung bringen : noccio noccia. Die erste 
Form ist gebräuchlicher. Torqueo bildet gewöhnlich torco , doch 
findet sich hie und da torcio, ja Par. 4, 78 torza. 

Die Formel Gl kann sich demselben Vorgänge anschliessen, in- 
dessen geschieht dies in der Conjugation nur selten. Fuggia (Inf. 1 5, 6) 
ruggio muggiono sind nicht gerade leicht zu belegende Formen. Weit 
üblicher ist Verbleiben des gutturalen Lautes in geminirter Gestalt, 
was auf zweifache Weise erklärt werden kann. Entweder hat sich das 
j zu g consonantirt, eine Erscheinung, die uns bald wieder begegnen 
wird, also gj = gg, oder der Ableitungsvocal ist ganz einfach abge- 
fallen, und die Gemination entsteht aus der Neigung der Sprache, 
Consonanten zu verdoppeln, vgl. reggo leggo aus rego lego. Letztere 
Erklärung scheint mir, als die einfachere, vorzuziehen *). 

Das bisher Gesagte erledigt jene Fälle, bei welchen (S. 531, 
Anm. 1) das Characteristicon c g selbst in den Formen palatal 
erscheint, wo die Flexion mit o a anfängt. Nur über zwei Verba ist 
noch etwas zu erwähnen, welche, da sie zu den hier besprochenen 
Fällen der Position nicht gehören, ihre Stelle eigentlich schon unter 
Nr. III hätte finden sollen, die ich aber des Zusammenhanges willens 
bis jetzt erspart habe. Cucire hat nicht ctico cuca sondern cuciocucia . 
Das Wort kommt aus lat. consuere , eigentlich cosuere; das o in unbe- 
tonter Sylbe veränderte sich zu ti, welches dann auch unter dem 
Accente blieb. Das stammhafte u hat sich nun zu i verdünnt, ich möchte 
sagen gespitzt: cosio cusio*), st (sj) dann den palatalen Laut überall 
hervorgebracht. Organisch wäre g; indessen findet sich durch Ver- 
mittelung von &§ sd (s) auch d. Eben so wie aus caseus ( casjusj 


1) Dante Inf. 24, 36 hat im Keime reggia = regat , und im Dittamondo 5, 24 liest 
man ebenfalls im Reime leggia = legat. Es sind dies blos Anklinge zu den 
Formen mit g; nach dem Beispiele von perdi per da richtete man s. B. auch 
reggi reggia ein. 

2 ) Daher wohl auch der Übertritt zur Ist. IV. (it. III.) Conjugation: schon in den 
Isidorischeu Glossen cueire. Vgl. capire , fuggire , concepire, rapire ans eapere , 
fugere, coneipere, rapere , wohl zunfichst wegen empia, fltgio, concipia, rapio. 
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cascio cacio , basium bascio bacio, camisia camiscia camtcia, so 
auch cusio cuscio cucio. Vgl. sdruscire sdrucire *)* das in der 
Abwandlung wohl sdrucisco hat, im Verbalnomen aber sdrucio auf- 
weist. Sehr bemerkenswerth ist uscire , welches esco escono esca 
escano neben usciamo usciate bildet. Dem x von exire entspricht 
8 : exis = esci, exibam = esciva u. s. w. Nehmen wir auch an, dass 
das wohl stammhafte, aber alsAbleitungsvocal erscheinende e abge- 
fallen sei, so sollten sich noch immer aus exo ex as die Formen escio 
escia oder eso em entwickeln: sc ( sk ) aber aus x gehört zu den Sel- 
tenheiten: laxus lasco . Man möchte beinahe an einen Einfluss der 
Schrift auf die Aussprache glauben, wenn eine solche Annahme nicht 
überall die grösste Vorsicht erforderte, zumal bei einer Sprache, wie 
die italienische, welche so spät zu schriftlicher Aufzeichnung gelangte. 

B. Liquiden. Nach l und n kann das i (j) entweder sich zu 
g verhärten oder mit der vorangehenden Liquida die mouillirten 
Laute gli (Ijl )f gn (nj n ) hervorbringen: ersteres, wie schon 
erwähnt, nur nach dem Accente. Von dem ersten Vorgänge findet sich 
zufällig hei anderen Wortarten kein Beispiel. Mundarten aber, wie 
sard. binza — vinea , und andere romanischen Idiomen, z. B. franz. 
linge = lineus , zeigen analoge Verdichtungen des Hiatusvocals 
auch bei Nominibus. Der zweite Vorgang ist dagegen sehr häufig: 
palea = paglia , lilium = giglio , vinea = vigna , verecun[d]ia 
= vergogna. Bei gli ist der Unterschied zwischen der lateini- 
schen und italienischen Form ein sehr geringer, daher manches 
Schwanken: olio oglio , Giulio Luglio. Die hieher gehörigen Fälle 
sind nun folgende: doleo valeat caleat salio geben dolgo und doglio , 
valga und vaglia 9 calga und caglia , salgo und sagiia; venio rema- 
neo geben vengo rimango und die weit weniger üblichen vegno 
rimagno; soleo und das unlateinische voleo nur soglio voglio . Vor 
dem Accente, also in flexionsbetonten Formen, überall nur die weiche 
Position: dogliamo sagliate (häufig doliamo saliate geschrieben) 
v ogliate, ja veniamo rimaniate und nur selten vegniamo rimagniate, 
bei welchen letzteren Formen das t eigentlich unnöthig ist, da das i 
von lat. veniamus maneatis schon in gn seine Darstellung gefunden 
hat 2 ). Zu venio und remaneo kommt auch pono hinzu, welches im 

*) ex-retuere , d zwischen * — r wie bei E*dra hdrael und franz. cousdre coudre. 

*) Daher sind auch Formen wie r enghiamo rimanghiate salyhiamo durchaus unor- 
ganisch: denn wenn überhaupt die Verhärtung rou j zu y vor dem Accente 
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Munde des Volkes frühzeitig und überall den Ableituugsvocal einge- 
schoben haben muss, so dass den neuen Bildungen nur poni o 
poniunt ... zu Grunde lagen. Wir finden in der That it. pongo sp. 
pongo pr. ponga und selbst das sich früh abgezweigte Walachische, 
welches überdies den Ableitungsvocal gewöhnlich vernachlässigt, 
bietet puiü ! ). 

Ferner sind jene Fälle zu erwägen, bei welchen das i aus 
dem Stamme selbst sich entwickelt hat. Hieher rechne ich zuerst 
tollere vettere 9 welche das geminirte l zu Ij erweichten (vgl. ille 
egli , vallus valjo) und somit toljere togliere sveljere scegliere 
(übrigens auch meliere ), tolji togli , svelje sveglie bilden. Vor o a 
kann zwar ebenfalls Ij mouillirt lauten toglio togliono , sveglia 
svegliano ; bei Weitem gebräuchlicher aber ist Verdichtung von j 
zu g: tolgo tolgono , svelga svelgano . Bei solvo soluo nehme ich 
wie bei consuo Verdünnung des« zu tan, also ex-soljere scio- 
gliere. Vor o a entweder scioglio scioglia oder sciolgo sciolgn . In 
gleicher, wenn auch nicht ganz ähnlicher Weise, verhält sich volvo . 
Aus voluo voljo entstand volgo , hie und da auch mit dem eben so 
berechtigten //-Laut, z. B. sconvoglia , während aus voluere voljere 
sich nicht nur nach der bisher bemerkten Gepflogenheit r ogliere, 
sondern auch das weit gebräuchlichere volgere> j = g , entwickelte*). 
Die Composita von legere — scegliere cogliere ac-rac cogliere — 
lassen eine zweifache Erklärung zu. Entweder ist g abgefallen und 
aus eli[g]ere eli[g]is (cfr. mn[g]istrum e[g]o maestro to) wurde 
sc-eljere-elji scegliere scegli , oder es hat sich, wie bei cingere du- 
giß, das g von efgere zu j erweicht, auf welchem Weg inan wieder 
zu sceljere scegliere gelangt. Die Contraction zu scerre widerspricht 
weder der einen noch der andern Annahme. Man wiederhole das- 


uhlich wäre, so wurde daraus nur vengama rimangate salgamo entstehen können. 
Jene Formen also, welche übrigens ganz ausser Gebrauch sind, sind nur hie und dft 
durch falsche Analogie versucht worden : wie prego preghiamo, so vengovenghiamo. 

*) Mit heihehaltenetn n freilich nur punu ; damit stimmt aber viiü und vinu = venio^ 
rgmuiü und rgmunü — remaneo überein. 

*) Vgl. strangio aus extraneu» extranju» Oder soll man etwa bei den zwei letzteren 
Verba Verwandlung von v zu g , welches dann vor ei palatal lautete, annehmen? 
Sehen wir von pavone pagone , nuvolo nugolo u. s. w. ab, wo erweislich früher v 
ausgefallen und dann g zur Hiatustilgung eingeschoben wurde, so finden wir 
gewöhnlich g (gu) statt v nur im Anlaute, und volvo volgo , »olvo »olgo könnten 
höchstens uur mit parvolo pargolo verglichen werden. Indessen möge anch diese 
Deutung weiterer Erwägung anempfohlen sein. 
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selbe für die Formen mit gutturalem g. Entweder aus eYgo et gas 
scelgo scelga oder aus eli[g]o eli[g]as (cf r.Au[g]usta Aosta.leale 
neben legale ), eljo eljas , und durch Verdichtung von j zu g scelgo 
scelga . Freilich macht man bei dieser zweiten Erklärungsweise 
einen langen Weg, um zu demselben Puncte zu gelangen, von dem 
man ausgegangen war; man hat aber den Vorthei], die Formen 
coglio cogliono , sceglia scegliano erklären zu können, ohne zur Ana- 
logie seine Zuflucht nehmen zu müssen. 

In der Formel RJ findet Consonantirung von j zu g nicht Statt. 
Sie mag indessen versucht worden sein, wie die Form pargo =» 
pareo (bei Cinonio und in den von Tigri gesammelten toscanischen 
Volksliedern) bezeugt. Mundarten können das analoge z aufweisen, 
wie sard. morzo abberzo, veoz. averzo; im afr. findet sich g: moerge 
u. s. w. Die gewöhnliche Darstellung ist Abfall des r vor j: morior 
muojo, pareat paja . Dass moris morii (denn diese Formen liegen 
den romanischen Bildungen zu Grunde), pares paret nur muori 
muore , pari pare hervorbringen konnten, ist natürlich. Muojono ist 
aus moriunt[ur] 9 pajono nicht aus parent , sondern aus pariunt. 
Andere Wortarten bieten sehr zahlreiche Beispiele: storea stuoja . 
area aja 9 glarea ghiaja, aus - arius - orius wird -a/o -o/o. Übrigens fällt 
manchmal der Vocal ab und r bleibt stehen: so bei moro apra (ape- 
riat) 9 ja selbst bei pera aus pereat 9 wo das e 9 welches den ganzen 
Stamm desPrimitivs ausmacht, blos der Hiatustilgung zu liebe abtreten 
muss. Und so liegt uns denn in pera nur eine Präposition und eine 
Flexionsendung vor; vom Verbum selbst ist nichts übrig geblieben. 

C. Dentale und Labiale. Beispiele: video sedeo, habeo 
debeo, sapio capio . Die Darstellungen sind verschieden. Entweder 
wird der Ableitungsvocal nicht berücksichtigt — vedo siedo devo 9 
und mit geminirter Labialis debbo abbo sappo *) — oder er macht 
sich geltend. 1. Bei Labialen durch Gemination des Consonanten. 
Abbio sappio abbiono sappiono sind vielleicht gar nicht zu belegen, 
während abbia sappia 9 abbiamo sappiamo 9 abbiano sappiano die 
einzig gebräuchlichen Formen sind. Auch von debbia debbiano gibt 
es mehrere Beispiele, während von debbio debbiono sie höchst selten 


*) Abbo » appo sind nunmehr veraltet; man hat an ihrer Stelle die durch starke Con- 
traction entstandenen ho «0, einst hao sao = ha[be]o sa[pi]o. Debbo und debba leiten 
dagegen neben devo de na weiter fort. 
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sind. Dobbiamo dubbiate sind dann die beinahe ausschliesslich 
gebräuchlichen Formen. Han merke sich noch die obsoleten Formen 
cappia cappiono. Vgl. rabbia ( rabies ) 9 labbia (labia) , selbst 
pioppo statt poppio (pop'lus popljus popjus). 2. Bei der Dentalis 
verhärtet sich j zu g und das d assiinilirt sich ihm : veggo veggono , 
8 e gga seggano. Beispiele aus anderen Wortarten fehlen. Endlich 3. 
wird das j nach d und b zu g 9 nach p zu 6 und der vorangehende 
Consonant assirailirt sich : veggio (veggo) seggio aggia deggiono, 
saccio sacciano . Vgl. raggio ( radius ), oggi ( hodiej . piccione 
( pipionem ). Eben so das regge von Inf. 10, 82 aus redeas t wo 
das stammhafte e nicht anders behandelt wurde als der Ableitungs- 
vocal. 

Andere Verba, welche an dieser Bildung Theil nehmen und spe- 
cielle Erwähnung fordern, sind folgende. Lateinischem cado entspricht 
neben cado auch caggio . Letztere Form scheint unorganisch. 
Erwägt man aber, dass dieses Verbum aus der III. lat. Conjug. zur 
II. übertrat — cadtfre nicht cadere — so wird man als Vorbild für 
die romanischen Formen cadeo cadeam annehmen können. Vgl. 
span, caigo. Fcrio bildet neben anderen Formen auch feggio feg - 
giamo feggia feggiate feggiono. RJ zu g ist, wenn auch denkbar *), 
doch an keinem unzweifelhaften Falle zu beweisen: daher scheint 
es rathsam, an die Nebenform fedire (r — d. wie armarium anna - 
dio , rarus radd) zu denken, aus welcher sich, wie fiede fediva, so 
auch secundär die oben erwähnten Formen (gleichsam aus fedio 
fediamus ) werden entwickelt haben. Bei chiedere aus quaerere ist 
ebenfalls das d secundär. Obwohl das Verbum der III. latein. Conj. 
angehört, trifft man Formen wie chieggio chieggo , chieggiamo 
chieggiate , chieggia chiegga . Man könnte annehmen, dass sie nur 
der Analogie mit vedo siedo ihr Dasein verdanken, indessen zeigen 
z. ß. sard. querzo , afr. querge , welche beim lateinischen r stehen 
geblieben sind, dass hier kein besonderer Einfluss von Seite des d 
stattgefunden hat, sondern dass dieses Verbum, wie z. B. das oben 
erwähnte pongo , überhaupt unter jene gehört, welche sich den Ab- 
leitungsvocal oder vielleicht nur den romanischen Repräsentanten 


*) R fällt nämlich ror i (j) ab, wie in morior muojo , und j wird dann zu g , wie in 
majorem maggiort . 
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desselben angeeignet haben. Vgl. auch wal. ceiu *)• Als blos unor- 
ganische Anbildungen aber werden die höchst seltenen Formen 
chiuggo chiuggono creggio creggiano zu betrachten sein. Wie steht 
es mit traherel Von rein italienischem Standpuncte würde man 
traggo eher aus traho mit eingeschobenem hiatustilgenden gg als 
aus trahio erklären. Denn erstens findet sich kein Consonant, wel- 
cher dem sich aus i verdichteten g assimiliren könnte, um die Gemi- 
nation hervorzubringen, und zweitens, was wohl das Wichtigste ist, 
findet sich gg auch in solche Formen, wo von einem Ableitungs- 
vocale keine Rede sein kann: traggere tragge traggeva u. s. w. 
Dieses Verbum wäre dann nicht anders zu beurtheilen, als distruggere 
aus destmere . Der Vergleich aber mit span, traigo aus iraer ist 
geeignet, einige Bedenken einzuflössen. 

Hiemit ist meine Untersuchung zu Ende. Ist es mir nun gelun- 
gen, an den einzelnen Fällen zu beweisen, dass alle Erscheinungen 
im Praesens lediglich von allgemeinen Lautgesetzen bedingt sind, so 
kann ich die mir gestellte Aufgabe als gelöst betrachten. 

II. Ober Bonvesin dalli Riva and eine altfraniisisehe Handschrift 
der k. k. HofbiblUthek. 

Bekanntlich hat Immanuel Bekker die Vulgärdichtungen Bon- 
vesin's dalla Riva, eines mailändischen Klosterbruders des XIII. Jahr- 
hunderts, in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie 1850 bis 
1851 herausgegeben. Er betrachtete sie sämmtlich als ungedruckt: 
indessen halte schon Bruce-Whyte einen Abschnitt aus den Curia- 
litatibus im III. Bande seiner Histoire des langues rornanes, Paris 
1841, mitgetheilt und einige Jahre darauf hatte Bernardino Biondelli 
(Rivista europea, Novemberheft 1847) jenes Stück ganz abdrucken 
lassen. Dieser kleine Verstoss Bekker's wird wohl Entschuldigung 
finden, wenn man bedenkt, dass nach seiner Veröffentlichung aller 
Vulgärgedichte des Bonvesin Biondelli dieselben in seinen „Poesie 
lombarde del Secolo XIII, Milano 1856“ 2 ), S. 17, mit Bedauern als 

4 ) Man bemerke auch das obsolete vadia statt vada aus vadam , mit dem sich span. 

vaya aus va[djiam , wie haya aus ha[b]eam, vergleichen lässt. 

*) Bios in 150 Exemplaren gedruckt. Enthält ausser den Curialitatibus und einem 
Wiederabdruck des bergamaskischen Decalogo aus dem 'Saggio sui dialetti' des 
Verfassers, ein grösseres Gedicht des Pietro da Bescape oder Barsegape, eines 
Zeitgenossen und Landsmannes Bonve»in's. 
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noch immer unedirt bezeichnet, und sich demnach veranlasst findet, 
die Curialitates zum zweiten Male 1 ) und dazu V. 1 — 192 von dem 
Stücke „Laudes de virgine Maria“ abzudrucken. Wir haben hier 
wieder einen Beweis von dem Nachlheile, welcher aus dem Mangel 
regen wissenschaftlichen Verkehres zwischen den einzelnen Völkern 
entwächst. 

Vergleicht man nun den Text Biondelli's mit dem Bekker's, so 
muss man allsogleich die grossen Vorzüge des letzteren gewahren. 
Dies hängt zunächst von der Beschaffenheit der benützten Hand^ 
Schriften ab. Biondelli bediente sich einer ambrosianischen.' welche 
dem XV. Jahrhunderte angehört und theils durch die Nachlässigkeit, 
theils durch die Verjüugungssucht des Abschreibers wesentlich 
gelitten hat. Bekker dagegen gab die damals erst vor Kurzem in die 
Berliner Bibliothek gelangte Pergamenthandschrift Ms. ital. quart. 26 
wieder. Er berichtet nichts Näheres über deren Alter, sie erweist 
sich aber auf den ersten Blick als eine gleichzeitige oder als eine 
gute Abschrift einer gleichzeitigen Niederschrift. Schon Tiraboschi 
(Mailänder Ausgabe, IV, 616 — 617) hatte auf das Vorhandensein 
zweier verschiedener Texte dieser Gedichte aufmerksam gemacht, 
und die erste Strophe der Curialitates sowohl nach der ambrosiani- 
schen Handschrift als nach einer weit älteren des Klosters von 
S. Maria Incoronata zu Mailand mitgetheilt. Aus seiner Angabe des 
Inhaltes der letzteren ergibt sich aber volle Übereinstimmung mit 
der Berliner Handschrift. Das Kloster bewahrte seinen Schatz noch 
einige Jahre vor 18S6, dann ging er verloren 8 ). Zu erfahren, 
ob die Berliner Acquisition identisch mit dieser Handschrift oder 
nur ein Doppelgänger derselben, mit anderen Worten, ob von 
unseren Gedichten zwei oder blos ein einziges gutes altes Exem- 
plar vorhanden sei, wäre für die Wissenschaft nicht ganz ohne 
Gewicht. 

Die Schriften Bonvesiifs haben, so weit mir bekannt ist, noch 
nicht jene Berücksichligung gefunden, welche sie von sprachlicher 
Seite in so hohem Werthe verdienen Wohl hat sie Diez, besonders 


*) Eigentlich zum zweiten und dritten Mule; denn in Biondelli's gleichzeitig erschie- 
nenen Studii linguistici, Milano 1856 findet sich das Stück ebenfalls. 

*) Biondelli, pag. 18: .... codice antico manoscritto in pergamena, che pochi 
anni addietro serbavasi nella libreria di S. Maria Incoronata in Milano e che aud& 
sinarrito. 
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zu lexicalischen Zwecken, mehrfach benützt *); eine eingehende 
Untersuchung über den Gegenstand würde jedoch von nicht gerin- 
gem Nutzen sein. Die geeignetste Veranlassung würde dazu eine 
neue Ausgabe der Gedichte bieten, welche bei der Unzugänglichkeit 
der Berliner Sitzungsberichte für Italien ein Bedürfniss ist. Diesem 
Unternehmen würde eine Vergleichung der ambrosianischen Hand- 
schrift vorangehen müssen, welche über einige dunkle Stellen des 
sonst ausgezeichneten Textes Bekker’s Licht verbreiten dürfte. Mir 
selbst muss ein solches Unternehmen, wenigstens vor der Hand, 
ferne liegen. Was ich für dieses Mal bezwecke, beschränkt sich 
darauf, einige wichtige Züge herauszuheben, welche mir besonderer 
Aufmerksamkeit werth scheinen. 

I. Aus der Lautlehre. Betontes e wird, wenn die folgende Sylbe 
ein i enthält, ebenfalls zu i: ein so eigentümlicher Full von Vocal- 
angleichung oder Assimilation, dass sich ihm auf dem Gebiete 
der romanischen Sprachen kaum eine andere, gleich tief einge- 
hende und mit ähnlicher Strenge durchgeführte Erscheinung an 
die Seite stellen lässt. So findet man im Impf. Conj. wo! eo havesse, 
el hnvesse aher tu, vu havissi ; eo 9 el fesse aber tu fissi. Das Impf, 
von fare lautet feva in der ersten Person, aber fivi in der zweiten; 
von stare steva stivi, Aus feci entsteht fici, abgekürzt ft ; fe[ci]sti 
fessi gibt fi88i. Auch steti bildet nicht ategi (tj = g}* sondern stigi 
und aus 8te[ti]sti kommt stissi, dem aber ein stessi zur Seite steht. 
Die II. Sing. Praes. vom Verbum debere, welches das stammhafte e 
überall beibehält, lautet dibli , abgekürzt di\ Ganz so auch bei an- 
deren Wortarten, da diese rein euphonische Erscheinung mit der 
Verbalflexion, als solcher, selbstverständlich nichts zu thun hat. Sing. 
parese (it. palese ), Plur. parisi. Die Ableitungen auf -evre ( ebilis ) f 
wie colpevre dexdesevre ( «= disdicevole ) arigordevre , bilden den 
Plural auf ivri z. B. plaxivri delivri aregordivri (382, 62 bei Bk. 
aregordiuri). Man vergleiche endlich desco mit dischi, secco mit 
sichi und endlich bici 9 wo man beim ersten Anblicke nur mit Mühe 
den Plural von it. becco erkennt. 


*) Bekker bezeichnet«* die Mundart als allvenetianisch ; Diez konnte ihm wohl nur 
»uf kurze Zeit firn etym. Wörterl». 1853) heipflichten ; die zweite Ausgabe der 
Grammatik (1856) erkennt bereits in Bunresin'9 Gedichten die mailändische 
Mundart au. 
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II. Das Futurum und das Conditionale werden in zweifacher 
Form ausgedrückt. Entweder ist das Auxiliäre habere auf gemein- 
romanische Weise suffigirt, öderes erscheint vom InGnitive getrennt 
und hat seine Stelle vor demselben. Also, italienisch ausgedrückt, ho 
fare statt farb\ ebbe ojfendere statt offenderebbe. In dem letzteren 
Falle zeigt sich nämlich der Vorgang, nach welchem diese Tempora 
gebildet werden , noch in seinem ersten Stadium; es ist noch eine 
syntactische Fügung, was später zu einer Flexionsform geworden 
ist *). So auch in der sardischen Mundart hapaggiuare = ajuterö , 
iaa fai (Diez II 3 , 157) =faria. 

Aus den sehr zahlreichen Beispielen mögen folgende zur An- 
schauung dienen: 
a) Futurum. 

332, 409. Dapo ke tu, Maria, nom lassi für zo kein plax, 
eo ho corre entre pegore a modo de lovo ravax 
farö tal guerra. 

96, 100. se tu cosl voi far, tost he esse desbregao. 

133, 42. tu he vence la batalia e sl me färb 2 ) onor. 

134, 86. plu he lusir ka 1 sol quand ha venir quel hora. 

452,583. se nu speram in lu, el w'ha sempre defende 

ui n 9 ha abandonar *) in tute le nostre vesende. 


*) In der Mitte liegt die einfache Suffigiruug , ohne dass die beiden Elemente 
völlig mit einander verschmolzen wären , wie sie sich in den spanischen Con- 
structionen mit enclitischein Pronomen kund gibt: decir te han , dar le ien. Eben 
so bezeichnet ital. ho lodato das erste Stadium, die syntactische Fügung: wal. 
Ipudat ’ am zeigt die Neigung zur Bildung eines einzigen Wortes; bis zum Ver- 
wachsen der zwei Bestandteile, also bis zur Entwickelung einer neuen Form, ist 
es jedoch nicht gekommen. Vgl. auf einem anderen (iebiete cech. byl jsem (fvi) 
psal jsem ( scripsi ) mit poln. by/em, pysalem. 

*) Die 2. Sing, im Futurum geht bei Bonvesin auch auf ai i verrat partirai, 
obwohl habes hei diesem Schriftsteller nirgends die Form hai , soudern blos die 
daraus entstandene he (vgl. de fe ste aus dai fai stai) aufweisen kann. 

3 ) Man berichtige demnach ein ziemlich sonderbares Versehen B i o n d e 1 1 i*s. Bescape 
(Poesie S. 141, Studii S. 311) sagt, Gott habe den Aposteln versprochen, er 
werde sie nie verlassen. 

Et a lor si fe* una impromessa 
Red el nolia abundouare 
Fin k* el mondo sia durare. 

Biondelli bemerkt, es lege hier ein Beispiel von italienisirtem lateinischem 
nolle vor : „ch*ei non voglia abbandonare il mondo, finche sarÄ per durare*. Man 
sieht dass no li ä zu trennen ist und a abandonare = abandonar a. Gott wird ftle, 
die Apostel, nicht die Welt, nicht verlassen. Auch sia ist in si a zu trennen. 


Digitized by ^.ooQle 



Beitrfige zur Geschichte der romanischen Sprachen. 


543 


333, 421. quanto plu tu he scombate alcun meo benvojente, 
tanto ha Io plu meritar 4 ) aprovo romnipoente ; 
et eo serd consego, c Yaird fortemente. 

459* 848. de quella carne cogia, che nu ['harn domandar. 

332* 414. quilli khan esse toi amisi fortemente scombaterö. 

Die 2. Pluralis kommt zufällig nicht vor* sie würde aber avri... 

lauten; vgl. prenderi. 
b) Conditionale. 

329* 285. per k’el ha fagio de mi e fallo e feronia, 

eo gh % heve vontera offende , sed eo n'havesse balia. 

330* 331. almen quand el saveva ke pur eo heve offende. 

331* 343. ben sope, anze k’el te creasse, ke tu havissi z ) perire, 
ke tu per toa colpa havissi dexobedire. 

331, 373. eo no te vosse crear* 

per k*eo saveva ben ke tu havissi peccar 
e per lo to peccao serissi fagio abissar. 

323* 27. s’ella volesse justisia* ella have fa oltramente* 

ella*) no m 'have dar brega in tute le mee vesende. 

328* 233. se I peccaor no fosse, segondo ke tu he cuintao* 
lo fijo dr’omnipoente de ti no have esse nao. 

331, 355. a far zö k’el deveva se deo per ti fosse stao, 
so drigio a la justisia el have aver atudhao. 

140, 299. nu hdvem K ) fa pur ben, 

se 1 cor* k'£ nostro dux* volesse pur sta in fren. 

wogegen v. 312 

se 1 cor volesse far ben, nu no fardvem mal. 

142* 387. se 1 cor fisse ben corregio, segondo ke Tanima vore* 
zamai le oltre membre no hdven fa ree ovre. 


i) — tanto piü meritera: lo ist Subject. Bekker hat halo , da er ein solches lo 
bald mit dem Verbum verbindet, bald von demselben trennt, und es in letzterem 
Falle mit und ohne Apostroph schreibt: halo , ha'lo, ha lo. So z. B. 216, 277 in 
quanto Toro fi plu cogio. .. in tanto elo (4 lo) plu purgao; 439, 47 cos} serä 'lo 
beao; 440, 112 Io contrario dira lo a li maldigi ; 461, 920 da quel amigo no ha 'lo 
secorso. Ehen so la: 479, 40 sor tute 1‘altre femene per zo fo 'la alezudha. 

*) Nicht aus habuitses , wie der Vergleich mit der neumailandischen Mundart ver- 
muthen lassen könnte, sondern aus habuisti : st = st wie in der II. Sing, und 
Plur. aller Perfecte. 

») Bk. eile. 

«) Biondelli betont have havem haoen; aber, wie das Metrum und die Conditional» 
formen sofrerave moriravemo morraven u. e. w. zeigen, entschieden mit Unrecht. 
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Andere Beispiele 323, 31 ; 330, 304; 331, 372; 383, 128; 
384,157; 385,206; 92, 88; 136,159; 139,254; 141, 364; 
145, 116 u. s. w. 

Auch hier kommt zufällig die 2. Piuralis nicht vor; sie würde 
eben so wie die 2. Sing, havissi . . . lauten. 

Wie man sieht, es finden sich nicht selten sowohl beim Futu- 
rum als beim Conditionale beide Darstellungsweisen — syntactische 
Fügung und schon ausgebildete Form — neben einander. Dass im 
ersten Falle das Auxiliäre mehrere auf einander folgende Infinitive 
versehen könne, ist ganz natürlich; der Fügung ho mangiato e 
bevuto entspricht vollkommen ho mangiare e bere für mangerd e 
berö. So z. B. 

94, 139. sed illi a mi se tornano no i ho derelinquire 
ma tugi da mo inanze defende e guarentire . 

Wohl aber ist bemerkenswerth, dass selbst das schon suffigirte 
Auxiliäre dieselbe Kraft behält, wie an folgender Stelle zu er- 
sehen ist: 

330, 319. el cognosceva beu k'eo heve fa feronia 
e k'eo me perdereve e caze a tutta via. 
also mi perderei e cadere für mi perderei e cadrei . Ein deutlicher 
Beweis, wie lebhaft in früherer Zeit die Entstehungsweise einer Form 
noch gefühlt wurde, welche jetzt von keinem Italienischredenden, 
wenn er sich nicht anders mit Sprachstudien beschäftigt, geahnt wird. 

Ich habe bis hieher ein paar Beispiele aus beiden Tempora auf- 
gespart, weil sie das Verbum fieri betreffen, welches — von Diez 
ID, 132, Anm. 2 richtig anerkannt — weiterer Aufmerksamkeit an- 
empfohlen sein will *). Die bei Bmvesin vorkommenden Formen sind: 

Praes. fio fizo, fi, fi; 3. Plur. fin[o]. 

Impf, fivi, fiva; fevan[o] (fivan?). 

Pfct. 3. Sing, fl fite. 

Fut. firo, fire, firä; firam . . . firän[o]> 

Condit. 3. Sing, firave. 

Conj. Prs. 2. Sing, fizi, fia fiza; fizan[o]. 

Conj. Impf. 2. Sing, fissi, fisse. 

Inf. fir fi. 


*) In den mir leider nicht zugänglichen Opusmli religiös! e letterarj, Vol. 3, Modena, 
1858. S. 223 IT. findet sich ein Aufsatz von B. Veratti, welcher über dieses Verbum 
bandelt. 
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Es dient zunächst zur Passivbildung und verdrängt beinahe 
gänzlich esse; nur im Perfecte wird das Passiv blos mit fu fussi fo 
u. s. w. construirt. Ausserdem wird fieri in der 3. Sing. — und hier 
dann auch im Perfecte — nach Art der Impersonalien in bestimmten 
Redeweisen gebraucht. So z. B. je fi misericordia , je fi compas - 
sion , ghe fite compassion = „er hat, hätte Mitleid“. Mit dem Auxi- 
liäre voran, erscheint nun das Futurum und Conditionale dieses Ver- 
bums in Stellen wie die folgenden: 

442, 155. a un dl sera rieo poente e stragaviso, 
et ha fi recevudho con alegrevre viso. 

491, 526. per zo la vergen matre ki ben havrä honorao 

a quest mondo on a l'oltro el nha ben fi pagao. 

138, 231. nu kam il dl novissimo fi zongi in tal drueza. 

140, 315. se la reeza dal cor no fisse inanze pensadha, 
zä per nu oltri inembri no have fi adovradha. 

III. „Zu den seltsamsten Dingen gehört, dass im Bergamaski- 
schen, wie Biondelli p. 16 und 31 bemerkt, die Flexion der 1. Ps. 
PI. aller Tempora losgetrennt und vor den Verbalstamm gesetzt 
wird: nöter amporta = noi altri portiamo*. So Diez II«, 134. Dies 
findet sich nun schon bei Bonvesin und zwar bei folgenden Stellen : 
381, 36. per liberar nu miseri, k 'um no devesse perire. 

381, 39. le plaghe k'el sostenne per fa V'um fosse benigni. 

387, 257. tanfin Yum era al mondo, no se vossem convertir. 
un poco de vergonza no vossem sostenir 
per far li deo servisij, k'tim no devesse perir. 

387, 291. vontera moriravemo, pur Vum poesse morir. 

390, 390. de! ben k'um fe *) al mondo grand pagamento n'hablemo. 
93, 121. tu sai ben, gloriosa, k 'um se *) de vil natura 
ke nu sem de frage! cosa. 

135, 118. fa penitentia mego a lox del salvator, 

azo k 'um sia digni d'haver sl gran dolzor. 

136, 137. tanfin k'uui se 1 ) il mondo, se tu voTar pur mal, 

e mi e ti tradisci entro fogo infernal. 


i) Bk. fe\ 

*) Bk. kum se\ 

*) Bk. kum se. Hier spricht die Seele zum Körper : „so lange wir auf der Welt bei- 
sammen sind“; il = in il; so bei toscanischen Schriftstellern häufig el. Vgl. unten 
il fogo — it. nel fuoco. 
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138, 226. vivemo in castitae.... 

azo k'iiiw venia entrambi in grand prosperitae. 

Im Verse: 

331, 338. quand'el saveva denanze k 'um have pur esse perdudhi 
findet sich zugleich die unter U besprochene Erscheinung: um have 
esse = hdvem esse = seravhm it. saremmo „wir würden sein.“ 

IV. Nicht weniger seltsam ist es, dass esse in der Conjugatio 
periphrastica statt des eigenen Participiums das yon habere ansetzt: 
„ich bin gehabt“ für „ich hin gewesen“. Ich gebe hier alle bei 
Bonvesin vorkommenden Beispiele: 

328, 244. e s'eo no fosse liabiudho , tu no havrissi quel honor. 

331, 348. dond tu serissi habiadho d'omiunca godhio plen. 

488, 391. Maria Egiptiana sl g'ha tuto confessao; 

digio g'ha in penitentia com' l habiudho so stao. 

138, 247. eo sont habiudho trop molle. 

145, 102. se tu no fussi habiudha , tu anima rational, 
eo no sereve yenudho il fogo sempiternal. 

145, 109. inanze ka esse habiudho zamai to companion, 

Yorreve anze esse habiudho un corpo de scorpion. 

So erklärt sich auch die Stelle bei Bescapö (Poesie p. 112, 
Studii p. 282). 

E rasen a loro con grande ira 
Ki era habluto contro lo segnore 
Si taliö l'oregia ad un de loro 1 ), 

wo Biondelli die Bemerkung macht, er habe aus dem offenbar ver- 
derbten Worte habluto 2 ) keinen Sinn entnehmen können. 

Es wird der Mühe lohnen, dieser gewiss befremdenden Fügung 
auch bei anderen romanischen Mundarten nachzuspüren. Ich kann 
mich nicht erinnern, in den bisher bekannten Quellen oder bei 
Grammatikern etwas dergleichen gefunden zu haben; wohl aber ist 
es mir gelungen, ganz dieselbe Fügung in einer französischen Hand- 


*) Die zwei letzten Verse scheinen verstellt zu sein. Der Sinn wird wenigstens viel 
deutlicher, wenn man liest : si talib T oregia ad un de loro ki era habluto contro 
lo segnore. 

*) Statt habiuto , denn auch anderswo findet sich nach Labialen ein /, welches die 
Stelle des Ableitungsvocals vertritt: deWo dibli debla , habli hablemo, tapli tapUn. 
Da dies häufig und bei verschiedenen Schriftstellern vor kommt, darf man ea wohl 
nicht als einen Schreibfehler ansehen. 
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schliß zu entdecken, welche in sprachlicher Hinsicht manches 
Bemerkens werth e bietet. Sie gehört der hiesigen k. k. Hofbibliothek 
an, wo sie die Zahl 2585 trägt; sie ist in Folio auf Pergament ge- 
schrieben und enthält 16 Blätter, deren Seiten je zwei Spalten haben. 
Sie beginnt: Enanchet *) por soi dit que trois chose s portienent as 
autor. cest matire ententions et utilite. Sie endigt: Cist Ihres fu 
escriz sus la tor que vient dite Mizane en V an milloismes ducen- 
toismes otantoismes setoismes en la endicion quindoisma puis Ven- 
carnacion dou douz sangnor iesu er ist. Et fu escriz por Rofin qui 
a celui tens estoit gar de de cele tor , a cui dex doint joie et granz 
bonaventure en cest monde et en V autre paradis. Amen . et fu 
espleuz an un di de sabaho qatorze di de guing. Da die Hand dem 
13. Jahrhunderte angehört, so haben wir wohl die eigenen Schrift- 
züge Rofin’s vor uns, ob er aber selbst der Verfasser, richtiger der 
Compilator des Werkchens sei, soll vor der Hand dahin gestellt 
bleiben. Den Inhalt bildet die Unterweisung eines Vaters an seinen 
Sohn, welche in zwei Abschnitte zerfällt. Im ersten ist von den ver- 
schiedenen Ständen der Gesellschaft, von ihrem Entstehen 2 ) und 
von ihren Pflichten die Rede; der zweite (9 d ) führt den Titel la 
dotrine d'amor und ist grösstentheils nichts anderes als ein Auszug, 
oft eine buchstäbliche Übersetzung, aus dem bekannten „Tractatus 
amoris“ des Andreas Capellanus. Zahlreiche Latinismen lassen ver- 
muthen, dass auch dem ersten Abschnitt eine lateinische Quelle zu 
Grunde gelegt sei. 


*) Derselbe ziemlich seltsam klingende Namen kommt auch in der Rubrik zum letzten 
Capitel vor: cest re epistre tramist Annanchet a la celerere de joie. 

*) Das Menschengeschlecht zerfallt in drei Stände: jantilz , serf et cremeros. Jeder 
von diesen stammt von einem der drei Söhne Noah’s her, und zwar je nach ihrem 
Betragen gegen den betrunkenen Vater. Lors trova Cham la servece esguabant de 
tui joiousemant. Et Japhet ses maindres frere la paor por qu' il n’ i osa blasmer 

Cham de son forfeit por la paor de lui. Et Sem trova la gentilece Les 

gentiui sont toi caui qi sont apris en ce qi viaut honor et bien et qui lo metent 
en oevre a tote sa posance. Les sers sont toi li mauveis. Les cremerous sunt tot 
les laboreors por qu' il ont sempres paor des boen et des mauveis. 6 d — 7® 

Bemerkenswerth ist nachstehende Abstufung vou Vater auf Sohn für den nie- 
deren Adel. Der Sohn des vavesor heisst escuevas, dem der König concut (lat. con- 
eessit ?) un cheval da armes . . . lo fill de lui apela il (nämlich der König) escua- 
vusins et a celui cuncut il un roncins trotiz ou un esparver ... lo fiuz Me celui 
apella il gnif, a celui concut il une cote de stanfort ou une pel d’ agnel : . . et lo 
fim de lui apella il gnif megnif. et a celui concut aler bien chaucie s' il u de 
quoi ... et a celui est consumee la gentilece ses anchessors. 8 C 
Sit/.b. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. IV. HD. 36 
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Die Stellen nun, welche in dieser Handschrift die in Rede ste- 
hende Fügung belegen, sind folgende: 

a ce qe ge la poisse combatre en tel guise qe ros n* aiez leece 
au euer et que tuit dient bien qe ge soie euz a droit yostre filz. l b 
d’or en ca (von August an) est Rome eue chies et mere de tot 

le monde et sera jusqu'a la fin dou siegle Chies por li enpe- 

reres qui fu primerains en li et est euz d* or en ca por mantenir tot 
le monde en raison. Mere que puis la mort dou douz sangnor sont eu 
li sovrain evesqe en li. 9* 

maint. . . desirent toz celes qu'il voient oblianz ces par cui il 
sont eu joious. 10 d 

Quant ge yos gardai es compaignes des pulceles il me prist un 
tel chalor qui me fist estre tot autre que ge n* istoie onques euz et n* i 
sui et n’i porai pas estre par moi ni por nului estier por yos. 12 b 
La pulcele respont a un Yiel. Ge sai bien . . . . qe yos estes euz 
mout franc et cortois. Et si ge fosse eue ou tens de vostre ete g’en 
seroie eue mout liee si yos m' aussiez amee si com yos dites ore que 
vos feites. 13 b 

Ge sui un messages qui yos sui tramis da Tostet d’amor a ce 
que yos desliez un nous de tele dubitance. c’est la proece d’ une pul- 
cele qe soit eue fille d'un haut homme et d'une haute fame s* eie 
doit plus estre loee engualment de gantilece que d'une de bas lignage 
qui soit ausi pros. 14* *) 

il a Yoir puis que je oi le Yostre boen renom que il (mon euer) 
est euz tot ore pres yos por veoir Tosteau de tant bien. 15 e 

eil qui ne les auront onques serYies .... les auront sanz longe 
proiere et d'alues avant n’ auront il nulle eure d’eles por ce c'amor 
no li est euz , ainz luxure. iß* *) 

Ja selbst Yon dem unter II besprochenen Vorgänge bietet diese 
Handschrift wenn auch nur vereinzelte Beispiele : 


*J Zum Vergleiche setze ich die Stelle des Andreas hieher: 

Nuntius quidem ego sum , tibi ab amoris aula transmissus , qui tuae prüden - 
tiae cujusdam dubitationis man da t solvere nodum: cujus stilicet sit muiieris magis 
laudanda probitas , uirum nobilis sanguine an iUius quae generis cognostitur destitui 
nobilitate ? 

2 ) Idl könnte noch hinzufügen: 

ce estoit laingue hebree por ce qu'il n'en estoit plus eue. 

Hier liegt aber das unpersönliche avoir vor, welches — nicht weniger selt- 
sam — nicht mit aroir, sondern mit estre construirt wird. 
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et por ce qe tu m’as enquis de qe tu ne sayoies t'ai ge apren- 
dre Io voir de la beste. l e 

tu seryiras a teu sangnor qui no t 1 a refmer par ton messeisse 
d’avoir, ainz enrechir quant plus poeyre seras. 16* 

Das Conditionale dann wird auf sehr bemerkenswerthe Weise 
durch das dem Infinitiye yorangesetzte Plusquamperfectum Conjunc- 
tiyi ausgedrückt. 

si com yos ayez feit de li eussiez vos feire de moi ou pis. 1B C 

also eussiez faire statt feriez ( faire aviez), ganz analog dem 
mailändischen cantar-ess, issen = cantare habuissem , habuissent . 

Als weitere Eigenthümlichkeiten der Sprache dieser Handschrift 
wären zu erwähnen; 

die fast ausschliessliche Anwendung des Auxiliäre venire zur 
Passiyliildung z. B. 

chacuns biens qui yient clers 1 ) veuz vient (Hs. yienz) plus cheri 
de celui qui yient yeuz en chascun jor ; 
selbst videris wird mit viens veu übersetzt; 

yon ondes sowohl in der Bedeutung „woher“ — ondes vient 
amor — als zur Anknüpfung yon Perioden : 

Nemroth constrecoit li home aorer les idles . . , Ondes yient dit 
en sainte escriture de chascun fort et mayeis home Nemroth — Ninus 
fist feire ymage et cele fasoit il aorer . . . Ondes maint homes firent 
feire images ; 

yon jusque um nicht das Ziel, sondern die Dauer der Zeit zu 
bezeichnen: 

les pechieres sunt desert jusqu’il sunt es mortex pechie — l'en- 
fans jusqu’il est joune se puet flechir (finch'6 giovane si puö piegare); 

yon vouloir in der Fügung 

eil (serf) qui sont boen si voudroient cherir (it, si vorrebbero 
ayer cari); 

yon anpuis für tarnen : 

cum il soit frans de euer et de feit, anpuis ne puet il muer son 
ordre — com il poissent geisir ensenble chaitivement, anpuis n’i 
poient il demener lor desirs*); 


4 ) Clers bedeutet hier „nicht häufig, selten* ; zwei Zeilen vorher clers foiees . 

*) Diese Conjunction, die ich sonst nirgends verzeichnet finde, lebt noch immer in der 
Form ampo ’ und mit derselben Bedeutung in den sudtirolischen Mundarten fort. Sie 

36 • 
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endlich von car als Partikel beim reinen Conjunctionalsatz, 
ohne irgend eine Spur causaler Bedeutung: 

ge voi car tu es celui — que tu saches car totes graces — 
Phylo parole car .... — Stace note car . . . , 
also ganz wie prov. car in auvisz car eu voz dissii (audistis quia 
ego dixi vobisj Serm. ed. Hofm. Vgl. Diez 3 2 , 324. 

Dies Alles weist demnach auf Einwirkung einer südlichen 
Mundart. Im Allgemeinen trägt das Werkeben burgundisches 
Gepräge, und zwar mit einigen recht alterthömlichen Zögen. 
Beispielsweise führe ich an das Impf, auf eve : sangnorezevent 
s ab esoin gnev ent und das Pfc. auf arent: estarent ; die constante 
Darstellung von e (i) durch oi: chevoil consoil despecoier proier , 
Suffix - oisme ; die Formen ou (en le) 9 teu seu , aust ( habuisset ) , 
doex , conostre , per u. s. w. Daneben aber finden sich Spuren ande- 
rer Mundarten, wie viaut dau neben dem bürg, dou , norm, soe 
(sua) munde chaum ( campus) , pic. cli statt ss in chauckier , und 
hauptsächlich die ungemein häufige Vertretung von ai durch ei: 
cheive ( cavat ) feit feire , -eisse ( conquist eisse nt ) 9 ein Zug, wel- 
cher wohl der normännischen, aber in gleichem Masse auch den 
südlichen Mundarten eigen ist. Und auf letztere führen wieder zu- 
rück neben den oben angeführten Fügungen sehr zahlreiche Formen. 
Flexivisches a erscheint häufig: manjua ( manducat ) 9 secorra ( suc - 
curratj, prendala, enteia-ment; sehr gebräuchlich ist die Präpo- 
sition da: z. B. da la quäle ja auch da la qla oder in der Fügung 
ce que ment segond nature est plus da cstre loez; die 3. Plur. geht 
nicht selten auf ont: stont declinont ; Participia auf u sind zahlreich: 
cresue (aus croitre ) sozponu requerruz, auch conceu (it. conceduto) 
u. s. w. Formen wie escr neben estre anem utel veglant in - 
finziment blasemer 9 die Gerundia mit d am Ende riand juand 


kommt übrigens such bei altitalienischen Schriftstellern vor. So z. B. in der Über- 
setzung des Valerius Maximus aus dem 14. Jahrhundert Avceyna dio che il Senato desi- 
deranse . . . , ampoi yiudicoe ; avvegna dio che alcuiio nella guerra faveese cose 
chiarissime . . ., ampoi per quella fama non e appellato tmperadore (Cod. Mglb. 86. 
pnlcli. 1. lib. 2. cap. 3). Eben so in den Übersetzungen des Remedium amoris und 
der Ars Amandi Ovid's, welche Andrea Lancia, einem florentiner Notare der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts zugeschrieben werden: Aweynache Enea abbia fama di 
pie.tade , ampoi ti diede eyli la spada (Cod. Ricc. 1343, Bl. 5), la quäl cosa adregna 
che tu l'abbi fatta, ampoi e sozza favola (Cod. Ricc. 2310, Bl. 83). Vgl. I' Etruria, 
studj di letteraturn ecc. Firenze, 1851 — 1852. 8. 1, 144 ff. 
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können allerdings blosse Schreibfehler sein, sie bleiben aber immer- 
hin bezeichnend; eben so lassen sieh engunls ves (Präp. versus) 
cosir eissament mit den entsprechenden provengalischen Wörtern 
ensue mit enxudha bei Bouvesin vergleichen. Aus dem Wortvorrath 
hebe ich hervor: espesemant (in der Bedeutung „oft“), soperclent 
(„übrig bleiben“ it. soperchiano ), chaseliens (it. casalingo) rams 
(it. ramey loguerroient (scheint „handelten“ zu bedeuten: caus de 
Babiloine . . . L mauveisement . . . robanz et feissant ce de mausque 
il pooientj lind statt des französischen courcaxllet die Bildung 
qailleroil (V auselleres sone lo q . por irahir les osiauz ), welche 
dem quagliarolum der Stat. Taurin, und qualiarolium der Stat. 
Vercell. (it. quagliere) vollkommen entspricht. Mir will scheinen als 
ob diese seltsame Vermischung so vieler und so verschiedener Mund- 
arten die Herausgabe des Werkchens, welches auch in Bezug auf 
Sagen- und Culturgescliichte nicht ganz ohne Wichtigkeit ist, räthlich 
machen würde. Die literarhistorische Untersuchung, welche nothwen- 
diger Weise vorangehen müsste, würde durch die Feststellung des 
Verhältnisses des Buches zu seinen Quellen auch zur Erklärung des 
Sprachmomentes wesentlich beitragen. Vielleicht wird dadurch 
meine Vermuthung bestätiget, dass das Werk in seiner jetzigen Ge- 
stalt von einem Eingeborenen aus dem Südosten Frankreichs, viel- 
leicht auch aus den angrenzenden Theilen Italiens herrühre; eine 
Vermuthung, welche an Glaubwürdigkeit gewinnt, wenn man die 
häufig höchst harte und unbeholfene Sprache des Buches in Erwä- 
gung zieht. Denn wenn auch viel davon der Ungeschicklichkeit eines 
Übersetzers, der nur nothdürftig lateinisch verstand, zugeschrieben 
werden kann, so dringt sich dennoch bei der Lectüre der wenigen 
Seiten das Gefühl auf, es könne eben nur ein Fremder ein solches« 
Französisch geschrieben haben. Einer näheren Prüfung des Gegen- 
standes darf ich mich hier, wo von dieser Handschrift nur zu gram- 
matischen Zwecken Erwähnung geschieht, wohl enthalten: und 
zwar um so mehr als wir hoffen dürfen, dass dieses Werkchen recht 
bald von einem bewährten Kenner in den Kreis einer Untersuchung 
über Liebes tractate im Mittelalter gezogen werde. 

Zum Schlüsse will ich nur noch eine etwas längere Stelle mit- 
theilen, wobei ich mit Absicht eine solche wähle, die zugleich als 
Sprache- und Obersetzungsprobe dienen kann. 
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ll b San demande amor relui- 
sant en boenes teches. Acertes lo 
saies amis ou amie ni refuse li 
uns l’autre por forme dehors, pur 
quex 3 ) boens costums abondent 
(Hs. abondenz) dedenz lor cors. 
Porce que celui qui vient trovez 
sages et apris ne puet onques 
desvier les senters d’amor fais- 
sant ou dissant contre s'amie au- 
cun destorbemant. Donques se lä 
saie a done son amor au bien costu- 
mez eie porra longuemant joirde 
lui, porce qeu saies set demener 
sa dotrine saiemant et user sa ioie 
tempreemant por la paor des en- 
veios. Et por ce doit querrir !o 
saies la miez costumee et eie doit 
amer lo plus apris a ce qu'il 
demeinent lor amor sanz folie. 
Mes autresi la fame n ’i doit pas 
qerfir forme ni atornemant des 
cors ni naissiment de generacion, 
por ce que gantilece n'est autre 
se no franchise de euer, ausi com 
vos avez oi ca en arrer, et cele 
feit Tome jantil et resplendir sa 
forme sor toz chouses. Ou chose 
soit que nos soions toz ensu 
d'Adam, chascun a traft uu naissi- 
mant par soi segond nature, non 
par forme, non por atornement 
de cors, non por richoises d'avoir, 
ainz par sole proece des costums, 
la quele devisa Tome primerai- 
nement por jantilece et porta la 
difference de l'umane genera- 
cion 4 ). Mes auquanz tra semevol 


*) Morum probitas acquiritamo- 
rem in morum probitate fulgen- 
tem. Doctus enim amansvel docta 
deformem non rejicit amantem si 
moribus intus abundet. 

Qui enim probus invenitur et 
prudens nunquam facile posset in 
amorissemita deviare velcoaman- 
tem aliqua perturbatione movere. 
Sapiens igitur, si sapfentem suo 
connectit amori, suum amorem 
in perpetuum facillime poterit 
occultare . . . ; sapientera aman- 
tem igitur tibi quaerere cura. 


Mutier similiter non formam 
vel cultum vel generis quaerat 
originem, quia nulli forma placet 
si bonitate vacet. Morum autem 
probitas sola est, quae vera facit 
hominem nobilitate beari et ruti- 
lanti forma poliere. 

Nam cum omnes homines 
uno fuimus ab initio stipite deri- 
vati unamque secundum naturam 
originem s ) traximus omnes, non 
forma, non corporis cultus, non 
etiam opulentia rerum, sed solum 
fuit morum probitas, quae ipsos 
primitus homines nobilitate distin- 
xit ac generis induxit differentiam. 
Sed plurimi quidem sunt, qui ab 
ipsis primis nobilibus sementivam 
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naissimant de caus primerain gen- 
tile, et maint declinont en autre 
part des generanz; mes se tu 
cherches bien la doctrine, tu i 
troveras san soi digner de corone. 


trahentes originem , in aliam par- 
tem degenerando declinant, et si 
convertas, non est propositio 
falsa. Sola ergo probitas amoris 
est digna corona. 


Anmerkungen. 

*) Den lateinischen Text richtete ich theils nach dem Incunabeldrucke theils nach 
der Aasgabe Dethmari Malheri, Dorpmundae, (Jna Cast& et Verb a Manda 
(1610) ein. Wer ans bald eine kritische Ausgabe nach den Handschrifteu dieses 
gewiss bedeutenden Werkes geben wollte! , 

*) Pur qua. = pourvu que it. purche. So auch bekanntlich im Boethius. v. 6. Quex 
ist die Copjunction mit dem Artikel, eine Verbindung, welche (im Sing, natürlich 
nur für das Masculioum) in unserer Hs. constant ist: queu pere, queu dragon 
u. s. w. 

s ) Der locunabeldruck hat secundum veram originem formam; die Ausg. 1610 ser- 
vaturam (!) originem ; mich leitete die noch ungedruckte altital. Übersetzung, 
wovon ich einen Abschnitt aus dem Cod. Riccard. 2317 abgeschrieben habe. 
Diese bietet: un nascimento avemo secondo la natura. Eben so bat drei Zeilen 
spater die lue. semitivam originem , Ausg. 1610 sementinam or. t ital. Übersetzung 
sementivo nascimento. 

2) Wie man sieht, hat der Übersetzer den Sinn dieser Stelle durchaus missver- 
standen; wohl zunScht dadurch, dass er die Substantivs forma und opulentia als 
Ablative auffasste. Tra semevol mag vom Schreiber corrumpirt sein ; der zweite 
Theil des Wortes entspricht aber offenbar dem Worte sementivum , und ist durch 
die Gestalt des an dem Stamme sem- angehängte Suffix -cvol bemerkenswert!!. — 
Bei Hartlieb , der behufs weiterer Vergleichung noch hieher gezogen werden 
mag, lautet die Stelle sowohl nach der Hs. (Cod. Vindob. 3053) als nach dem 
alten Drucke (Augspurg, 1484) wenig verständlich: wann all menschen von anfang 
uss ainem stand entsprungen sei und haben all Ursprung ainer nattur mit der 
gestalt des libs nach krafft des mugen auch nit richtumb des guts haben adel 
uffbracht sunder Sitten der erberkait und tugent die hant die lüt mit adel getzierd 
und der geschleckt underschaid bescheiden. Wäre es mir erlaubt, auf diesem mir 
ganz fremden Gebiete eine Vermuthung auszusprechen , so würde ich meinen, 
dass hier statt mit , ein Versehen, welches auch die Veränderung von die in der 
nach sich zog, nit und statt nach noch zu lesen sei. Dann bekäme die Stelle 
einen Sinn, welcher mit dem des lateinischen Originals vollkommen überein- 
stimmen würde. 
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SITZUNG VOM 23. APRIL 1862. 
Gelesen: 

Über das Münzrecht und die Goldpräge der Könige der 
Axumiten. 


Von Dr. Friedrich Kenner. 



Die in der vorstehenden Figur dargestellte Münze befindet sich 
im Besitze des Herrn Fabriksdirectors Emil Engel zu Tdtis in Ungern, 
welcher die Gefälligkeit hatte, sie mir zur Ansicht und Abbildung 
mitzutheilen; er kaufte sie bei einem hiesigen Münzhändler unter 
anderen nicht seltenen Stücken. Ihre Beschreibung ist folgende: 
Gold. Grösse nach Mionnet 4. Gewicht 2*685 Grammes. 
Vorderseite: Innerhalb eines einwärts gekehrten Wellenbandes 
die Inschrift: o BACIAGTC A«MAAC gekröntes Brustbild von rechts 
mit der rechten Hand ein Schwert vor sich haltend; hinter den Schultern 
wachsen zu beiden Seiten Ähren (Palmen?) hervor, welche sich nach 
oben hin vereinigen und das Brustbild wie mit einem Rahmen umgeben. 

Rückseite: Innerhalb einer Perlenschnur die Inschrift ^ BICI 
(sic) AIMHAN ASWMITWN Brustbild mit enganliegender Haube von 
rechts, in der Hand einen aus drei Blättern bestehenden Palmenzweig 
haltend, in ähnlicher Weise wie das Brustbild der Vorderseite von 
zwei Ähren (Palmen?) umgeben. 

Das Goldstück gehört der seltenen Münzreihe der Könige von 
Axum in Abyssinie.n an, welche seit Dr. Rüppel’s Reisen in jener 
Gegend bekannt geworden sind. Derselbe fand im Jahre 1831 einige 
Exemplare in den Ruinen von Axum, machte sie der Bibliothek seiner 
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Vaterstadt Frankfurt am Main zum Geschenke und publicirte sie in 
der Beschreibung seiner Reise 1 )* Eine Goldmünze eines anderen 
axumitischen Königs erwarb Oberst Claudius Stewart in Aden ; sie 
befindet sich im brittischen Museum und wurde in einem gedruckten 
Briefe von Dr. Rüppell an S. Birch in London genauer besprochen *). 
Diese Münzen stellte Victor Langlois in seiner Numismatique des 
Arabes avant rislamisme*) als Anhang zu derselben zusammen; eine 
Sammlung von 15 axumitischen Kupfermünzen ist im Besitz von 
Antoine d'Abbadie, welcher sie auf seinen Reisen sammelte und 
publiciren wird 4 ). 

Ausser einigen in äthiopischer Sprache geschriebenen ver- 
worrenen Verzeichnissen von Namen einheimischer Könige und 
Prinzen, und einigen Stellen griechischer Schriftsteller über das 
eine und andere Detail der abyssinischen Geschichte haben wir keine 
Nachrichten über die Entwickelung dieses Staates, welcher von 
ägyptischen Ausläufern gegründet worden sein soll. Um die Zeit 
der Regierung des Ptolemaios Euergetes (246—221) befreiten sich 
die Abyssinier von der Oberhoheit der Ägypter, damals soll eine 
Frau in der Gegend von Sabae geherrscht haben 5 ). Aus dem ersten 
Jahrhundert nach Christus wird ein König Zoskales wegen seiner 
Bildung in der Rechtswissenschaft und wegen seiner Kenntniss der 
griechischen Literatur (ypa/Ajutar&v lixnetpog') namhaft 

gemacht ®). Der Staat trieb Handel und tauschte gegen Elfenbein die 
von griechischen Kauffahrern mitgebrachten Waaren, Mäntel, Wolle, 
Leinwand, Glasperlen, Eisenwerkzeuge, Gold- und Silbergefässe, und 
Kupfer in dünnen Plättchen ein, welche theils als Scheidemünze für 
den inländischen Verkehr, theils als Frauenschmuck verwendet wur- 
den. Für den Verkehr nach Aussen hin genügten noch zu Vespasi- 
anus 1 Zeit römische Gold- und Silbermünzen, die durch den Handel 
eingebracht wurden 7 ). 


*) Reise in Abyssinien. Frankfurt a. M. 1838. Bd. (I. 344 und 429. Atlas Taf. 8. 

*) Numismatic chronicle VIII. (1846) 121 f. 

5 ) Paris Rollin 1859. p. 141 f. u. 148 f. PI. N. 

4 ) Langlois a. a. O. S. 152. 

5 ) Strabo XVI. p. 115. Maunert’s Geographie X a. 129 f. 

Ä ) Langlois Numismatique des arabes etc. p. 155. 

7 ) Vgl. darüber uud über das Folgende Männert. a. a. 0., Periplus, p. 2, 3 f. Mommsen, 
Gesch. des röra. Munzwesens. 725. 


Digitized by t^ooQle 



556 


Dr. Friedrich K 


Erst im 4. Jahrhundert unserer Zeitrechnung wird die Geschichte 
von grosserer Bedeutung, indem die Herrschaft durch Eroberungen 
in Arabien (Yäman, das Land der Himyariten), in Äthiopien 
und von Sabae vergrössert und um die Mitte dieses Jahrhunderts die 
christliche Religion durch Frumentius und Ädesius eingefuhrt wurde. 
Aus dieser Zeit datiren auch die wenigen inschriftlichen Monumente 
des Landes. Das bedeutendste derselben, das sogenannte axumitische 
Denkmal nennt als den erobernden König Aizanes (La-San) 340 bis 
356 n. Chr. 

Die Münzen der Axumiten gehören nach ihrem Style entschie- 
den dem Beginne des VI. Jahrhunderts an. Anordnung und Aus- 
führung der Brustbilder erinnert lebhaft an die Münzen der Kaiser 
Justinus 1.(518 — 527) und Justinianus (527 — 565); namentlich 
die perlengeschmückte Krone mit den an Schnüren oder Kettchen 
herab hängenden Kleinoden 6nden wir in ähnlicher Weise au den 
Brustbildern der genannten Kaiser wieder. In der Schilderung des 
Empfanges der Gesandtschaft welche, wie später erwähnt werden 
wird, Kaiser Justinus I. an den Axumitenkönig Aphidas abschickte, 
wird an dem Aufzug des Letzteren seine Krone wegen ihrer Eigen- 
thümlichkeit besonders hervorgehoben, „es sei eine mit Perlen 
geschmückte Art von Tiara gewesen, an deren Näthen vier Schnüre 
herabhingen“ *). 

Also erst im Beginne des VI. Jahrhunderts begegnen wir münzen- 
den Königen von Axum, und zwar prägten folgende 2 ): 

In Gold 1. Griech. Aphidas, ätliiop. Ela-ameda (522 — 542)*). 

„ 2. Griech. Asahel, äthiop. Ela-Salil ( ? — ? ) 4 ). 

„ 3. Griech. Gersero, äthiop. Ela-Samara ? (603 — 614). 

In Kupfer 4. — — äthiop. Arma'h (644 — 658). 

Der Münze des Ersten schliesst sich die in Herrn Engels 
Besitz befindliche an. Die Inschriften auf den Goldmünzen sind in 
verderbtem Griechisch und mit Lettern geschrieben, die zumal an 


*) S. P. Jac. Bruno, Erdbeschreibung von Africa II. S. 135. 149; bei Männert a. a. 0. 

Aphidas erscheint darin deutlich als der Häuptling eines halbwilden Negerstammes. 

2 ) Vgl. hierüber Ituppell, Heise II. 344 und 439. AUas Taf. 8 — dann Langlois a. a. O. 
p. 148. pl. IV. 

*) Über die Zeitbestimmung für welche Langloia 536 — 542 angibt, siehe weiter unten 
die Note 3, S. 560. 

■*) Nach Hüppell Numismatic Chronicle VIII. (1846) 12t ist er der zweite Nachfolger des 
Aphidas, regierte aber nur zwei Monate. • 
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der dritten aus dem Beginne des VII. Jahrhunderts roh erscheinen, 
während der Stempelschnitt zur Münze des Königs Aphidas — abge- 
sehen von dem Fehler (ßiCi für BAClAsvs) — sorgfältig ist und an- 
nehmen lässt, dass die Präge von byzantinischen Werkleuten (etwa 
aus Alexandria) besorgt worden sei; die Inschrift der Kupfermünze ist 
dagegen in der einheimischen [äthiopischen Sprache (Ghez)] abge- 
fasst und geschrieben, eine Erscheinung, welche sich oft aufMünzen 
wiederholt. Ebenso prägten die römischen Börger in Capua Silber 
mit lateinischer, Kupfer mit oskischer Aufschrift. Gold und Silber 
ist ja auf den auswärtigen Verkehr berechnet, es muss sich der 
gangbaren Sprache anschliessen, das war in jener Zeit für den Orient 
die Griechische; sie war die Sprache des Hofes und der gebildeten 
Classe auch in Axum 1 ). Dagegen auf der für den einheimischen 
Verkehr geprägten Kupfermünze ist die nationale Sprache vorzu- 
ziehen, weil sie dem Bedürfniss der niederen Volksclasse dient. — 
Ausserdem liegt in der Anwendung verschiedener Sprachen auf den 
zwei Sorten der axumitischen Münzen der Fingerzeig, dass sich die- 
selbe der bisherigen Gewohnheit des Verkehres anschloss; bisher 
gebrauchte man römische Gold- und Silbermönzen für den ausländi- 
schen, dünne Kupferplättchen für den inländischen Verkehr. 

Nach den vorhandenen Münzen prägten die Könige von Axum 
in der Zeit von 522 — 614 Gold, um 658 noch Kupfer. Nun hatten 
sich aber die oströmischen Kaiser das ausschliessliche Recht der 
Goldpräge zugeschrieben im Umfange des ganzen Erdenkreises. 
Procopius*) sagt, dass weder Perser- noch Barbarenkönige das 
Recht hätten, Goldmünzen mit ihrem Bildnisse zu schlagen, ja dass 
solche Goldstücke weder bei römischen noch barbarischen Kauf- 
leuten gangbar seien, und dies wohl darum, weil sie ganz vollwichtig 
ausgebracht wurden. „Von jedermann und in allen Reichen wird sie 
bewundert, weil kein anderes Reich eiue solche hat a , sagt ein Schrift- 
steller aus der Zeit des Kaisers Justinian *). Auch wagten es bekannt- 
lich weder Vandalen noch Ostgothen Goldmünzen ohne des Kaisers 
Bild zu prägen, nur der weit entfernte Frankenkönig Theodebert 


i) Heliodor IX. 26 bei Männert a. a. O. sagt dies zwar von Meroe, es kann aber der 
Zeit nach nur auf Axum bezogen werden. Vergl. die Note oben über Zoskales. 

*) Procop. de bello Goth. III. 33. Mommsen 749. 

*) Kosma Indikopleustes in der Collcctio nova Patrum, ed Moutfaucon III. p. 148 A. 
Ilultsch Gr. u. röm. Meteorologie. Berlin, 1862, S. 247. 
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(534 — 538) setzte sein Bildniss auf die Goldmünze. Hie uud da 
schlugen auch die Sassaniden eigenes Gold, aber wie Mommsen ver- 
muthet, nur in Zeiten, in denen sie gegen die Römer Vortheile 
erlangt hatten 1 ); und so eifersüchtig wachten die Kaiser in Byzanz 
über das Recht der Goldpräge, dass noch Justinianus Rhinotmetos 
(670 — 71i) die Araber mit Krieg überzog, weil sie bedungene 
Zahlungen, nicht in römischen sondern in arabischen Goldstücken 
neuen Gepräges leisteten 2 ). Die Kaiser in Byzanz welche sich nach 
der römischen Tradition für die erste Macht der Welt hielten, 
erachteten also die Goldpräge für den unmittelbaren Au s- 
d ruck dieser ihrer Würde. Die Handelswelt erwies gerne den 
kaiserlichen Goldstücken das vollste Vertrauen, weil Constantin's 
d. G. Verordnung — dass bei jeder Zahlung das Gold gewogen 
werden solle — eine Defraude von Seiten des Staates zwecklos 
machte und die Güte der kaiserlichen Münze dadurch nachdrücklich 
garantirt wurde. 

Es entsteht daher die Frage, wie die Axumitenkönige 
dazu kamen, ei genes Gold mit ihrem Namen und Bild zu 
schlagen, oh sie dies aus eigener Machtvollkommenheit 
gewagt oder vermöge eines ihnen von den Kaisern ver- 
liehenen Rechtes gethan haben. 

Wenn man die Verhältnisse erwägt, in welche das axumitische 
Reich seit seiner Erhebung eintrat, so kann nur das letztere der 
Fall gewesen sein. Trotz seiner Ausdehnung zur Zeit der grössten 
Eroberungen konnte es eine weittragende politische Bedeutung nicht 
erlangen, da es ton dem Mittelpunct aller politischen Action jener 
Zeit, vom Hofe in Byzanz zu weit entfernt und ausserhalb des Um- 
kreises seiner Interessen lag. Als einen Ausdruck ihrer politischen 
Macht übten die Könige von Axum das Münzrecht sicher nicht. Auch 
dass sie sich dasselbe aus Trotz gegen den Kaiser vindicirt hätten, 
lässt sich nicht annehmen; denn der erste König, welcher Gold 
münzte, stand nachweisbar in freundlichem Verhältniss zum Kaiser 
Justinus. Endlich konnten sie auch nicht zur Erleichterung des eige- 
nen Handels die Goldpräge aufnehmen. Dem massenhaften kaiserli- 
chen Gold hätte das einheimische doch nicht die Wage halten können, 


i) A. a. O. 750. 

«) Eckhel Add. 4. 
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ja die Armuth des Landes an edlen Metallen *) hätte vielmehr den 
Credit der Münze vermindern müssen. Es wäre endlich überhaupt 
zwecklos gewesen eine Goldmünze gegen den Willen des Kaisers zu 
schlagen. In diesem Falle wäre sie ja ohne jene Anerkennung 
geblieben, durch welche allein sie ihrem Zweck entsprechen konnte. 
Kür den auswärtigen Verkehr in dem orientalischen Handelsgebiete 
geprägt musste sie überall dem kaiserlichen Solidus begegnen; sie 
wäre von allen ausländischen Kaufleuten verschmäht worden, bei 
denen nur kaiserliches Geld gangbar war. Sollte sie einen Cours 
erlangen, so musste sie durch kaiserlichen Willen dem römischen 
Golde gleichgestellt und mithin ihre Annahme bei römischen Cassen 
zugestanden werden. 

Es bleibt somit nur übrig anzunehmen, dass die Kaiser in 
Byzanz selbstden axumi tischen Königen dasMünzrecht 
für die Goldpräge ertheilt haben. 

Damit stimmt die Stellung überein, welche diese Könige in der 
politischen Weltlage jener Zeit einnahmen. — Der uralte Kampf des 
Abendlandes mit dem Oriente war durch der Hellenen siegreiche 
Schlachten gegen die Perser und durch die Eroberungen Alexander 
des Grossen keineswegs beendigt worden; er dauerte fort durch alle 
Zeiten und blieb neben den Kämpfen mit den Barbaren an der Donau 
die Schule für die römischen Legionen auch in der Kaiserzeit. Mit 
der Thronbesteigung der Sassaniden war der Kampf wieder gefahr- 
drohender geworden; denn abermals hatte sich aus den Trümmern 
der altpersischen eine starke einheitliche Monarchie im Osten ge- 
bildet; wie die alten Hellenen in den Perserkriegen den Schatz der 
classischen Bildung vertheidigten , so war es jetzt das Christenthum 
welches den Kernpunct neuer schwerer Kämpfe der Byzantiner 
gegen die Sassaniden bildete. Sie kündigten sich auf der weiten 
Grenzlinie beider Reiche in einzelnen Verwickelungen an, deren 
Inhalt die Angriffe auf kleine christliche Fürsten und Völker und die 
Abwehr ausmachten. So war der König Tzath von Lazica an der Ost- 
küste des schwarzen Meeres zum Christenthume übergegangen, seine 
Krönung stand dem Perserkönig Kabad als Oberherrn zu; Tzath aber 
wollte von Kaiser Justinns gekrönt sein und so geschah es auch*). 


1 ) Männert X a. 154. 

2 ) Theoplianc* |». 207. — Chron. Pusch, p. 61ö. — Panly U. K. IV. 672. 
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Die christlichen Iberer wurden von den Sassaniden hart bedrückt, 
der Kaiser Justinian nahm sich ihrer an, das führte im Jahre 526 zu 
einem Kriege, aus welchem Justinian als Sieger hervorging «). 

In einer ähnlichen Verwickelung treffen wir den Axumitenkönig 
Aphidas, da er zum ersten Male in der Geschichte hervortritt. Sein 
Vorfahr Aizanes hatte das Land der Himyariten in Arabien erobert 
(im 4. Jahrhundert). Die Könige von Axum verwalteten das neue 
eroberte Land durch Unterkönige 8 )* Zu Aphidas* Zeit war es 
Dimean oder Dunaas, Thou-nowäs, wie ihn die arabischen Quellen 
nennen. Damals waren die Anhänger der mosaischen Religion zu 
grossem Ansehen in Arabien gelangt, der Unterkönig trat dieser 
Religion unter dem Namen Jougouf bei und wollte nicht ferner die 
Oberhoheit des Königs von Axum anerkennen, ward aber mit Waffen- 
gewalt in das Verhältniss der Abhängigkeit zurückgeführt. Dimean, 
im blinden Eifer für das Judenthum , erregte eine Verfolgung der 
Christen in der Stadt Nadjrän, die damit endete, dass zwei junge 
Juden von den Einwohnern umgebracht wurden. Nun sammelte 
Dimean ein Heer von 120.000 Streitern, rückte vor die Stadt, 
eroberte sie nach hartnäckigem Widerstande und tödtete 20.000 Chri- 
sten (522 n. Chr.) *). — Kaiser Justinus forderte auf die Nachricht 


*) Pauly, a. a. 0. 

*) Ala Unterkönige erscheinen auf den axumitischen Münzen Dimean unter Aphidas 
Ela-Gabaz unter Aaahel (Büppel, Numiamatic Chronikle. VIII. [1846] 121), 
unter Gersem wird kgier mehr genannt, doch erscheint auf den betreffenden 
' Münzen noch das typische Brustbild eines solchen. Die gegenseitige Stellung der 
axumitischen und himyaritischen Könige lässt sich aus folgenden Anhaltspuncten 
bestimmen. 1. Setzt nach ßaronius, annal. eccl. T. VIII. a. 523, 524, Aphidas 
nach Dimean’s Tode einen Abreha den Himyariten vor; also muss er der Oberherr 
gewesen sein. 2. Darauf verweisen die Münzen. Der König von Axum trügt stets 
die Krone, der Unterkönig nur eine Haube mit landesüblichem Schmucke, ebenso 
halt der König in der Rechten ein Schwert, der Unterkönig eine Palme. Nach 
Analogie ähnlicher Symbole, deren absichtliche Entgegenstellung hier nicht zu 
verkennen ist, besitzt jener die volle jSouverainetät, also auch die Executive, 
dessen Abzeichen das Schwert ist, dieser hingegen nur eine friedliche Macht, 
und erscheint demnach als eine Art Civilgouverneur; dem ungeachtet werden auf 
der Münze beide als Könige der Axumiten angeführt. 

Baronius, Ann. eccl. VII a. 522. Langlois, a. a. O. p. 153, setzt die Regierungs- 
zeit des Aphidas auf die Jahre 536 — 542 an, aus welchem Grunde sehe ich nicht 
ein. Auf den Münzen erscheint er mit Dimean. Diese Münzen müssen wohl vor der 
Rebellion des Unterkönigs geschlagen sein, da dieser in Folge derselben starb; 
und da ihn Aphidas schon im Jahre 522 mit den Waffen bezwingt, so muss dieser 
damals schon König von Axum gewesen sein. 
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hiervon den König Aphidas von Axum durch den Patriarchen von 
Alexandria auf, die Christen zu rächen und seinen Unterkönig in 
Arabien zu züchtigen; ja er schickte selbst eine Gesandtschaft an 
ihn ab. Aphidas rüstete ein Heer, zu dem Hilfstruppen vom Kaiser 
stiessen, setzte über das Meer und schlug Dimean in entscheidender 
Schlacht aufs Haupt. Letzterer kam dabei um's Leben (525). Nun 
besetzte Aphidas die rebellischen Orte, und gab den Himyariten einen 
neuen Unterkönig, Abreha mit Namen 1 ). 

Die Geschichte von Dimean’s Rebellion und des Aphidas 1 Feld- 
zug gegen ihn sieht für sich einer der grossen Stammesfehden, wie 
sie zu beiden Seiten des rothen Meeres, namentlich in Arabien 
einheimisch sind, vollkommen ähnlich; aber sie gewinnt ein anderes 
Aussehen, sobald man sie im Zusammenhänge mit der politischen 
Geschichte jener Zeit betrachtet. Sie lässt sich alsdann leicht als 
ein Glied des Kampfes der Byzantiner gegen die Sassaniden erken- 
nen. Dass hinter Dimean *s Empörung die Perser als Anstifter 
stecken, lässt sich als sicher annehmen. Kurz nach der unvermuthet 
schnellen Unterdrückung derselben im Jahre 526 macht der Sohn 
des oben genannten Perserkönigs Kabad, Chosroes (Nushirwan) 
wegen der iberischen Angelegenheit den ersten Einfall in's Reich 
der Byzantiner; und sicher hätte Dimean es ohne fremde Hilfe nicht 
gewagt, seiner Rebellion eine solche Ausdehnung zu geben. Später 
wiederholt sich dieselbe Erscheinung. Um das Jahr 543 *) empörten 
sich abermals die Himyariten; gerade damals machte Chosroes 
seinen dritten Einfall in das byzantinische Reich und drang bis Palä- 
stina vor. Im Jahre 575 begegnen wir wieder einer solchen Rebel- 
lion, diesmal traten die Perser offen als Förderer des Aufstandes 
hervor und es gelang den vereinigten Himyariten und Persern, die 
Axumiten aus Arabien zu vertreiben und die festen Plätze in Yäman 
zu besetzen; fortan bleibt Arabien unter persischen Unterkönigen, 
wie bisher unter axumitischen. Daher erscheint auf der Goldmünze 
des Königs Gersem von Axum kein Mitkönig genannt, obwohl die 
Erinnerung an den Besitz des Landes, vielleicht auch der Anspruch 
darauf durch das Festhalten des typischen Brustbildes eines Mit- 
königs angedeutet ist. 

4 ) Über den ganzen Vorgang siehe die arabischen Quellen bei Langlois, p. 141 IT. 
und Baronius, Ann. eccl. VII a. 523. 524. 

2 ) Hist. misc. XVI, 108. Männert X a. 148. 
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Die Perser suchten also am schwarzen wie am rotben Meere 
dem Kaiser in Byzanz Verlegenheiten zu bereiten, durch Bedrückung 
ihm befreundeter Jfürsten und Völker oder durch Unterstützung von 
Rebellionen gegen ihn seine Kräfte auf den Endpuncten des Reiches 
gewissermassen an den beiden Flügeln zu beschäftigen und sie zu 
zerstreuen, während Chosroes seine Einfälle in die östlichen Pro- 
vinzen des Reiches machte. 

König Aphidas wird durch eine Gesandtschaft von Kaiser Justi- 
nus aufgefordert zur Rache an Dimean wegen der Christen Verfol- 
gung und zur Bekriegung des abtrünnigen Vasallen. Das sind lauter 
Dinge, welche sich für den Axumiten - König von selbst verstehen, 
ihn direct betreffen. Der schlaue Byzantiner würde kaum um diese 
Angelegenheiten sich bekümmert haben, wenn es nicht in seinem 
Interesse gelegen gewesen wäre, seinen rechten Flügel am rothen- 
Meere hin gegen die Perser durch die imponirende Macht des Abys- 
siniers zu decken. Ja es heisst auch, er habe ihn aufgefordert, den 
Persern im Handel nach Ostindien Concurrenz zu machen, wobei 
Aphidas freilich zu spät kam 1 )* Alle diese Schritte deuten darauf 
hin, dass Justinus die Perser durch Aphidas im Schach halten wollte. 
Desshalb musste ihn der Kaiser wie als einen Freund, als souverainen 
Bundesgenossen behandeln, er musste ihn für sich gewinnen. Bei 
dem grossen Gewichte, welches die Byzantiner auf das Recht der 
Goldpräge legten, konnte der Kaiser dem fremden Könige keine 
grössere Auszeichnung verleihen, als wenn er dieses Recht mit ihm 
theilte, sowie Aphidas mit dem' Kaiser die Mühe und Gefahr in der 
Vertheidigung des Christenthums und der Bekriegung der Perser 
getheilt hatte. 

Ein gewichtiger Grund für die Annahme, dass der Kaiser selbst 
dem Axumitenkönig das Recht der Goldpräge mitgetheilt habe, liegt 
ferner in den Nominalen ihrer Münzen. Die Gewichte sind: 
für Aphidas (522 — 542) 2-685 (Hrn. Engel’sExempl., gut erhalten). 

2*125 (Frankfurt a. M., vernutzt). 

* Esahel 1-502 (Britt. Museum). 

„ Gersem (603— 614) 1-200 (Frankfurt a. M., mit Kupfer legirt). 

Es lässt sich wohl erwarten, dass die Axumiten das System des 
' römischen Solidus für die einheimische Goldmünze angenommen 


Proeop. bell. Per«. I, 20. Männert a. a. 0. S. 148. 
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haben werden; denn jener beherrschte den Weltmarkt. Styl und 
Technik verrathen einen so engen Anschluss an das kaiserliche 
Gold, dass gar nicht daran gezweifelt werden kann. Der römische 
Solidus hat ein normales Gewicht von 4*55 Grm.; neben ihm wer- 
den der seltene Semis zu 2*27 und der häufigere Triens oder Tre- 
missis zu 1*52 Grm. geschlagen. Den letzteren Nominalen schliessen 
sich die Goldstücke der Axumiten an. Wenn die Goldstücke desAphi- 
das um 0*4 Grm. übermünzt sind, so darf dies nicht Wunder nehmen; 
von der Erstlingsmünze eines halb barbarischen Volkes lässt sich 
eine so genaue Adjustirung wie bei lange münzenden Völkern nicht 
erwarten. Vielleicht geschah sogar die Übermünzung absichtlich, 
um dem neuen Goldstücke im Handel neben dem kaiserlichen Solidus 
einigen Vortheil zu verschaffen, oder es wenigstens im Ansehen zu 
erhalten. 

Aus den Gewichten geht die Thatsache hervor, dass die Könige 
in Axum nur die beiden kleineren Nominalen, nicht aber das ganze 
Stück des römischen Gewichtssystemes schlugen J )- Sie haben also 
nicht das volle Recht der Goldpräge geübt, sondern ein beschränktes. 
Darin liegt inbegriffen, dass ihnen das beschränkte Recht von einem 
Dritten ertheilt worden sei , und dass sie nicht aus eigener Macht- 
vollkommenheit Goldmünzen schlugen. Hätten sie dies gethan, ohne 
Einwilligung des Kaisers, gegen die Souverainetät desselben, so 
würdeu sie selbstverständlich das ganze Stück und von den Theil- 
stücken das mehr gangbare Nominal, den Triens, geschlagen haben ; 
— Theodebert, der sich die Goldpräge anmasste, hat dies wirklich 
gethan 2 ); — also müssen wir annehmen, dass Kaiser Justinus dem 
Könige Aphidas, um seine Freundschaft zu gewinnen und zu erhal- 
ten, das Recht der Goldpräge mit der Beschränkung auf die Theil- 
stücke übertragen habe. In der Tiiat muss selbst ein so beschränktes 
Recht för den fernen König, der bisher mit der Geschichte der 
menschlichen Cultur kaum in Berührung stand, — für den König 
eines obwohl christianisirten, im Übrigen aber noch halbbarbarischen 


& ) Es wäre ein seltener Zufall, wenn wirklich Solidi ausgebracht und bisher nicht 
gefunden worden wären trotz den Nachforschungen von Rüppel und d'Abbadie 
Darin, dass die Axumiten den auch io Byzanz selten vorkommenden Semis schlu- 
gen, liegt schon angedeutet, dass sie als Ersatz für die verwehrte Soliduspräge, 
jene des höchsten der kleineren Nominalen erhielten. 

*) Revue numismatique (Cartier). 1841. p. 91, pl. 4. 

Silzb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. IV. Hft. 37 
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Handelsvolkes musste es etwas Verlockendes gehabt haben, seine 
Bedeutung von dem mächtigsten Herrn der Erde in so schmeichel- 
hafter Weise anerkannt zu sehen. Die Axumiten kannten aus der 
praktischen Erfahrung im Handel, welche Rolle die römische Gold- 
münze spielte und welche Bedeutung die Goldpräge dem Lande 
verlieh, das damit bezahlte, und nun wurden ihre Könige in die Reihe 
der wenigen goldprägenden Fürsten gestellt, während die benach- 
barten Vandalen dieses Rechtes entbehrten. 

Eine solche Theilung des Münzrechtes schliesst aber in sich 
den Begriff der Oberherrschaft jenes Fürsten, welcher es theilt, 
über jenen, welchem es ertheilt wird. Die alten Perserkönige haben 
allein die Ganzstücke des schweren Reichsgoldes gemünzt, während 
ihren Unterkönigen, z. B. den Königen der Syrier und Chittim nur 
die Präge der kleineren Nominale gestattet war. In der Geschichte 
erscheinen die Axumitenkönige — • wenn auch für sich unabhängig — 
doch mit Rücksicht auf die Verteidigung des Christenthums und auf 
die überlegene Politik der Byzantiner als deren executive Organe. 
Kaiser Justinus benutzte die Macht der Abyssinier auch in diesem 
Sinne. Wenn die Oberhoheit der ersteren über die letzteren auch 
nicht wirklich ausgesprochen war, so lag sie doch in dem Geiste und 
den Verhältnissen jener Zeit begründet und ist in der Beschränkung 
der Goldpräge ausgesprochen. 

Es war auch wirklich nur der Kampf der Byzantiner und der 
Sassaniden, welcher dem Axumitenreiche auf einige Zeit politisches 
Interesse verlieh. Seit diese Spannung aufgehört hatte, den Hinter- 
grund seiner Erlebnisse zu bilden, war auch seine weitere Geschichte 
wieder in das Dunkel zurtickgetreten, in dem sie vor der Eroberung 
von Yäman lag. Oie Perser siegten endlich nach fünfzig Jahren in 
Arabien gegen die Axumiten; die Nachfolger Justinus* hatten gegen 
die unmittelbaren Angriffe der Perser im eigenen Hause zu kämpfen, 
ihre Macht beeinflusste nicht weiter die Könige von Abyssinien. 
Hiermit hören diese auf. eine politische Rolle zu spielen. Die Gold- 
münze des dritten von den prägenden Königen zeigt schon einen 
Verfall an, indem sie legirt erscheint und selbst die Kupferpräge 
reicht nur mehr bis in das Jahr 658. 

Wenn wir die Resultate der axumitischen Goldpräge über- 
schauen, so weit sie bekannt sind, so fällt ihre kurze Dauer und 


Digitized by t^ooQle 



Über das Münzrecht und die Goldprage der Könige der Axumiten. S65 


geringe locale Ausdehnung *) ouf. Sie macht den Eindruck einer 
unfertigen, nicht aus dem allgemeinen Bedürfnisse des Landes her- 
vorgegangenen Unternehmung, welcher eben desshalb das nationale 
Verständniss fehlt; vielmehr macht sie den Eindruck einer von dem 
Könige verfügten Einführung, um das ihm vom Kaiser verliehene 
auszeichnende Recht der Goldpräge auch wirklich auszuüben, wie 
wir es von der Eitelkeit und dem wilden Stolze eines Barbarenkönigs 
erwarten können. Dafür zeugt auch die naive und wenig praktische 
Einrichtung der Kupfermünze des Königs Arma’h. Während andere 
Völker, denen eine Scheidemünze wirklich Bedürfniss für den Klein- 
verkehr ist, sich damit begnügen, auf derselben den Münzherrn zur 
Garantie der öffentlichen Geltung ihres Werthes und etwa noch 
diesen selbst durch ein Werthzeichen namhaft zu machen — wie 
dies gerade auf dem damaligen Kupfer der byzantinischen Kaiser in 
auffallender Weise geschah — setzten die Axumiten auf die Rück- 
seite ein Kreuz zwischen zwei Lorbeerzweige und schrieben den zu 
diesem Symbol wenig passenden Spruch um dasselbe : „Freude dem, 
der mich besitzt“ *). 

Wir werden demnach die axumitische Goldpräge nicht als 
Beweis für die hervorragende politische oder commercielle Bedeu- 
tung des abyssinischen Reiches auffassen dürfen, sondern für ein 
Denkmal'des grossen Kampfes zwischen den Kaisern in Byzanz und 
den Perserkönigen. Die besprochenen Goldmünzen markiren eben 
nur die einzige Periode, in welcher das ferne Reich aus dem ereig- 
nislosen Dunkel seiner Racengeschichte in das Licht der einen 
grossen Geschichte der menschlichen Cultur hervortritt, oder viel- 
mehr von der Politik der byzantinischen Kaiser hervorgezogen wird; 
für uns haben sie eine grössere Wichtigkeit, als Monumente dieser 
Politik, auf deren fernste Thätigkeit sie ein plötzliches Streif- 
licht werfen, indem sie zeigen, wie der mächtige Grossherr der 
christlichen Welt zur Erlangung politischer Vortbeile das eifersüchtig 


*) Pearce in seiner „Vojrage en Ethiopie* bei Langlois a. a. 0. S. 152, erzählt über 
seine Nachgrabungen in Axum in den Jahren 1098 — 1700, „qu'on Irouve une 
grande quantite d’or et qu'on lui a apporte des pieces qui lui ont paru fort 
cnrietises. Damit vergleiche jedoch d'Abbadics Bemerkung, dass man äthiopische 
Münzen nur in Axum und Umgebung in grösserer Menge finde. 

*) Langlois, a. a. 0. 8 . 157. PI. IV, Nr. 10. Aus dem Besitie des Herrn Anastasi- in 
Kairo. Rüppell II. 347, 428. Taf. VIII, Nr. 3. 
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bewahrte Recht der Goldpräge mit einem bisher kaum bekannten 
abyssinischen Könige theilte. 

Es ist möglich, dass noch weiter Münzen dieser Könige auf- 
gefunden werden; der Kernpunct ihrer Bedeutung für die Münz- 
kunde, wie für die Geschichte, bleibt doch immer die Frage nach 
ihrem Münzrechte, zu deren Lösung wir in diesen Zeilen einen Bei- 
trag geliefert zu haben glauben. 
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Akad emie der Wissenschaften,- königl, zu Amsterdam, Verhande- 
lingen. IX. Deel. Met Platen. Amsterdam, 1861; 4°. — Ver- 
slagen en Mededeelingen. Afdeeling Natuurkunde. XI. & XII. 
Deel. Amsterdam, 1861; 8°. — Jaarboek voor 1860. Amster- 
dam; 8°. — Verhandelingen der 1. Klasse van het voormalig 
Koninkl. Nederlandsch Instituut. Deel, III, IV, V, VII. Amster- 
dam, 1817, 1818, 1820&1825; 4°. — Nieuwe Verhandelingen 
der 1. Klasse. Deel 1, II, VI, & XII. Amsterdam, 1827 — 1829, 
1837 & 1846; 4°. — Verhandelingen der 2. Klasse. Deel 
I — VIII. In den Haag & Amsterdam, 1818 — 1843; 4°. — 
Nieuwe Verhandelingen der 2. Klasse. Deel I & II. Amsterdam, 
1850 & 1851; 8°. — Gedenkschriften in de Hedendaagsche 
Talen van de 3. Klasse. Deel I — VI. Amsterdam, 1817 — 1848; 
4 f . — Commentationes latinae 3 li8e Classis, Vol. 1 — VII. Amste- 
lodami, 1818 — 1855; 4» — Dozy, R. P. A., Dictionnaire 
detaill£ des noms des vetemenls chez les Arabes. Ouvrage 
couronn6 et publie par la 3 me classe de l’Inst. R. d. Pays-Bas. 
Amsterdam, 1845; 4°. — Hugonis Groti iad Jnh. Oxen- 
stiernam et Joh. Adl. Salvium et Johannis Oxenstiernae 
ad Cerisantem, epistolae ineditae. Ex cod. M. S. Biblio- 
thecae Hannoveranae regiae nunc primum edendas curavit 
Instituti regii Belgici Classis tertia. Harlemi, 1829; 8°. 

— der Wissenschaften, königl. Preuss, zu Berlin., Monatsbericht. 
Januar 1862. Berlin, 1862; 8°. 

American Journal of Sciene and Arts, New Series. Vol. XXXIII. 
Nr. 97. New Haven, 1862; 8°. 
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Austria, XIV. Jahrgang, VIII— XI. Heft. Wien, 1862; 4«. 

Boletin bibliogräfico Espanol, Auo III, Nr. 5. Madrid, 1862; 8°. 

Gesellschaft, allgemeine geschichtforschende, der Schweiz, 
Archiv för Schweizerische Geschichte. XIII. Band. Zürich, 
1862; 8°. ▼— Anzeiger für Schweizerische Geschichte und 
Alterthumskunde, VII. Jahrgang, 1861. Nr. 1—4. VIII. Jahr- 
gang, 1862. Nr. 1. Zürich ; 8°. 

Istituto, I. R., Veneto di scienze, lettere ed arti, Atti. Tomo VD°, 
Serie 3% Disp. 3*. Venezia, 1861 — 1862; 8°. 

Matsch eg, Antonio, Cesare ed il suo tempo. Vol. I. Venezia, 
1862; 8«. 

Mittheilungen aus J. Perthes' geographischer Anstalt, Jahr- 
gang 1862, II, Heft. Gotha; 4°. 

— der k. k. Central-Commission zur Erforschung und Erhaltung 
der Baudenkmale, VII. Jahrgang, Nr. 3. Wien, 1862; 4°. 

Reinaud, Mömoire sur le commeneement et la fin du royaumedela 
M£s£ne et de la Kharac£ne et sur l'äpoque de la rädaction du 
• pdriple de la Mer Erythrde, d'apres les tämoignages grecs, 
latins, arabes, persans, indiens et chinois. (Extr.Nr. 6 de l'annee 
1861 du Journal asiatique.) Paris, 1861; 8°. 

Rostoptschin, Les Elzevir de la Bibliothfcque Imperiale de 
St. Petersbourg. St. Pdtersbourg, 1862; 12°. 

Tafeln zur Statistik der österr. Monarchie. N. F, III. Band, 3. & 4. 
Heft. Wien, 1861; Folio. 
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Akademie der Wissenschaften, königl. bayer., zu München. 
Sitzungsberichte. 1861. II. Heft 2. München, 1861; 8°. — 
Quellen und Erörterungen zur bayerischen und deutschen 
Geschichte. VI. Band. München, 1861; 8°. 

Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. N. F. VIII. Jahrgang, 
Nr. 11. Nürnberg, 1861; 4®. 

Austria, XIV. Jahrgang, XII. — XVI. Heft. Wien, 1862; 8°. 

Berlanga, Emm. Rodriguez de. Aeris Malacitani exemplum 
tantummodo marginibus ommissis , fideliter expressum , atic- 
toritate Academiae editum rerum historicarum regiae Matri - 
tensis , sumptibus Georgii Loringii, cujus in aedibus tabula 
aeneu servatur Malncae , ubi ertda fuit anno 1881, e rem- 
sione et accuratissima emendatione Emm. Rodriguez de Ber- 
langa VI. doctoris , qui illud recensuit lectionemque suam am 
commentariolo primum vulgavit. Malacae , 1861; gr . Folio. 

Bern, Universität, Akademische Gelegenheitsschriften aus dem 
Jahre 1861. Bern, Bellinzona, Chur, Thun. 4° & 8°. 

Boletin bibliogräfico Espaiiol, Ano III, No. 6. Madrid, 1862; 8°. 

Bonn, Universität, Akademische Gelegenheitsschriften für das 
Jahr 1861. Bonn; 4° & 8°. 

Cittadella Vigodarzere, Andrea, Osservazioni ai metodi della 
istruzione intermedia fra le scuole elementari e la Universitä. 
(Extr. della Revista dei lavori delP I. R. Accademia di sc., 
lett. ed arti di Padova, 1° e II 0 trim. del 1860 — 1861.) 
Padova, 1861 ; 8°. 
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Denkschrift über die Verhältnisse der österreichischen Mittel- 
schulen. Der vom Abgeordnetenhause des h. Reichsrathes er- 
nannten ständigen Commission für Unterricht und Wissenschaft 
überreicht vom Vereine „die Mittelschule“. Wien, 1862; 8°. 

Ellero, Pietro, Giornale per Tabolizione delia pena di morte. III. 
Bologna, 1862; 8°. 

Fenicia, Salv., II Sogno componimento estratto da suoi manoscritti. 
Napoli, 1862; 12®. 

Gesellschaft der Wissenschaften , königl., zu Göttingen, Göttin- 
gische gelehrte Anzeigen. 1. — III. Band auf das Jahr 1861. 
Göttingen; 8°. — Nachrichten von der Georg -Augusts -Uni- 
versität. Vom Jahre 1861. Nr. 1 — 22 nebst Register. Göttin- 
gen; 8®. 

— der Wissenschaften, königl. böhmische, Abhandlungen. V. Folge, 
XI Band. Von den Jahren 1860 — 1861; Mit 4 lith. Tafeln. 
Prag, 1861; 4®. — Sitzungsberichte, Jahrgang 1861. Juli — 
December. Prag, 1861; 8°. 

Homeyer, G., Die Extravaganten des Sachsenspiegels. (Aus den 
Abhandl. der k. Ak. d. W. zu Berlin, 1861.) Berlin, 1861; 4°. 

Istituto, I. R., Veneto di scienze, lettere ed arti, Atti. Tomo VII 0 , 
Serie 3% Disp. 4*. Venezia, 1861 — 62; 8°. 

Kandier, P. C., Raccolta delle leggi, ordinanze e regolamenti 
speciali per Trieste etc. (Fortsetzung). Trieste, 1862; 4°. 

Königsberg, Universität, Akademische Gelegenheitsschriften aus 
dem Jahre 1861. Königsberg; 4° & 8®. 

Lüttich, Universität, Akademische Gelegenheitsschriften aus den 
Jahren 1860 & 1861. Brüssel & Lüttich; 8® & 4®. 

Mittheilungen der k. k. Central-Commission zur Erforschung 
und Erhaltung der Baudenkmale, VII. Jahrgang, Nr. 4. 
Wien, 1862; 4®. 

— aus J. Perthes* geographischer Anstalt, Jahrgang 1862, 
Heft III. Gotha; 4®. 

Museum Franciseo-Carolinum in Linz, 21. Bericht. Linz, 1861; 8®. 

Pamätky, DU. V. sesit. 1. V Praze, 1862; 4®. 

Pichler, Georg Abdon, Salzburgs Landes-Geschichte. I. Abthei- 
lung. Allgemeine Geschichte. II. Heft. Salzburg, 1861; 8®. 

Riedel, Adolph Friedr., Novus Codex diplomaticus Brandenbur- 
gern h. I. Haupttheil, XXI. & XXII. Band. Berlin, 1861 &1862; 4®. 
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Schlagintweit, Robert v. Über die Höhenverhältnisse Indiens 
und Hochasiens. (Sitzgsber. d. k. bayer. Ak. d. W. zu Mönchen, 
math.-physik. Classe ddo. 12. Dec. 1861.) München, 1862; 8° 

Societe archöologique russe, Bulletin. Tomei & II., St. Peters- 
bourg, 1859 & 1861; gr. 4°. (russisch). 

Society, The Royal Asiatic — , of great Britain & Ireland, Journal. 
Vol. XIX, Part 2. London, 1861; 8«. 

— The Royal Geographical — , of London, Proceedings. Vol. VI, 
No. 1. London, 1862; 8°. 

Stern, M. E., Kochbe Jizchak. 27. Heft. Wien, 1862; 8°. 

Tomasche k, Kurl, Schiller in seinem Verhältnisse zur Wissen- 
schaft. (Von der k. Akademie der Wissenschaften zu Wien 
gekrönte Preisschrift.) Wien, 1862; 8°. 

Valenti nelli, Giuseppe, Dei marmi scolpiti del Museo archeolo- 
gico della Marciana di Venezia. (Extr. dal Vol. VII. Serie III, 
degli Atti delP Istituto Veneto.) 8°. 

Verein, historischer, zu Bamberg, 24. Bericht über das Wirken 
und den Stand desselben im Jahre 1860/61; 8°. 

— historischer, von Unterfranken, und AschafTenburg, Archiv, 
XVI. Band, 1. Heft. Würzburg, 1862; 8°. 

— fiir Geschichte und Alterthum Schlesiens, Zeitschrift. IV. Band, 
1. Heft. Breslau, 1862; 8°. 

— Siebenbürgischer Museum-, zu Klausenburg, Jahrbücher. 
I. Band. Klausenburg, 1861; 4°. 
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SITZUNG VOM 7. MAI 1862. 


Vorgelegts 

Die Könige von Hoai-nan aus dem Hause Han . 

Von dem w. M. Dp. Anglist Ffiimaier. 

Zur Zeit der Erhebung des Hauses Han war im Süden des 
Flusses Hoai ein mächtiges Königsland gebildet worden, welches 
die späteren in dem unteren Stromgebiete des Yang-tse und um den 
See Po-yang gelegenen Landschaften Kieu-kiang, Liü-kiang, Heng- 
san und Yii-tschang in sich begriff und mit dem Namen Hoai-nan 
„der Süden des Hoai* belegt wurde. 

Als erster König dieses ausgedehnten Gebietes erscheint der 
kühne Heerführer King-pu, der dasselbe zum Lohne für seine Thaten 
erhielt, nachdem er schon früher als König Ton Kieu-kiang, wozu 
ihn Hiang-yü ernannte, einem Theile des Landes Torgesetzt gewesen. 
Nach dem schweren Aufstande, den King-pu gegen Han erregt, und 
dem gewaltsamen Tode dieses Königs bestimmte der Allhalter Kao 
das gesammte Land Ton Hoai-nan als Lehen für seinen damals noch 
unmündigen Sohn Tschang. 

Die Verbrechen dieses Königs und die erwiesene Verschwörung, 
in die er sich gegen Han einliess, bewirkten, dass der Himmelssohn 
Hiao-wen über ihn die Strafe der Absetzung verhängte und aus 
Hoai-nan drei Königsländer: das eigentliche Hoai-nan, Heng-san und 
Liü-kiang bildete, welche den drei hinterlassenen Söhnen des Königs 
Tschang abgesondert verliehen wurden. 

Aber auch Ngan, der Sohn und Nachfolger des Königs Tschang 
in dem jetzt an Umfang bedeutend verkürzten Hoai-nan. traf, obgleich 

38 * 
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ursprünglich ein Mann der Wissenschaft, noch grössere Vorberei- 
tungen zum Abfall von Han, warb zum Zwecke des Aufstandes Bun- 
desgenossen selbst in der nächsten Umgebung des Himmelssohnes und 
nahm sich nach Entdeckung seiner Anschläge das Leben, worauf das 
Königsland Hoai-nan eingezogen und in eine Landschaft von Han 
verwandelt wurde. 

Die Schicksale des dem Hause Han fremden Königs King-pu 
sind schon an einem andern Orte, in der Abhandlung über die Heer- 
führer Han-sin, Peng-yue und King-pu, ausführlich erzählt worden. 
In der gegenwärtigen Abhandlung werden die sehr vieles Merkwür- 
dige und Lehrreiche enthaltenden Nachrichten über das Leben und 
die Unternehmungen der zwei oben genannten Könige von Hoai-nan 
aus dem Hause Han mitgetheilt, wobei namentlich das Verhältniss 
dieser nur geringer Unabhängigkeit sich erfreuenden Könige zu 
Han genügende Beleuchtung findet. 


König Li von Hoai-nan biess mit Namen Tschang 
und war der jüngste Sohn des Allhalters Hiao-kao. Dessen Mutter 
war eine Schöne des früheren Königs Tsch'hang-ngao von Tschao *). 
Als der Allhalter Kao im achten Jahre seiner Lenkung (199 vor unserer 
Zeitr.) auf dem Rückwege von Tung-yuen, wo er gegen Sin, 
König von Han, gekämpft hatte, nach Tschao kam, machte ihm 
König Tsch’ hang - ngao eine Schöne, die Mutter des Königs Li, 
zum Geschenke. Nachdem dieselbe der Gunst des Himmelssohnes 
theilhaftig geworden und von ihm empfangen hatte, getraute sich 
der König von Tschao nicht, sie in sein Wohngebäude aufzunehmen, 
sondern baute für sie ein äusseres Gebäude, das er sie bewohnen 
Hess. 

Als die Verschwörung Kuan-kao’s und seiner Genossen gegen 
das Leben des Himmelssohnes entdeckt ward «), erstreckte sich die 
Untersuchung wegen dieses Verbrechens auch auf den König von 


*) Dieser König ist in der Abhandlung: „Die Genossen des Königs Tschin-sching* 
vorgekommen. 

*) Die nähereu Umstände dieser Verschwörung sind ebenfalls in der Abhandlung: 
„Die Genossen des Königs Tschin-sching" angegeben. 
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Tschao , wobei dessen Mutter , sämmtliche Brüder und Schönen 
aufgegriffen und in dem Lande Ho-nei mit Stricken gebunden wurden. 

Auch die Mutter des Königs Li ward mit Stricken gebunden 
und meldete jetzt den Angestellten der Gerichte, dass sie vor Tagen 
der Gunst des Himmelssohnes theilhaftig geworden und mit einem 
Kinde schwanger gehe. Die Angestellten brachten dies zur Kennt- 
niss des Himmelssohnes, der jedoch, da er um die Zeit gegen Tschao 
aufgebracht war, keine Zeit fand, sich mit der Angelegenheit der 
Mutter des Königs Li zu befassen. 

^ Tschao-kien, ein jüngerer Bruder der Mutter des 

Königs Li, liess die Sache durch j=i^ ^^Schin-l-khi, Fürsten 

von ISK PI -yang, der Königinn von dem Geschlechte Liü, der 
Gemahlinn des Allhalters Kao, vortragen. Diese Fürstinn weigerte sich 
jedoch aus Eifersucht, den Himmelssohn aufmerksam zu machen, 
und auch der Fürst von Pi-yang, obgleich zu der Umgebung der 
Königinn gehörend, redete ihr nicht nachdrücklich genug zu. Nach- 
dem die Mutter des Königs Li ihren Sohn zur Welt gebracht, 
tödtete sie sofort in ihrem Unwillen sich selbst, worauf die Ange- 
stellten der Gerichte das Kind dem Himmelssohne zusendeten. Den 
Himmelssohn reute es, dass er sich mit der Angelegenheit nicht 
befasst hatte. Er befahl seiner Gemahlinn, der Königinn von dein 
Geschlechte Liü, an dem Kinde Mutterstelle zu vertreten, und liess 
die Mutter auf dem Gebiete des Kreises Tsching-ting, wo sich die 
Angehörigen ihres Hauses befanden, begraben. 

Im eilften Jahre des Allhalters Kao (196 vor unserer Zeitr.) 
empörte sich King-pu, König von Hoai-nan. Nachdem sich der All- 
halter in Selbstheit an die Spitze des Heeres gestellt. King-pu ange- 
griffen und vernichtet hatte, ernannte er seinen Sohn Tschang zum 
Könige von Hoai-nan. Der junge König, der frühzeitig seine Mutter 
verloren hatte, wargewöhnlich der Königinn von dem Geschlechte Liü 
zugesellt. Zur Zeit der Lenkung des Allhalters Hiao-hoei und der 
Königinn Liü hatte er, der sich der höchsten Gunst erfreute, 
keinen Grund, unzufrieden zu sein. Dessenungeachtet hegte er iin 
Herzen einen Groll gegen den Fürsten von PT-yang, ohne dies 
übrigens merken zu lassen. 

Als der Allhalter Hiao-wen (179 vor unserer Zeitr.) zur Len- 
kung gelangte, hielt sich König Tschang, da im Ganzen nur noch 
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zwei Söhne des Allhalters Kao am Leben waren *), für den nächsten 
Verwandten des Himmelssohnes. Er wurde stolz, ungefügig und 
verstiess mehrmals gegen die Gesetze. Der Himmelssohn Hess ihm 
jedoch in allen Fällen volle Verzeihung zu Theil werden. 

Im dritten Jahre des Allhalters Wen (177 vor unserer Zeitr.) 
erschien er an dem Hofe von Han, wo er sich grosse Ungebührlich- 
keiten zu Schulden kommen Hess. Er besuchte in Gesellschaft des 
Himmelssohnes die Gärten, fuhr bei Jagden mit ihm in einem gemein- 
schaftlichen Handwagen und nannte ihn im Gespräche gewöhulich 
seinen grossen älteren Bruder. 

Dieser König war vor ungewöhnlicher Leibesstärke, so dass er, 
was sonst nur Ringkämpfer im Stande waren, einen dreifiissigen 
Kessel emporheben konnte. Fines Tages begab er sich zu dem Fürsten 
von Pi-yang und lud diesen zu sich. Als der Fürst dieser Einladung 
Folge leistete und den König besuchte , zog dieser einen grossen 
eisernen Bohrer, den er in seinen Ärmel verborgen hatte, hervor 
und tödtete damit seinen Gast. Zugleich befahl er den Leuten seiner 
Umgebung, dem Getödteten wie einem zur Strafe verurtheilten 
Verbrecher das Haupt abzuschlagen. 

Nach dieser That fuhr König Li in Eile zu der Thorwarte des 
Himmelssohnes, wo er die Schultern entblösste und sich mit folgenden 
Worten entschuldigte: Meine Mutter hätte nicht schuldig befunden 
werden sollen bei dem Ereignisse zur Zeit von Tschao. Der Fürst 
von Pi-yang besass die Macht, dies durchzusetzen bei der Köuiginn 
von dem Geschlechte Liü, zeigte jedoch keinen Eifer. Dies ist da* 
erste seiner Verbrechen. — Ju-I, König von Tschao, und dessen 
Mutter, hatten nichts verbrochen, doch die Königinn von den 
Geschlechte Liü tödtete sie. Der Fürst von Pi-yang hat dagegei 
nicht geeifert. Dies ist das zweite seiner Verbrechen. — Di« 
Königinn von dem Geschlechte Liü liess als Könige walten di« 
Männer des Geschlechtes Liü, sie wollte dadurch gefährden da 
Geschlecht Lieu. Der Fürst von Pi-yang hat dagegen nicht geeifert 
Dies ist das dritte seiner Verbrechen. — Ich habe in meiner Sorg- 
falt um der Welt willen hinrichten lassen den Mörder, habe geräch 
meine Mutter. Ich werfe mich zu Boden unter der Thorwarte unc 
bitte wegen meines Verbrechens. 


*) Köuig Tschang und der Himmelssohn Hiao-wen selbst. 
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Der Allhalter Wen fQhlte sich in Bezug auf die Absichten des 
Königs verletzt» da jedoch das Verhältnis naher Verwandtschaft 
bestand» liesser ihn nicht in Untersuchung ziehen, sondern begnadigte 
ihn. Um diese Zeit schämten sich die Königinn vor dem Geschlechte 
Pö 1 ), ferner der Nachfolger und die grossen Würdenträger 
sämmtlich des Königs Li, der aus diesem Grunde in sein Land 
zorückkehrte. 

Derselbe verfuhr jetzt mit noch grösserer Willkür und richtete 
sich nicht nach den Gesetzen von Han. Er Hess unter anderem, wenn 
er ausging oder heimkehrte, die Leute warnen, den Weg zu betreten, 
gab Gesetze und Befehle, welche er höchste Ausfertigungen nannte, 
und übersandte dem Himmelssohne mehrmals Aufsätze, welche von 
keinem Gehorsam zeugten. Indessen konnte sich der Allhalter Wen 
nicht dazu verstehen, in Selbstheit seinen Bruder entschieden zur 
Rede zu stellen. 

In jenen Tagen stand Ü3 * Po-tschao, des Himmelssohnes 
Oheim von mütterlicher Seite und Befehlshaber eines Heeres, in 
hohem Ansehen. Diesen Mann beauftragte der Himmelssohn, dem 
Könige Li einen Aufsatz einzuhändigen, worin er diesem Fürsten 
Vorstellungen zu machen und seine Fehler vorzuhalten habe. Der 
von Pö-tschao dem Könige übergebene Aufsatz lautete: 

Ich vermass mich, zu hören, dass du, o grosser König, streng, 
gerade und dabei muthig, dass du wohlwollend, gütig und dabei 
grossherzig, dass du lauter, treu und in vielen Dingen entschieden. 
Hierdurch hat der Himmel die Mittel höchstweiser Menschen ange- 
boten, dir, o grosser König, in überaus reicher Fülle. Man kann 
nicht anders als dies untersuchen. 

Jetzt nennt man dasjenige, was du, o grosser König, thust, nicht 
die Mittel des Himmels. Als der erhabene Allhalter erst gelangt war 
zu seiner Stufe, veränderte er die Lehenstädte, die sich befanden in 
Hoai-nan*). Du, o grosser König, wolltest dies nicht, der erhabene 
Allhalter veränderte sie zuletzt dennoch. Er bewirkte, dass du, o 
grosser König, erlangtest die Wirklichkeit dreier Kreise. Es war dies 
überaus freigebig. 


4 ) Die Mutter des Himmelssohnes. 

2 ) Diejenigen Lehensfürsten , deren Städte sich in Hoai-nan befanden, wurden mit den 
Gebieten anderer Landschaften belehnt, damit sie nicht von dem Lande dea Königa 
eiugeachlosaeu seien. 
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Weil du, o grosser König, noch keine Zusammenkunft gehabt 
hattest mit dem erhabenen Allhalter, trachtetest du, einzutreten an 
dem Hofe und dich ihm vorzustellen. Man hatte noch nicht vollständig 
bezeigt das Wohlgefallen zwischen Brüdern, und du tödtetest einen 
gereihten Lehensfürsten , um dir dadurch einen Namen zu machen. 
Der erhabene Allhalter hiess nicht die Angestellten der Gerichte vor 
allen Dingen sich einmengen, sondern er verzieh dir, o grosser König, 
auf überaus hochherzige Weise. 

Nach den Gesetzen von Han muss man, wenn ein Angestellter 
der zweitausend Scheffel abgeht, dies ohne weiteres sagen, und Han 
ersetzt den Abgang. Du, o grosser König, vertriebst diejenigen, die 
Han eingesetzt, und batest, selbst einsetzen zu dürfen den Landesge- 
hilfen und die Angestellten der zweitausend Scheffel. Der erhabene 
Allhalter verdrehte die richtigen Gesetze der Welt und erlaubte es 
dir, o grosser König, auf überaus hochherzige Weise. 

Du, o grosser König, wolltest übergeben das Land, werden ein 
Mann der leinenen Kleider und bewachen den Grabhügel in Tschin- 
ting. Der erhabene Allhalter erlaubte dies nicht, er bewirkte, dass 
du, o grosser König, nicht verlustig wurdest der Ehre, nach Süden 
gekehrt zu haben das Antlitz. Es war dies überaus hochherzig. 

Du, o grosser König, solltest Tag und Nacht dich fügen den 
Gesetzen und Einrichtungen, üben das Amt der Darreichung der 
Abgaben, um zu rühmen des erhabenen Allhalters hochherzige 
Tugend. Jetzt aber bist du leicht in deinen Worten, willkürlich in 
deinen Handlungen und trägst dadurch auf dem Rücken Tadelworte 
von Seite der Welt. Dies ist überaus unklug. 

Dass du, o grosser König, tausend Weglängen hast zu deinem 
Wohnsitz, die Zehntausende des Volkes zu Dienern und Dienerinnen, 
dies hat seinen Grund in des erhabenen Allhalters Kao hochherziger 
Tugend. Der Allhalter Kao hatte das Haupt eingehüllt von Reif und 
Thau, das Antlitz gewaschen von Sturm und Regen. Er lief entgegen 
den Pfeilen und Steinen, kämpfte in der Wildniss, stellte sich in die 
Reihe vor festen Städten. Sein Leib war bedeckt von Wunden und 
Schrammen, damit die Söhne und Enkel betreiben die Beschäftigung 
von zehntausend Geschlechtsaltern. Seine Plagen und Beschwerden, 
seine Gefahren und Mühseligkeiten waren sehr gross. 

Du, o grosser König, denkst nicht an die Plagen und Mühselig- 
keiten des früheren Allhalters, so dass du Tag und Nacht ängstlich 
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ausbildetest dich selbst, gehörig einrichtetest den Wandel, nährtest 
die Thiere der Darbringung, reichlich vorhanden sein Messest das 
reine Getreide, in Fülle darhrächtest die Gaben an den Orten der 
Anbetung, um nicht zu vergessen des früheren Allhalters Verdienste 
und Tugenden, sondern du willst übergeben das Land, werden ein 
Mann der leinenen Kleider. Dies ist ein überaus grosser Fehler. 

Auch kann Begierde nach dem Ruhme, verzichtet zu haben auf 
Land und Erde, die Verachtung und Abschaffung der Beschäftigung 
des früheren Allbalters nicht genannt werden die Eigenschaft eines 
guten Sohnes. Wo der Vater für eine Sache das Fussgestell, nicht 
fähig sein, es zu bewachen, ist keine Weisheit. Nicht suchen zu be- 
wachen Tschang-ling 1 ). sondern suchen zu gelangen nach Tschin- 
ting, voranstellen die Mutter und nachsetzen den Vater, ist keine 
Gerechtigkeit. 

Mehrmals sich widersetzen dem Befehle des Himmelssohnes, 
ist kein Gehorsam. Sprechen von Gewissenhaftigkeit, in den Hand- 
lungen sich hochfahrend benehmen gegen den älteren Bruder*), ist 
keine Beobachtung der Gebräuche. 

ln den Fällen, wo "die begünstigten Diener sich eines Ver- 
brechens schuldig machen, wenn es etwas Grosses ist, auf der Stelle 
durchbauen 8 ), wenn es etwas Kleines ist, verurtheilen zu Strafen 
des Fleisches 4 ), ist nicht menschlich. 

Hochschätzeu in leinenen Kleidern das Anvertraute eines ein- 
zigen Schwertes, geringschätzen den Rang eines Königs und Lehens- 
fürsten, ist nicht verständig. Nicht lieben das Lernen, nicht fragen 
nach dem grossen Wege, sich ergeben den Leidenschaften und unbe- 
dacht handeln, ist von schlimmer Vorbedeutung. 

Diese acht Dinge sind die Wege der Gefahr und des Unter- 
gangs, du aber, o grosser König, thust sie. Du verschmähst einen 
Rang, dem gemäss du nach Süden gekehrt bist mit dem Antlitz, und 


*) In Tschang-ling befindet sich die Grabstätte des Allbalters Kao. 

*) Der König: hat um die Erlaubnis*, das Grab seiner Mutter bewachen zu dürfen, indem 
er dabei von Gewissenhaftigkeit sprach. Im Grunde jedoch wollte er nur durch seine 
Handlungen auffallen und sich gegen seinen altern Bruder, den Hiinmelssohn, hooh- 
müthig zeigen. 

3 ) D. i. das Haupt abschlagen. 

4 ) Strafen des Fleisches sind solche, bei welchen der Leih verletzt wird. 
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reissest an dich die Kühnheit der Männer Tschü und PQn ‘)* Da 
nimmst beständig zum Ausgang und betrittst die Wege der Gefahr 
und des Untergangs. Dass, so viel ich sehe, der Geist des erhabe- 
nen Allhalters Kao gewiss nicht in dem Ahnenheiligthum gespeist 
werden wird yon deiner Hand, o grosser König, ist offenbar und 
deutlich. 

Einst liess der Fürst von Tscheu hinrichten Kuan-scho und 
Yerbannte Tsai-schö, um zu beruhigen Tscheu. Hoan von Tsi tödtete 
seinen jüngeren Bruder 8 ), um zurückzukehren in das Land. Der 
Allhalter des Anfangs aus dem Hause Thsin tödtete die zwei jüngeren 
Brüder, hiess übersiedeln seine Mutter, um zu beruhigen Thsin. 
König Khing 8 ) verlor Tai. Der Allhalter Kao entriss ihm das Land, 
um das Zweckmässige zu thun bei der Sache. Thsi-pe erhob die 
Waffen. Der erhabene Allhalter liess ihn hinrichten, um zu beruhigen 
Han*). 

Somit thaten es Tscheu und Tsi in der alten Zeit, Thsin und 
llan machten davon Gebrauch in der Gegenwart. Du, o grosser 
König, untersuchst nicht, auf welche Weise die alte Zeit und die 
Gegenwart beruhigten das Land, thaten das Zweckmässige bei der 
Sache, sondern willst mit den Gedanken der nahmen Verwandtschaft 
erwartend blicken auf den Grössten und Höchsten 6 ): du kannst 
dies nicht erreichen. 

Diejenigen, die das Land verlassen und sich begeben zu den 
Fürsten der Lehen, diejenigen, die als wandernde Hausdiener dienen 
den Menschen, ferner diejenigen, die ihr Amt aufgeben und sich 
verborgen halten, wenn über sie das Urtheil gefällt wird, so geschieht 


l) Die starken Krieger Tschuen-tschu von U und Meng-pün von Wei. Die Aussprache 
Meng-pün für den Namen des letzteren ist richtiger als das früher gebrauchte 
Meng-fen. 

f ) Tse-kieu war eigentlich der ältere Bruder des Fürsten Hoan von Tsi. Derselbe wird 
hier, um das Gehässige zu vermeiden, der jüngere Bruder genannt. 

*) König Khing ist Lieu-tschung, der altere Bruder des Allhalters Kao und 

Vater des Königs Pi von U. Derselbe war ausser Stande sein Land gegen die Hiung- 
nu’s zu vertheidigen und floh nach der Hauptstadt des Himmelssohnes, wo er als 
König von Tai abgesetzt und zum Fürsten von Hö-yang ernannt wurde. 

4 ) Hing-khiü, König von Thsi-pe , hatte in Gemeinschaft mit den grossen Würden- 
trägern die Mitglieder des Geschlechtes Liü hinrichten lassen. Da er sich hierdurch 
grosse Verdienste erworben, sein Lohn jedoch geringfügig war, empörte er sich, 
ward geschlagen und tödtete sich selbst (177 vor unserer Zeitr.) 

*) Auf den Himmelssohn. 
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es immer nach gewissen Gesetzen. Die sich befinden an dem Wohn- 
sitz des Königs, werden Ton ihren Vorgesetzten Richtern schuldig 
gesprochen. 

Wenn jetzt die Söhne der LehensfGrsten Angestellte sind, so 
ist der oberste Vermerker ihr Vorgesetzter Richter. Für die Ange- 
stellten des Heeres ist der Beruhiger des Inneren der Vorgesetzte 
Richter. Für die Gäste, welche Zutritt haben an den Thoren des 
Saales, sind der Beruhiger der Leibwache und der Obmann der 
Gäste die Vorgesetzten Richter. Für diejenigen, welche aus den 
Gebieten der Fremdländer kommen und sich zuwenden der Gerech- 
tigkeit, ferner für diejenigen, die das Land verlassen haben angeb- 
lich mehrmals seit der alten Zeit, sind der Vermerker des Inneren 
und der Befehlshaber des Kreises die Vorgesetzten Richter. Wenn 
der Landesgehilfe eine Schuld wälzen will auf die niederen Ange- 
stellten und er dabei nicht vorgebeugt hat ihrem Unglück, so kann 
er dies nicht erreichen. 

Wenn du, o König, dich nicht besserst, so wird Han binden 
lassen dich, o grosser König, in dein Kinkehrhause der Landschaften, 
das Urtheil fällen über alle von dem Landesgehilfen abwärts: wie 
wird hier noch zu helfen sein? Fallen lassen des Vaters grosse Be- 
schäftigung, sich zurückziehen und werden ein Gegenstand des Mit- 
leids für die Menschen in leinenen Kleidern 1 ), während die begün- 
stigten Diener verfallen dem Gesetze und hingerichtet werden, ver- 
lacht werden von der Welt und Schande bringen über die Tugend 
des früheren Allhalters, es ist sehr wahrscheinlich, dass du, o grosser 
König, dies nicht auf dich nehmen wirst. 

Es zieintsich, dass du schleunigst dich besserst hinsichtlich 
dessen, was du festhäitst, veränderst den Wandel, emporreichest einen 
Aufsatz, worin du dich entschuldigst wegen deiner Verbrechen und 
sagst: Ich der Diener hatte das Unglück, frühzeitig zu verlieren 
den vorangegangenen Allhalter, ich war eine junge Waise, in dem 
Zeitalter des Geschlechtes Liü*) hatte ich noch niemals vergessen 
des Todes 8 ). Als du, vordem ich stehe unter den Stufen, gelangtest 


*) Die Menschen in leinenen Kleidern sind die armen und niedrigen Menschen. Wenn 
der König dem Gesetze verfällt, werden ihn die armen und niedrigen Menschen be- 
mitleiden. 

*) Zur Zeit der Lenkung der Königinu Kao. 

s ) Kr hatte immer gefürchtet, dass er stechen müsse. 
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zu deine Würde, verliess ich mich auf die Gnade und Wohltbat, 
mein Stolz war vollständig, in meinen Handlungen bewegte sich vie- 
les nicht auf den Geleisen. Ich denke zurück auf meine Verbrechen 
und Fehler, erfüllt von banger Furcht werfe ich mich zu Boden, 
warte auf die Hinrichtung und wage es nicht, mich zu erheben. 

Wenn der erhabene Allhalter dies hören wird, so wird er sieh 
gewiss freuen. Du, o grosser König, älterer und jüngerer Bruder 
bezeigen ihr Wohlgefallen in den höheren Kreisen. Sämmtliche Die- 
ner erlangen die Möglichkeit, zu verlängern ihr Leben jn den nie- 
deren Kreisen. Wenn die höheren und niederen Kreise erlangen, was 
ihnen angemessen, ist dasjenige, was sich befindet innerhalb der 
Meere, fortwährend ruhig. Es ist mein Wunsch, dass du reiflieh 
überlegest und schnell dies thuest. Wenn du Bedenken trägst, dies 
zu thun, wird das Unglück sein, wie ein abgesendeter Pfeil : man kann 
ihm nicht mehr nachsetzen. 

Als der König dieses Schreiben erhielt, fand er an dem Inbalte 
desselben keinen Gefallen und heharrte bei seiner Widersetzlichkeit 
gegen den Himmelssohn. 

Im sechsten Jahre des Allhalters Hiao-wen (174 vor uns. Zeitr.) 
entschloss er sich endlich zu thatsächlichem Vorgehen gegen Han. 
In seinem Aufträge kamen ein Mann Namens >(13 Tan *) und noch 

Andere, im Ganzen siebenzig Menschen, mit -pq 1 Ki, dem zur Nach- 
folge bestimmten Sohne Tschai-wu's, Fürsten von 

Ke-pu, heimlich überein, in vierzig mit Kriegswerkzeugen beladenen 
Handwagen nach dem nördlich von Tschang-ngan, der Hauptstadt 
des Himmelssohnes, gelegeneu, viele steile Anhöhen und unwegsame 
Strecken enthaltenden Kreise p Ko-keu 2 ) zurückzukehren. 
Zugleich entsandte er Leute, welche Min, Yue und die Hiung-nu's 
zu einem Einfall in die Länder der Han bewegen sollten. Diese Ver- 
schwörung ward jedoch entdeckt, worauf die bezügliche Untersu- 
chung eingeleitet und der König von Hoai-nan durch einen Gesandten 
aufgefordert wurde, in der Hauptstadt des Himmelssohnes zu er- 
scheinen. 

*) Derselbe wird weiter unten Ta-fu-tan , „der grosse Würden- 

träger Tan“, genannt. Die Meinung Eioiger, dass Ta-fu der Geschlechtsname dieses 
Mannes gewesen, wird von Sse-ku zurückgewiesen. 

*) Das heutige Li-tlisiuen, Kreis Si-ngan in Schen-si. 



Digitized by t^ooQle 



Die Könige von Hoai-nan aus dem Hause Han. 


585 


Als der König Tschang in Tschang-ngan eintraf, erstatteten der 
Landesgehilfe t|jp Tschhaug-thsang, der mit den Geschäften 
eines obersten vermerkenden Grossen betraute, den fremdländischen 
Gästen Vorgesetzte Würdenträger *) Fung-king in Gemein- 

schaft mit dem Thsung-tsching und dem Ting-wei (obersten Richter) 
an dem Hofe von Han den folgenden ausführlichen Bericht: 

Tschang hat abgeschafft die Gesetze des früheren Allhalters 
und kein Ohr geliehen den höchsten Verkündigungen des Himmels- 
sohnes. An den Orten, wo er verweilte, beobachtete er kein Mass. 
Er liess anbringen gelbe Dächer ; denn er stellte sich auf gleiche 
Stufe mit dem Himmelssohne. Er gab eigenmächtig Gesetze und Befehle, 
er bediente sich nicht der Gesetze von Han und der Angestellten, 
die es eingesetzt. Seinen Leibwächter Tschün *) ernannte er zum 
Landesgehilfen. Er zog an sich und versammelte die Menschen der 
Lehensfiirsten von Han, ferner diejenigen, die eines Verbrechens 
schuldig, und die Flüchtlinge. Er verbarg sie und verschaffte ihneu 
Wohnsitze, so dass sie einrichten konnten äussere und innere 
Häuser, Er verlieh ihnen Güter, Einkünfte und Ehrengehalt, Felder, 
Wohngebäude und Rangstufen. Einige von ihnen brachten es bis 
zu Lehensfürsten innerhalb des Durchweges und nahmen in Empfang, 
was die Angestellten der zweitausend Scheffel hätten erhalten sollen. 

Der grosse Würdenträger Tan, der Fünfinann der vorzüglichen 
Männer Khai-tschang «) und Andere, im Ganzen siebenzig Menschen, 
haben sich mit Ki, dem zur Nachfolge bestimmten Sohne des 
Fürsten von Ke-pu, verschworen zum Abfall. Sie wollten in Gefahr 
stürzen das stammhaltende Heiligthum der Ahnen, die Götter des 
Landes. Sie verschworen sich, zu bewegen Min, Yue und die Hiung- 
nu’s zur Aussendung ihrer Kriegsmacht. 


*) Diese Wurde hiesa damals 




Tien-ke. Später ward der Inhaber derselben 


fi * 


Ta-hang-ling, „der Befehlshaber des grossen Wandels" genannt. 


nicht angegeben. 

8 ) Derjenige, der nach dem Gesetze schuldig befunden worden und sein Amt verloren 
hatte, ward „ein Fünfmann der vorzüglichen Männer" genannt. e= 3 Khai- 

tschang ist der Name, da der Geschlechlsname in dem Berichte nicht angegeben wird. 
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Als die Sache entdeckt ward, begaben sich Ki *)» der Beruhiger 
von Tschang-ngan , und Andere auf den Weg, um festzunehmen 
Khai-tschang. Tschang hielt ihn verborgen und gab ihn nicht heraus. 
Er kam mit dein ehemaligen mittleren Beruhiger Kien-ki*) überein, 
ihn zu tödten, und ihm zu verschliessen den Mund. Sie bereiteten 
den inneren und äusseren Sarg, kekleideten ihn mit der grossen 
Decke und begruben ihn in Pa-ling*). Sie belogen die Angestellten 
der Gerichte, indem sie sprachen: Wir wissen nicht, wo er sich 
befindet. — Sie häuften ferner trügerischer Weise die Erde, setzten 
eine Holzsäuie, auf der es hiess : Khai-tschang ist gestorben und 
liegt begraben unter dieser Säule. 

Wenn Tschang in Selbstheit getödtet hatte einen einzigen 
Menschen, der unschuldig, hiess er die Angestellten der Gerichte 
das Urtheil fallen und tödten sechs Menschen, die unschuldig. Wenn 
diejenigen, für deren Vernichtung der Befehl ergangen, geworfen 
werden sollten auf den Verkaufsraum, liess er aufgreifen solche, von 
welchen er vorgab, dass für sie der Befehl ergangen, um von jenen 
abzuwälzen die Schuld 4 ). Erbefasste sich eigenmächtig mit Ver- 
brechern, ohne es zu melden. Er beschuldigte sie, liess sie binden und 
richten. Diejenigen, die verurtheilt wurden zu Strafen von dem Morgen 
der Mauer *)aufwärts, sind vierzehn Menschen. Er begnadigte und liess 
frei ausgehen die Verbrecher. Diejenigen, bei denen es sich handelte 
um todeswürdige Verbrechen, sind achtzehn Menschen. Diejenigen, 



Ki ist der Name des in der Geschichte sonst nicht erwähnten Befehlshaber s 


von TAchang-ngan. Der Geschlechtsname dieses Mannes wird in dem Berichte eben- 
falls nicht angegeben. 


e 


Kien-ki war Heerführer im Dienste des Königs von Hoai-nan und ist 


bereits in der Abhandlung : „Zwei Statthalter der Landschaft Kuei-ki* vorgekommen. 
Dessen Geschlechtsname Kien wird durch drei einigermassen verschiedene Wörter 
ausgedrückt, von denen zwei in der erwähnten Abhandlung enthalten sind. 




Pa-ling, der Name eines Gebietes an dem Flusse 


Pa und in 


der Nähe der Hauptstadt Tschang-ngan. 

4 ) Wenn diejenigen, für deren Vernichtung der Befehl ergangen war, öffentlich hin- 
gerichtet werden sollten , hielt sie der König verborgen und liess Menschen , für 
welche kein solcher Befehl ergangen war, aufgreifen, indem er vorgab, dass ein 
Befehl hinsichtlich derselben ergangen sei. Auf diese Weise walzte er von denjenigen, 
zu deren Vernichtung ein Befehl ergangen war, die Schuld ab. 

6 ) Die Verurth eilung zur Arbeit an dem Bau der grossen Mauer. 
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bei denen es sich handelte um Strafen von dem Morgen der Mauer 
und dem Stampfen der Körner abwärts, sind achtundftinfzig Menschen. 
Er yerlieh den Menschen Rangstufen. Diejenigen, denen Wörden zu 
Theil wurden von der Stelle eines Lehensftlrsten innerhalb des 
Durchweges abwärts, sind vierundneunzig Menschen. 

In den vorhergegangenenTagen war Tschang erkrankt. Du, vor 
dem wir stehen unter den Stufen, warstim Herzen um ihn bekümmert. 
Du liessest ihn durch einen Gesandten beschenken mit Saurachbeeren 
und Dörrfleisch. Tschang mochte nicht empfangen und begrüssen 
die Gesandten. 

Das Volk von Nan-hai*), das wohnt an den Markungen von 
Liö-kiang*), hatte sich empört. Die Angestellten und Kriegsmänner 
von Hoai-nan schlugen es in raschem Angriff. Du, vor dem wir stehen 
unter den Stufen, schicktest einen Gesandten, übergabst ihm Seiden- 
stoffe fünfzig Weben, damit er beschenke unter den Angestellten 
und Kriegsmännern die Abgemühten und die Nothleidenden. Tschang 
wollte nicht, dass sie annehmen das Geschenk. Er sprach lügnerischer 
Weise: Es gibt keine Abgemühten und Nothleidenden. 

Tschi ®), König von Nan-hai, sandte hierauf ein Schreiben, reichte 
als Geschenk Rundscheiben von Edelstein und Seidenstoffe dem er- 
habenen Allhalter. Ki 4 ) verbrannte eigenmächtig dieses Schreiben 
und brachte den Gegenstand nicht zu Ohren. Die Angestellten der 
Gerichte baten, dass man vorlade und in Untersuchung ziehe Ki. 
Tschang schickte ihn nicht und sprach lügnerischer Weise: Ki ist 
erkrankt. 

Für das, was Tschang verbrochen und was sich nicht hält in 
den Geleisen, gebührt ihm, dass er geworfen werde auf den Ver- 
kaufsraum. Wir bitten, dass das Urtheil gefällt werde nach dem 
Wortlaut des Gesetzes. 

Eine hierauf erfolgte höchste Ausfertigung lautete: Ich der 
Himmelssohn bringe es nicht über mich, aufrecht zu erhalten das 


*) Die Landschaft Nan-bai (das südliche Meer) entspricht der heutigen Landschaft 
Kuang-tung. 


•> £r 



Liü-kiang ist das heutige Liü-tscheu in Riang-nan. 


Tschi, der Name des Königs von Nan-hai, ist von dem Verfasser in der Ge- 


schichte der Fremdlfinder nicht aufgefunden worden. 
4 ) Ki ist der oben genannte Heerführer Kien-ki. 
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Gesetz gegenüber dem Könige. Ich gehe mit den gereihten Lehens- 
fiirsten und den Angestellten, deren Gehalt zweitausend Scheffel, zu 
Rathe. 

Als jetzt der Himmelssohn die reihenmässigen Lehensfürsten 
und die Angestellten der zweitausend Scheffel um Rath fragte, 

äusserten „der Diener“ Ying 1 ) und Andere, im Ganzen drei 

und vierzig Männer, einstimmig als ihre Meinung: Es gebührt sich, 
dass das Urtheil gesprochen werde nach dem Wortlaut des Gesetzes. 

Die hierauf erfolgte höchste Ausfertigung lautete: Ich verzeihe 
Tschang sein todeswürdiges Verbrechen. Er werde abgesetzt und sei 
fürder kein König. 

Die Inhaber der Vorsteherämter meldeten noch Folgendes an 
dem Hofe hinsichtlich des Königs: Wir bitten, dass er seinen Auf- 
enthalt nehme an dem Standorte Khiung*) zu Yen-tao*) in Sch5. 
Man entsende seine Söhne und die Mütter der Söhne, damit sie ihn 
begleiten, zu seinem Wohnsitz. Der Kreis baue für sie und decke mit 
Stroh Haus und inneres Haus. Sie alle mögen täglich dreimal Speise 
erhalten. Man reiche ihnen Brennholz, Gemüse, Salz, Koch- und 
Speisegeschirre, Decken und Matten. 

Eine höchste Ausfertigung lautete wieder: Indem man Speise 
gibt Tschang , reiche man ihm Fleisch täglich fünf Gewichte, Wein 
zwei Krüge. Man heisse seine ehemaligen Schönen und die Begab- 
ten 4 ), die seine Gunst erhalten, zehn an der Zahl, ihn begleiten za 
seinem Wohnsitz. 

Hierauf wurden sämmtliche Theilnehmer der Verschwörung 
hingerichtet. König Tschang selbst ward nach dem Orte seiner 
Bestimmung abgeführt, indem man ihn in einen verschlossenen 


*) 


Unter dem Dieuer Ying scheint der damalige Landesgehilfe Hoan-ying verstanden 
zu werden. 


•) m 


Khiung ist das heutige Rhiung-tscheu in Sse-tschuen , zu den Zeiten der 


Han ein Standort, an welchem die Pferde gewechselt wurden. 



Yen-tao war damals eiu Kreis der Landschaft Scho und entspricht dem 


heutigen Yung-king, Kreis Ya-tscheu in Sse-tschuen. 

4) Die Inhaber der Vorsteheramter hatten den Antrag gestellt, dass die „Mutter der 
Söhne", d. i. diejenigen Weiher, welche Kioder geboren, den König begleiten 
sollen. Durch die Erwähnung der „Schöuen und Begabten" wird jetzt bedeutet, 
dass auch die Weiber, welche keine Kinder geboren, den König begleiten können. 
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Wagen setzte und die Kreise anwies, ihn mit unterlegten Pferden von 
einem Standorte zum andern weiter zu befördern. 

Yuen-yang*), der damals die Stelle eines Anführers der Leib- 
wächter bekleidete, machte dem Himmelssohne Vorstellungen, indem 
er sprach: Du, o Hoher, benahmst dich schlechtweg hochmQthig 
gegen den König von Hoai-nan, aber du ernanntest für ihn keine 
strengen Landesgehilfen und Zugetheilte. Aus diesem Grunde ist es 
mit ihm so weit gekommen. Auch ist der König yon Hoai-nan ein 
hartsinniger Mann. Wenn man ihn jetzt urplötzlich bricht, so fürchte 
ich, dass er, der ausgesetzt ist dem Nebel und Thau, erkranken wird 
und sterben. Wenn du, vor dem ich stehe unter den Stufen, den 
Namen haben solltest , dass du getödtet hast deinen jüngeren 
Bruder, was liesse sich dann noch thun ? 

Der Himmelssohn antwortete: Ich versetze ihn hlos in Noth 
und heisse ihn wieder zurückkehren *). 

Als König Tschang die Hauptstadt Tschang-ngan , wo er sich 
für die Dauer seiner Untersuchung befunden hatte, verliess, um 
nach Khiung geschafft zu werden, äusserte er sich gegen seine 
Umgebung: Wer hätte dies gedacht? Euer Muth, o Gebieter, auf 
ihn war ich stolz und hörte nicht meine Fehler. Desswegen ist es 
so weit mit mir gekommen. — Er enthielt sich sofort der Nahrung 
und starb Hungers. Die Leute, welche den König in den Kreisen 
weiter beförderten , getrauten sich nicht, den mit einer Abdruck- 
marke versehenen Verschluss des Wagens zu öffnen. Bei der Ankunft 
in Yung«) öffnete der Befehlshaber dieses Kreises den Ver- 
schluss und brachte den Tod des Königs zur Kenntniss des Hofes. 

Der Himmelssohn beklagte den Tod seines Bruders und sagte 
zu Yuen-yang: Weil ich nicht befolgte, o Gebieter, deine Worte, 
habe ich zuletzt verloren den König von Hoai-nan. 

Yuen-yang erwiederte : Für den König von Hoai-nan lässt sich 
nichts mehr thun. Ich wünsche, dass du, vor dem ich stehe unter 
den Stufen, selbst dich grossmüthig zeigest. — Als der Himmels- 


l) Yuen-yang ist in der Abhandlung: „Der Abfall des Königs Pi ron U M vorgekommen, 
*) Der Himmelssohn hatte blos die Absicht, seinen Bruder in Noth und Verlegenheit 
zu bringen, damit dieser seine Handlungen bereue, worauf er ihn aus der Verbannung 
zuruckgerufen hütte. 

8 ) Der Unterkreis Yung befand sich in der Nihe der Hauptstadt des heutigen 
Kreises Fung-tbsiang in Schen-si. 

Sitzb. d. pbil.-hist. CI. XXXIX. Bd. V. Hft. 39 
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sohn fragte, was sich überhaupt thun lasse, antwortete Yuen-yang: 
Mögest du einzig und allein enthaupten lassen den Landesgehilfen 
und den obersten Vermerker, um dich zu entschuldigen vor der 
Welt. Auf diese Weise liesse sich noch etwas thun. 

Der Allhalter befolgte jedoch diesen Rath nicht in einem solchen 
Umfange, dass er seine höchsten Würdenträger zur Strafe gezogen 
hätte. Er befahl dem Landesgehilfen und dem obersten Vermerker, 
sämmtliche Leute, welche den König von Hoai-nan in den Kreisen 
weiter befördert und den mit der Ahd rucksmarke versehenen Ver- 
schluss nicht geöffnet hatten , ferner die Aufwärter, welche dem 
Könige Speisen reichen sollten, aufzusuchen und festzunehmen. Die 
solchergestalt Aufgegriffenen wurden, da man sie einer Vernach- 
lässigung ihrer Pflicht beschuldigte, öffentlich hingerichtet Hierauf 
Hess er den König von Hoai-nan nach den für die Lehensflürsten der 
Reihe geltenden Gebräuchen auf dem Gebiete des Kreises Yung 
begraben und stellte den Grabhügel unter die Obhut von dreissig zu 
diesem Zwecke eingesetzten Häusern. 

Endlich erregte es auch das Mitleid des Himmelssohnes, dass 
der König von Hoai-nan vier Söhne hatte, welche zur Zeit, als ihr 
Vater noch König war, in dem Alter von sieben und acht Jahren 
standen. Im achten Jahre seiner Lenkung (172 vor unserer Zeitr.) 
bedachte er daher diese Söhne mit verschiedenen Lehen, indem er 


den Sohn ^ -zum Lehensfürsten von ^ Feu-ling, den Sohn ^ 

Pö zum Lehensfürsten von ^ Nnan-yang, den Sohn JjJJ Sse 
zum Lehensfürsten von JjEJ Yang-tscheu, den Sohn j^Liang 

zum Lehensfürsten von 1^3 Tung-sching ernannte. 

Einige Zeit später ereignete es sich, dass man unter dem 
Volke Lieder verfertigte, in welchen auch folgende, auf den König 
von Hoai-nan sich beziehende Worte vorkamen : 

Der Leinenstoff ein Fuss 
Lässt sich noch immer nähen. 

Das Korn ein Nössel nur 
Kann auf die Mahlung gehen. 

Die Brüder, nur zwei Menschen, 

Sie können nicht bestehen *). 


i) Ein einziger Fuss Leinenstoif lässt sich nahen und kann zur Kleidung dienen. Ein 
einziges Nöisel Getreide lässt sich mahlen und kann zur Nahrung dienen. Um so 


Digitized by t^ooQle 



Die Könige von Hoai-nan aus dem Hause Han. 


591 


Als der Himmelssohn von diesem Liede hörte, sprach' er: Einst 
verbannten Yao und Schön ihre Knochen und ihr Fleisch f ). Der 
Fürst von Tscheu tödtete Kuan und Tsai. Die Welt rühmte 
es, dass die höchste Weisheit nicht der besonderen Sache willen 
Schaden zufügte der öffentlichen Sache. Wie kann die Welt von 
mir glauben, dass ich Begierde habe nach dem Lande von Hoai- 
nan? — Hierauf versetzte er g Hi, den bisherigen König 
von Sching-yang, indem er ihn zum Könige des gesamm- 

ten früheren Landes Hoai-nan ernannte. Zugleich ehrte er nachträg- 
lich den König von Hoai-nan, indem er ihm den schon früher ange- 
führten Namen „König Li“ beilegte und, wie es bei grossen Lehens- 
fürsten üblich war, für dessen Grabmal einen Garten bestimmte. 

Im sechzehnten Jahre seiner Lenkung (164 vor unserer Zeitr.) 
bezeigte der Himmelssohn sein Bedauern darüber, dass der König 
von Hoai-nan die Gesetze abgeschafft, sich nicht nach den bestehen- 
den Vorbildern gerichtet, daher durch eigene Schuld das Land ver- 
loren habe und eines frühzeitigen unglücklichen Todes gestorben 
sei. Er versetzte jetzt zum zweiten Male den König Hi von Hoai- 
nan, indem er ihn wieder in seinem früheren Lande Sching-yang 
König werden Hess. Hierauf ernannte er die drei Söhne des Königs 
Li zu Königen in dem alten Lande von Hoai-nan, nachdem man die- 
ses in drei Theile getheilt hatte. Ngan, Lehensfürst von Feu-ling, 
ward König von Hoai-nan, ein Name, den man auch nach der 
Theilung beibehielt. Po, Lehensfurst von Ngan-yang, ward König 
von Heng-san. Sse, Lehensfurst von Yang-tscheu, ward König von 
Liü-kiang*). Liang, Lehensfürst von Tung-sching, der vierte Sohn 
des Königs Li, war bereits vor dieser Zeit gestorben und hatte keine 
Nachkommen hinterlassen. 

Als im dritten Jahre des Allhalters Hiao-king (154 vor unserer 
Zeitr.) sieben Königsländer, U und Tsu an der Spitze, von Han ab- 
fielen, erschien ein Gesandter von U auch in Hoai-nan. Ngan, der 
König dieses Landes, war willens, seine Kriegsmacht ausrücken zu 

mehr können die Menschen in dem weiten Umfange der Welt neben einander Raum 
finden, was jedoch bei den beiden Brüdern: dem Himmelssohne uud dem Könige von 
Hoai-nan, nicht der Fall war. 

*) Kuen und Kung-kung hatten gleiche Gesclileehtsnamen mit Yao und Schüu, wesshalb 
sie Knochen uud Fleisch der Letzteren genannt werden. 

2 ) An den Markeu dieses Landes wohnte, wie oben angegeben worden, das fremdlän- 
dische Volk von ISan-hai. 

39 * 
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lassen und durch gleichzeitiges Losschlagen den Aufstand zu unter- 
stützen. Unter diesen Umständen sprach der Landesgehilfe des 
Königs zu seinem Gebieter: Du, o König, willst gewiss befolgen 
das Beispiel yon U. Es ist mein Wunsch, Heerführer zu werden, du, 
o König, schliessest dich ihm dann an. — Sobald sich jedoch der 
Landesgehilfe an der Spitze des Heeres sah , besetzte er die festen 
Städte und ergriff, ohne auf den König zu achten, den Theil yon 
Han. Han entsandte seinerseits Tsch'hung-kien, Pürsten 

yon Khiö-sching, mit einer Heeresabtheilung zum Schutze 

Hoai-nan's. Auf diese Weise blieb Hoai-nan bei den nachfolgenden 
Kämpfen unversehrt. 

Der Gesandte von U begab sich hierauf nach Liü-kiang. Sse, 
der König dieses Landes, nahm an dem Aufstande nicht Theil, unter- 
hielt jedoch mit dem auf der Seite von U stehenden Lande Yue einen 
lebhaften Verkehr durch Gesandte. 

Zuletzt begab sich der Gesandte von U nach Heng>san. PS, der 
König dieses Landes, traf U gegenüber die Anstalten zu kräftiger 
Vertheidigung und bekundete auch sonst keine zweideutige 
Gesinnung. 

Als im vierten Jahre des Allhalters Hiao-king (183 vor unserer 
Zeitr.) die Macht von U und Tsu bereits vernichtet war, erschien 
der König von Heng-san an dem Hofe von Han. Der Himmelssobn 
hielt ihn für einen Mann von lauterer und treuer Gesinnung, tröstete 
ihn wegen der überstandenen Mühseligkeiten und sprach zu ihm: 
Die südlichen Gegenden sind niedrig und feucht. Ich versetze dich, 
o König, und lasse dich König sein in Thsi-pe, um deinen Ruhm zu 
vermehren. — Nachdem Po als König von Thsi-pe gestorben, ver- 
lieh ihm der Himmelssohn den Namen: König f=f Tsching, d. i. der 
lautere König. 

Da der König von Liü-kiang mit dem benachbarten Yue einen 
häufigen Verkehr durch Gesandte unterhalten hatte, ward er ver- 
setzt und zum Könige von Heng-san ernannt. Das ihm zugewiesene 
Land befand sich im Norden des grossen Stromes. 

König Ngan von Hoai-nan, der seinem Vater, dem König Li, 
folgte, war ein Freund der Bücher und des Lautenspieles, hatte 
jedoch an dem Werfen der Wurfspiesse, an der Jagd, an Hunden 
und Pferden und ungestümem Rennen keine Freude. Zugleich wollte 
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er dadurch, dass er im Verborgenen Gutes übte, das Volk zufrieden 
stellen. Um seinen Namen berühmt zu machen, lud er Gäste und 
Gelehrte, welche sich mit der Heilmittellehre und Wunderkünsten 
befassten, in einer Anzahl von mehreren Tausenden an seinen Hof. 
Mit Hilfe dieser Männer verfertigte er einundzwanzig Bücher, welche 
ihr das Innere seines Hauses bestimmt waren, und eine sehr grosse 
Menge solcher Bücher, welche für die auswärtigen Kreise in Umlauf 
gesetzt wurden. Ausserdem gab es von ihm sogenannte für die Mitte 
des Hauses bestimmte Bücher in acht Hauptstücken, worin von 
Geistern und Unsterblichen, so wie von der Kunst, gelbes und weisses 
Erz, d. i. Gold und Silber, hervorzubringen gehandelt wird und 
welche auch wieder aus mehr als zwanzigmal zehntausend Wörtern 
bestanden. 

Um diese Zeit bekundete der Allhalter Hiao-wu seine Liebe zu 
den schönen Künsten und Wissenschaften, und da König Ngan, als 
Oheim überdies zu dem Hause der Han gehörend, scharfsinnig, von 
ausgebreiteter Gelehrsamkeit und geübt im Verfertigen von Aufsätzen 
war 1 ), schätzte ihn der Himmelssohn überaus hoch. So oft der All- 
halter dem Könige in einem Schreiben etwas meldete, oder für ihn 
eine Urkunde der Verleihung ausstellte, unterliess er es niemals, den 
berühmten Sse-ma-siang -ju und andere Gelehrte zu sich zu 
bescheiden und ihnen den rohen Entwurf des Aufsatzes zu zeigen. 
Erst nachdem er dies gethan, schickte er die Urkunde an den 
König ab. 

Als König Ngan zum ersten Male den Hof der Han besuchte, 
überreichte er daselbst die neuesten von ihm gefassten, für das 
Innere des Hauses bestimmten Bücher. Der Himmelssohn gewann 
diese Bücher lieb und behielt sie in geheimer Verwahrung. Er hiess 
hierauf den König eine Erläuterung des Gedichtes Li-sao schreiben. 
Am Morgen hatte der König die höchste Verkündung, durch welche 
ihm der bezügliche Auftrag zu Theil ward, erhalten, und noch zur 
Speisestunde desselben Tages ward die fertige Abhandlung dem 
Himmelssohne eingehändigt. Ausserdem überreichte er dem Him- 
melssohne eine Lobrede auf die Tugend , ferner Lobreden auf 


*) Bin längerer Aufsatz des Königs Ngan, worin dieser den Feldzug gegen die Süd- 
länder widerräth, ist in der Abhandlung: „Zwei Statthalter der Landschaft Kuei-ki“ 
enthalten. 
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Tschang-ngan, auf die Hauptstädte und die Fürstenl&nder. So oft 
er bei einer geselligen Unterhaltung mit dem Himmelssohne zusammen- 
traf, verbreitete er sich in seinem Gespräche Ober Gelingen und 
Fehlschlagen, so wie über die bilderlosen Gedichte und die Lobreden, 
welche ihm eben einfielen, und hörte erst, als der Abend graute, 
von diesen Gegenständen zu sprechen auf. 

Ebenfalls zur Zeit seines ersten Erscheinens an dem Hofe des 
Himmelssohnes, stand König Ngan einfach auf gutem Fusse mit 

Tien-fen, Fürsten von Wu-ngan , der damals die 

Stelle eines „grossen Beruhigers“ bekleidete *). Dieser Fürst war 
einst dem Könige bis zur Gegend des Flusses Pa entgegengezogen, 
wo er sich mit ihm in ein Gespräch einliess und durch folgende 
Worte dessen Aufmerksamkeit erregte: Gegenwärtig hat der Himmels- 
sohn keinen Nachfolger. Du, o König, bist, was die Verwandtschaft 
betrifft, der Enkel des erhabenen Allhalters Kao. Du übst Mensch- 
lichkeit und Gerechtigkeit, in der Welt ist Niemand, der nicht 
davon gehört. Wenn der Wagen des fürstlichen Gebäudes eines 
Tages am Abend ausfahren sollte 8 ), wer wäre dann, der ausser dir, 
o König, noch eingesetzt werden könnte? 

Der König von Hoai-nan war über diese Worte hocherfreut. Er 
übersandte den Fürsten von Wu-ngan eine grosse Menge Kostbar- 
keiten und beschenkte eben so freigebig dessen Diener. Die Gäste 
des Königs, welche aus den Ländern zwischen dem grossen Strome und 
dem Hoai stammten, waren häufig leichtfertig und ungründlich. Der 
Umstand, dass König Li auf der Reise in die Verbannung gestorben 
war, ward von ihnen benützt, um das Gemüth des Königs Ngan 
aufzureizen. 

Im sechsten Jahre des Zeitraumes Kien-yuen (138 vor unserer 
Zeitr.) erschien ein Haarstern von einer solchen Grösse, dass er den 
Himmel einsäumte. Diese ungewöhnliche Erscheinung erregte das 
Staunen des Königs, und Jemand machte gegen ihn die folgende 


*) Tien-fen ward im ersten Jahre des AUhalters Hiao-wei (140 unserer Zeitr.) tum 
Thai-wei (grossen Beruhiger) ernannt and dieser Stelle im nächstfolgenden Jahre 
wieder enthoben. Im sechsteu Jahre des Zeitraumes Kien -yuen (135 vor unserer Zeitr.) 
ward er Landesgehilfe von Han und starb im vierten Jahre des Zeitraumes Yuen- 
kuang (131 vor unserer Zeitr.). 

*) Das Ausfahren am Abend ist gefährlich. Der Sinn ist; wenn der Himmelssohn 
eines Tages sterben sollte. 
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Bemerkung: Früher zur Zeit des Feldzuges yod U erschien ein 
Haarstern, der lang mehrere Fuss. Gleichwohl war noch immer das 
strömende Blut verbreitet über eine Strecke von tausend Weg- 
längen. Jetzt bildet ein Haarstern die Markung des Himmels: in 
die Welt muss die Kriegsmacht in grosser Ausdehnung sich erheben. 

Der König war der Meinung, dass unter den gegenwärtigen 
Umständen, wo der Himmelssohn keinen Nachfolger habe, in der 
Welt Veränderungen entstehen und die Lehensfürsten mit einander 
in Streit verwickelt werden würden. Er traf daher mit immer 
grösserem Eifer die Anstalten zu Oberfall und Kampf, sammelte Erz 
und Geldstücke und versandte dieses als Geschenk in die Landschaf- 
ten und Fürstenländer. Die wandernden vorzüglichen Männer verfer- 
tigten eitler Weise ungeheuerliche Worte und schmeichelten dem 
Könige, der sich ihres Beginnens freute und ihnen viele Gnaden- 
geschenke und Gaben zukommen liess. 

Der König hatte eine Tochter Namens Ling, welche sich 
durch ihren aufgeweckten Geist und durch Beredtsamkeit hervor- 
that. Der König liebte diese Tochter und gab ihr eine Menge Erz 
und Geldstücke, damit sie zu Tschang-ngan an dem höchsten Wohn- 
sitze günstige Gelegenheiten erspähe und mit den Leuten von der 
Umgebung des Himmelssohnes Verabredungen treffe. 

Imzweiten Jahre des Zeitraumes Yuen-so ( 127 vor unserer Zeitr.) 
schenkte der Himmelssohn dem Könige von Hoai-nan, der nicht 
mehr an dem Hofe von Han erschien, eine Bank und einen Stab, wo- 
durch man ihm zu verstehen gab, dass man auf sein Alter Rücksicht 
nehmen und sein Ausbleiben entschuldigen werde. 

Die Gernahlinn des Königs Ngan war die begünstigte Königinn 

Thu, deren Sohn Tsien zum Nachfolger in dem Lande 
des Vaters bestimmt wurde. Dieser Sohn hatte seinerseits eine 


Tochter der Landesfiirstinn von Sieu-sching 1 ), der einen ver- 

schiedenen Geschlechtsnamen führenden Halbschwester des Allhalters 


l) Dieselbe war di« Tochter der Gernahlinn von dem Geschlechte Wnng , welche 

später an den Himmelssohn Hiao-king vermählt wurde, und eines Mannes von dem 
Geschlechte ^ Kiu. Der Himmelssohn Hiao-wu liess diese Tochter, seiue Halb- 
schwester, welche unter dem Volke verborgen lebte, aufsuchen und gab ihr den hier 
erwähnten Namen „Landesfiirstinn von Sieu-sching“. 
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Hiao-wu, zur Gemahlinn, welche die „Königinn des Nachfolgers 11 
genannt wurde. Als jetzt der König seinen Abfall in ’s Werk zu setzen 
suchte, besorgte er, dass die königliche Gemahlinn des Nachfolgers 
etwas erfahren und die Sache verrathen könne. Der König, der hier- 
über mit seinem Sohne zu Rathe ging, liess diesen gegen die Tochter 
der Landesfürstinn von Sieu-sching eine verstellte Abneigung an den 
Tag legen. Als der Nachfolger durch drei Monate sich nicht mit seiner 
königlichen Gemahlinn auf eine gemeinschaftliche Matte setzte, stellte 
sich der König über seinen Sohn aufgebracht und schloss ihn in das 
Wohngebäude, wo er ihn einen Theil des Inneren gemeinschaftlich 
mit der Königinn bewohnen liess. Der Nachfolger näherte sich indessen 
in keiner Weise derKöniginn. Diese begehrte jetzt, von ihrem Gemahle 
getrennt zu werden, worauf der König sich in einem Schreiben bei 
dem Himmelssohne entschuldigte und die Tochter der Landesfürstinn 
von Sieu-sching zurückschickte. 

Die Königinn Thu, der Nachfolger Tsien und die Königstochter 
Ling bemächtigten sich von diesem Augenblicke alles Einflusses in 
dem Lande. Sie entrissen dem Volke die Äcker und Wohnhäuser und 
Hessen Leute ohne gegründete Ursache vor Gericht führen und 
binden. 

Der Nachfolger Tsien hatte die Fechtkunst erlernt und glaubte, 
dass Niemand ihm hierin gleich käme. Als er einst hörte, dass ein 
Leibwächter Namens* Lui-pi Geschicklichkeit in der 

Führung des Schwertes besässe, liess er diesen Mann zu sich rufen 
und forderte ihn auf, mit ihm zu fechten. Lui-pi weigerte sich ein 
erstes und zweites Mal, dies zu thun, und als er endlich hierzu 
gezwungen ward , traf er aus Versehen mit seinem Schwerte den 
Nachfolger. Dieser zürnte hierüber, und Lui-pi schwebte wegen 
dieses Vorfalls in beständiger Furcht. 

Um diese Zeit war es allen Jenen, welche in das Heer des 
Himmelssohnes treten wollten, gestattet, sich unverweilt nach Tschang- 
ugan zu begeben. Auch Lui-pi hegte jetzt den Wunsch, dies zu thun 
und sich an einem raschen Angriffe gegen die Hiung-nu's zu bethei- 
ligen. Unterdessen hatte der Nachfolger mehrmals den Leibwächter 
Lui-pi bei dem Könige verdächtigt. Der König gab dem Befehlshaber 
der Leibwachen den Auftrag, Lui-pi aus dem Dienste zu entlassen, 
wodurch er verhindern wollte, dass Andere in späterer Zeit sich 
ähnlicher Vergehen schuldig machen. 
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Im fünften Jahre des Zeitraumes Yuen-sö (124 vor unserer 
Zeitr.) verliess Lui-pi ohne Weiteres das Land und begab sich nach 
Tschang-ngan, wo er bei dem Himmelssohne ein Schreiben einreichte 
und darin seine Handlungsweise in’s Licht stellte. Die Sache wurde 
dem Berubiger des Vorhofes und dem Befehlshaber der Landschaft 
Ho-nan zugewiesen, wobei die gemeinsame Untersuchung in Ho-nan 
geführt wurde. Sofort ward die gerichtliche Verfolgung gegen den 
zur Nachfolge bestimmten Sohn des Königs von Hoai-nan einge- 
leitet und ihm befohlen, sich unverzüglich in Ho-nan einzufinden. 
Der König und dessen Gemahlinn, die Königinn Thu beriethen mit 
einander und waren willens, die Absendung des Nachfolgers zu 
verweigern und hierauf die Kriegsmacht ausrücken zu lassen. 

Während man in den Berathungen noch zu keinem festen Ent- 
schlüsse gelangt und durch zehn Tage zweifelhaft war, was man 
thun solle, ward in einer höchsten Verkündung befohlen, dass der 
Nachfolger sich nicht nach Ho-nan begeben, sondern dass ein Ange- 
stellter der Gerichte nach Hoai-nan reisen und daselbst den Nachfol- 
ger befragen solle. Schon früher war der Landesgehilfe von Hoai-nan 
über einen gewissen Scheu-tschün , weil dieser den König 

in seinem Vorhaben, den Nachfolger nicht nach Ho-nan zu schicken, 
bestärkt hatte, ungehalten und beschuldigte ihn desshalb gerichtlich 
der Unehrerbietigkeit gegen den Hiinmelssohn. Der König bat für 
Scheu-tschün bei dem Landesgehilfen, fand jedoch bei diesem kein 
Gehör, ln Folge dessen liess der König gegen Scheu-tschün eine 
Klageschrift an dem Hofe von Han erreichen. 

Han überwies hierauf die Sache dem obersten Richter. Indem 
man bei der Untersuchung alle früheren Umstände zu erforschen 
suchte, zeigte sich, dass auch der König von Hoai-nan dabei betheiligt 
sei. Dieser König hatte unterdessen Leute nach Tschang-ngan 
geschickt, welche den Fortgang der Untersuchung beobachten sollten. 

Die Fürsten und Erlauchten von Han stellten den Antrag, dass 
der König in Folge eines Verhaftbefehles festgenommen und in 
Untersuchung gezogen wurde. König Ngan gerieth bei der Kunde 
von diesen Vorgängen in Furcht und wollte seine Kriegsmacht auf- 
brechen lassen. Dagegen machte der Nachfolger Tsien Einwendungen 
und rieth für den Fall der Gefahr zu anderen Gewaltmitteln, indem 
er sprach: Wenn der Gesandte von Han kommen sollte, um dich, 
o König, verhaften zu lassen, mögest du, o König, heissen Menschen 
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sich kleiden in die Kleider der Leibwächter, in den Händen halten 
Hellebarden und weilen dir zur Seite, o König. Sobald etwas sich 
ereignet, das nicht recht ist, lässest du ihn erstechen. Ich lasse 
ebenfalls durch meine Leute erstechen den mittleren Beruhiger von 
Hoai-nan. Zur Erhebung der Waffen ist es hierauf noch nicht zn 
spät. 

Unterdessen hatte der Himmelssohn den Antrag der Forsten und 
der Erlauchten nicht genehmigt, und man entsandte jetzt ^ Heng, 
den mittleren Beruhiger von Han, damit er sich nach Hoai-nan 
begebe, den König befrage und von ihm die Wahrheit zu erfahren 
suche. 

Als der König den mittleren Beruhiger yon Han betrachtete, 
fand er, dass dessen Züge Freundlichkeit ausdrückten. Auch fragte 
dieser Gesandte blos nach der Entlassung des Leibwächters Lui- 
pi, wesshalb der König glaubte, dass es sich um nichts anderes 
handle. Er Hess daher die Kriegsmacht nicht ausrücken. 

Der mittlere Beruhiger reiste heim und erstattete über seine 
Sendung Bericht. Die mit der Untersuchung betrauten Fürsten und 
Erlauchten stellten hierauf folgenden Antrag: Ngan, König von Hoai- 
nan, verschloss und hielt zurück Lui-pi und Andere, die verlangten, 
den raschen Angriff zu richten gegen die Hiung-nu's. Er legte Hin- 
dernisse in den Weg der glänzenden höchsten Verkündung. Es 
gebührt sich, dass er geworfen werde auf den Verkaufsraum. 

Hierauf erfolgte eine höchste Verkündung, welche besagte, 
dass auf diesen Antrag nicht eingegangen werde. Die Richter stellten 
jetzt den Antrag auf Absetzung des Königs, so dass dieser nirgends 
mehr König sein solle. Auch diesem Anträge stimmte der Himmels- 
sohn nicht bei. Die Richter forderten zuletzt, dass fünf Kreise von 
dem Lande des Königs losgetrennt werden, der Hirnmelssobn be- 
willigte indessen nur die Lostrennung von zwei Kreisen. Der mitt- 
lere Beruhiger Heng, den man wieder als Gesandten schickte, erhielt 
den Auftrag, dem Könige für seine Verbrechen Verzeihung anzu- 
kündigen und ihn zu verständigen, dass als Strafe nur die Lostren- 
nung vom Land verfügt worden. 

Nachdem der mittlere Beruhiger die Marken von Hoai-nan über- 
schritten hatte, sagte er überall laut und öffentlich, dass er für den 
König Verzeihung bringe. König Ngan hatte indessen schon erfah- 
ren, dass die Fürsten und Erlauchten auf seine Hinrichtung ange- 
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tragen und wusste noch nicht, dass das Urtheil zu Lostrennung von 
Land gemildert worden. Als er jetzt hörte, dass ein Gesandter von 
Han eingetroffen, besorgte er, dass ihn dieser festnehmen lassen 
werde, und er kam mit seinem Sohne überein, der früheren Verab- 
redung gemäss zu handeln. Da indessen der mittlere Beruhiger 
gleich bei seiner Ankunft dem Könige zur Begnadigung Glück 
wünschte, fand sich dieser wieder nicht bewogen, seine Kriegsvölker 
aufbrechen zu lassen. Später jedoch kränkte sich der König über 
das Vorgefallene, und er rief: Ich übe Menschlichkeit und Gerech- 
tigkeit, und erleide die Lostrennung von Land. Ich halte mich da- 
durch auf das Äusserste beschimpft. 

Seit dieser Zeit beschäftigte sich der König noch mehr mit den 
Vorbereitungen zum Abfall. Wenn die yon Tschang-ngan kommenden 
Gesandten unbegründete Beden vorbrachten und sagten, dass der 
Allhalter keinen Sohn habe 9» so bezeigte der König seine Freude. 
Sagten sie aber, dass in der Vorhalle des Hofes von Han alles gut be- 
stellt sei und dass der Allhalter einen Sohn habe, so ward er unwillig, 
indem er dies für eine eitle Rede und Unwahrheit hielt. König Ngan 

durchforschte Tag und Nacht mit Tso-U und anderen 

Männern das die Umrisse der Länder enthaltende Bild und ver- 
theilte seine Streitkräfte an die Stellen, von wo sie einzurücken 
hätten. Dabei pflegte er zu sagen: Der Himmelssohn hat keinen Nach- 
folger. Wenn der Wagen des höchsten Gebäudes am Abend aus- 
fahren sollte, werden die grossen Würdenträger gewiss auffordern 
den König von Kiao-tung. Thun sie dieses nicht, so ist es der König 
von Tschang-san *). Wenn die Fürsten der Lehen mit einander 
streiten, kann ich da unvorbereitet bleiben? Auch bin ich der Enkel 
des Allhalters Kao, ich selbst über Menschlichkeit und Gerechtigkeit. 
Der, vor dem ich stehe unter den Stufen, behandelt mich ehrenvoll, 
und ich könnte dies noch ertragen. Aber sollte ich nach zehntausend 
Geschlechtsaltern 8 ) besser füllig sein, nordwärts zu kehren das An- 
gesicht und zu dienen einem Knaben? 


*) Dem Allhalter Hiao-wu war schon vier Jahre früher ein Sohn, Namens Khiü geboren 
worden, ßs ist dies derselbe, der spater hei dem Ereignisse des Wurinfrasses der 
Beschwörer seinen Untergang' fand. 
a ) Diese beiden Könige waren die Söhne des Allhalters Hiao-king. 

*J Ein öfters gebrauchtes Bild der Übertreibung. Der Sinn ist: iu einer spateren, viel- 
leicht fernen Zeit. 
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König Ngan batte, während er seinen Abfall vorbereitete, riete 
Unterredungen mit |jj, U-pi , einem Eingeborenen des Landes 
Tsu, und, wie Einige angaben, Abkömmlinge des berühmten U-tse- 
siü, Heerführers von U. Dieser Mann war in Berücksichtigung seiner 
Fähigkeiten in Hoai-nan zu einem Leibwächter des Inneren ernannt 
worden und war unter den durch ihre Gaben glänzenden Männern, 
deren König Ngan als Freund der Wissenschaften und schönen 
Künste gegen hundert an seinen Hof berufen hatte, der vorzüglichste. 
Derselbe hatte dem Könige schon von dem ersten Augenblicke an, als 
dieser sich mit geheimen Entwürfen trug, mehrmals Vorstellungen 
gemacht. 

Zu einer späteren Zeit hatte der König in dem östlichen Wohn- 
gebäude seinen Sitz eingenommen und Hess U-pi, mit dem er die 
Angelegenheiten berathen wollte, zu sich rufen. Er begrüsste ihn 
mit den Worten: Der Heerführer ist emporgestiegen. 

Hierüber erschrack U-pi und erwiederte: Der Himmelssohn hat 
hochherzig verziehen dir, o grosser König. Woher hast du wieder, 
o König, diese länderverderbenden Worte? Einst machte Tse-siü 
Vorstellungen dem Könige von U. Der König von U machte daron 
keinen Gebrauch. Da sprach jener: Ich sehe in diesem Augenblicke 
Büffel und Hirsche umherwandeln auf der Erdstufe von Ku-su. — 
Jetzt werde ich ebenfalls sehen in dem königlichen Wohngebäude 
wachsen stachliches Rohr und Dornen, den Thau befeuchten die 
Kleider. 

Unwillig über diese Worte liess der König die Altern U-pi’s 
mit Stricken binden und in ein Gefängniss setzen. Nach drei Monaten 
liess er U-pi wieder zu sich rufen und fragte ihn: Bist du, o Heer- 
führer, mit mir einverstanden? 

U-pi antwortete: Nein. Ich bin gerade gekommen, um dir, 
o grosser König, ein Bild zu entwerfen. Der Scharfhörige hört, was 
keinen Laut von sich gibt. Der Scharfsichtige siebt, was noch keine 
Gestalt empfangen hat. Desswegen erheben höchstweise Menschen 
zehntausendmal sich zu Thaten und bleiben zehntausendmal unver- 
sehrt. Einst setzte König Wen sich ein einzigesmal in Bewegung, 
und seine Verdienste wurden ersichtlich durch zehntausend 
Geschlechtsalter, er steht in der Reihe als einer der drei Könige. 
Dies ist, was man nennt: durch den Willen des Himmels sich in 
Bewegung setzen und gründen. Desswegen folgt, was innerhalb der 
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Meere, ohne dass eine Zeit verabredet worden, auf dem Fusse. 
Dies ist für tausend Jahre ersichtlich. Jenes Thsin vor hundert 
Jahren, U und Tsu in dem nahen Geschlechtsalter verdienen eben- 
falls, dass man mit ihnen Vergleiche anstellt bei der Fürstenländer 
und Häuser Fortbestand und Untergang. 

Der König fragte wieder: Hat in der gegenwärtigen Zeit die 
Vorhalle des Hofes von Han ihre Einrichtung? 

U-pi antwortete: Wenn die Welt ihre Einrichtung hat, macht 
es dir, o König, keine Freude. 

Der König bemerkte hierauf gegen U-pi: Wie kannst du, 
o Fürst, sagen, dass die Welt ihre Einrichtung hat? 

U-pi erwiederte: Ich vermass mich, zu beobachten die Lenkung 
der Vorhalle des Hofes, das angemessene Verhältniss zwischen 
Landesfürsten und Diener, die nahe Verwandtschaft von Vater und 
Sohn, die Sonderung von Männern und Weibern, die Abstufung 
der Älteren und der Jüngeren, dies alles hat seine Einrichtung 
erhalten. Der Hohe bringt empor das .Vernichtete, folgt den Wegen 
der alten Zeit. Die Sitten und Gewohnheiten haben Einschlag und 
Leine, es ist in sie noch kein Einriss entstanden. Reiche Kaufleute 
mit schweren Päcken wandern umher in der Welt. Unter den 
Wegen ist keiner, der nicht gangbar, darum wird auf den Wegen 
des Verkehrs gewandelt. Das südliche Yue unterwirft sich als Gast. 
Kiang und Pi bringen Zoll. Das östliche Ngeu erscheint an dem 
Hofe. Man hat erweitert Tschang-yü *), eröffnet Sö-fang. Den 
Hiung-nu's wurden gebrochen die Flügel, verletzt die Schwingen. 
Sie verloren ihren festen Halt, können sich nicht helfen. Hat man 
auch noch nicht erreicht die Zeit des alten Friedens, die Welt ist 
so viel als eingerichtet. 

Als der König über diese Worte zürnte, entschuldigte sich 
U-pi, indem er sagte, dass er ein todeswürdiges Verbrechen began- 
gen habe. 


■># 


Tschang-yu „die hochgewachsenen Ulmen**, ist der Name einer Ver- 


sperrung auf dem fremdländischen Gebiete SÖ-fang. Daselbst wurde nämlich durch 
Setzung von Ulmen eine Versperrung gebildet, welche in der Geschichte des Heerfüh- 
rers Wei-tsing „die alte Versperrung des Ulmenbaches** genannt wird. Der Ort heisst 


sonst auch 


4 » # 


Yü-tschung. 
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Gleichwohl stellte der König an U-pi wieder die folgende Frage: 
Wenn im Osten der Berge Veränderungen entstehen , wird Han 
gewiss heissen den grossen Heerführer 1 ) befehligen die Kriegs- 
macht und zurecht bringen die Länder im Osten der Berge. Was ist 
nach deinem Dafürhalten, o Fürst, der grosse Heerführer für ein 
Mensch ? 

U-pi antwortete: Hoang-I 2 ), ein Mann, mit dem ich befreun- 
det, folgte dem grossen Heerführer zu einem Angriff auf die Hiung- 
nu's. Als er zurückkehrte, sagte er zu mir: Der grosse Heerführer 
begegnet den vorzüglichen Männern und den Grossen der Lande 
nach den Gebräuchen, gegen die Kriegsanführer und Streiter ist er 
gütig. Allen macht es Freude, von ihm verwendet zu werden. Er 
reitet aufwärts und abwärts die Berge, als ob er flöge. An Begabuug 
und Tüchtigkeit übertrifft bei weitem die Menschen. — Ich halte 
dafür, dass, da seine Gaben und Fähigkeiten so beschaffen, er 
häufig üben wird die Streiter, und dass es nicht leicht ist, gegen 
ihn aufzukommen. Als der, einladende Gesandte Tsao-liang*) 
geschickt wurde nach Tschang-ngan und zurückkam, sagte er: Der 
grosse Heerführer bekundet in seinen Aufrufen und Befehlen 
Scharfblick. Vor dem Feinde ist er kühn und unternehmend. Er geht 
-beständig den Kriegsanführern und Streitern voran. Er wartet, bis 
die Kriegsanführer und Reiter ruhen, dann erst bezieht er sein 
Nachtlager. Gräbt man einen Brunnen und man ist noch nicht dureh- 
gedrungen, so wartet er, bis die Kriegsanführer und Streiter sämmt- 
lich sich versehen haben mit Wasser, dann erst getraut er sich, zu 
trinken. Ist das Heer auf dem Rückzuge, so wartet er, bis die 
Kriegsanführer und Streiter übersetzt haben den Fluss, dann erst 
schifft er hinüber. Das Gold und die Seidenstoffe, die ihm geschenkt 
die erhabene Allhalterinn, hat er sämmtlich verschenkt an die Ange- 
stellten des Heeres. — Wären es selbst die berühmten Heerführer 
des Alterthums, er wird von ihnen nicht übertroffen. 


*) Die Stelle eines „grossen Heerführers* bekleidete damals Wei-tsing. 

8 ) '[§3 Hoang-I, der Name eines dem Verfasser nicht vorgekommenen Man- 

Xi 

nes. Iii der Verbindung ist der Geschlechtsname nicht enthalten. 


*) Der Name 
gekommen. 


Tsao-liang ist dem Verfasser ebenfalls noch nicht vor* 
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Der König bemerkte hierauf: Der Nachfolger von Liao f ), sein 
Verstand und seine Überlegung sind in dem Zeitalter nicht zum 
Vorschein gekommen, er ist kein gewöhnlicher Mensch. Er hält dafür, 
dass die Fürsten und Erlauchten des Vorhofes yon Han und alle 
Lehensfürsten der Reihe nur Ähnlichkeit haben mit Affen; denen man 
das Haar wäscht und ihnen eine Mütze aufsetzt. 

U-pi erwiederte : Möge man nur früher erstechen den grossen 
Heerführer, dann kann man die Sache unternehmen. 

Ein anderes Mal stellte der König an U-pi die Frage: Hältst 
du, o Fürst, dafür, dass U, als es griff zu den Waffen, im Unrecht 
gewesen? 

U-pi antwortete: Ich halte dafür, dass es im Unrecht gewesen. 
Jener König von U, indem ihm verliehen ward der Ehrenname, ward 
er von dem Geschlechte Lieu derjenige, der darbrachte den Wein*). 
Er empfing Bank und Stab und erschien nicht an dem Hofe. Er war 
König über eine Menschenmenge von vier Landschaften. Sein Land 
hatte im Umfange mehrere tausend Weglängen. Er las das rothe Erz 
und verfertigte daraus Geldstücke. Er sott das Wasser des Meeres 
und bereitete daraus Salz. Er fällte die Bäume von Kiang-ling und 
baute aus ihnen Schiffe. Sein Land war reich, sein Volk eine Menge. 
Er brachte in Gang kostbare Kleinode und beschenkte die Fürsten 
der Lehen. Er vereinigte sich mit sieben Fürstenländern zu einem 
Bündniss, griff zu den Waffen und rückte gegen Westen. Seine Macht 
ward versprengt in Ta-liang, geschlagen in Ku-fu *). Er begab sich 


4 ) Ein Ausleger meint, dass unter dem Nachfolger von Liao der zur Nachfolge 


bestimmte Sohn des Königs von Hoai-nan verstanden werde. Ein anderer Ausleger 
meint, dass Liao der Name des Gebietes, von welchem der Nachfolger seine Ein- 
künfte bezogen habe, und setzt hinzu, dass Liao nach der Angabe Einiger der 
Geschlechtsname eines fremden Hauses. Sse-ku meint, Liao sei allerdings der 
Name eines Gebietes von Hoai-nan , aber der zur Nachfolge bestimmte Sohn des 
Königs könne unmöglich von dem Gebiete, das ihm zum Unterhalt angewiesen 
worden, mit einem Beinamen belegt worden sein. Die Angabe, dass Liao der Ge- 
schlecbtsname eines fremden Hauses, dürfe der Wahrheit ziemlich nahe kommen. 

ln einem iihnlichen Sinne habe es in Han auch einen Nachfolger von ffi LT 
gegeben. 

*) Bei der Darbringung an dem Anbetungsorte ist es der Geelirteste und Älteste, der 
die Erde mit Wein besprengt. ^ 

8 ) Das sonst in der 'Geschichte nicht erwähnte Gebiet XtK Ku - fu lag zwi- 
schen Liang und Thang, welches letztere das heutige Ning-Iing , Kreis 

Kuei-te in Ho-nan. 
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auf die Flucht, kehrte zurück, ward aufgefangen durch Yue und starb 
in Tan-tu. Sein Haupt und seine Füsse lagen an einem verschiedenen 
Ort, er selbst wurde vernichtet, die Darbringung für ihn hörte auf, 
er war gefallen in dem Gemetzel der Welt. Dass man mit dieser 
Menge von U nicht im Stande gewesen, grosse Thaten zu verrichten, 
yas ist davon die Ursache? Man widersetzte sich dem Himmel, stellte 
sich entgegen der Menge und sah nicht, was an der Zeit. 

Der König erwiederte : Dasjenige, um dessen willen die Männer 
sterben, ist blos ein Wort 1 ). Auf welche Weise hätte auch U ver- 
standen, abzufallen? Die Heerführer von Han, die an einem Tage 
überschritten Tsching-kao, waren mehr als vierzig an der Zahl*). 
Jetzt habe ich Befehl gegeben Yuen 3 ), zu befestigen die Ausgänge 
von Tsching-kao. Tscbeu-pi 4 ) führt herab die Streitkräfte von Ying- 
tschuen, verschliesst die Wege von Hoan-yuen 5 ) undl-kiue. Tschin- 
ting*) schickt hervor die Streitkräfte von Nan-yang, vertheidigt 
den Durchweg Wu. Der Statthalter von Ho-nan ist dann nur noch im 
Besitze von Lö-yang. Was brauchte ich dann zu besorgen? 

Gleichwohl gibt es im Norden dieser Gebiete noch immer den 
Durchweg von Lin-tsin, das Land im Osten des Flusses, Schang-thang 
mit dem Lande innerhalb des Flusses. Von den verbindenden Thäleiu 
an den Marken des Landes Tschao sind mehrere ganz bar 7 ). Die 
Menschen sagen: Wenn man abschneidet die Wege von Tsching-kao, 


*) 


2 ) 


*) 

4 ) 

5 ) 


Der Sinn ist: Wenn Männer sich mit einem einzigen Worte eine Zusage machen, 
so nehmen sie nicht Rücksicht auf den Tod. Nach Anderen wäre der Sinn: Kia 
einziges Wort kann einen solchen Ingrimm erwecken, dass man Gefahr und Unter- 
gang nicht achtet und daher stirbt. 

U verstand es nicht, die Ausgänge von Tsching-kao zu versperren, wodurch es 
den Heerführern von Han möglich wurde, auf dieser Seite hervorzobrechen. Demnach 
hätte es nicht verstanden, den Abfall zu bewerkstelligen. 


Yuen ist der Rindesnaine des Würdenträgers, dessen Gescblechtaname hier 
nicht gesetzt wird. 


Tscbeu-pi kommt in der Geschichte sonst nicht vor. 

jjj^T jjipj; Hoan - yuen war ein Unterkreis auf dem Gebiete des heutigen Hiü- 
tscheu in Ho-nan. 


«) Der Name Tschin-ting ist ebenfalls an keiner andern Stelle der Ge- 

schichte vorgekommen. 

7 ) Han besitzt im Norden der hier genannten Gegenden noch immer steile Anhöhen, 
zwischen denen sich mehrere gangbare Thäler befinden, was jedoch hei den von 
dem Köuige getroffenen Vorkehrungen nichts zu bedeuten habe. 
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ist in der Welt kein Verkehr. Wenn man sich stützt auf die steilen 
Anhöhen der drei Rinnsäle 1 )» winkt man herbei die Waffenmacht 
der Welt. Wenn ich die Sache unternehme auf solche Weise, was 
ist da, o Fürst, deine Meinung? 

U-pi antwortete: Ich sehe davon das Unglück. Ich sehe davon 
noch nicht das Glück. 

König Ngan hatte einen unrechtmässigen Sohn, Namens 
~|p Pü-hai. Dieser Sohn, unter den Söhnen des Königs der 
älteste, ward von dem Könige nicht geliebt. Eben so betrachtete ihn 
auch die Königinn Thu nicht als ihren Sohn, der Nachfolger Tsien 
nicht als seinen älteren Bruder. Pü-hai hatte seinerseits einen Sohn, 
Namens ^ Kien. Dieser Enkel des Königs, ein Jüngling von hoher 
Begabung und regem Geiste, sah mit immerwährendem Unwillen, 
dass sein Vater von dem Nachfolger nicht als ebenbürtig behandelt 
wurde. 

Um jene Zeit hatten sämmtliche Lehensfürsten die Erlaubniss 
erhalten, aus Theilen ihres Gebietes für ihre Söhne und jüngeren 
Brüder Afterlehen zu bilden. Der König von Hoai-nan hatte nur zwei 
Söhne, von denen der eine zum Nachfolger bestimmt war. Gleich- 
wohl erhielt der andere Sohn Pü-hai kein Lehen, was dessen Sohn 
Kien bewog, mit fremden Häusern geheime Verbindungen zu dem 
Zwecke einzugehen, die Einsetzung seines Vaters Pü-hai zum Nach- 
folger an der Stelle des Sohnes Tsien, der auf alle Weise zu Schaden 
gebracht werden sollte, herbeizuführen. Der Nachfolger Tsien, der 
von diesen Umtrieben wusste, liess Kien öfters festnehmen, binden 
und mit Gerten schlagen. 

Kien wusste seinerseits, dass der Nachfolger Tsien die Absicht 
habe, den mittleren Beruhiger von Han zu tödten. Er ertheilte daher 
seinen Freunden Scheu -tschün und je m Yen - tsching *) den 


*) Das Land der drei Rinnsiie entspricht dem heutigen Yung-schl, Kreis Khai-fung 
in Ho-nan. 




*) In dem Sse-ki heisst dieser Name fjJj^Tschuang-tsch'hi, wobei Tschuang der 

ursprüngliche Geschlechtsname. Seit dem Allhalter Hiao^ming von dem Hause der 
spiteren Han (58 unserer Zeitr.) ward das Wort 0 Tschuang, welches der Name 


dieses Himinelsaobnes, vermieden und durch das Wort 
Sitsb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. V. Hfl. 


Yen ersetst. 

40 
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Auftrag, bei dem Himmelssohne das folgende Schreiben einzureichen: 
Ein giftiger Trank, der bitter dem Mund, ist von Nutzen bei Krank- 
heiten. Ein redliches Wort, das zuwider dem Ohr, ist von Nutzen 
bei Handlungen. Jetzt sind von Kien, dem Enkel des Königs von 
Hoai-nan, Begabung und Befähigung hoch. Der König von Hoai-nan, 
die Königinn Thu und Tsien, der zur Nachfolge bestimmte Sohn der 
Königinn Thu, beneiden beständig seiner Gaben willen Yen. Pu-hai, 
der Vater Yen’s, hat nichts verbrochen. Jene haben eigenmächtig 
ihn mehrmals gebunden und wollten ihn tödten. Jetzt ist Kien bei 
der Hand, man kann ihn vorladen und befragen. Er kennt zugleich 
die Geheimnisse des Königs von Hoai-nan. 

Nachdem dieses Schreiben vorgelegt worden, überwies der 
Himmelssohn die Sache dem obersten Richter. Dieser beauftragte 
wieder den Befehlshaber der Landschaft Ho-nan mit der eingehenden 
Untersuchung des Gegenstandes. 

Die angegebene Verfügung fällt in das sechste Jahr des Zeit- 
raumes Yuen-sö (123 vor unserer Zeitr.). Um dieselbe Zeit stand 

Schin-khing, ein Enkel des früheren Fürsten von Pi-yang, 

auf gutem Fusse mit Kung-sün-hung, Landesgehilfen von Han. Von 
einem Gefühl der Rache durchdrungen, weil einst sein Grossvater 
durch den König Li von Hoai-nan getödtet worden, suchte er jetzt 
sich Einsicht in die Verhältnisse von Hoai-nan zu verschaffen und 
theilte das Ergebniss dem Landesgehilfen mit. Kung-sün-hung 
schöpfte sofort Verdacht, dass man in Hoai-nan die Absicht habe, sich 
zu empören, und leitete eine gründliche Untersuchung ein. Bei der zu- 
nächst in Ho-nan stattfindenden Untersuchung wurden der Nachfolger 
Tsien und dessen Anhänger durch die Aussagen des Köuigsenkels 
Kien in die Sache hineingezogen. 

Als Kien gebunden und in Untersuchung gezogen ward, fürch- 
tete der König nicht ohne Grund, dass jetzt seine Geheimnisse ver- 
rathen werden würden, und er wandte sich nochmals an U-pi, indem 
er sprach: Die Sachen sind reif. Ich möchte sogleich ausrücken lassen 
die Kriegsmacht; dass die Welt abgemüht ist und elend, liegt am 
Tage. Die Fürsten der Lehen sind nahe daran, sich zu verfehlen in 
ihren Handlungen, sie alle sind voll Argwohn. Wenn ich greife zu 
den Waffen und mich nach Westen wende, wird es gewiss Leute 
geben, welche mir antworten. Ist keiner, der mir antwortet, so kehre 
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ich zurück und durchziehe Heng-san. Kann ich es durch meine Kraft 
nicht gewinnen, so lasse ich die Kriegsmacht nicht ausrQcken. 

U-pi erwiederte: Indem man durchzieht Heng-san, um den 
raschen Angriff zu richten gegen Liü-kiang, indem man besitzt die 
Schiffe von Thsin-yang *), vertheidigt die festen Städte von Hia-I a ), 
verknöpft die Flussarme von Kieu-kiang, abschneidet den Weg vor 
den Ausgängen von Yü-tschang, starke Armbruste aufstellt in Lin- 
kiang*) und es vertheidigt, um zu verhindern das Herabsteigen der 
Menschen der südlichen Landschaft, indem man im Osten bewahrt 
Kuei-ki, im Süden verkehrt mit dem kräftigen Yue, sich auflehnt in 
dem Lande zwischen dem Strom und dem Hoai, kann man nur fristen 
das Leben eines Jahres oder Mondes. Ich sehe davon noch nicht den 
Nutzen. 

Der König bemerkte: Tso-U, Tschao-hien und Tschü-khiao-ju *) 
sind alle der Meinung, dass hierbei ein Glück und dass von zehn 
Dingen acht oder neun mir gelingen. Warum bist du, o Fürst, allein 
der Meinung, dass hierbei ein Unglück, aber kein Glück? 

U-pi antwortete: Deine sämmtlichen Diener, o grosser König, 
die dir nahe sind und von dir begünstigt, die, von echter Begabung, 
Aufträge übernehmen für die Menge, werden früher gebunden, ge- 
mäss der höchsten Verkündung gesetzt in die Gefängnisse, und von 
den Übrigen ist keiner verwendbar. 

Der König entgegnete: Tschin-sching und U-khuang hatten 
nicht so viel Land, dass sie daselbst aufstellen gekonnt hätten einen 
Bohrer, nicht von hundert Menschen die gesammelte Schaar. Sie 
erstanden in der Mitte des grossen Sumpfes, erhoben rasch den 
Arm, riefen mit lauter Stimme, und die Welt gab Antwort gleich 
dem Wiederhalle. Sie gelangten in Westen bis Hi, und ihrer Streiter 
waren einhundert zwanzigmal zehntausend. Jetzt ist meiu Land zwar 
klein, aber an Streitern, die es stellt, kann ich erlangen zehnmal 
zehntausend. Sie sind nicht blos die Schaar, die verurtheilt zum 


*) Das heutige Kieu-kiang in Kiang-si. 

?*T Hia-I entspricht dem heutigen Kreise Kiang-hia, der in unmittelbarer 

Nähe derHauptstadt des Kreises Wu-tschang in Hu-kuang. 

*) Das heutige King-tscheu in Hu-kuang. 

4 ) Der oben genanute Tso-U, ferner ^ ^ Tschao-hien und #P IS 

Tschü-khiao-ju waren drei grosse WürdentrSger des Königs von Hoai-nan. 

40 • 
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Dienste bei der Besatzung, ihre Waffen sind nicht Sensen, Hohl- 
meissel, Pferdestachel und Schafte von Speeren *). Wie kannst du, 
o Fürst, sagen, dass hierbei Unglück, aber kein Glück? 

U-pi antwortete: Ich wage es nicht, aus dem Wege zu gehen 
der Hinrichtung, die über Tse-siü verhängt ward, es ist mein Wunsch, 
dass du, o grosser König, nicht so Gehör schenkest, wie der König 
von U es gethan. In den vergangenen Tagen war Thsin ruchlosen 
Sinnes. Es verdarb und mordete die Welt, tödtete die Männer der 
Kunst, verbrannte Gedichte und Bücher, vernichtete die Spuren der 
Höchstweisen, stiess zurück Gebräuche und Gerechtigkeit und ver- 
liess sich auf Strafen und Gesetze. Es führte fort das Getreide der 
Ufer des Meeres und schaffte es nach dem Lande des westlichen 
Flusses. Wenn um diese Zeit die Männer schnell ackerten, so war 
dies nicht hinreichend für die Mundvorräthe des Heeres. Wenn die 
Weiber fleissig woben, so war dies nicht hinreichend für die Be- 
deckung der Leiber. Es entsandte Mung-tien, damit er baue die lange 
Mauer von Osten nach Westen auf einer Strecke von mehreren 
tausend Weglängen. Man liess der Sonne ausgesetzt sein die Streiter, 
im Freien lagern die Heeresmenge gewöhnlich in einer Anzahl von 
mehreren zehnmal zehntausend Menschen. Die Todten waren nicht 
zu zählen, die liegenden Leichname erfüllten die Wildniss, das 
fliessende Blut verbreitete sich über eine Strecke von tausend Weg- 
längen. Um diese Zeit war die Kraft der hundert Geschlechter 
gebrochen, diejenigen, die Aufruhr erregen wollten, waren von 
zehn Häusern fünf. 

Es hiess ferner Siü-fo*) sich begeben auf das Meer und suchen 
das Heilmittel der unsterblichen Menschen. Jener kehrte zurück und 
machte lügnerische Angaben, indem er sprach: Ich sah in der Mitte 
des Meeres einen grossen Gott, der mich fragte : Bist du der Gesandte 
des Allhalters des Westens? — Ich antwortete: Ja. — Was ist dein 
Begehren? — Ich antwortete: Ich möchte bitten um das Heilmittel 
der Vermehrung der Jahre, der Verlängerung des Lebens. — Der 
Gott sprach : Die Gebräuche, nach denen mich behandelt dein König 


*) Die Leute Tschin-sching’s bedienten sich verschiedener Gerfithe des Haushalts und 
der hölzernen Schafte statt der Waffen. 

2 ) Der Name wird ' n ^ er ** esc *‘*chte sonst durch 

schi wieder gegebeu. 
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yon Thsin, sind ungenügend. Du wirst es sehen, aber du darfst es 
nicht nehmen. — Sofort folgte ich ihm. Ich gelangte im Südosten 
zu dem Seeberg Fung-lai*) und sah das Prachtgebäude von Tschi- 
scbing*). An der Thorwarte war ein Gesandter von der Farbe des 
rothen Erzes und der Gestalt des Lindwurms. Sein Glanz strahlte 
in der Höhe zurück auf den Himmel. Hierauf warf ich mich zweimal 
zu Boden und fragte: Was soll man verwenden zu Geschenken? — 
Der Gott des Meeres sprach: Wenn man beauftragt angesehene 
Jünglinge oder Scharen von Mädchen mit den Gegenständen der 
hundert Künstler, so wird man es erlangen. 

Der Allhalter des Anfangs aus dem Hause Thsin hatte grosse 
Freude. Er entsandte Jünglinge und Mädchen dreitausend, er hiess 
sie verwenden die fünf Arten des Getreides, die Gegenstände der 
hundert Künstler und sich auf den Weg begeben. Nachdem Siü-fo 
erhalten Ping-yuen und Ta-schi»), hörte er auf, zu erscheinen an 
dem Hofe und kam nicht. Um diese Zeit waren die hundert 
Geschlechter schmerzlich bewegt, traurig in Gedanken, diejenigen, 
die Aufruhr erregen wollten, waren von zehn Häusern sechs. 

Es hiess ferner den Beruhiger Tho überschreiten die fünf Berg- 
gipfel und angreifen die hundert Stämme von Yue. Der Beruhiger 
Tho wusste, dass das mittlere Land angestrengt auf das Äusserste, 


*) Das Eiland 
bewohnt sein. 


Fung-lai soll in dem Ostmeer liegen und von Unsterblichen 


*) jEjr^ Tschi-sching bedeutet die Hervorbringung des die Unsterblichkeit ver- 


leihenden Krautes 




Tschi . 


*) In der Geschichte des Hauses Thsin und an anderen Orten hat der Verfasser 
durchaus nichts darüber aufgefunden, dass Siü— lö die Gebiete von Ping-yuen und 
‘ rrr> a 

Tf Ta-schT erhalten hatte, ein Geschenk, welches mit einer Helehuung 


V- 

schon aus dem Grunde nichts gemein haben könute, weil es zur Zeit des Hauses 
Thsin keine Lehensfürsten gab. Nach der Geschichte von Thsin traf Siü-Iö 
(eigentlich Siü-schi) mit dem Allhalter des Anfangs kurz vor dessen Tode in Lang- 
ye zusammen, wo er ihn abermals durch Lügen tauschte uud ihn zu einer See- 
reise von Lang-ye nach Tschi-feu, die der Jagd auf grosse Fische gewidmet war, 
bewog. Übrigens ist die Furt von Ping-yuen der Ort , wo der Allhalter des 
Aufangs starb, und Ta-schi das Gebiet, auf welchem Tschin-sching sich zum Auf- 
stande gegen Thsin erhob. Die Lesart der Stelle, zu welcher die Ausleger nichts 
bemerken, scheiut verdorben oder der Satz verstümmelt zu sein. 
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er hörte auf, zu erscheinen an dem Hofe und kam nicht *). Er hiess 
Leute an höchster Stelle einreichen ein Schreiben und begehren 
Weiber, die ohne Haus des Mannes, dreimal zehntausend, damit sie 
sich befassen mit der Ausbesserung der Kleider der Kriegsanffthrer 
und Kriegsmänner. Der Allhalter des Anfangs erlaubte, dass es 
seien fünfzehntausend. Um diese Zeit waren die hundert Geschlechter 
abgeneigt im Herzen, brachen entzwei wie ein Thongefäss, diejeni- 
gen, die Aufruhr erregen wollten, waren von zehn Häusern sieben. 

Es brachte inGebrauch die Fahrten von zehntausend Gespannen, 
baute das Gebäude 0-pang 2 ), sammelte die Abgaben der grösseren 
Hälfte 8 ), entsandte als Besatzung die linke Seite des Thores der 
Gasse 4 ). Die Väter waren nicht beruhigt wegen ihrer Söhne. Die 
älteren Brüder waren nicht zufrieden gestellt wegen der jüngeren. 
Die Lenkung war quälerisch, die Strafen waren empfindlich. Alle Men- 
schen des Volkes streckten den Hals aus und blickten in die Ferne, 
neigten seitwärts das Ohr und horchten. Wehmüthig rufend blickten 
sie empor zu dem Himmel. Gegen das Herz schlagend, waren sie 
voll Grimm gegen die Höheren. Diejenigen, die Aufruhr erregen 
wollten, waren von zehn Häusern acht. 

Die Gäste sprachen zu dem erhabenen Allhalter Kao : Um die 
Zeit ist es möglich. — Der Allhalter Kao sprach: Möget ihr warten. 
Hochweise Menschen müssen aufstehen in Südosten. — Es lag da- 
zwischen noch kein Jahr, und die Mänuer der Geschlechter Tschin 
und U 8 ) riefen mit lauter Stimme. Die Geschlechter Lieu und Hiang 
setzten sich ins Einvernehmen, die Welt gab Antwort gleich dem 
Wiederhalle. Dies ist, was man nennt: Treten auf die Flecken, 
warten auf die Risse. Mit Hilfe des Unterganges von Thsin setzte er 
sich in Bewegung. Die hundert Geschlechter erwarteten ihn, gleich- 


1) In den von dem Huche der früheren Han mitgetheilten Nachrichten über U-pi lautet 
diese Stelle : Er hielt inne und ward König 1 in dem südlichen Yue. — Sse-ku meint, 
dass U-pi bei dieser Angabe , als ob der Geruhiger Tho zuerst König geworden 
und daun erst Tschiu-sching aufgeslanden sei, das Thatskchliche ubersehen habe. 

*) O-pang ist die richtigere Aussprache und demnach das früher gebrauchte O-fang 
zu verbessern. 

8 ) Oie grössere Hälfte bedeutet die Abgabe von zwei Dritteln des Ertrages. 

4 ) Zur Zeit von Thsin wurden alle Menschen, welche bei den Besatzungen Dienste 
geleistet hatten, in das Thor ihrer Gasse zurückgeföhrt und diejenigen , welche 
die zur Linken des Thores befindliche Häuserreihe bewohnten, zu erneuerter 
Dienstleistung gezwungen. 

*) Tschin-sching und U-khuang. 
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sam wie verdorrte Bäume und dürre Erde hoffen auf den Regen. 
Desswegen erhob er sich inmitten der wandelnden Reihen und ver- 
richtete die Thaten der Allhalter und Könige. 

Jetzt siehst du, o grosser König, die Leichtigkeit, mit welcher 
der Allhalter Kao gewonnen hat die Welt, ziehst du da allein nicht 
in Betracht U und Tsu in dem nahen Geschlechtsalter? In der gegen- 
wärtigen Zeit führt derjenige, vor dem wir stehen unter den Stufen, 
die Aufsicht und trifft Einrichtungen in der Welt. Er stellt zu einem 
einzigen Ganzen, was innerhalb der Meere. Er liebt allseitig die 
Menge des Volkes. Er verbreitet die Tugend, spendet Wohlthaten. 
Hat es sein Mund auch noch nicht ausgesprochen, seine Stimme 
erreicht schnell wie die Schläge des Donners. Ist der Befehl von ihm 
auch noch nicht aüsgegangen, die Umgestaltung jagt vorwärts wie 
die Geister. Sein Herz hat, was es in sich schliesst, seine Macht 
setzt in Bewegung tausend Weglängen. Die Niederen sind einver- 
standen mit den Höheren gleichwie der Schatten sich zuwendet tien 
Leibern, aber die Gaben und Fähigkeiten des grossen Heerführers 
sind nicht eben diejenigen Tschang-han’s und Yang-hiung’s *). Wenn 
du, o König, mit Rücksicht auf Tschin-sching und U-khuang die 
Sache erwägst, so halte ich dies für einen Fehler. 

Auch kann die gesammte Menge deiner Krieger, o grosser 
König, nicht gebracht werden auf ein Zehntel der Krieger von U 
und Tsu. Die Welt ist ferner zehntausendmal ruhiger als zu den 
Zeiten von Thsin. Es ist mein Wunsch, dass du, o König, dich 
richtest nach meinen Rathschlägen. 

Ich habe gehört: Khi-tse zog vorüber an der alten Königsstadt 
und verfertigte in seiner Betrübniss das Gedicht der Ähren des 
Getreides*). Es schmerzte ihn, dass Tsch’heu nicht Gebrauch 
gemacht von den Worten des Königssohnes Pi-kan. 


4 ) Yang-hiung, einer der spSteren Heerführer von Thsin. 

*) Als Khi-tse auf der Reise au den Hof von Tscheu begriffen war, kam er an der 
zerstörten Hauptstadt der Yin vorüber und sah daselbst das Getreide wachsen 
and Ähren in voller Blütlie stehen. Von Wehmuth ergriffen, dichtete er die folgen- 
den Zeilen: 


Die Ähren des Getreides Fluth auf Fluth ! 
Die Halme des Getreides Band an Band! 
Ach jener Jüngling dunkel von Verstand 
War nicht mit mir im Herzen gut. 

Der „Jüngling* ist der König Tscb'heu von Yin. 
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Desswegen sagt Meng-tse: Tsch’heu war, was seinen vor- 
nehmen Stand betrifft, der Himmelssohn. Als er starb, war er nur 
noch ein gemeiner Mann. — Es ist weil Tsch'heu schon früher 
losgerissen war lange Zeit. Es ist nicht der Fall, dass an dem Tage, 
wo er starb, die Welt sich von ihm losgesagt hätte. 

Jetzt vermesse ich mich ebenfalls, darüber betrübt zu sein» 
dass du, o grosser König, zurücklegst die Stelle eines Gebieters 
der zehntausend Gespanne, dass du beschenkt werden wirst mit einem 
das Leben zerreissenden Schreiben, dass du deinen sämmtlichen 
Dienern vorausgehen wirst und sterben in dem östlichen Wohn- 
gebäude *)• 

Nach dieser Rede erhob sich U-pi weinend und entfernte sich. 
Nach einiger Zeit liess ihn der König wieder zu sich kommen und 
fragte ihn: Mag es bei deinen Worten, o Fürst, sein Bewenden 
haben. Kann ich nicht ein unverhofftes Glück begehren? 

- U-pi antwortete: Ich bin meiner selbst nicht mächtig. Ich habe 
einen unvernünftigen Rath. 

Auf die Frage des Königs, was sich thun lasse, antwortete 
U-pi : In der gegenwärtigen Zeit haben die Fürsten der Lehen keine 
verschiedene Meinung. Die hundert Geschlechter haben kein Gefühl 
des Hasses. Der Boden der Landschaft So-fang ist ausgedehnt und 
vortrefflich. Das Volk, welches dahin versetzt würde, genügte nicht, 
um auszufüllen das Land. Nach meiner Unvernunft Entwürfe kann 
man nachmachen die bittenden Schreiben des Landesgehilfen und 
des obersten Vermerkers, dadurch zur Übersiedelung bestimmen die 
vorzüglichen und gewaltigen Männer der Landschaften und Fürsten- 
länder, ferner von denjenigen, die Leichtes verbrochen haben oder 
noch etwas darüber, indem man ihnen Verzeihung verkündigt und 
sie freispricht von ihren Verbrechen, Inbürtige der Häuser fünfzigmal 
zehntausend und darüber, von allen lasse man übersiedelo die Häuser 
und lasse sie gehören zu der Landschaft Sö-fang. Man entsende in 
noch grösserer Menge Gepanzerte und bestimme schleunigst den 
Tag ihrer Vereinigung. 

Man lasse ferner nachmachen die anklagenden Schriften der 
Gehilfen in den Ämtern , des den leeren Räumen Vorgesetzten der 
Hauptstädte, des Schang-lin, die Obrigkeiten der mittleren Haupt- 


1 j Das Gebäude, welches der König damals bewohnte. 
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stadt 1 ) and erlasse Verhaftsbefehle gegen die Nachfolger und begün- 
stigten Diener der Fürsten der Lehen. Ist dies der Fall, so wird das 
Volk unwillig werden, die Fürsten der Lehen werden sich füi'chten. 
Hierauf entsende man beredte Männer, damit sie den Fürsten auf dem 
Fusse folgen und mit ihnen reden. Dann lässt sich noch immer be- 
gehren ein unverhofftes Glück: von zehn Theilen erhält man wohl 
einen einzigen. 

Der König bemerkte zu diesen Vorschlägen: Dies lässt sich 
thun. Aber es wird mit mir nicht so weit kommen. Ich be- 
schränke mich darauf, ausrücken zu lassen, sonst brauche ich 
nichts. 

In Betracht, dass der Königssohn Kien in Untersuchung gezogen 
worden, war König Ngan Willens, seine Kriegsmacht rasch aufbrechen 
zu lassen. Ungeachtet der gegen U-pi geäusserten Meinung, dass er 
es nicht nötbig haben werde, zur List seine Zuflucht zu nehmen, gab 
er Befehl, dass die Leibeigenen der Obrigkeiten in das königliche 
Wohngebäude eintreten, und liess die grosse Edelsteinplatte des 
Himmelssohnes, die Abdrucksmarken des Landesgehilfen, des obersten 
Vermerkers, der grossen Würdenträger, der Heerführer, der mit 
zweitausend Scheffeln Gehalt Angestellten, der Obrigkeiten der Haupt- 
städte, der Befehlshaber und Gehilfen, ferner die Abdrucksmarken 
der Statthalter, der Beruhiger der Hauptstädte in den seitwärts lie- 
genden nahen Landschaften, so wie die zur Beglaubigung dienenden 
Abschnittsröhre der Gesandten von Han und die „vorbildmässige 
Mütze“ *) nachbilden. Hierdurch gedachte er, wie ihm U-pi gerathen, 
das grosse Werk einer allgemeinen Täuschung durchzufiihreu. 

Ausserdem veranlasste der König Leute, sich unter der lüg- 
nerischen Angabe, dass sie sich eines Verbrechens schuldig gemacht, 


*) Die hier genannten Angestellten hatten mit der Untersuchung der Verbrechen zu 
thun. Der Gehilfe des Thsung-tsching war der deu leeren Räumen Vorgesetzte 


der Hauptstädte. Der Gehilfe des Aufsehers von 




Schang-Iin war der 


den leeren Räumen Vorgesetzte der Gewässer. Den Namen „Obrigkeiten der mittleren 
Hauptstadt“ führte der Versammlungsort sammtlicher Obrigkeiten der Hauptstadt 
des Himmelssohnes. 

*) Die vorbildmässige Mütze ist die Mütze des obersten Vermerkers von Han. Diese 
Mütze gehörte ursprünglich dem Könige von Tsu. Als Thsin das Königsland Tsu 
vernichtet hatte, machte es die Mütze des Landesfürsteu von Tsu dem obersten 
Vermerker zum Geschenk. 
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zu entfernen und in der Hauptstadt des Himmelssohnes einen Zufluchts- 
ort zu suchen. Daselbst sollten sie bei dem obersten Heerführer 
und dem Landesgehilfen von Han in Dienste treten. Sobald dann der 
König Yon Hoai-nan seine Kriegsmacht entsendet, haben würde, 
sollten diese Leute den Heerführer Wei-tsing erstechen und hierauf 
die Sache dem Landesgehilfen Kung-sün-hung vortragen, den man, 
wie man sich ausdrückte, so leicht wie man von einem Gegenstände 
den Deckel herabnimmt, sich unterthänig zu machen hoffte. 

Als der Aufbruch der in dem Lande befindlichen Streitkräfte 
thatsächlich erfolgen sollte, besorgte man, dass der Landesgehilfe 
von Hoai-nan und die mit zweitausend Scheffeln Angestellten der 
Aufforderung kein Gehör geben würden. Der König kam daher mit 
U-pi überein, die unbegründete Anzeige von einer in dem Wohn- 
gebäude des Königs entstandenen Feuersbrunst zu machen. Wenn 
dann der Landesgehilfe von Hoai-nan und die mit zweitausend 
Scheffeln Angestellten zur Löschung des Feuers herbeigeeilt sein 
würden, sollten dieselben durch die Leute des Königs getödtet werden. 

Zudem hatte man die Absicht, Leute sich in die Gewänder, 
welche von den zur Aufsuchung der Räuber bestimmten Kriegern 
getragen wurden, kleiden zu lassen, worauf dieselben, in den Händen 
gefiederte Holzplatten *) haltend, aus den im Süden liegenden Gegenden 
herbeikommen und mit lauter Stimme rufen sollten: Die Waffenmacht 
des südlichen Yue ist eingefallen! — Man wollte dies als Vorwand 
benützen, um die Kriegsmacht aussenden zu können. Zu diesem Be- 
hufe hatte man auch bereits Leute, welche angeblich die Räuber 
aufsuchen sollten, in die Länder Liü-kiang nnd Kuei-ki geschickt. 

Während man in Hoai-nan noch zu keinem festen Entschlüsse 
gekommen war, berichtete der oberste Richter an den Hof von Han, 
dass der Königsenkel Kien durch seine Aussagen den Nachfolger 
Tsien blossgestellt habe. Der Himmelssohn entsandte den Gehilfen des 
obersten Richters und den mittleren Beruhiger von Hoai-nan mit dem 
Aufträge, den Nachfolger Tsien zu verhaften. Als König Ngan die 
Ankunft dieser Männer erfuhr, verabredete er sich mit dem Nach- 
folger, den Landesgehilfen von Hoai-nan und die mit zweitausend 


l) Eine gefiederte Holzplatte war ein schriftlicher Befehl zur schnellen Einberufting 
der Kriegsmacht. Durch die zwischen die einzelnen Buchstaben eingestocbenen grossen 
Schwungfedern wurde bedeutet, dass die Krieger im Fluge herbeieilen mögen. 
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Scheffeln Angestellten vorzuladen, sie alle zu tödten und hierauf die 
bewaffnete Macht heryorrücken zu lassen. 

Demnach berief der König zuerst den Landesgehilfen von Hoai- 
nan, der auch erschien. Der innere Vermerker von Hoai-nan gab 
jedoch der Vorladung nicht Folge und liess sagen, dass er eben aus 
dem königlichen Gebäude herausgetreten sei. Auch der mittlere 
Beruhiger gab zur Antwort: Ich habe erhalten eine höchste Ver- 
kündung, der zu Folge mir nicht erlaubt ist, den König zu sehen. — 
Der König bedachte jetzt, dass es ihm von keinem Nutzen sein würde, 
wenn er blos den Landesgehilfen tödten liesse, während der innere 
Vermerker und der mittlere Beruhiger nicht erscheinen. Er liess 
daher den Landesgehilfen unbehelligt wieder austreten. 

Als der König unter diesen veränderten Verhältnissen jetzt noch 
weniger einen Entschluss zu fassen vermochte, bedachte der Nach- 
folger Tsien, dass er allerdings des Verbrechens, einen Anschlag auf 
das Leben des mittleren Beruhigers von Han gemacht zu haben, 
beschuldigt werde, dass jedoch diejenigen, weiche an diesem 
Anschläge theilgenommen, während der über sie verhängten Unter- 
suchung gestorben seien, somit von ihnen nichts mehr ausgesagt 
werden könne. Er sprach daher zu dem Könige: Die säinmtlichen 
Diener, die verwendet werden konnten, wurden schon früher gebun- 
den. Jetzt ist keiner übrig, der verdiente, dass man sich mit ihm in 
ein Unternehmen einlasse. Weil du, o König, nicht zur rechten Zeit 
losschlugst, fürchte ich, dass du niehst ausrichten werdest. Es ist 
mein Wunsch, mich einzufmden gemäss dem Verhaftsbefehle. 

Der König, der sich ebenfalls für den Augenblick nach Ruhe 
sehnte, willigte ein, dass der Nachfolger Tsien sich vor seinen Richtern 
stelle. Dieser Sohn des Königs versuchte es indessen, sich den Hals 
abzuschneiden, was ihm jedoch nicht vollständig gelang, so dass er 
nach seiner That noch lebte. 

U-pi begab sich nach den erwähnten Vorfällen zu den Gerichten, 
wo er selbst die Anzeige machte, dass er sich mit dem Könige von 
Hoai-nan in eine Verschwörung eingelassen habe. Nachdem man der 
Verschwörung in einem solchen Masse auf die Spur gekommen, nahmen 
die Angestellten der Gerichte den Nachfolger Tsien und dieGemahlinn 
des Königs fest, umzingelten das Wohngebäude des Königs, suchten 
nach Allen, mit welchen der König wegen des Abfalls Rath gepflogen, 
und brachten sämmtliche Gäste, welche sich noch in dem Lande 
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befanden, zur Haft. Die Nachforschungen führten endlich auch zur 
Entdeckung der Mittel, durch welche man den Aufstand in’s Werk zu 
setzen gedachte, worauf das Ganze an den Hof von Han berichtet 
ward. 

Der Himmelssohn überwies die Sache den Fürsten und Erlauch- 
ten. Diese leiteten die Untersuchung gegen die in die Verschwörung 
des Königs von Hoai-nan verflochtenen Lehensfürsten, die mit zehn- 
tausend Scheffeln Angestellten, die gewaltigen und hervorragenden 
Männer, im Ganzen gegen mehrere tausend Menschen , die sämmt- 
lich je nach der Grösse ihres Verbrechens entweder einzeln oder 
sammt ihren Verwandten hingerichtet wurden. 

Sse, König von Heng-san, war der jüngere Bruder des Königs 
Ngan von Hoai-nan und sollte ebenfalls schuldig gesprochen und als 
ein naher Verwandter des Königs von Hoai-nan zur Strafe gezogen 
werden. Die Inhaber der Vorsteherämfer baten demnach, auch gegen 
den König von Heng-san einen Verhaftsbefehl erlassen zu dürfen. Der 
Himmelssohn erwiederte jedoch: Von den Fürsten der Lehen hat ein 
jeder das eigene Land zu seinem Stammsitz. Es gebührt sich nicht, 
dass sie gegenseitig schuldig gesprochen werden. Möge man mit 
den Lehensfürsten und Königen, mit den gereihten Lehensfürsten 
sich versammeln zur Betreibung der Sache bei dem Landesgehilfen 
und halten eine Berathung von Lehensfürsten. 

Hierauf hielten Peng-tsu, König von Tschao, die Lehens fürsten 
der Reihe, der Diener ||| Jang und Andere, im Ganzen drei und 

vierzig Männer, eine Berathung, worin sie einstimmig folgenden 
Beschluss fassten: Ngan, König von Hoai-nan, ist schuldig grosser 
Widersetzlichkeit und Verruchtheit. Dass er sich verschworen hat 
zum Abfall, ist offenbar und deutlich. Er soll als überwiesen betrach- 
tet und hingerichtet werden. 

Hierzu machte Tuan, König vonKiao-si, noch den folgenden 
Zusatz: Ngan, König von Hoai-nan, schaffte ab die Gesetze, übte 
Unrecht und Verkehrlheiten. Er hatte ein lügnerisches, trügerisches 
Herz und brachte dadurch Verwirrung über die Welt. Er umzog mit 
einem Walle und versetzte in Aufregung die hundert Geschlechter. 
Er kehrte den Rücken und ward untreu dem Heiligthume der Ahnen. 
Er verfertigte ohne Grund ungeheuerliche Worte. 
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Der Frühling und Herbst *) sagt : Ein Diener hat nicht seinen 
Wollen. Wenn er seinen Willen hat, so wird er hingerichtet. — Das 
Verbrechen des Königs Ngan ist schwerer, als wenn er seinen Willen 
gehabt hätte. Die Empörung war von ihm bereits beschlossen. Durch 
seine Bücher, Abschnittsröhre, Abdrucksmarken, Abrisse der Länder 
und durch andere Widersetzlichkeiten und Ruchlosigkeiten, in welche 
ich Einsicht erhalten, wird die Sache bestätigt offenbar und deut- 
lich. Es ist überaus grosse Widersetzlichkeit und Ruchlosigkeit. Er 
soll als überwiesen betrachtet werden nach dem Gesetze, und das 
Urtheil werde demgemäss ausgesprochen. 

Aber die Angestellten in dem Lande, deren Gehalt zweihundert 
Scheffel und darüber, so wie diejenigen, welche ihnen gleich- 
kommen *), die in die Nähe gezogenen und begünstigten Diener des 
Stammhauses, welche nicht betroffen werden von dem Gesetze 8 ), 
sie konnten sich nicht gegenseitig belehren und sie sollen daher 
freigesprochen werden. Dabei werde ihnen entzogen die Rangstufe, 
und sie seien Fünfmänner der vorzüglichen Männer 4 ). Sie mögen 
kein Amt erhalten als Obrigkeiten und seien Angestellte der Gerichte. 
Die übrigen, die keine Angestellten der Gerichte 6 ), mögen sich los- 
kaufen von der Todesstrafe mit zwei Gewichten und acht Loth 
Goldes, damit in helles Licht gesetzt werde die Schuld des Dieners 
Ngan. Man lasse die Welt deutlich erkennen den Weg der Diener 
und Söhne, damit man es nicht wage, wieder zu hegen Unrechte und 
verderbte, gegentheilige und aufrührerische Absichten. 

Der Landesgehilfe Kung-sün-bung, der oberste Richter Tschang- 
thang und Andere brachten diese Aussprüche zur Kenntniss des 
Hofes. Der Himmelssohn entsandte hierauf den Thsung - tsching 
(Zurechtsteller des Stammhauses) mit einer Beglaubigungsmarke und 
einem Abschnittsrohr, damit er die Untersuchung gegen den König 
einleite. Aber noch vor der Ankunft dieses Würdenträgers hatte 


*) Knng-jrang sagt dieses in seiner Fortsetzung des Werkes „Frühling und Herbst". 
*) Diejenigen, welche wirkliche Angestellte mit einem Gehalte von zweihundert Scheffeln 
sind, so wie diejenigen, welche einen ähnlichen Gehalt beziehen , aber keine wirk- 
lichen Angestellten sind. 

*) Die sich sonst keines schweren Verbrechens schuldig gemacht und auch nicht an 
der Empörung theilgenomroen haben. 

Diesen Namen führten, wie schon einmal angegeben worden, die abgesetzten Obrig- 
keiten. 

s) Die in die Nähe des Königs gezogeuen und von diesem begünstigten Diener. 
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sich König Ngan von Hoai-nan den Hals abgeschnitten (122 vor 
unserer Zeitr.). Hierauf wurden die Königinn Thu, der zur Nach- 
folge bestimmte Sohn Tsien und Alle, die an der Verschwörung theil- 
genommen hatten, sammt ihren Verwandten hingerichtet. 

Der Himmelssohn wollte über U-pi, in Rücksicht auf dessen 
zierliche Reden, in denen er vieles zum Ruhme des Hauses Han 
anführte, nicht die Hinrichtung verhängen lassen. Dagegen machte 
jedoch der oberste Richter Tschang-thang Vorstellungen, indem er 
sprach : Pi hat an der Spitze der Übrigen für den König entworfen 
die Grundzüge des Aufruhrs. Sein Verbrechen ist eines von denen, 
die nicht verziehen werden. — In Folge dieser Vorstellungen ward 
auch U-pi hingerichtet. 

König Ngan nahm das erzählte unglückliche Ende, nachdem er 
zwei und vierzig Jahre im Besitze seiner Würde gewesen. Nach 
seinem Tode ward das Königsland Hoai-nan durch Han eingezogen 
und in eine Landschaft, Namens Kieu-kiang, verwandelt. 
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SITZUNG VOM 14. MAI 1862. 


Gelesen 

Bericht über die Thätigkeit der historischen Commission der 
kaiserlichen Akademie der Wissenschaften während des aka- 
demischen Verwaltungsjahres 1860 auf 1861, 

erstattet in der Commissionssitzung vom 14. Mai 1862 and darnach in der Classen- 
sitzung desselben Tages durch den Berichterstatter derselben 

Dr. Th. 6. v. larajan, 

derceit Viee-Priaidenten. 


■eine Herren! 

Wie in den vorangegangenen konnte auch in dem eben abge- 
laufenen Jahre das Ergebniss der Thätigkeit ihrer Commissionen 
kein eben so glänzendes sein, wie in früheren Jahren. Nach den 
wohlerwogenen Beschlüssen der Classe war nämlich die Zahl der 
Bände bei den Fontes sowohl wie beim Archive auf je zwei beschränkt, 
die Herausgabe des Notizenblattes unterlassen, jene der Monumenta 
habsburgica auf längere Zeit eingestellt worden. 

Im Laufe des Jahres nun wurde diesen Bestimmungen gewissen- 
haft nachgelebt, und eben so mit den gewährten Geldmitteln das 
Auslangen gefunden. 

In der Reihe der Fontes konnte zudem der dritte Band der 
ersten Abtheilung, das ist der Scriptores, der noch dem Vorjahre 
angehört, mühsamer Nachvergleiche des Textes wegen und auch aus 
äusseren Gründen erst im Spätherbste des Jahres 1861 vollendet 
werden, wornach erst der vierte und fünfte Band derselben Reihe 
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unverzüglich in Angriff genommen wurden. Es ist begreiflich, dass 
beide Bände im Augenblicke noch nicht ganz vollendet sind, obwohl 
sie bereits zu zwei Drittheilen ihres Umfanges im Drucke vorgerückt 
sind. Ihre Commission trifft wegen dieser Verzögerung durchaus keine 
Schuld, denn sie ist in der Lage nachzuweisen, dass sie im Augen- 
blicke auf ein Paar Bände druckfertigen Stoff liegen hat. Es schien ihr 
aber bei der Überbürdung der Staatsdruckerei mit dringenden Arbeiteu 
nicht ziemend, die Arbeitskräfte dieser Anstalt auf unbescheidene 
Weise in Anspruch zu nehmen. 

Die nähere Betrachtung des in den vier Bänden des heurigen 
Jahres der gelehrten Welt mitgetheilten Stoffes zu deren Betrachtung 
und Durchordnung nach Ländern ich nun übergehe, lehrt, dass von 
den Kronländern des Reiches nicht weniger als neun mit besonderen 
Arbeiten für ihre Geschichte, zwei derselben sogar mit je zweien 
bedacht wurden, dass ferner für die Geschichte des Gesammtreiches 
drei grössere Mittheilungen aufzuführen sind, für jene des Nachbar- 
landes Baiern zwei, endlich für die Geschichte des deutschen 
Reiches eine. 


Österreich eh der Bnns 

und zwar die Geschichte des Städtewesens dieses Kronlandes 
hat einen inhaltsreichen Beitrag erhalten in der längeren Abhandlung 
KarlOberleitner’s mit der Überschrift: „Die Stadt Enns im Mittelalter. 
Von 900 — 1493. Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen Städte“. 

Den urkundlichen Mittheilungen voraus geht eine kleine Chronik 
der Stadt, dann folgen 144 Urkunden, von denen 44 als bereits 
früher schon gedruckt nur in Regesten mitgetheilt werden, hundert 
bisher ungedruckte aber ihrem vollen Inhalte nach. Sie sind den 
Originalen des städtischen Archives entnommen und enthalten auch 
briefliche Mittheilungen. Ein Register ist beigegeben und das Ganze 
steht im Archive Bd. XXVII auf den Seiten 1 — 166. 

Böhmen. 

Der Text zweier Quellen-Schriftsteller dieses Kronlandes, die 
für die allgemeine Landesgeschichte von grosser Bedeutung 
sind, bat in neuer sorgfältiger Bearbeitung an Zuverlässigkeit und 
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Vollständigkeit gewonnen, indem er aus der Strahover Handschrift des 
13. Jahrhunderts — Dobner'n stand bei seiner Ausgabe beider Chro- 
nisten nur eine junge an Fehlern reiche Abschrift zu Gebote — durch 
die Herren H.TauschinskyundPangerl neu herausgegeben wurde. 

Eine dieser Quellen fuhrt den Titel: „ Vicentii , Pt'agensis 
ecclesm canonici , Chronicon Boemorum ab anno 1140 usqtie ad 
annttm 1167 “ und steht in den Fontes, Abtheilung I, Band V auf 
den Seiten 91 — 139. 

Die zweite: „Gerlaci abbaiis Milomcensis Chronicon Boemo- 
rum ab anno 1167 usque ad annum 1198 “ steht ebendaselbst auf 
den Seiten 140 ff, 

Kaum dass der Druck dieser beiden Quellenschriften vollendet 
war, erschien ganz unerwartet eine neue Ausgabe derselben in den 
Pertz’schen Monumenten, Band XVII durch Dr. W. Wattenbach 
besorgt. 


Steiermark. 

Wie für Böhmen sind auch für dieses Kronland zwei Arbeiten 
und zwar heimischer Forscher aufzuführen. 

Die erste beschäftigt sich mit der frühesten beglaubigten Ge- 
schichte des Landes, jener der R ö m e r z e i t. Sie sucht nämlich den Lauf 
der römischen Heerstrasse von Cilli nach Pettau verlässlich festzustcl- 
len und führt den Titel : „Der wahre Zug der römischen Militärstra^se 
von Cilli nach Pettau. Untersucht von Richard Knabl. Mit einer Karte“. 

Die Feststellung der Örtlichkeiten, welche diese Strasse be- 
rührte, stützt sich nicht auf blosse Conjecturen durch Namenver- 
gleichungen, sondern beruht auf der materiellen Untersuchung der 
Überreste der Strasse selbst an Ort und Stelle, auf der Ermittelung 
der Fundorte noch erhaltener Meilensteine, deren Standorte wie 
bekannt stets auf der Heerstrasse selbst waren, endlich auf der ein- 
gehenden Prüfung der Terrainverhältnisse überhaupt. Es zeigte 
sich dabei, dass von den drei bisher durch Reichard, von Renner, 
Kiepert, Sprunner und Muchar angenommenen unter sich abweichen- 
den Richtungen dieser Strasse keine die strengere Prüfung an Ort 
und Stelle aushielt. 

Die Arbeit steht im Archive Band XXVI, auf Seite 48—66. 

Eine zweite Untersuchung hat einen Theil der Kirchenge- 
schichte des Landes zum Gegenstände und führt den Titel: „Der 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. V. Hft. 41 
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Patronatsstreit zwischen den Bischöfen von Freysing und Lavant 
um die Pfarre St. Peter am Kammersberge in Obersteier. VQn Joseph 
Zahn“. Sie steht im Archive, Band XXVI, Seite 29 — 44. 

Die gründliche Darstellung der Streitpuncte stützt sieb 
grösstentheils auf die im königlichen Reichsarchive zu München 
verwahrten Urkunden und ist auch schon desshalb beachtenswerth, 
weil in ihr unerwartet ein ganz unbekannter in allen Reihen der 
Bischöfe von Lavant fehlender Bischof zu Tage trat. Er hiess 
Wülfing, regierte um das Jahr 1302, und war höchst warscheinlich 
aus dem Hause der Herren von Stubenberg. 

Kärnten, 

Die allgemeine Landesgeschichte dieses alten Herzog- 
thums und namentlich die Kenntniss des geschichtlichen Materials 
desselben wurde in diesem Jahre wie in früheren durch die Fort- 
setzung der„Urkunden-Regesten zur Geschichte Kärntens von weiland 
Gottlieb Freiherrn von Ankershofen“ gefördert. Diesmal bringen sie 63 
Auszüge aus Urkunden der Jahre 1226 — 1230, wodurch die Zahl der 
bisher gelieferten Regesten die Ziffer von 882 erreicht. Sie stehen 
im Archive, Band XXVII auf den Seiten 167 — 190. 

Für die Geschichte des Nachbarlandes 

Tirol 

und zwar in Bezug auf dessen Rechtsgeschichte wurde ein 
bisher nicht veröffentlichtes Rechtsbuch wissenschaftlicher Be- 
nützung zugeführt durch Dr. J. A. Tomaschek, als Beilage zu 
dessen Abhandlung: „die ältesten Statuten der Stadt und des Bisthums 
Trient in deutscher Sprache“. Register und Wortverzeichnisse im 
Archive, Band XXVI, Seite 67 — 228. 

Dieses Rechtsbuch ist schon zu Ende des dreizehnten und 
Anfangs des vierzehnten Jahrhunderts abgefasst, zeigt schon Ein- 
flüsse südlicher Rechtsanschauungen, welche aber himmelweit 
entfernt sind von den unbegründeten Ansprüchen späterer Zeit, in 
der, wie der Herausgeber bemerkt, „Ehrgeiz und Ländergier unter 
der Maske der Nationalität so gerne auch auf Südtirol Beschlag 
legen möchten“. 

Das Denkmal ist übrigens hier aus einer Papierhandschrift 
des vierzehnten Jahrhunderts mitgetheilt, welche im k. k. geheimen 
Haus-, Hof- und Staatsarchive verwahrt wird. Für 
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Frianl’s 

allgemeine Landesgeschichte des dreizehnten Jahrhunderts 
ist wie in früheren Jahren durch den Sammelfleiss P. Giuseppe Bian- 
chi's die Fortsetzung seiner verdienstlichen * Documenta historias 
forojuliensis saeculi XIII summatim regesta M geliefert worden. Sie 
umfasst diesmal die Jahre 1290 — 1299 und steht im Archive, 
Band XXVI auf den Seiten 229 — 302. Mit den hier gelieferten 
Auszügen ist also da9 Ende des dreizehnten Jahrhunderts und die 
Gesammtzahl von 840 erreicht, ein Ergebniss, das zu den vor dieser 
Arbeit bekannten Urkunden sich gering gerechnet wie 4 zu 1 ver- 
hall. Eine Fortsetzung der Arbeit ist bereits geliefert und soll künftig 
erscheinen. 


Lenbardle. 

Die allgemeine Landesgeschichte sowohl wie jene der 
Verwaltung, der Finanzen, der Polizei u. s. w. findet mannigfache 
Bereicherung für die Zeit von 1500 — 1533 in einer Arbeit Joseph 
Müller's im Archive, Band XXVII auf den Seiten 345 — 394. Sie 
muss um so willkommener genannt werden, als über diese Periode 
gerade das geschichtliche Materiale auf unglaubliche Weise dürftig zu 
nennen und so verschleppt ist, dass weitere Aufschlüsse und Ergän- 
zungen nicht im Lande selbst, sondern in Frankreich zu suchen sind. 
Die Arbeit, welche im Ganzen 24 bisher unbekannte Belege ver- 
öffentlicht, führt den Titel: „Actenstücke zur inneren Geschichte 
Mailands unter französischer Herrschaft und unter den letzten 
Sforza's. Aus dem Archive zu S. Fedele in Mailand 

Ungern. 

Die allgemeine Landesgeschichte erhält in einem zwar 
nicht umfangreichen aber höchst anziehenden Beitrage Gottlieb 
ßiermann’s in Teschen eine erwünschte Bereicherung. 

Er enthält Aufklärungen über die hochverrätherischen Pläne 
Emmerich Tökölyi’s gegen Kaiser Leopold I. und besteht aus drei 
Briefen und einer geheimen Instruction für den Bischof Andreas Se- 
bestyeni und den Hauptmann von Leutschau, Johannes Görgei, die 
im Jahre 1685 zu Verhandlungen mit dem Könige von Polen Johannes 
Sobiesky entsendet wurden, glücklicher Weise aber bei diesem an- 
langten, als das Bündniss mit dem Kaiser bereits abgeschlossen war. 

4t • 
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Der Aufsatz hat die einfache Überschrift „Tökölyiana“ und steht im 
Archive, Band XXVI, auf den Seiten 303 — 312. 

Siebenbürgens 

allgemeine La nde sgesc hichte ist wie im Vorjahre durch den 
zweiten Band der Chronik des Georg Kraus, Stadtschreibers zu 
Schässburg, die Jahre 1608 — 1665 umfassend, wesentlich gefördert 
worden. Dieser Schluss des Werkes füllt den IV. Band der I. Abthei- 
lung unserer Fontes. Er wird zudem von einer kritischen Abhand- 
lung K. Fabritius’ eingeleitet mit der Überschrift: „Die Schässburger 
Chronisten des siebzehnten Jahrhunderts“. 

Monarchie. 

Zur Geschichte des Regentenhauses dienlich ist eine im 
Archive Band XXVI auf den Seiten 1 — 28 gelieferte Zusammen- 
stellung des correp. Mitgl. weiland Friedrich Firnhaber mit der 
Überschrift: „Der Hofstaat König Ferdinand I. im Jahre 1554“. Das 
Original der Aufzeichnung liegt im k. k. geheimen Haus-, Hof- und 
Staatsarchive. 

Als ein Beleg für die Geschichte der Besitzverhältnisse 
in mehreren Kronländern, namentlich in Österreich unter der Enns, 
Steiermark, Kärnten, Krain, Tirol und im Venezianischen ist hier ein- 
zureihen die schon oben erwähnte Arbeit Joseph Zahn's mit dem 
Titel: „Die Freysingischen Sal-, Copial- und Urbarbücher in ihren 
Beziehungen zu Österreich. Mit zwei Facsimiles, Urkundenbeilagen 
und Verzeichnissen“. Sie sind bearbeitet nach den Originalen des 
königlichen Reichsarchives zu München und stehen im Archive 
Band XXVII, Seite 191—344. 

Die Geschichte der auswärtigenVerhältnisse der Monarchie 
und namentlich zum deutschen Reiche wurde durch die Mittheilung 
einer Reihe vonBriefen bereichert, welche die Verhältnisse Ruprechfs 
von der Pfalz, der Herzoge von Österreich und Georg’s, Bischofs von 
Trient, beleuchten. Sie sind aus einer Handschrift der ßibliotheca 
Marciana zu Venedig, mitgetheilt durch den Vorstand derselben 
P. Giuseppe Valentinelli im Archive, Band XXVI, auf den Seiten 355 
bis 378. Es sind im Ganzen 45 Briefe und sämmtlich aus dem Jahre 
1402. Die Überschrift der Mittheilung lautet: „Francisci Novelli de 
Carraria , Patavii Ducis Epistola:, Austria: Principibus ei Episcopo 
Tridentino data : “ . 
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Baien. 

Wie in früheren Jahren ist dieses Nachbarland auch in den 
Veröffentlichungen dieses Jahres nicht ganz leer ausgegangen. 

Ausser der bereits oben wiederholt aufgefuhrten Abhandlung 
Ober die Besitzverhältnisse des Bisthumes Freysing in mehreren 
Kronländern der österreichischen Monarchie, veröffentlicht durch 
Joseph Zahn im Archive, Band XXVII auf Seite 191—344, ist noch 
hier einzureihen. 

Eine zweite die Kirche- und Profan-Geschichte Öster- 
reichs und Baierns betreffende Arbeit Dr. Theodor Wied ernannt, 
abgedruckt im Archive, Band XXVI auf Seite 313 — 354. Sie führt 
den Titel: „Nekrologium des ehemaligen Klosters Oberaltaicb in 
Niederbaiern. Nach einer Handschrift der k. k. Hofbibliothek in 
Wien“. Für 

Deutschlands 

Regentengeschichte ist schliesslich noch aufzofuhren eine von 
H. Tauschinsky und M. Pangerl veranstaltete, neue Ausgabe 
von Ansberti Vita imperatoris Friderici L , welche bisher nur in 
einer sehr mangelhaften Ausgabe Dobrowsky’s veröffentlicht war, 
nunmehr aber im fünften Bande der ersten Abtheilung der Fontes 
aus der Strahover Handschrift berichtigt, auf den Seiten 1 — 90 zu 
Tage trat. 
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Bericht über die Thäligkeit der Commission zur Herausgabe 
der Acta Conciliorum saculi XV. während des akademischen 
Verwaltungsjahres 1860 auf 1861 . 

Erstattet in der Sitzung der philosophisch-historischen Classe vom 14. Mai 1862 durch 

den Berichterstatter 

Dr. Th. Cr. ▼. Karajan. 

Es gereicht mir zum Vergnügen, der verehrten Classe anzeigen 
zu können, dass die Arbeiten für den zweiten und dritten Band der 
Monumenta conciliomm sosculi decitni quinti , d. i. für die erste 
Herausgabe der Geschichte des Basler Concils des Johannes de Se- 
govia, so weit gediehen sind, dass in den nächsten Monaten schon 
der Druck des zweiten Bandes beginnen und ohue Unterbrechung 
wird fortgeführt werden können. 

Die Vorarbeiten für den dritten Band siud auch bereits begon- 
nen und sollen während des Druckes von Band II ohne Unterbrechung 
fortgeführt werden. 

Mit den von der verehrten Classe bewilligten Geldmitteln wurde 
das Auslangen gefunden. 
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SITZUNG VOM 21. MAI 1862. 

V«rgelegt; 

Altcechiscke Leiche , Lieder und Sprüche des XIV. und 
XV. Jahrhunderts. 

Mit einer Einleitung und Anmerkungen. 

Von Julias Veifalik. 

Die nachstehende Sammlung verdankt ihre Entstehung dem 
Wunsche, alles was sich von älterer cechischer weltlicher Lyrik aus 
dein 14. und 18. Jahrhunderte — aus der Zeit vor dem 14. Jahr- 
hunderte fehlen bekanntlich leider alle Denkmäler lyrischer Dich- 
tung in cechischer Sprache — erhalten hat, genau nach den Hand- 
schriften und in möglichst gereinigter Form vollständig, so weit es 
meine Hilfsmittel gestatteten, zusammen zu tragen. Eine solche 
Sammlung schien nicht ohne Bedeutung und schon um der Resultate, 
welche sich daraus ziehen, und um der Betrachtungen willen, welche 
sich daran knüpfen Hessen , unternehmenswerth. Aus ihr wird sich 
zuerst, bei ihrer wenigstens relativen Vollständigkeit, eine Übersicht 
gewinnen lassen über Richtung und Ausbreitung dieser Dichtungs- 

v 

art bei den Cechen, über ihre verschiedenartigen Formen und Ge- 
staltungen, sowie über den Antheil, welchen Kunst- und 'Volkspoesie 
dabei nahmen. Und so wird der Versuch, welchen ich hier wage, 
vielleicht doch nicht ganz ohne Nutzen sein. 

Ehe ich mich in weiteren Erörterungen ergehe, will ich eine 
Beschreibung der Handschriften voransenden, welche ich benutzen 
konnte, wobei ich die wichtigeren genauer und eingehender, die 
minder wichtigen oder jene, von welchen schon Beschreibungen vor- 
handen sind, minder ausführlich berücksichtige. 
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A ist die Handschrift mit der Signatur A. 7 im Wittingauer 
Archive; sie ist aufPapier, in Octavo und enthält 290 Blätter von ver- 
schiedenen Händen des 15. Jahrhunderts geschrieben, zum Theile 
von der Hand des Frater Crux de Telex (vgl. die Handschrift B ). 
Auf der innern Seite des vordem' Deckels befindet sich ein 
altes Inhaltsregister. Die Handschrift enthält: Blatt 1* — 7* Cronica 
temporum Romanorum Imperatorum , eine kurze prosaische Kaiser- 
chronik von Julius Cäsar an bis auf Karl’s IV. Tod in cechischer 
Sprache; dieselbe beginnt: 0 letech od ftworzienie fwieta, anebo 
od adama piet Tificz Sto a padefat a cztyrzi ToczifT takto poczitage 
MMMMMCliiij az od potopy MMMlvj leth a trzi miefiece a xv dni, 
anebo od romula tak rzeczeneho genz rzim vftauil Sfeft Seth a ofm 
defat a cztyrzi letha poczalo fe rzimfky czifarftwie fkrze Julia ... — 
Bl. 7* — 27 b Incipit Cronica Boemorum ab initio comcripta de 
multis excepta (sic) ; eine lateinische Chronik von Böhmen bis um’s 
Jahr 1440. — Bl. 27 b — 31 b Poczina fie rzad a vstawenie czefke 
koruny Cziefarzem Karlem potwrzeny a naiprw o wierze fwate. — 
Bl. 32* — 34* Sequitur summa integra Berne regalis a monasteriis 
et ciuitatibus Regni Boemie tollenda ad cameram domini regis 
concemens Quorum monasteriorum et ciuitatum nomina cum sum- 
mis sunt infra scripta. — Bl. 37 verschiedene historische Notizen. 
— Bl. 38 a — 50 b die sogenannten PrävaSobeslavskä: Za czaflu 
Kniezete Sobiefflawa Wiffehradfkeho a wewody czefTkeho Stalo fie 
pohitie na huorzie nad ßotieczem genz fluowe v Swateho Jana na bo- 
gifti etc. — Bl. 61 8 — 53 b Auslegung des Vaterunsers nach den ein- 
zelnen Bitten, cechisch; sie beginnt: Olcze nafs genz gfi nanebef- 
fiech offwiec fie gmie twe przid kralewftwie twe Bud wuole twa yako 
naneby ynazemy To fluowe bozie modlitba, nebgi geft fam buoh 
flozil etc. — Bl. 54 a — 55 „ Mensium descripciones u , ein Regimen 
sanitatis nach den Monaten geordnet in cechischer Sprache; Anfang: 
Lednna toho mieficze Myftr Amicena wely giefty krmie czifte Jakoz 
geft rzipa Ptaky zwierzina etc. — Bl. 56* über die Bedeutung der 
drei Messen, welche jeder Priester auf Christi Geburt lesen möge, 
cechisch: Bozie narozenye geft poczatek naffeho fpafenye Protoz 
toho dne kazdy knyez, muoz trzi mffie fluziti etc. — Bl. 66* das- 
selbe lateinisch in kürzerer Fassung. — Bl. 57 8 — 59* zwei lateini- 
sche Briefe des Legaten Philibertus (Fulbertus) von 1437. — 
Bl. 59 b — 60 b De sanguinis emissione , dechisch. — Bl. 60* — 61* 


Digitized by t^ooQle 



Altcechiache Leiche, Lieder oud Sprache des XIV. and XV. Jithrh. 629 


Karlowo vftawenie o kralowe czefke kdyz by chtiela druhe 0 muzie 
mieti. — Bl. 61 b — 62 b verschiedene lateinische Notate. — Bl. 63" — 
63 b De Corigio Serpentis magne virtutes, lateinisch. — Bl. 64* — 
74 b Johannes presbyteri dicti popo Epistola ad Michaelem Impe - 
ratorem Romanorum, lateinisch. — Bl. 74 b Remedia contra dolo- 
rem dencium, lat. — Bl. 78* — 79 b In nomine domini Amen. Hoc 
sunt indulgencie terre sancte Ciuitatis Jerusalem etc., latein. — 
Bl. 80“ — 83* Incipiunt mirabilia vrbis Romane . — Bl. 83 b — 90 b 
Indulgencie Ecclesiarum cathedralium ac parrochialium vrbis 
Rome . — Bl. 91* — 92 b Staciones ecclesiarum vrbis Rome per cir- 
culum anni. — Bl. 93* — 94“ Indulgencie diuerse . — Bl. 94 Ex 
Cronica Boemorum . — Bl. 98* — 102 b De numero ecclesiarum et 
indulgenciarum de quibus scribunt Siluester et Gregorius. — Bl. 103 
bis 106* De quinque missis s . Gregorii. — Bl. 106* — 108* De XII 
sextis ferijs. — Bl. 108* De Candela ad inueniendum thesaurum . 

— Bl. 108 b — 110* De sancto Matemo; alles lateinisch. — Bl. 110 
Kupoczifftieni wina, cechisch. — Bl. 111* — U3 b De Apibus de 
libro Palladij . — Bl. 1 13 b — 114" Ad ponendum aurum iüumina- 
toribus vel pictoribus . — Bl. 114 b — 116 b De plantacione arborum 
et seminibus; alles lateinisch. — Bi. 117 verschiedene lateinische 
und cechische Recepte. — Bl. 118*— 132 b Tractatus de Alchhnia , 
excerpti plurimorum philosophorum, lat. — Bl. 133* — 139* Trac- 
tatus de plantacione Arborum , cech., beginnt: Sadyti fftiepuom a 
planyem neny lepffiho nez ke wffiem fwatym ten den etc. — 
Bl. 139* — 142 b steht ein Theil der unten mitgetheilten cechiscben 
Lieder und Sprüche. — Bl. 143*— 144 b lateinische Fragmente und 
Recepte. — Bl. 148 abermals cechische Lieder. — Bl. 146* — 148* 
Passio cuiusdam nigri monachi secundum luxuriam ; abgedruckt 
im fünften Hefte meiner Studien zur Geschichte der allböhmischen 
Literatur, S. 87 ff. (Sitzungsb. der phil.-hist. CI. der k. Akad. der 
Wiss., Bd. 36, S. 173 ff.). — Bl. 148 b — 186 b wieder cechische 
Lieder. — Bl. 187* — 1 64 b lateinische Lieder, zum Theile abge- 
druckt im Anhänge zum fünften Hefte meiner soeben erwähnten 
Studien zur Geschichte der altböhmischen Literatur. — Bl. 168* 
176 b Questiones diuerse et diuerse materie . — Bl. 177* — 180* Ad 
habendum salutifere confessionis ordinem hec breuiter conscnpsi . 

— Bl. 180*— 183 b Phylozophus de gloria mundana, beginnt: 
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Gloria mundana quod sit quasi fabula vana • 

CoUigat humana mens ex nece cottidiana u. s. to. 

Bl. 183 b — 185 b De vita Marie , Anfang: 

Hec est vita virginis marie gloriose. 

Qua (sic) vixit in hoc seculo non obprobriose . 

Sed v aide laudabiliter in custodia Johannis. 

Post ascensum filij in sex et tribus armis. u. s. w. — 

Bl. 188 b — 194 b lateinisches verschiedensten Inhaltes. — Bl. 194 b — 
204“ De reformacione vini et de Aceto et Cerevisia dütersa faci- 
enda. — Bl. 204* — 205 b verschiedene lateinische Notate. — 
Bl. 206*— 2l4 b Incipiunt rirtutes psalmorum. — Bl. 215*— 218 b 
De accentibus leccionum, epistolarum et evangeliorum. — Bl. 218 b 
bis 22ö b lnterpretatio vocabulorum per alphabetum. — Bl. 225 b bis 
226 b lateinische Notate. — Bl. 227* — 229* De coronacione impe- 
ratorum. — Bl. 229 b Ad inueniendum t he saurum. De Virgulis; 
alles Bisherige lateinisch. — Bl. 230* Platnobarwit; cechische 
Recepte für diesen Zweck. — Bl. 230 b Prophecia libussie ; latei- 
nisch; weicht nur wenig von dem im Cas. c. mus. 1859, S. 214 ff« 
gegebenen Texte ab. — Bl. 231* — 256 b SaUustii Catilina . — 
Bl. 286 b De Croco, cechisch. — Bl. 267* — 267 b De sacramentis 
etc. etc., lat — Bl. 267 b — 274 b Lateinisch-cechisches Vocabular. 
— Bl. 274 b — 280 b verschiedene lateinische Notate. — Bl. 281* bis 
283 b lateinische Kirchenlieder mit Musiknoten. — Bl. 283 b — 286* 
Regimen generale , lat. — Bl. 286* — 287“ Johannis de rupe scissa 
prophecia , in's Cechische übersetzt, beginnt: Od leta bozieho tifie- 
cze° cztyrfteho dwadczateho pateho az do leta bozieho tifiecze 0 
trzidczateho pateho, budu na fwietie hrozne nowiny, przigdu na za- 
kowftwo hrozni a twrdi biczowe u. s. w. — Bl. 287 b In aduentu 
domini Concio de annunciacione , lat. — Bl. 288® — 290 b Scolarium 
littere ad plebanos de lithomirzicz , abgedruckt in dem mehr 
erwähnten fünften Hefte meiner Studien zur Geschichte der alt- 
böhmischen Literatur, S. 66 ff. (Sitzungsber. der phil.-hist. Classe, 
Bd. 36, S. 181 ff.). 

Aus dieser Handschrift A sind folgende Lieder der nachstehen- 
den Sammlung entlehnt: H, 1H, IV, IX, X, XI, XIII, XIV, XVI, XVII, 
XXi, XXII, XXIII, XXIV, XXV, XXVII, XXVIII, XXIX, XXX, XXXI, 
XXXII, XXXIII, XXXV, XXXVI und XL1 — LXXXV. 

B. Die Handschrift A. 4, gleichfalls im Wittingauer Archive; 
sie ist auf Papier in Octav, hat 409 Blätter und ist von verschiedenen 
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Händen des IS. Jahrhunderts geschrieben; auf der Innenseite 
des vordem Deckels und auf Bl. 1* findet sich abermals ein altes 
Inhaltsregister. Bl. 1* oben steht von eiDer Hand des 17. Jahrhun- 
derts Monast. Trebon . Der Inhalt, welcher in dieser Handschrift 
nicht weniger bunt ist als in A, ist folgender: Bl. 2*— 34 b Excerpte 
aus verschiedenen classischen und späteren lateinischen Dichtern. — 
Bl. 3B b — 42* Orthographia bokemica; zunächst nach dieser Hand- 
schrift herausgegeben von A. A. Sembera in Miklosich Slavischer 
Bibliothek, 2 Band. — BI. 42* — 46 b Incipiunt proverbia fflaskonis 
generosi domini et baccalarij pragensis . — Bl. 47 lateinische No- 
tale. — Bl. 48* — 61* Pamphilm de Amor e quo arsit in Galatheam 
Incipit. Incipit tractatulus de arte amandi Pamphilli, Collocutores 
ipse, venus , Galathea et anu8. 

Vulneror et clausum gero sub pectore telum 
Crescit et assidue plaga dolorque michi u. s. w. 

Ober et clausum gero im ersten Verse steht gebessert inclusum 
ge8tan8. — Bl. 61 b — 66 b Incipit piramm de amore Tkishe. 

Carmina fingo licet jam nulla carmina curant 
Jam heu carminibus preualet v sus opum u. s. w. 

Bl. 67* — 73 b Incipit Autor Moralis. Effigiens eam fuit quidam 
lector ordinis Cüterciensis nomine Johannes quem composuit. 

Verstbus in bims sensum tibi scribere curo 
In fine silens voces cape pectore puro 

Cum nichil vtilius humane credo salut i 
Quam morum nouisse tnodos et moribus vti 
Quod minus exequitur m&rosi dogma Kathonis 
Supplebo pro posse meo monitum racionis u. s. w. 

am Schlüsse steht: Explicit morale per manus Cmcis de telcz 
Scriptum in collegio regis Wenceslui präge Anno 1459, — 
Bl. 74* — 80 b . Incipit Autor Qninque clauium scriptus per me 
Crucem de Telcz präge in collegio Regis venceslai Anno 1439. 
UTilis est rudibus presentis cura libelli 
et facilem pueris prebel in arte viam u. s. w. — 

Bl. 81* — 96 b Incipit vita Scolastica , 

UIc rudium primo viuendi forma docetur 
Postmodum doctoris denique finis erit u. s. w. — 

Bl. 96 b — 98* das unten unter Nr. I abgedruckte cechische Lied. — 
Bl. 96 b — 98* Bruchstück der Antrittsrede eines Rectors. — Bl.98 b 
bis 99* Aristoteles de phisionomia. — Bl. 99 b — 102 b Valediccio 
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resignacionis. — BL 103* — 149 b Metra de evangeliis per circa - 
lum anni et de sanctis, nebst verschiedenen anderen metrischen 
Bruchstücken und einigen cechischen Glossen auf BL 126 b -, 127*. — 
BL 150* — 153 b Nota articulata que probant vtilia realia ei 
preter signa ponenda. — BL 154* — 197 b Titulus huius aggre - 
gatorij est taliter. Incipit agregatorium de vtilibm collectum 
u. s. w.; am Schlüsse: Explicit agregatorium de vtilibus collectum 
per Venerabilem virum Magistrum Martinum de lancicia reporta- 
tum per Benedictum de Strakonicz in Collegio domus regis Wen - 
ceslai et finitum Anno etc . Quinquagesimo (an der Seite steht 1450) 
feria vj ante Procopij festum patroni Bohemomm. — BL 198* bis 
254 b Articuli [variorum] condempnati parnius a Stephano vni- 
uersitatis cum ceteris doetoribus et magistris . — BL 254 b — 324 b 
Machute procuratoris dicta super quinque fibrös decretalium . 
excerpta non sunt Ordinate excepta: intromixta de XII signis 
[coeli] et septem planetis [BL 263 ff.]; de forma celebrandi mis- 
sam; et diverse auc toritat es de reliquiis. — BI. 324 — 373 b 
Secreta mulierum Albert i magni cum commento super eundem; am 
Schlüsse : Explicit libellus iste per Crucem de telcz et Petrum de 
Gubina ffinitus in telcz anno Ivij°. — BL 381 b — 382* Medicinale 
( metricum pulchrumj: 

Suscipc germane celer hoc munus marianum u. 8. w. — 

BL 382 b — 383* stehen verschiedene lateinische Recepte, — 
BL 383 b Publij Ouidij Nasonis ars Scacorum incipit . 

Quid cupit egregium scacorum discere ludum 

Audiat ut potui carmine composui u. s. w.; 

vgl. Carmina Burana S. 246 ff. — BL 384* — 386 b Regimen metri- 
cum omnibus generale. — BL 386* — 396* Kirchenhymnen mit 
Musiknoten; sämmtliche Stücke bis hierher lateinisch. — BL 396 b 
bis 397 b zwei cechische Lieder. — BL 398* Ijicipit cancio bona pro 
rege interfecto y abgedruckt in meinen Studien zur Geschichte der 
altböhmischen Literatur, Heft V, S. 73 ff. (Sitzungsber. d. phil.-hist. 
CI. Bd. 36, S. 189 ff.) — BL 398 b — 406 b abermals lateinische 
Kirchengesänge zum Theile mit den Singweisen. — BL 407* bis 
• 408 b einige cechische geistliche und weltliche Lieder. — Bl. 408 b 
ein lateinisches Lied, gedruckt in dem oft erwähnten fünften Hefte 
meiner Studien S. 53 ff. (Sitzungsber. Bd. 36, S. 169 ff.). — Endlich 
Bl. 408 b — 409 b noch ein lateinisches Kircheulied mit Singweise. 
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Die Handschrift B enthält die Lieder Nr. I, VIII, XV, XX, 
LXVI1I, LXXXV1, LXXXVII und LXXXVIII dieser Sammlung. 

Beide Handschriften A und B konnte ich bei einem gelegentlichen 
Aufenthalte in Brünn im mährischen Landesarchive selbst benutzen. 

C die Handschrift des Nr. 300 des Capitelarchives zu Oltnütz. 
Sie ist auf Papier in Quarto von verschiedenen Häuden zwischen 
1451 und 1456 in Straznitz und Sternberg geschrieben; die Blätter 
sind ungezählt. Sie enthält: 1. Guido de Columnis de bettor troiano, 
am Ende unvollständig. — 2. Libcllus nominatus quadripartitus 
bonus et vtilis per manus Sigismundi de montibus Gelboe feria 
ij ante festumS . Urbani, hora quasi 18 in Castro Straznicz 1 451. — 

з. Historia Tiri Apollonii per manus Sigismundi — 4. Sechs 
cechische weltliche und geistliche Lieder und zwar: a) Nr. X 
dieser Sammlung; b) Nr. VUI derselben; c) ein geistliches Lied, 
welches beginnt Naczest panij ktozt sie klani u. s. w.; ich 
habe es in meiner Abhandlung über die dreitheilige lyrische Strophe 
im Altböhmischen (Sitzungsber. der phil.-hisl. CI. , Bd. 39) als Nr. 30 
abdrucken lassen; d) Nr. XXXI und e) Nr. XII der nachstehenden 
Sammlung; endlich f) ein Lied mit dem Anfänge Wssichni po- 
fluchaite chwalu Bohu wzdaite y tudiez nafie mateze 

и. s. w., abgedruckt iin Cas. c. mus. 1852, Heft 3, S. 47 ff. — 
5. Informacio ad cauendam pestim , beginnt: Poniewadz czasto 
mor wnassich zemych bywa protoz pro nieyake zachowawanie krat- 
cze duole pfanie anapis magie znamenan byti; Schluss: Wypfanie 
prafky miftrow Prowiftrahu lidu fproftnym. — 6. Das oben ange- 
führte Carmen de Pamphilo et Galathea , per Valentinum de 
8. Cruce regrossatum in Castro Stei'nberiensi 1456. — 7. Lateini- 
sche Verse mit cechischen Glossen; Anfang: 

KleJTawa wdekach kuon wzlatohlawie itake krdy 
CEspitat in fallen 8 yppus blactaque supinus 
yazik yakzto rywolu kleffawa rzecz nablaznowcm czlowieku 
Glossa velut temelo labat kennt 8 in infalttalo u. s. w. 

vgl. Jungmann, Historie lit. c., 2 vyd., S. 61*, Nr. III, 25; eine 
andere Handschrift dieser Verse unter dem Titel Textus cornuti 
befindet sich in der Prager Universitätsbibliothek, sign. XI. C. 1. 
(Papier, Quarto, um 1478.) Jungmann a. a. 0. S. 60*, Nr. III, 7. — 
8. Narraciuncula de Griselda. — 9. Speculum stultorum . 

Ich sali diese Handschrift Vorjahren selbst, ohne jedoch damals 
Abschriften zu nehmen; ich benütze desshalb jetzt eine Copic der 
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Lieder von A. Bocek's Hand. Eine kurze Notiz über den sonstigen 
Inhalt der Handschrift verdanke ich noch Herrn Beda Dudfk. 

D. Handschrift Nr. VII, Fol. 9 der k. k. Universitätsbibliothek 
zu Prag. Vgl. die nähere Beschreibung dieser Handschrift durch 
Celakovsky in den Abhandlungen der kön. böhmischen Gesellschaft 
der Wissenschaften, V. Folge, Bd. 2 (1843), S. 146. Auf der inne- 
ren Seite des vordem Deckels, sowie auf einem Pergamentvorsetz- 
blatte vorne und auf dem leergelassenen Raume des letzten Blattes 
stehen die Musikbeilage II, sowie die Lieder und Spräche XVIII, 
XIX, XXXIX, XL und XLV. Genaue sorgfältige Abschriften ver- 
danke ich Herrn Dr. J. J. Hanus, Vorstand der betreffenden Anstalt. 

E. Die Handschrift 4558 (früher Theol. 844) der k. k. Hof- 
hibliothek in Wien, auf Papier in Octav mit 36 Blättern, aus dem 
XV. Jahrhunderte; vgl. Denis Cod. Theol. 1, 3, 2589 — 2592. Sie 
enthält: BI. 1* verschiedene lateinische Noten. — BI. l b — 5 b 
Notae de clericis Haereticü , homicidia etc-; lat. — Bl. 6* ein deut- 
sches Lied, welches beginnt: Ich hab gedynet vnd weis durch was 
der reynen frucht bis her yn stetem mute u. s. w. — RI. 6 b — 8“ 
Regimen sanitatis secundum singulos menses , lat. — Bl. 8 a — 8 b 
abermals ein deutsches Lied mit dem Anfänge: Venite vns gesellen 
beswert surgen den obent vnd den morgen u. s. w. — Bl. 9 b — 16* 
Incipiunt höre de passione domini , lat. — Bl. I6 b — 19* lateini- 
sche historische Notate; die besondere Rücksicht auf Böhmen recht- 
fertigt vielleicht den Schluss , dass die Handschrift in jenem Lande 
geschrieben sei. — Bl. i9 b — 20* andere lateinische Noten. — 
Bl. 20* — 23* deutsche Gebete mit Beichtformel. — Bl. 24* eine 
lateinische Aufzeichnung. — Bl. 24 b — 25 a das cechische Lied 
Nr. VII vorliegender Sammlung. — Bl. 25 b — 26 b verschiedene 
lateinische Aufzeichnungen. — Bl. 27 a — 29 b Dis sint dy sebin 
houptsunde mit erin tochtir, deutsch. — Bl. 30 a — 36 b Argumen- 
tum Anteclaudiani compositi ab Alano Imulemi , lateinisch. 

F. Handschrift 1939 (vordem Theol. 790) ebenfalls der k. k. 
Hofbibliothek in Wien. Sie ist auf Pergament in Kleinquart, und 
zählt 206 Blätter; die Haupthand, welcher der grösste | Theil der 
Handschrift angehört, ist aus der Mitte des XIV. Jahrhunderts. Der 
Inhalt ist folgender: Bl. l a — 3 b von späterer Hand: Litania und 
verschiedene Kirchengebete. — Bl. 4 a — 9 b Calendarium. — 
Bl. 10 b , ll b , 12 b und 13 b Miniaturen: die ursprünglich leeren Räume 
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von Bl. 10* und 11* hat der jüngere Schreiber mit Kirchengebeten 
ausgefüllt, darunter Pro abbatissa oracio. — Bl. 14* — 204* Horae 
canonicae; dazwischen Bl. 104 b — 105* deutsche Aufzeichnungen 
aus dem XV. Jahrhunderte, aus welchen hervorgeht, dass der Codex 
damals in Meran war. — Bl. 205 b und 206 b stehen von einem andern 
Maler, als der die früheren verfertigte, abermals zwei Miniatur- 
gemälde. Das erste zeigt Maria mit dem Kinde stehend, links kniet 
in braunem Gewände mit schwarzer Kopfbedeckung eine Äbtissinn, 
unter ihr ist folgendes Wappen: in blauem Felde ein Adler senk- 
recht gespalten, links weiss, rechts roth, von den Spitzen der Fittiche 
über die Brust ein goldener Halbmond. Das zweite Bild zeigt den 
heil. Georg, den Drachen tödtend, rechts auf einem Berge die Prin- 
zessin, links kniet ein Canonicus, welcher in den Händen einen 
Streifen hält mit den Worten : ora pro me. Sande Georgii. Auf 
diesen zwei Gemälden beruht Jungmann's Ansicht (Hist. lit. c., 
2 vyd., S. 28 b , Nr. If, 28), dass der Codex von irgend einein Cano- 
nicus für irgend eine Äbtissinn eines Klosters, welches dem heiligen 
Georg gewidmet war, geschrieben sei. In Böhmen scheint die Hand- 
schrift wohl entstanden; zwar fehlen in der Litanei auf Bl. 200 b bis 
204 b die böhmischen Landesheiligen, während in der jüngeren Lita- 
nei auf Bl. 1* — 3 b Adalbert, Wenzel, Prokop und Ludmilla Vor- 
kommen; aber der gleichzeitige Rubricator des älteren Theiles 
hat hie und da die leer gebliebenen Stellen in der Schrift mit roth 
eingemalten cechischen Wörtern, Sprüchen und Anfängen cechi- 
scher Lieder ausgefüllt. Zu bemerken ist, dass derselbe Rubricator 
vielleicht nicht weniger selten auch deutsche Wörter eingefügt hat; 
diese aber beziehen sich nur auf den Gebrauch des Gebetbuches 
selbst, wie Bl. 41 b Ze Terze; Bl. 42* Ze Sexte; Bl. 42 b Ze None. 
Ze Vesper; Bl. 43 b Also sprich des suntages; Bl. 44* Des mantages 
Mettin; Bl. 00* sueche da vor die collecte. Des eritages Mettin: 
Bl. 75* sprich die salm; u. s. w. 

Aus F sind die Sprüche LXXX, dann LXXXIX — XC’H, so wie 
ein grosser Th eil der unter B mitgetheilten Fragmente entlehnt. 

G . Die Handschrift Nr. 175 in der Bibliothek zu Nikolsburg, in 
Folio auf Papier im Anfänge des 15. Jahrhunderts geschrieben. In 
ihr sind enthalten 1. Homilien. — 2. Die Historia Troiana des 
Guido de Columnis. — 3. Cronica Caroli Imperaioris , vollständig, 
vgl. Böhmer, Fontes rerum germanicarum 1,228—270. Am Schlüsse 
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steht Et sic est finis Cronice ditie memorie domini Karoli Romani 
Imperatoris et Boemie Regis de gestis et factis ipsius cum patre 
ipsius Rege Johanne ceco eciam Rege Boemie et factis ipsius sub 
anno domini M. trecentesimo Ixxxxix 0 feria secunda ante festum 
s. Viti Martiris etc . Scripta vero in vigilia s. Marie Magdalene in 
Alba aqua . — Am Ende sind auf den leergebliebenen Blättern und 
auf dem Deckel verschiedene Zusätze beigeschrieben, wie 4 Noten 
über die Prätiosen Kaiser Karl's auf dem Karlstein und endlich 
5. von einer späteren Hand aus der ersten Hälfte des 15. Jahrhun- 
derts zwei Bruchstücke aus der verlorenen neuen Chronik des Neu- 
städter Schreibers Prokop, 70 Verse (72 nach Dobrovsky enthal- 
tend). Vgl. Ober diese Chronik Dobrovsky, Geschichte der böhmi- 
schen Sprache und älteren Literatur, Prag 1818, S. 272 — 274 und 
Jungmann, Historie literatury ceskö, 2 vyd., S. 63“, Nr. 111, 57. Da 
von diesen Bruchstücken bisher blos das bei Dobrovsky a. a. O. 
Mitgetheilte bekannt ist, so lasse ich sie hter gelegentlich nach einer 
Abschrift Bocek's unverändert nur mit beigefügter Interpunction 
folgen. 


I. 


Toto z Prokopowy nowe Croniky pifarze no wo mieftfkeh o. 


5 


10 


iS 


20 


Jakz kra) Oltocar take 
drzie zemie negednake, 

Czoz gich od Kdanfkeho roorze 
bliz as ku Benatfke horzie, 

Ze geft Czefkc pany tupil 
a gie na gich ftatciech hubil, 

J luczi) tiezcie od febe, 
Czizozemcuom fwierziw febe, 
Ez gich nemiel ku pomoci, 
w bogi dal fie tak prziemoci, 
Horliwu gfa haut fmielofti, 
zahynul w bogi fpakofti. 

0 temz fyn geho finyfleffe, 
ze sie s Rakuffany pogieffc; 
Czehoz zemanc branichu, 
toho fie drzial pohrziechu, 

Ze proto zalofti zhyou, 
neb Czechuow w radu newinu. 
Tez Waoiek mlady fyn geho, 
kdiz dogidc kniezflwa fweho, 
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Jakz Durink knyeinu w fluzbu prziftupi, 
tak geho zatruti, 

Radu wffe to Rakufkeho, 
w ty czafy krale Rzifkeho 
Zrziz iakt Niemczy Czechuom prziegij, 
gich zlemu fe s placzem fmiegy : 

Seftrzenecz byl krali tomu, 
wffak neprzal wgeho domu. 

11 . 

To wffe z Croniky Prokopa pifarzie nowomi eftfkeho. 

Giz fluffie nam myfliti, 
kto ma nalTim kralero byti. 

Muozete tomu rozumieti, 
z prwnich przihod to wiedieti, 

An fie lid bez krale burzi, 
zemie ohniem la fie kurzi, 

Rychle zemdlenie chudiny, 
welice zpuflnu diediny, 

Ktomu budu walky czafle 
a przifpiege ffeftero zle: 

Rach (? sic) ze bude fflechta manem, 
bude zafie chlap, trup panem, 

A lidij dobrich fuzenie, 
prawa y rzadu zkazenie. 

Bez krale Sirotczy Ikagij, 
zeny fie za muzie lekagij. 

1 ftiem dwe zle tiela, duffie 
y hned fie tajte pokufie, 

Ez mniece (? nnncce Bocek) gde falefa k tielu, 
y proleze zemi cielu. 

Left pak y blud wiecc ITkodi, 
dussiczku tiezcie zawodi, 

Welmi hroznie s wiery fwodie 
fnadnie, kdiz nenie odwodie ; 

Kral oeb kniezie branie toho 
z flaloby zleho mnoho, 

Ez chlap fie kniezem vczini, 
a kniez bez fludu ozeni, 

Mnoho (atc) lidij s wiery fwedu, 
kterak blad za pravdu powedu. 

Bude to ze krale nenie 
w zemi hrozne promienycnie, 

Wiete to ze fie tak ftalo, 
kdiz fie krale nedoftalo : 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. V. Hft. 42 


637 
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30 


3b 


40 


4b 


bO 


bb 
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Rucze wolte fobie krale, 
kral to wfle zle pak vwale, 

65 Staw lepffi w zemi vwede 

a wfleczko dobre prziwede, 

Ktorau Bifkup y prelatij 
budu moczi zafie wftati. 

I w gednotie vwedeno 

70 kniezftwo bude genz dwogeno. 

Auf dem letzten Blatte steht endlich noch 6. das unten als Nr. XXXVII 
mitgetheilte Bettellied der Scholaren. 

Ich benütze von G eine Beschreihung und beziehungsweise 
Abschrift von A. Bocek’s Hand. 

//endlich bezeichnet die Handschrift I, 4°, 466 der Icais. Uni- 
versitätsbibliothek auf Papier in Quarto mit 151 Blättern, um 1417 
von Nicolaus von Kosel geschrieben. Sie stammt wahrscheinlich aus 
Oberglogau, die einzelnen Urkunden und Formeln weisen auf Olmütz. 
Eine genaue Beschreibung der Handschrift und ihres höchst ver- 
schiedenartigen Inhaltes nebst Proben desselben hat HofTmann von 
Fallersleben in seiner Monatschrift von und für Schlesien 1829, 
Bd. 2, S. 738 — 751 gegeben; eine kürzere findet sich im Cas. c. 
mus. 1858, S. 392 — 394. Die cechischen Stücke, welche H ent- 
hält, sind folgende: Bl. 4* das Liedchen dieser Sammlung unter 
Nr. XXVI, welches ich aber leider nur fragmentarisch geben kann, 
weil es, wahrscheinlich seines obscönen Inhaltes wegen in der Hand- 
schrift durch Tinte unlesbar gemacht ist. — Bl. 4 b — 9* Glossarium 
de diversis vocabtdarius, mit deutschen zum Theile auch mit cechi- 
schen Glossen. — Bl. 28 b ein cechisches Lied aus der Husitenzeit, 
welches beginnt: Affewczytgfu zufaly u. s. w., und welches im 
Cas. c. mus. 1858, S. 393 iT. und in meinen Untersuchungen über 
altböhmische Vers- und Reimkunst, Heft II. (Sitzungsber. der phil.- 
hist. Classe der kais. Akad. der Wissensch., Bd. 39, S. 291) als 
Nr. 15 mitgetheilt ist. — Bl. 29 b , 30\ 32* und 143 b vier cechische 
geistliche Lieder, mitgetheilt von HofTmann a. a. 0., S. 742 — 749, 
und in hergestellter Form von mir in dem eben erwähnten zweiten 
Hefte meiner Untersuchungen über altböhmische Vers- und Reim- 
kunst, als Nr. 31, 32, 26 und 29. — Bl. 43 zwischen verschiede- 
nem Gekritzel: 

Pro tnteruallo, 

Hyn. gede. birkaholecz. fyg. Jablko. gelita. Icczye. 

Heut. ge. Kunrad. heynricb. fridricb. iacob. gorben. lezen. — 
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Bl. 94 Item Salue regina in Bohemico . — Bl. 18i b Vater unser, 
Ave Maria und Credo in cechischer Sprache. Von den zwei letzt- 
genannten Stöcken gedenke ich an anderem Orte Gebrauch zu 
machen. 

Nachrichten über H und Mittheilungen daraus verdanke ich der 
Güte des Herrn Archivars W. Wattenbach. 

Andere Handschriften von minderer Bedeutung oder aus wel- 
chen nur einzelne Lieder oder Sprüche entnommen sind, wurden in 
den Anmerkungen zu den betreffenden Stücken selbst näher bezeich- 
net oder auf die Quellen verwiesen, wo sich Beschreibungen bereits 
vorfanden ; so bei Nr. V und VI, bei XXXIV, XXXVIII und XCIV bis 
XCVII, sowie* bei den Fragmenten Nr. 1, 6, 10, 14 und IS. 

Diese sind nun die Handschriften, welche so ziemlich den 
gesammten Schatz dessen was uns von der cechischen Lyrik des 
14. und IS. Jahrhuuderts übrig geblieben ist, in sich bergen. Vieles 
und Bedeutendes wird sich in den bis jetzt bekannten Handschriften 
wohl kaum mehr finden lassen, wenn es vielleicht auch nicht an 
Nachträgen aus mir fremd gebliebenen Quellen fehlen wird. Ich 
habe diese gesammte Anzahl der mir vorliegenden Lieder so geord- 
net, dass ick voran ausnahmsweise vier historische Lieder stellte, 
deren Aufnahme im Allgemeinen zwar ausserhalb meines Planes lag; 
gerade von den vier in Rede stehenden aber glaubte ich Nr. I, III, 
und IV aus B und A als ungedruckt nicht ganz weglassen zu dürfen, 
während ich mir das reizende Lied von dem Sternberger Nr. II, 
welches in seinem Tone fast an englische Balladen gemahnt, nicht 
entgehen lassen wollte: übrigens nähern sich besonders I und II 
sehr der lyrischen Dichtung, und Nr. III und IV sind obwohl auf 
historischem Hintergründe ruhend, doch mehr satyrische und Spott- 
lieder, wie sie auch sonst in der Sammlung Vorkommen, als eigent- 
lich rein historische. Nach diesen Liedern folgen noch zwei ernste 
fast lehrhafte Gedichte in Liedform und Kunststrophen. Darnach 
stehen die eigentlichen Liebeslieder und zwar voran die mehr ernsten 
und klagenden, darnach die heiteren und frohen, an welche sich 
einige andere scherzhafte und schelmische Lieder schliessen. Auf 
diese wieder kommen dann die Gedichte aus den Kreisen der Stu- 
denten und Scholaren. Was die kürzeren Liedchen und Sprüche 
gegen den Schluss zu anbetrifTt, so glaubte ich es vorziehen zu 
sollen, sie in der Ordnung der Handschriften folgen zu lassen, 

42 * 
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besonders desshalb, weil sieb auf diese .Art erklären wird, wie frühere 
Herausgeber oft eine beträchtliche Anzahl derselben zu einem ein- 
zigen Ganzen kopflos vereinigen konnten. Die meisten davon sind 
aus A, überhaupt der reichsten Quelle für unsere Zwecke, entnom- 
men und der Anfang jedes dieser Sprüche ist in dieser Handschrift 
mit einem q bezeichnet, so dass über die gehörige Abtheilung der- 
selben kein Zweifel obwalten kann. Es schien auch um so unbedenk- 
licher hier der Anordnung der Handschrift zu folgen, als diese Lied- 
chen und Sprüche meist verwandten Inhaltes sind, während es störend 
gewesen wäre, sie unter die Lieder von grösserem Umfange einzu- 
reihen. Unter diese Sprüche hätten vielleicht auch die meisten der 
längeren Reimsprüche aufgenommen werden sollen, welche sich in 
den sogenannten Proverbia Flasskonis (Vybor 1, 84i — 848) finden 
und die gewiss nichts weniger als Sprüchwörter sind: ich trug aber 
Bedenken sie geradezu aus ihrem ursprünglichen Zusammenhänge 
zu reissen und sie der übrigen Sammlung anzuschliessen. Nach den 
Leichen, Liedern und Sprüchen lasse ich eine Anzahl von Fragmen- 
ten oder vielmehr von Anfangszeilen uns verlorener Lieder alpha- 
betisch geordnet folgen, welche von den Schreibern einzelner Hand- 
schriften hie und da beigeschrieben wurden. Mag sich vielleicht 
eines oder das andere dieser Fragmente blos als zusammenhang- 
loser Stossseufzer des Augenblickes herausstellen, gewiss wird die 
Mehrzahl als wirkliche Liederanfänge anzusehen sein, wie der ekla- 
tante Fall von Fragment 6 verglichen mit Nr. XLV und ähnliche, 
oder das Fragment 19, welches uns in kürzerer und in längerer 
Fassqpg vorliegt, auf das unzweideutigste beweisen. Den Schluss 
machen einige Musikbeilagen, über welche ich mich dort ausspreche. 

Auffallend mag vielleicht für den ersten Augenblick die geringe 
Anzahl der uns aus zwei Jahrhunderten erhaltenen lyrischen Dich- 
tungen sein. Weniger überraschend wird diese Erscheinung bei 
näherem Zusehen, wenn man nämlich bedenkt, dass in Böhmen in 
älterer Zeit aus bekannten und oft erörterten Ursachen eine eigent- 
liche Kunstdichtung in der Volkssprache, am wenigsten eine streng 
höfische, welche man der Aufzeichnung und Sammlung werth gehal- 
ten hätte, sich nicht bilden konnte, wie wir denn eine ähnliche Er- 
scheinung aus ähnlichen Gründen auch in der älteren englischen 
Literatur hervortreten sehen. Desshalb sind gerade die Reste alt- 
cechischer Kunstlyrik so äusserst spärlich: denn eben der Kunst- 
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lyrik des Mittelalters war die Gunst theilnehmender Fürsten- und 
Herrenhöfe am unentbehrlichsten. An vereinzelten Versuchen der 
Nachbildung mag es zwar nicht gefehlt haben, aber sie blieben doch 
mehr oder minder immer ohne Zusammenhang, ohne Folge, blosse 
Nachahmung fremder Beispiele. Der vermuthlich älteste Rest alt- 
cechischer lyrischer Kunstdichtung, das unter Nr. 111 mitgetheilte 
Liebeslied, welches wohl noch in's 14. Jahrhundert fallen und aus 
ritterlichen edlen Umgebungen stammen wird, bewegt sich ganz in 
den aus der späteren deutschen Minnedichtung bekannten und ge- 
läufigen Gedanken- und Ideenkreisen. Die übrigen unzweifelhaften 
Kunstdichtungen, wie namentlich der Leiche Nr. VIII, das Tagelied 
Nr. X, die Lieder Nr. XXV und XXXV u. A. gehören offenbar erst 
dem nachfolgenden Jahrhunderte an uud weisen uns überdies schon 
auf Schichten der Bevölkerung, welche dem eigentlichen Volke und 
daher auch dessen Gesinnungsweisc* .und Anschauungen um vieles 
näher standen. 

Ähnlich ist es mit der Volkspoesie, deren Reste für uns eben 
so spärlich erhalten sind. Zwar, wer wollte daran zweifeln, dass 
auch das cechische Volk wie jedes andere von den ältesten Zeiten 
her, Lieder besass, die seinem Leide und seinem Jubel, seiner Liebe 
und seinem Hasse, seinen Gefühlen und seinen Leidenschaften Aus- 
druck gaben *)• Nicht nur musste es Lieder geben, welche diesen 
mehr allgemein menschlichen Regungen, sowie der Ehrfurcht vor 
den Göttern und ihrem Dienste entsprangen: auch bei wichtigen 
historischen Begebenheiten, bei grossen politischen Bewegungen, 
und selbst bei nur im engeren Umkreise wirkenden Ereignissen 
zeigte sich die Theilnahme des Volkes in Liedern, welche Beistim- 
mung oder Widerspruch dem Geschehenen gegenüber aussprachen. 
Es fehlt uns nicht an Nachrichten, über solche Gesänge vom 12. Jahr- 
hunderte an, aber weil sie dem gelehrten Chronisten zu unbedeutend 
und einer Berücksichtigung nicht würdig erschienen, so ist davon 
leider nichts auf unsere Tage gekommen. Um so grösser ist aller- 
dings die Anzahl von Liedern, welche aus der späteren Zeit der 
grossen Bewegung in Böhmen, der beginnenden und fortschreiten- 
den Husitenstürme auf uns gekommen sind, aus jenen Tagen, wo die 
Parteien jedes Mittel und daher bei dem Mangel des Bücherdruckes 


i) Vgl. meine Abhandlung Aber die Röoiginhofer Handschrift, S. 7 IT. 
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das wirksamste und unmittelbarste, den lebendigen Gesang gegen 
einander anwandten und solche Lieder durch Schrift und mündliche 
Mittheilung möglichst zu verbreiten trachteten; eine grosse Anzahl 
dieser polemisirenden Dichtungen mag auch ganz verschollen sein. 
Die meisten derselben waren theils dogmatisch, theils satyrisch den 
Gegner mit aller Bitterkeit angreifend und bekämpfend, theils auch 
erzählten sie historische Begebenheiten in Liedform, immer aber 
vom Standpuncte der einzelnen Partei aus. Vergeblich waren War- 
nungen und Einschreiten. Das Constanzer Concil verbot im Jahre 
1417 in seinem 17. Artikel fruchtlos alle Spottlieder gegen die Con- 
cile und gegen die Vertheidiger der Kirche sowie alle Loblieder auf 
Hus und Hieronymus *). Und dem Jacobeil yon Mies werden von der 
Kirche nicht approbirte Lieder zum Vorwurfe gemacht, welche 
man in Böhmen in den Kirchen, auf Plätzen und in den Tavernen 
singe 8 ). So wucherte denn im 15. Jahrhunderte das historische, 
das Spott-, Schmäh- und Streitlied in üppigster Weise. 

Gegen die mehr rein lyrischen, insbesondere gegen die eroti- 
schen volkstümlichen und Volkslieder herrschte von Seiten der 
gebildeten und gelehrten Classen, namentlich aber des geistlichen 
Standes von frühe schon dasselbe Misstrauen wie in anderen Län- 
dern : man hielt sie für obscön und unsittlich, was allerdings manch- 
mal der Wahrheit nur zu nahe kommen mochte. Desshalb untersagte 
man den Geistlichen die Theilnahme am Absingen derselben *), man 


i) Ui omnes cantilenae introductae in praejudicium sacri concilii et virorum caÜtoHcontm 
cuiusque 8 latus , qui Wiclefisticia obstiterunt et Husitis, vel cantilenae in commendati 
nem Johannis Hus et Hieronymi haereticorum eondemnatorum, prohibentur in Omni- 
bus civitatibus, villis et oppidis et quibuscunque mansionibus decanlari , sub poema 
yruvissima. H. von der Hardt, Concil. Const. 4, 1517. Ebenso verbot das Basler 
Concil in seiuer 21. SiUung (9. Juni 1435) die contilenae seculares in den Kirchen. 

*) Et hoc est, contra multos spirituales ct sueculares qui credunt se salvari per angulas 
praedicando et cantilenas ab ecclesia non approbalas in ecclesiis, in foro et in tabemis 
cantando. Epistola ad Jacob um de Misa Bohemum theologum et pastorem Fragen sem 
1415 in von d. Hardt a. a. 0. 3, 385. — Hoc enim idem de cantilenis inhibetur ab 
ecclesia non prolatis , quas in ecclesiis, in foro, in tabernis, in praejudicium praelato- 
rum cantant. A. a. 0. 3, 386. — Im Jahre 1436 bei Gelegenheit der Verabredung 
Sigismund's mit den böhmischen Ständen in Igluu soll das gemeine Volk daselbst 
cechische Lieder gesungen haben: a ob een l lid (spievali) piesne ceske, 
jeduedo hospod, Start letopisovd ceslf, S. 94; die Sache ist bei dem Umstande 
als die Bevölkerung von Iglsu fast ganx deutsch war, jedesfalls verdächtig. 

3 ) (Omnes clerici in tabernis} cantilenas mundanas turpes et scurrilia turpiloquia (sicut 
decet sanctos) non proferant neque cantent. Constitutione» D. Venceslai ep. Vratislsv. 
a. 1415. ed. in Montbach Statuta synodalia Vratislav., VraUslaviae 1S55, pag. 40. — 
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hätte sie am liebsten selbst ganz verboten und unterdrückt 1 )- Aus 
diesen Verhältnissen, zu welchen noch die allgemeine Abneigung 
der Gebildeten und Gelehrten gegen alles Volkstümliche, dem 
Volke Angehörige hinzutritt, ergibt sich von selbst, dass sich so 
selten Jemand fand, der diese Lieder aus den tieferen Schichten 
der Bevölkerung der Aufzeichnung werth gefunden hätte, und wir 
besässen wohl kaum irgend welche nennenswerthe Reste jener 
Poesie, wenn es nicht doch hie und da Leute gegeben hätte, welche 
zwischen Volk und höheren Ständen vermittelnd, welche aus jenem 
hervorgehend und zu diesem emporstrebend, zwischen beide als 
eine Art mittleres Element eingetreten wären : ich meine vor Allem 
die Studenten, die Scholaren, die Zäci. Nicht jene reichen Adeli- 
gen oder jene hohen Würdenträger der Kirche, welche der Univer- 
sität Prag durch ihr Zuströmen Glanz verliehen, sondern jene 
obscuren, aus den ärmeren bürgerlichen oder wohl aus bäuerischen 
Verhältnissen entsprossenen Gesellen, welche mit dem eigentlichen 
Volke, seinem Leben, seinen Sitten und Gebräuchen und seinen 
Liedern immer näher in Verbindung blieben. Und in der That sind 
fast alle Handschriften, aus welchen diese Sammlung geschöpft ist, 
und namentlich die vorzüglichsten und reichsten A, B und C, Schul- 
hefte oder Notatenbücher des verschiedensten und buntesten Inhal- 
tes, welche von solchen meist den theologischen Studien oder den 
freien Künsten sich widmenden, oft ziellos fahrenden Studenten, 
Schülern und Vaganten niedergeschrieben wurden. Diese müssen 
uns also als die unmittelbarsten Aufzeichner und Bewahrer und zum 


Etiam ut (clerici ) plausus manuum more gentili vel cantilcnat saeculare s cantare non 
praesumant ; quia in uno ore laude s Christi una cum laudibus Jovis non concordant. 
Stal. Synod. D. Conradi ep. Vratisl. a 144 b ap. Montbach I. 1. pag. 52. 

*) In der Handschrift Nr. 4333 (olim Theol. 940—941 ; Denis Cod. Theol. 1, 2, 1747— 
1753) steht Bl. 111 b unter der Aufschrift: De cantu wlgari nach Anführung ver- 
schiedener Autoritäten folgende Bemerkung von einem unbekannten Verfasser des 
15. Jahrhunderts: Item Cancio sancti Adalberti vsque ad nostra tempora proprio lin- 
guagio mansit , quam ipse composuit , videlicet hospodiue pomiluy n y , iesv 
ehr iste pomiluy ny. Quam bohemie homines temporibus nostris canunt et canta - 
bunt vsque ad voluntatem dei et non voluntatem hominum , qui bonos vulgares cancio - 
nes prohibent , que sunt ex lege dei, sanctis ewangelijs ac Epistolis et prophetis et 
apostolicis dictis composite , Et non prohibent cantus meretricum qui ad lasciuiam et 
adulteria prouocant etc. Unter den bonae vulgares cantiones im Gegensätze zu den 
cantus meretricum meint der Verfasser jene geistlichen, meist nach Stoffen der Bibel 
gedichteten Lieder, deren Gebrauch in den Gotteshäusern seihst die Kirche im 
15. Jahrhunderte, aus Furcht vor Ketzereieu, mehr als je verbot. 

f 
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Theile, wie sich sogleich zeigen wird, auch als selbstständige Pfleger 
des volksthömlichen Gesanges in der Volkssprache gelten, wie sie 
uns an einem andern Orte auch als Verbreiter und Heger und theil- 
weise als Urheber einer der Volkspoesie nahestehenden lateinischen 
Dichtung erschienen *)• 

Blicken wir nämlich unter den Liedern der nachstehenden 
Sammlung umher, um naeh den Verfassern der einzelnen Stücke zu 
forschen , so finden wir darunter eine nicht ganz unbeträchtliche 
Anzahl, welche auf das Deutlichste in jene erwähnten studentischen 
Regionen als Entstehungsort und Heimat weisen. So ist sogleich 
jener kunstvolle Leich Nr. VIII, die sogenannte Cancio Zawmonis 
von einem Scholaren verfasst: wenigstens nennt der Dichter Zävise 
sich selbst nach der einen besseren Recension in Zeile 84 einen 
Zäk (jä smutny zäk) und das Gedicht zeigt sich durch seine über- 
flüssige Gelehrsamkeit, durch seine wahrscheinlich irgend einem 
Bestiarius entnommenen Bilder und Gleichnisse eines solchen 
Ursprunges wohl werth. Dieses Stück ist zugleich das einzige, des- 
sen Verfasser wir mit Namen kennen, freilich ohne sonst weiter 
etwas über seine Lebensverhältnisse zu wissen, als eben dass er 
Studiosus war: an der Richtigkeit jener Namensüberlieferung zu 
zweifeln, liegt kein Grund vor, um so weniger weil die Entstehung 
des Gedichtes kaum in viel frühere Zeit fallen wird, als die Hand- 
schrift BC selbst, welche es enthalten. Nicht minder zeigt der ganze 
Inhalt des Liedes Nr. XXVIII, dessen Verfasser einen zäk (Z. t, 20) 
die Liebe eines Weibes, einem chlap zum Nachtheile, gewinnen 
lässt, dass es von einem Mitgliede der studentischen Zunft verfasst 
sein muss; und dasselbe gilt von dem lateinisch-cechischen Liebes- 
liede Nr. XVIII, welches einem solchen gelehrten Verfasser zuzueig- 
nen ist. Ebenso ist es mit Nr. XXXV, welches in übermüthiger Weise 
eine klägliche Schilderung des nichts weniger als glänzenden Lebens 
armer Scholaren bietet; und Nr. XXXVI und XXXVII sind Bettel- 
briefe solcher armer Schüler, ebenfalls mit abwechselnd lateinischen 
und cechischen Versen, mit welchen sie sich, ihre Lage in manch- 
mal zu lebhaften Farben darstellend, an Reichere, besonders an 
höhere Geistliche, Pfarrer, Prälaten u. dgl. um Unterstützung wandten. 


Vgl. meine Studieo zur Geschichte der altböhmischen Literatur. V. Heft (in den 
Sitzungeber. der phil.-hiat. Ci. der k. Akademie der Wieeenecb., Bd. 36, S. 1 19 ff.). 
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Solche Bettelbriefe kommen sehr häufig vor, namentlich solche, 
welche ganz in lateinischer Sprache sind *)» Ähnlich ist Nr. XXXVIII 
ein Lied, welches Scholaren am Martinstage, Gaben heischend, abzu- 
singen pflegten a ); die Sänger nennen sich hier in Zeile 9 skoln/ci. 

Es wird keinem Zweifel unterliegen, dass auch manche andere 
Lieder, besonders unter den Liebesliedern, von Scholaren herrühren 
werden, wenn es sich bei diesen auch nicht mit derselben positiven 
Sicherheit nachweisen lässt, wie bei den eben besprochenen. Wenn 
sich unter den letzteren unzweifelhaft von Scholaren herrührenden 
auch einige (Nr. VIII und XXXV) mit künstlichem dreifachen Stro- 
phenbau finden, was Niemand Wunder nehmen wird, so sind andere 
(Nr.XVIII, XXVIII, XXXVI und XXXVII) wieder in ganz volkstümlichen 
Strophen abgefasst und eben dessltalb wird es erlaubt sein, manchem 
der übrigen Lieder mit volksmässigen Strophen formen und beson- 
ders neben den Liebes-, manchem der Scüerz- und Schelmenlieder 
denselben Ursprung beizulegen. Eine endgiltige und zweifellose 
Entscheidung für jedes einzelne Stück ist dabei freilich schwierig, 
fast unmöglich: es genügt eben, an einigen Beispielen den Antheil 
der Zäci an dieser Art Dichtung sicher festgestellt zu haben. Auch 
soll damit keineswegs geleugnet weiden, dass sich unter den uns 
erhaltenen Liedern manche wirkliche Volkslieder befinden, deren 
mehrere sich mit ziemlicher Sicherheit nachweisen lassen: so möchte 
ich, mit aller Vorsicht vorgehend, um nicht nach Ungehörigem zu 
weit zu greifen, wenigstens die Lieder Nr. XXI, XXII, XXIII, XXIV, 
XXV und XXVI für solche wirkliche Volkslieder erklären. Uud auch 
die meisten übrigen sind, was Geist, Inhalt und Strophenbau betrifft, 
oft ganz im Sinne des Volkes, oft wahrhaft volkstümliche: hat 
doch ein grosser Forscher, J. P. Safarfk, schon vor Jahren auf den 
entschieden volksmässigen Ursprung eines dieser Lieder, Nr. XXXIV, 
mit feinem Sinne hingewiesen 8 ). Für die Volksmässigkeit der mei- 

*) Vgl. meine Studien zur Geschichte der altböhmischen Literatur, Heft V, S. 35 und 
S. 62—73 (Sitziing*l>er. ßd. 36, S. 151, 178—189). 

2 ) Siehe unten die Anmerkung zu Nr. XXXVIII ; ähnliche Umzuge ron Lehrern und 
Schülern fanden auch anderer Orten Statt, so namentlich in der Oherlausilz: vgl. Chr. 
Weise, De ortu et progressu scholarum per Lusatism superiorem, Zittau 1686 und 
ln Hoffman ni Script, rerum Lusat. 2, 370; Neues Laus. Magazin, Bd. 39. 

& ) A v brfsni Mistr Lepic, moudry hrncir, medle, kdo pak bjr hned na prvnf 
pohled nepoznal samnrostly a vlastnokusny rozmar ceskeho narodnibo ducha, 
kteryz od te dohy cu ta brfsen ilozena , totiz od zaeatku 13e'io stoleti az do 
uynejska Urner uic se nezmlnil. Cas. cesk. mus. 1848, Bd. 2, S. 260. 
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sten dieser Lieder spricht schon der beachtenswerte Umstand, dass 
einzelne derselben und darunter sogar welche in kunstmässigen 
Strophen, sich zugleich in mehreren Handschriften finden und zwar 
in solchen, welche in weit von einander entlegenen Orten wie in 
Prag und in Straznitz oder Sternberg in Mähren geschrieben sind. 
So steht der Leich Nr. VIII in B und C ; das Tagelied Nr. X in A 
und in C, ebenso das Lied Nr. XXXI; den Neujahrsspruch Nr. XLV 
treffen wir in A und D und die Anfangszeile desselben (Fragment 6) 
überdies noch in einer in Stockholm befindlichen Handschrift, den 
Spruch LXVIII, welcher auch in dem Liebesbriefe Nr. IX, Z. 13 
und 14 eingeflochten ist, in A und in B , den Spruch LXXX in A 
und in F; die Zeilen 9 — 12 des Liedes Xil aus A wiederholen 
sich wörtlich in den Zeilen 5 — 8 des Liedes XXIX aus C. Es sind 
dies, wie ich meine, schlagende Beweise für die weite Verbreitung, 
für die Beliebtheit und Volkstümlichkeit vieler dieser Lieder. 

Zweifellos ist, dass der grösste Theil der uns vorliegenden 
Lieder für den Gesang bestimmt waren; es ergibt sich dies nicht 
blos aus den ganz und gar sanggemässen Strophenformen, auf 
welche sogleich zurückzukommen sein wird, sondern bei vielen wird 
diese Bestimmung zum Absingen ausdrücklich angezeigt, teils in 
den Liedern selbst, ganz abgesehen davon, dass mehreren in den 
Handschriften die Singweise beigegeben wird. So werden Nr. I, 
VIII, XI, XX, XXII und XXXI als Cancio , Cancio de amore bezeich- 
net, während bei Nr. XXVII bemerkt ist Canitur sicut Vt igitur; 
Nr. II und XXXVIII heissen in der Aufschrift ausdrücklich wieder 
Piesen (= Cantio). Die studentischen Verfasser von Nr. XXXVII 
neunen in der ersten Zeile ihr Gedicht wichtig tuend, Carmen und 
Nr. IV in Z. 3 und Nr. XXV in Z. 7 bezeichnen sich als Piesnicka 
(Cantiuncula), VIII, Z. 25 aber, dann XI, Z. 10 (vgl. XI, 4, wo 
sklädänie gebraucht ist, wie XI, 9 von sklada ti die Rede ist) 
und XVI, 6 als Spie vä nie. Ebenso wird in II, 1, XI, 3 und XXXIII, 2 
besonders hervorgehoben, dass diese Stücke zum Singen (spievati) 
bestimmt seien. Und wenn man die Anfänge von Liedern betrachtet, 
wie von II: 

Racte poslüchati, co vam chci spievati, 

cot* se stalo davno v m£ste Melntku ; 

oder von Nr. IV : 

Sly§te jeste. bratrie mili. 

jiit’ se na duchovnic chyli. 


Digitized by t^ooQle 



Altcechische Leiche, Lieder and Sprüche des XIV. und XV. Jahrh. 647 


konec teto piesniÜky 
oznamujit’ väm sestrilky; 

oder von Nr. XI: 

Rfl£te£ poslüchati, 

* panny i panie, 

cot* vam chci spievati 
nove skladänie ; 

oder endlich von Nr. XXIII : 

Chceteli poslüchati 
co ja vam budu spievati, 
ctnü druzinu chväliti, 
jestot* slovü sedlaci; 

so erinnert diese Aufforderung zur Aufmerksamkeit und zum Zuhören 
ganz an die Art und an die Vortragsweise der fahrenden Spielleute 
und Jongleurs (her ec), welche ja von den ältesten bis in die spä- 
teren Zeiten als in Böhmen vorkommend nachzuweisen sind *) und 
in deren Händen der öffentliche Vortrag solcher Lieder wenigstens 
zum Theile gelegen haben mag. 

Wir unterscheiden in der folgenden Sammlung Lieder, Leiche 
und Sprüche. Wenn das Lied aus mehreren gleichgebauten Stro- 
phen besteht, welche alle nach derselben Weise gesungen werden 
und deren Anzahl im Kunstliede — denn für das Volkslied und für 
das volkstümliche Lied gilt dieses Gesetz nicht — meist ungleich 
ist und selten über sieben in drei Theile zerfallende steigt, so stellt 
sich uns der Leich, welcher aus der kirchlichen Sequenzendichtung 
entstand, als aus einer Anzahl ungleich gebauter, zweitheiliger und 
nach verschiedenen Melodien gesungener Abtheilungen bestehend, 
dar. Beiden steht der Spruch entgegen, welcher mit dem Liede 
wohl gleichen Stoff behandeln kann, wenn er sich auch gerne didac- 
tischen Zwecken zuneigt, aber meist nur eine Strophe hat und über- 
haupt nicht zum Singen, sondern zum blossen Sagen bestimmt ist. 
Solche Sprüche, oft sehr kurz, fast sprichwortähnlich gefasst, bilden 
die Mehrzahl vorliegender Sammlung, darnach folgen die Lieder und 


l) Über die Königinhofer Handschrift S. 65. In dem Synodalstatute des Olmiitzer 
Bischofs Johann vom Jahre 1349 heisst es, Cod. dipl. Mor. Bd. 7, Abth. 2: Huic 
quoque nostro etatuto duximu» » alubriter annectendum, ut nullvs clerieorum nostre 
dioecesie deincep* alicui ioculaton («eu mimo) ex nupcii» sibi tranemisso per quem - 
cumque aliquid dare debeat eeu poxxit. Über die Thaligkejt der Joculatoren bei 
Hochzeiten, wo auch scenische Aufführungen üblich waren; vgl. E. du Meril: Ori- 
giues du thlatre moderne, pag. 28, n. 2 et 3. 
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am spärlichsten sind die Leiche vertreten. Überhaupt scheint diese 
letztere Dichtform in Böhmen nicht gediehen zu sein» einmal desshalb, 
weil dort die kirchliche Sequenzenpoesie nicht jene reiche selbst- 
ständige Pflege fand 4 wie in Frankreich und in Deutschland» theils 
weil daselbst» wie schon bemerkt ward, sich eine eigentliche höfi- 
sche Dichtung nicht herausbilden konnte. Desshalb ist auch das eine 
oder vielleicht die zwei Beispiele von Leichen, welche ich glaube 
anführen zu können, nicht ganz und gar sicher» und Nr. I weniger 
als Nr. VIII. Von besonderen Arten will ich unter den Liedern nur 
auf Nr. X, XVI und XXII, welche Wächter- und Tagelieder sind, 
eine Form, welche auch im Volksliede oft genug vorkommt , auf 
Nr. XXVII, welches mir ein Tanzlied scheint, und unter den Sprü- 
chen auf die Priamel Nr. LXXVI hinweisen. Eine besondere Gattung 
bildet noch der Liebesbrief ( Epistola , List IX, 81) Nr. XI: Diese 
Briefe Liebender an den zarten Gegenstand ihrer Neigung, auch 
bei anderen Völkern, namentlich in der deutschen Literatur nicht 
selten, bestehen regelmässig aus Reimpaaren ohne strophische 
Abtheilung, weil sie eben nicht zum Singen, nicht einmal zum 
Sagen, sondern zu blossem Lesen bestimmt sind; ich habe es daher 
vorgezogen, auch den vorliegenden cechischen Liebesbrief unstro- 
phisch in Reimpaaren abdrucken zu lassen, obwohl darin der Sinn 
meist nach je vier Zeilen schliesst. Noch will ich auf die drei Bei- 
spiele lateinisch-cechischer Mischpoesie XVIII, XXXVI und XXXVII 
aufmerksam machen, Producte gelehrter studentischer Muse. 

Wenden wir uns zur Betrachtung des Strophenbaues in den 
einzelnen Liedern , so wird sich uns vorerst die oben gemachte 
Bemerkung bestätigen, dass nämlich eigentliche Kunstlieder in drei- 
theiligen Strophen nur sehr selten Vorkommen; häufiger sind die 
in volksmässigen Strophen gebauten und daher auch volkstümlichen 
Lieder. 

Ich nehme die Kunstlieder mit dreiteiliger Strophe voraus. 
Nr. V besteht aus Stollen von je drei Zeilen mit der Reimfolge a, 
a, b, c, c, b und einem Abgesange von sechs Zeilen mit der Reim- 
anordnung d, d, e, f, f, e. Dieselbe Strophenform, nur in der Sylben- 
zahl verschieden und mannigfach verstümmelt, hat Nr. VI. Das aus 
dem XIV. Jahrhunderte stammende Liebeslied Nr. VII hat einen sehr 
einfachen Strophenbau, indem jeder der drei Theile aus vier Zeilen 
von sieben bis acht Sylben besteht; die Reime folgen sich unmittel- 
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bar, so dass sowohl die Stollen als der Abgesang zwei Reimpaare 
enthalten. Alle drei Lieder haben nur je drei Strophen. In dem 
Liede Nr. X haben die drei Theile nur je ein Reimpaar. Das Lied 
besitzt in A neun, in C weniger gut nur acht Strophen. Bei dem 
Liede Nr. XXVII mit sechs Strophen bietet sich die Eigentümlich- 
keit, dass auch der Abgesang in zwei, wie die Stollen gleiche, aber 
nach einem andern Systeme gebaute Strophen zerfallt; die Reim- 
stellung ist also für die Stollen a, b, c, b, für den Abgesang d, d, e, 
f, f, g. Das Lied Nr. XXXV mit eilf Strophen enthält in den Stollen 
je zwei Zeilen, wovon die erste reimlos bleibt, die zweite aber mit 
der zweiten des nächsten Stollens reimt, also a, b, c, b,im Abgesange 
fünf Zeilen mit der Reimfolge d, d, e, e, e. Das Liedchen XXXIX 
endlich zeigt uns Stollen von zwei und einem Abgesang von drei 
Zeilen; die ganze Strophe ist einreimig. Unter den Sprüchen hat 
Nr. XXXII Stollen von sechs und einen Abgesang von vier Zeilen mit 
der Reimanordnung a, a, b, b, c, c, d, d, e, e, c, c, f, f, c, c; alle 
drei Strophentheile sind also durch den gleichen Reim des letzten 
Reimpaares mit einander verbunden. Die sechszeiligen Sprüche 
XLIV, XLIX, LIX, LXX1II, LXXVIII und LXXXIX zerfallen in drei 
Theile, deren jeder aus einem Reimpaare mit Zeilen von durchgän- 
gig gleicher Sylbenzahl besteht. Wir haben diese allerdings höchst 
einfache Form der dreiteiligen Strophe auch oben beim Liede 
gefunden. Der Spruch Nr. XL VI hat zwar gleichfalls nur drei Reim- 
paare, jedoch sind die zwei den Abgesang bildenden Verse bedeu- 
tend kürzer, als die Stollen. Vielleicht gehört auch Nr. XCVI hier- 
her; der Abgesang besteht aus drei einreimigen Zeilen, die beiden 
Stollen aber haben sonderbarer Weise die Reimanordnung a, b, c, a. 

Das unter Nr. IX mitgetheilte Gedicht endlich ist ein Leich 
oder vielmehr ein System von drei kleineren, ganz gleich gebauten 
Leichen, welche zusammen, gleichsam als drei Strophen ein ganzes 
bilden »)• Jeder dieser kürzeren Leiche oder jede dieser Strophen 
zerfällt in sechs verschiedene Theile, deren jeder wieder, den letzten 
ausgenommen, aus zwei übereinstimmend construirten Abtheilungen 
— und diese Zweitheiligkeit ist eine hervorsteheude Eigenschaft 
der Lais und der Leiche 2 ) — besteht. Ich lasse hier das von mir 


*) Vgl. über ähnliche Erscheinungen bei französischen Lais und deutschen Leichen, 
F. Wolf, Über die Lais, Sequenzen und Leiche, Heidelberg 1841, S. 130, 150. 

*) Wolf a. a. 0., S. 150, 317. 
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hergestellte Schema der Theile und der Reime folgen, wobei die 
eingeklammerten Ziffern die Sylbenzahl der Verse anzeigen. 

I a (8). b (8). | a (8). b (8). 

II c (8). c (8). d (7). | e (8). e (8). d (7). 

III f (11). f (3). g (11). | h (ii). h (3). g (H)* 

IV i (11). i (6). i (7). k (14). | I (11). I (6). 1 (7). k (14). 

V m + m (5 -f- 5). m (8). m (8). | n + n (5 + 5). n (8). n (8). 

VI o (8). 

In der 1. und 4. Zeile der V. Abtheilung oder in der 25. und 
28. Zeile jeder der ganzen Leichenstrophen, wenn ich mich so aus- 
drücken darf, nehme ich Binnenreim ( m+m und n+it) an, so dass 
diese Zeilen zehn Sylben haben. In dem letzten Verse, der reimlos, 
eine Waise, ist, sehe ich einen ursprünglichen Refrain, welcher bei 
allen drei Theilen des Leiches wiederkehrte und dieselben ver- 
band *)' Damit sind die uns erhaltenen Kunstgedichte erschöpft. 

Mit zu den Eigenthümlichkeiten des Volksliedes gehört es, dass 
dasselbe sich in einfacheren Strophenformell bewegt und kunstvol- 
lere Reimversehlingungen meidend, meist nur aus unmittelbar auf 
einander reimenden Versverbindungen besteht; freiere und unge- 
nauere Reime dürfen uns dabei nicht Wunder nehmen. Wir finden 
diese Eigentümlichkeit auch vollauf in den cechisehen volkstüm- 
lichen und Volksliedern wieder, welche fast durchgehends in den 
einfachsten und auch bei den übrigen europäischen Völkern vorwie- 
gend ‘im Volksgesange üblichen Strophenformen verfasst sind. So 
zuerst die Strophe von drei Zeilen, deren dritte ursprünglicher 
Refrain ist. Wir erblicken sie in dem unzweifelhaften Volksliede 
Nr. XXI, wo sich denn puch die dritte Zeile als wirklicher Refrain 
noch erhalten hat, der nach jeder Strophe wiederkehrt, während 
die erste und die zweite Zeile unmittelbar auf einander reimen. 
Ebenso besteht aus dreizeiligen Strophen das Lied vom Sternberger 
Nr. II; hier reimen wfeder die erste und die zweite Zeile mit ein- 
ander, die dritte, die Refrainzeile, ist aber kein wirklicher Refrain 
mehr, sondern sie wechselt mit jeder Strophe, obwohl auch hier 
noch das a t mit welchem fast jede Refrainzeile beginnt, vielleicht 
auf die ursprüngliche Bedeutung derselben zurückweist; diese Zeile 
steht meist reimlos da, schliesst sich aber manchmal an den Reim 
der zwei vorangehenden Zeilen an. Nicht minder bietet dieselbe 


0 Vgl* unten die Anmerkung zu Z. 08 des betreffenden Leiches Nr. IX. 
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Strophenform, ebenfalls schon ohne wirklichen Refrain, das ver- 
stümmelte Lied XXVI und auch der Spruch XCII hat drei Zeilen, von 
welchen, ganz dieser Strophenform entsprechend, die zwei ersten 
unmittelbar reimen, die dritte aber reimlos bleibt. Ich erlaube mir 
bei dieser Gelegenheit noch ein anderes, bisher ungedrucktes Lied 
über die simonistische Geistlichkeit *) in der nämlichen 
Strophe hier folgen zu lassen, welches ungefähr aus dem Anfänge 
des XV. Jahrhunderts stammen wird und auch ein reiches sitten- 
geschichtliches Interesse in seiner anschaulichen Unmittelbarkeit 
bietet. Es lautet: 

Prvni vers. 

ke cti, k ehväle napred buozie 
a hriechuom na otpusteni, 
zvlaste svatokupeckych. 

w Netoliko usty mluvroe. 
ale take spievajme 

pro vystrahu jinych. 

w Dietky najprve pocnetc, 
svatokupcctvio oznamte 
otcom, matkam i knexira. 

w Kdyz sc diete nar odilo, 
do kostela prineseno, 
ihned 'dajte od krtu!' 

w Potom je obetovali, 
na 6est apostola pili, 
penez neb dva dali 

w SestinedeJka myslila, 

£imby od zehnani ctila 
kncze neb faräre. 

w A kdyz se jest uvodila, 
svieci krdsnu knezi dala, 
palec podmazala. 

1 j. Das Lied steht in der Haudschrift Nr. 115 zu Nikolsburg. Die ziemlich umständ- 
liche Überschrift lautet: Poczina se o kniezich swatokupcich kterac oni lid zgew- 
nie lupi pocznuc od dietek aneb od dietinstwa az do starosli gicb tak zie nepo- 
minu nizadneho ani nemocneho ani mrtweho by vzitku nemieli od nieho ni baby 
ni ssestinedielky otrok (obrok ?) a swatosti rozmnozili swatkuow naplodili a ot- 
pustky dawali ahy swuoy miessecz naplnili bratrstwo zamyslili zeny sedlaky 
mluwne nauczili aby nanie ziebrali. Ich benütze eine Abschrift Bocek's. Vgl. auch 
Jungmann, Hist. lit. c M 2 ryd., S. 64 k Nr. III, 78. 
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w Na birmovaui so ptala, 
drulidy daleko behala, 
od bifmu platila. 

w Kdyz to di'te pobolalo, 
ilined na put slibeno, 
s obeti neseno. 

w V sedmi letcch diete kazde. 
bud* bohate neb chude, 
ihned bylo uceno, 

w Aby apostolu svemu 
po krtu obetovanemu 
oferu davalo. 

w Hospodar, otrok, dievka, pan, 

. . kazdy jest byl zavazan 
k ürocnim oferam. 

w Na stedraj den daj koladu 
faräri penezitu 

a cti drahym piti'm. 

w Potom cekaj i zvom'ka 
mezi hody i stfedm'ka, 
koladu priprave. 

w Nerael-lis jim penez däti, 
musils obilim odbyti, 
kolacy, ovocem. 

w Öeboz koli posvetili, 
od sv^ceni dary vzeli, 
coz sami chteli. 

w Ovsa hrsti usypali, 
a hromnic ufezovali, 

4 soli ujimali. 

« 

w Mazancuov kdyz posvetili, 
vajce neb penieze brali, 
darmo nekropili. 

w Oddavanim dobre stali, 
od zenicha vzdy gros meli, 
druhdy dva, od pana zlaty. 

w Od nevesty uvod meli, 
potom knihy pritepili, 
coz dala vse vzeli. 
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w Devetmka dobre pozivali, 
neb Lury s ovsem davali 
ktoz jsü se spozdili. 

w Desdtkuov neodpustili, 
pro buoh oniz co ucinili, 
nez 'dajte uplne!’ 

w Podymnie kdyz vybirali, 
rozlicne lid sacovali, 
jakz najviec umeli. 

w Podruhuov nepominuli, 
buby z kuzclöv platili, 
neb zaklad dali. 

w W poste kdyz zpovedali, 
zadnemu neodpustili, 
coz mohli to vydreli. 

w Pokanim obtezovali, 
coz koli rozkazovali, 
vse svuoj mesec hnali. 

w Mse kupovati veleli, 
v krize klasti kazali 
vosk, vajca, penieze. 

w Do Prahy sel-li kto, 
u dvefi biskup plany stal, 
ruce na lid vykladal. 

w U podvoje zuci stali, 
ustaviene vzdy volali 
r kladte i vodkladte!’ 

w Potom zpovSdnik rozkazal, 
aby najprv jemu dal 
a tepruv v slüp kladl. 

w Prositcld kdyz prijeli, 
ihned svdtek zasvetili, 
osadu svolali. 

to Odpustky oznamovali, 
na zpov&di lid Sacovali, 
coz mohli vydreli. 

to A kdy£ penieze sebrali, 
potom opSt jindm jeli 
do jinS osady. 

SiUb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. V. Hft. 43 
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100 

tc 

Chtel-li by kto roivoditi 
neb nekoho pohoniti 

pred pravo duchoyni, 


105 

tc 

Statek musil naloziti, 
cestami mnoho choditi, 
kros vzdy hotdv mieti. 



w 

Boky caste (£asto?) odkladali, 
konce nebrzo cinili, 

doniz co brati raeli. 


110 

IC 

Sv£t«ke meli poruSmky, 
juristy, kostelm'ky, 

cechmistry, prosice. 



tc 

Kostelnici ürad m£li, 
pyth'kcm potresovali, 
neb na dcku prosili. 


1!5 

tc 

Potom nikdy ncprestali, 
vzdycky pomozte’ fiekali 
'na klenot kostelni! ’ 


120 

10 

Sviece mrtvym najimali, 
kravy na tirok davali, 
penezi lichvili. 



w 

Cechmistrove v mestech byli, 
fararuom nahonili, 

bratrstvo zamyslili. 


125 

tc 

Zeny, sedlaky naucili, 
vzacne mluvne zc chodili 
a na ne zebrali. 



tc 

Vyberüce letnicmky, 
sve stredm'ky a zvoniky 
na snopy poslali. 


130 

IC 

Jizt’ sü byli Zamyslili, 
ze küdele sprosovali 
an komze, ubrusy. 


135 

tc 

A kdyz provazy ztrhali 
ibned nekoho zaslali 
kde konope treli. 



tc 

Oberuce vsecky zdrave, 
navstävovali nemocne, 
chude i bohate. 
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w S bozim telem a s olejcm 
kolikkrät koli knez prisel, 
vzdycky pozitek m£l. 

w Kazal na dusi pomneti, 
na koste] neco oddati, 
a potom säm pobral. 

w Na osadu kdyz raor pripadl, 
faraf, strednik sveho hledal, 
kostelnik i zvonik. 

to 'Dajte od kfieze, od zvonenie, 
zaplaf zaltaf i rijilji, 
oföruj neb zaruc. 

to Calcu, vino, skopec pfiprav, 
tridceti msi smluv neb sjednaj, 
tepruv telo scbovaj. 

w Bohatejsi nadavali 

lampy i kaplany (kapely?) 
mesne veci drahe. 

to Pohreb draho kupovali, 
v kostelech se radi kladli, 
duse v knihy psali. 

to Vsecky skulky kdyz einili. 
nespor neb vijilji meli, 
mse, ofery, salve . 

to Pani, kniezata, krali, 
kanovnici nadavali 

klastery, kostely. 

to Kone sve obetovali, 
zlatymi oferovali 

grosi neb penezi. 

to Sluzby jim krasne Cinili, 
zaltaf na horu .... 
aby se modlili bohu *). 


140 


145 


150 r 


155 


160 


165 


170 


*) Zeile 3 swatknow peckych die Abschrift Boceks. — 13 obitowali Boc. — 
na cest ist meine Ergänzung. — 28 kazdy Boc. — 32 obitowanemu Boc. 
— 35 I e (?) k a i d y hat Boc. — 47 d a r y v * e I i ist meine Ergänzung. — 55 statt 
dobre hat Boc. do* — 67 Poddimnie Boc. — 71 s kuzelow Boc. — 
87 wodkladte zweifelhaft bei Boc. — 109 porucnfky] poczniki Boc. — 

43 * 
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Unmittelbar an dieses Lied schliesst sich in der Handschrift 
ein zweites über den Zustand der alten und der späteren 
Kirche ohne Abtheilung, so dass selbst Bocek den Anfang des 
neuen Liedes nicht erkannte und auch Jungmann desselben nicht 
erwähnt, obwohl schon die ganz verschiedene Strophenform den 
Beginn eines andern Liedes aufs Deutlichste anzeigt. Ich theilc auch 
dieses ungedruckte in volksthümlicher Form abgefasste Lied hier 
mit als Beispiel der unten besprochenen vierzeiligen einreimigen 
Strophe, welche nicht all zu oft vorkommt. . 


5 


10 


15 


20 


25 


io Ten rad mame znamenati, 
ehcemeli hodne vederiti, 
«cedlm'ci mame byti, 
a ktos nenie, mä pfec odjiti. 

n> Nedöstojnef tu byvaji 
ktoz Krista nenasleduji 
sve vuole neustupuji, 
zlosti neostavaji. 

w Neb Jez/s radil s celedniky 
svu vederi diniti : 
protoi nemajf tu byti, 
ktoi hriechu nechtie vyjfti. 

w Ten obycej mdli svdt/, 
kdyz se do sboru schazeli, 
pfsma svati ditali 
n rozumne vyklädali. 

w Aby se v hreSich seznali, 
na n§ vzdycky plakali, 
ve ctnostech se zddlovali 
a v dobrem prospievali. 

w Ne jako nynejsi slepci, 
jenz sami sobe Sepcf, 
a latine ?Se brebci 
a lidi jako lekcf. 

w Stojif nerozumeji'ce, 
krasnd se pripravice, 


117 k lenot Boc. — 125 wzacne tnluwne Boc. — 139 S] z Boc. — 140 koli- 
krat Boc. — 142 pomieti Boc. — 146 strziednil Boc. — 151 skopecz 
Boc. — 155 kaplany Boc. — 167 zlatmi offierowali Boc. — 170 Hier 
fehlt bei Boc. etwas, vielleicht zu ergänzen spievali. 
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odima vsudy vrtice, 
kn££fm se dievajice. 

w Ado se vokol todi 
a plelrai se s?etie 
v rozli6ne barvy ornate 
a v bieläm £i stein säte. 

xo Ale s?£ti pred honili 
iy jen£ 9 e pylnd strojili, 
kdy£ pfoma odditali 
a käzani dokonali. 

xo Jahny ustavovali, 
aby v sboru volali, 
ven aby vychäzeli 
ktoz by bodni nebyli. 

1 0 Tdla Kristova j(sti 
a krev jebo piti» 
v n£m vzdycky pfebyvati 
a zierot vddny mieti. 

xo 0 tom tak Dionys jisti 
a svatf Jan zlatousty, 
Anacletus ten svaty, 
r£d od apoitolu ?zaty. 

xo Jen su zahroma£dili, 

kdy£ vlecb ke m£i pozrali, 
aby pylnf a opili, 
i ty jeni zjernä licbvili, 

1 0 PH tom smele stfralt 
kdyz jim odpustky davali 
a take preiehnali, 
uddc aby darovali. 

xo Nebo jakito kn$£e £eboali 
a süfalci se dievali, 
darovdnie z toho brali 
a po bocfcb se k?i£ovali, 

XO Aby näblä smrt nepfiila, 
sv&tska banba nepotkala, 
ani ktera zastrela 
i rSelikÄ prfhoda z! 4 . 

w A jeStd se v/ce klamali, 
kdyz na msi spoldhali, 
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70 


75 


80 


85 
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mn£ji'c by bohu slu£ili 
a boha tudy odbyli. 

w Tak zavedli lid plecbadi, 
lidskych dusf podkladädi 
a buoii posmevädi, 
strojice se jako k tanci. 

to Beruc na se zlatohlavy 
i vesken pnstroj kmentovy 
on6 ne51echetn6 zeny, 
o kterei syaly Jan pravie, 

to BohdajS v(ce nesrodili 
ty jenz sü tak pfikryli, 
rkuc po dem kneze poznali, 
kdyiby plesi nenosili. 

to Vsak ktoz Krista posluchate, 
po skutcich jich je pozn&te, 
ne po nektere sat£, 
ani po hlave plechate. 

to Pomndte na Kristdv rad, 
budii tomu kazdy rad, 
a jim se nevad, 
v nemi jest lidsky mnohy pad. 

to Chvalmei boha, rcemez amen, 
a budii kazdy vd££en, 
ze jest pravdy osvdcen , „ 

v ndm i konaje bude spasen *). 


Fünfzeilige Strophen finden wir in Nr. Iil mit der Reimfolge 
a, a, b, b, c, in Nr. XXXIV mit der Reimordmmg a, a, b, b. b. wobei 
aber die Verse nicht wie bei dem vorangehenden und dem nachfol- 
genden Beispiele alle von gleicher Länge sind , sondern die dritte 
und die vierte Zeile blos die halbe Sylbenzahl der übrigen haben; 
auch der Spruch LX besteht aus einer fünfzeiligen Strophe, deren 
Reime sich wie bei Nr. XXXIV folgen. Ich habe über das Vorkom- 
men dieser Strophenform in der altcechischen Dichtung ausführ- 
licher im zweiten Hefte meiner Untersuchungen über altböhmische 


*) Zeile 4 nenie] nyoie die Abschrift; mn ist vielleicht wegzulassen. — 9 rrfcil 
oder vielleicht besser chtel ist meine Vermuthung. — 16 rozume Boc. — 
23 vsse Boc. — 24 lecci Boc. • — 31 r rozliczne barew ornatie Boc. — 
59 cza ro wn e Boc — 74 przistoy Boc. — 84 plechatie Boc. — 
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Vers- und Reimkunst gehandelt, ln den zwei von Scholaren her- 
rührenden Bettelbriefen finden wir jene zunächst aus der Sequen- 
zendichtung der Kirche entlehnte 1 )» »her höchst volkstümliche *) 
Strophe von sechs Zeilen, von denen die erste und die zweite, dann 
die vierte und die fünfte Reimpaare sind, die dritte und sechste- aber 
mit einander verbunden sind: der gleichen Strophenform begegnen 
wir auch in solchen lateinischen Klageepisteln cechischer Studen- 
ten s). Siebenzeilige Strophen mit der allerdings mehrfach gestörten 
Reimstellung a, a,a, b, h, c,b besitzt das Scholarenlied Nr. XXXVIII. 

Am häufigsten aber wie in aller Volkspoesie *) so . auch im 
cechischen, kommt die vierzeilige Strophe in verschiedenen Reim- 
anordnungen vor ; bei diesen Reimanordnungen zeigen sich aber oft 
in einem und demselben Liede Übergänge aus der einen in die 
andere, was bei der frischen Unmittelbarkeit und Lebhaftigkeit des 
Volksliedes und des für das Volk berechneten volksthümlichen Lie- 
des, bei welchem ja auch der Reim immer mit grösserer Freiheit 
behandelt ist, so dass er sich oft auf blosse Assonanz beschränkt, 
nicht verwundern darf. Gin auffallendes Beispiel solchen Wechsels 
der Reimstellungen bietet gleich das merkwürdige Lied Nr. I dar, 
dessen Verfasser freilich in jeder Beziehung ungelehrt und unge- 
bildet war *). Einreimige vierzeilige Strophen finden wir in Nr. XX 
und XXX1I1 und in dem oben angeführten Liede über den Zu- 
stand der Kirche; die Reimfolge a, a, b, b in IV, XII, XIV, XVI, 
XXVIII, XXXI (die zwei ersten Strophen haben die Reime a, a, a, b 
und beide sind durch den Reim der vierten Zeile verbunden) und 
XLI; das Lied XV, welches ich in Strophen von vier Langzeilen 
abdrucken lasse, ist möglicher Weise besser in solche von acht 
Kurzzeilen zu theilen und würde dann reimen a, b, c, b, d, b, e, b. 
Der Reimverschlingung a, b, a, b begegnen wir in XI, XIII, XVII, 
XVIII, XIX, XXIII, XXIV und XXIX. Die Lieder XXII, XXV und viel- 
leicht XL haben endlich die Reimbindung a, b, c, b; diese Stro- 


*) Wolf a. a. O., 3. 3i ff. 109 ff 

2) Wolf a. a. 0., S. 33 ff. und S. 17 ff. und 110, wo nachgewiesen wird, dass die 

Reime der dritten and sechsten Zeile nicht als aberschlagende anzusehen sind. 

3) Meine Stadien, Heft V, S. 62, 67, 69 (Sitzb., fid. 36, S. 178, 183, 183). 

4) Wolf a. a. O. 181 ff. 

& ) Ich mochte in diesem Gedichte eine Art Leich, eine Nachahmung der historischen anf 
einreimigen oder in Reimpaaren verfassten vierteiligen Strophen bestehenden 
Sequenzen erblicken, freilich mit jeglichem Vorbehalte. Wolf a. a. 0., S. 121, 298. 
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phenform von vier kurzen Versen, deren zweiter und vierter mitein- 
ander reimen, entstand bekanntlich aus zwei Langzeilen und es sind 
daher diese Reime keineswegs als Qberscblagende, welche erst durch 
die Kunstpoesie sich bildeten, freilich aber auch allmählich in die 
Volksdichtung übergingen, anzusehen *)• Sehr oftj finden wir die 
vierzeilige Strophe auch in den Sprüchen, wie XLI1, XLIII, XL VII, 
XLVIII, LIV, LVII, LVffl, LXI, LXH, LXV, LXXn, LXXIV, LXXV, 
LXXVI, LXXVII, LXXIX, LXXX, LXXXIV, LXXXV, LXXXVI, 
LXXXVn, XCIII, XCV; doch bestehen diese Sprüche auch oft nur 
aus einem einzigen Reimpaare, so L, LI, LII, LIH, LV, LVI, LXIII, 
LXIV, LXVI, LXVU, LXVIH, LXIX, LXX, LXXI LXXXI, LXXXH, 
LXXXin, LXXXVHI, XC, XCI, XCU, XCIV. Der Spruch XLV hat 
fünf, der Spruch XCVII vier Reimpaare. 

Die einzelnen Strophen der mehr volkstümlichen Lieder wer- 
den in den Handschriften gewöhnlich mit der auch sonst üblichen 
Bezeichnung i) 2 3 ) Versus cechisch werss, vers) benannt; so 
heisst es durchgängig vor jeder Strophe in XVI und XXXV, verein- 
zelt, mehr oder minder häufig, kommt diese Benennung vor in HI, 
X, XIII, XX, XXI und bei XXXI wird, noch im vollen Bewusstsein des 
Ursprunges dieser Strophenform aus Halbstrophen 2 ), jede dieser 
Halbstrophen als Versus bezeichnet. In den kunstmässigen dreige- 
theilten Strophen, namentlich in Nr. VH, XVII und XXVII heissen die 
beiden Stollen Versus, während der Abgesang Repetitio genannt 
wird. Sehr mannigfach sind die Bezeichnungen der Abtheilungen in 
der Leiche Nr. VIII, worüber ich auf die Anmerkung zu diesem 
Gedichte verweise. 

Dem Alter naoh werden die meisten der unten folgenden Leiche, 
Lieder und Sprüche, wie schon angedeutet ward, in die erste Hälfte 
etwa des 16. Jahrhundertes ' fallen; eine positive Grenze für diese 
Bestimmung nach der zweiten Hälfte des genannten Jahrhunderts 
bieten einestheils die Handschriften , welche meist dem oben 
angeführten Zeiträume angehören und zwar, so weit sie datirt sind, 
den Jahren 1460 — 1660; andererseits weist auch das Lied 
Nr. XXXVI aus A, das in Zeile 77 und 78 das Jahr 1460 als das 
seiner Entstehung nennt, und welches wohl zu den spätesten der 


i) Wolf a. a. O., S. 170. 

*) Vers , Versus = Strophe, Wolf a. a. O., S. 89. 

3) Wolf a. a. 0., S. 31 ff. 
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Sammlung gehören mag, auf den oben angegebenen Zeitraum. Bios 
das Lied Nr. VII und die Sprüche aus der Handschrift F mögen noch 
dem 14. Jahrhunderte angehören; dagegen möchte ich V und 
VII, welche von den Literarhistorikern und Herausgebern gleichfalls 
derselben früheren Epoche beigelegt werden , seinem Tone und In- 
halte nach erst einem späteren Zeitpunkte, dem 15. Jahrhunderte, 
zuschreiben. Freilich mögen manche Lieder und Sprüche, welche 
uns nur in Handschriften des 15. Jahrhunderts vorliegend wenigstens 
ihren Grundzügen nach vielleicht auch wieder einer frühem Zeit 
zufallen : so findet sich der Spruch LXXX, welcher aus A entnommen 
ist, mit einigen Abweichungen schon in F. Dass übrigens auch in 
den nachfolgenden Zeiten der Quell des Gesanges in Böhmen nicht 
versiegte, brauche ich wohl nicht erst zu bemerken; und es ver- 
lohnte wohl der allerdings nicht geringen Mühe, auch hier das uns 
übrig gebliebene aus Handschriften, Druckwerken und Zeitschriften 
zusammen zu tragen. Namentlich wären die historischen und auf 
historische Begebenheiten bezüglichen Lieder einer Sammlung 
werth; wir haben eine solche lange Zeit hindurch von Nebesky, 
welcher alle Eigenschaften zu diesem Unternehmen besitzt, erwar- 
tet, — wie es scheint vergeblich. 

Allerdings führt bei allen diesen Dichtungen das Interesse 
weniger nach der Seite der Ästhetik, der künstlerischen Vollendung. 
Als Kunstwerk betrachtet sind die meisten von sehr geringer Be- 
deutung und dies gilt selbst von einer grossen Anzahl der rein 
lyrischen und erotischen Lieder der vorliegenden Sammlung. Viele 
sind nur allzu breit ausgeführt, von ermüdender Eintönigkeit, wäh- 
rend andere sich durch die unvermitteltsten Sprünge, durch unstäte 
Zerfahrenheit auszeichnen. Und zuletzt muss in den erotischen 
Stücken das unendlich wiederholte, in seinem Ausdrucke fast typisch 
gewordene Gewinsel über die Leiden unerhörter Liebe, über die 
brennenden Schmerzen im Busen jeder kräftigeren Natur wider- 
streben. Das Hauptgewicht dieser Dichtungen liegt eben in ihrer 
literar- und culturgeschichtlichen Bedeutung ; selbst von philologi- 
schem Standpunkte sind sie im Ganzen von untergeordnetem Werthe. 
Gewiss aber kann dabei nicht bestritten werden, dass sich unter 
manchem unbedeutenden einzelne Lieder und Liedchen von wirklich 
zarter Innigkeit und unmittelbarer Tiefe des Gefühles finden. Andere 
dagegen behandeln ihren erotischen Stoff in sinnlicherer Weise, 
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was eben Ober das volkstümliche und das Volkslied das Anathem 
der Geistlichkeit des Mittelaltes heraufbeschwor. Beim wirklichen 
Volksliede aber sind diese Stofle, eben der Natur des Volkes gemäss, 
meist mit voller Unbefangenheit und Naivetät, man mochte sagen, 
mit wirklicher Keuschheit dargestellt; anders ist es, wenn ein soge- 
nannter Gelehrter oder Gebildeter dergleichen Gegenstände erfasst; 
wir haben an Nr. III ein Beispiel, wie ein solcher dann Zweideutig- 
keit an Zweideutigkeit der unzweideutigsten Art reiht. 

Noch habe ich ein Wort über mein Verhältniss zu der nach- 
stehenden Sammlung, über mein Verfahren und über meine Stellung 
zu den früheren Herausgebern zu sagen. Eine Anzahl dieser Lieder 
war nämlich schon früher abgedruckt worden, besonders viele aus 
A von Palacky und von Hanka; ja wir besitzen von mehreren sogar 
eine, freilich schlecht genug gerathene deutsche Übersetzung 1 ). 
Ich habe bei jedem einzelnen Stücke auf s Gewissenhafteste den Ort 
angezeigt, wo es früher veröffentlicht ward. Wirft man aber nur 
einen Blick auf die bisherigen Drucke im Vergleiche mit den Hand- 
schriften, so wird man sich bald von der grossen Ungenauigkeit der- 
selben, die bei Hanka geradezu in unwissende Leichtfertigkeit aus- 
artet, überzeugen. Verse und Strophen, von einzelnen Wörtern zu 
geschweigen, sind ausgelassen. Zusammengehöriges ist zerrissen. 
Unzusammengehöriges verbunden, aus einem Liede sind mehrere 
Lieder und Sprüche, aus einer ganzen Reihe von Sprüchen ist ein 
Lied öder ein riesig langer, jetzt sinnloser Spruch geworden, 
ohne dass dabei auf die charakteristischen Strophenformen ge- 
achtet worden wäre. Überdies war alles systemlos an den ver- 
schiedensten Orten zerstreut. Ich habe nun die wichtigsten Hand- 
schriften selbst neu verglichen, während mir von den minder bedeu- 
tenden verlässliche Abschriften zu Gebote standen. Durch diese 
neue Vergleichung, durch ein genaueres Beobachten der Reim-, 
Vers- und Strophenverhältnisse, durch Berücksichtigung dessen was 
zusammen und was nicht zusammen gehörte, ist es mir vielleicht 
gelungen, dieser Sammlung einige Vorzüge vor den bisherigen 
geben, sie als eine ganz neue und durchgehends verbesserte hin- 
stellen zu können , ganz abgesehen davon , dass so manches nicht 
uninteressante Lied , mancher Spruch neu hinzukam. Ja, ich glaube 


Altböhmische Minnepoesie. Von Alfred Waldau. Prag 1860. 12. 
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behaupten zu dürfen, dass unter den bereits bekannten Stücken die- 
ser Sammlung nicht eines, Nr. XXXIV etwa ausgenommen, unver- 
ändert und ohne wesentliche Verbesserung blieb, indem entweder 
der Text nach den Handschriften hergestellt. Ausgelassenes oder 
Fehlendes ergänzt, oder die bisher verkannte strophische Eintheilung 
zum ersten Male consequent durchgeführt, oder endlich das für sich 
stehende ausgeschieden, getrenntes Zusammengehöriges verbunden 
und die Gesammtheit der Lieder in eine, wenn auch vielleicht nicht 
unanfechtbare doch meinen Zwecken dienende Ordnung gebracht 
ward. Dabei wurden jedem Gedichte die Lesarten der Handschrift 
und wo es nöthig schien, Anmerkungen hinzugefügt; der Schreib- 
weise der Handschriften glrubte ich auch in ihren Eigenheiten, wie 
z. B. im Gebrauche des uo nicht blos für ö, sondern auch für o 
folgen zu sollen. So vertraue ich denn , dass diese Sammlung von 
Leichen, Liedern und Sprüchen mit Liebe begonnen, nicht ohne 
Mühe zu Stande gebracht, von Kennern und Freunden älterer ceclii- 
scher Literatur nicht unfreundlich aufgenommen, dass sie möglicher 
Weise willkommen geheissen werde, weil sie, mögen sich in ihr 
auch verzeihliche Lücken finden, die erste Gesammtsammlung von 
kritischerem Gesichtspuncte aus ist. 

Schliesslich habe ich noch den Herren Peter Ritter von Chlu- 
mecky, W. Wattenbach und J. J. Hanus meinen wärmsten Dank für 
ihre Unterstützung und Theilnahme zu sagen ; dem ersteren insbe- 
sondere für die gewohnte Freundlichkeit und Liberalität, mit wel- 
chem er mir alles Betreffende aus den Sammlungen des ihm unter- 
stehenden mährischen Landesarchives mittheilte und Neues beizu- 
schaffen suchte; den beiden letzteren für die mühevolle Güte, mit 
welcher sie mir eigenhändige genaue Abschriften der Breslauer und 
der Prager Universitätsbibliotheken besorgten. Ihnen kommt ein 
wesentlicher Theil des etwaigen Verdienstes meiner Arbeit zu. 
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Beilagen. 


A. 

Leiche» Lieder and Sprüche. 


Cancio de rege Wiadielao, Vngarie rege. 

Od bozieho narozenie po tisic let, 
po tfi stech po tridceti 
ipo dtyrech uhersky krdl 
krril Vladislar na pohany vojsko sebral. 

5 I pfibral §d na pohand a £ do raore, 

tu kde£ pohand leziechu relmi gilnd, 
i podal sd jest modliti 
ptfnu buohu relmi pilnd. 

Hospodine vlemohuci, pomiluj ny, 

10 rad film ddti svitdziti nad pohany, 

at neddji chlubüci sd: 
premohli jsme nad kresfany. 

Ku pomoct poprosime buozie matky, 
af nam rddi uprositi na ddfrftku, 

IS bychom mohli poraziti 

ty pobany na podatku. 

I my poprosime vlechnych svatych, 
af nam rddi uprositi na ne take, 
bychom mohli poraziti 
20 ty pohany rzdy proklete.* 

I pokrikl jest na sve vojsko velmi tise 
ctni rytieri i panose v teto risi, 
pomni kazdy na sroji dest, 
a bijme sd pro Je£fse ! ’ 
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Vsickni pani privolili k jeho slovu, 
ctni rytiere i panose vsechni spolu, 
jak najmensi tak najvetsi, 
co z jich bylo ve vsem sboru. 

Vytoüil se kräl Vladislav s svoji moci. 
ninoho tisic set pohanöv (u porazil; 
mily buoze, pozdrav jeho, 
poprej jemu ctnej manzelky, 

Ai ti ona vzdy rodila kräsnü syny, 
jehoz by nam tu ccskü zemi branili, 
spravcdlivost, kresfansky fad 
po vsem svetü rozplodili. 

V ten ütery po svatem Martine bylo, 
jehoz se jest velike pobitie stalo 
mezi eiesarem pohanskym 
a mezi kralem uherskym. 

Vseckni pani verne stali vedle kraie, 
lieb se bili pres cely den tak velmi, 
pocinajice od jitra, 
az je za§Ia velikä tma. 

Vse pobitie obdrial jest kral Vladislav, 
anebo jest do same noci na placu stal, 
az se posledni pohane 
rozpudili kto vedel kam. 

A v tom boji urazen kral na svoji tvär, 
kterä rana jemu chvala bud 1 pred kralmi, 
neb jest stateüne bojoval 
jako ctny rek mezi pany. 

A v tom boji zahynul jest Beltherys pan, 
ktery jest drzal korühev dedicny pan: 
mily boze, rac posaditi 
dusi jeho v nebesich sam. 

Tut jsü take zahynul i biskupi dva, 
neb jsü statecne honili jako Ivi dva ; 
jeden byl biskup uhersky 
a druhy byl varadinsky. 

Mnoho jinc ctnc druziny tu jich seslo, 
neb jsü bojovali pro to drahe heslo, 
pro Je£ise, jemu chvala 
budf da v6ky jemu danrf. 
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Mnoho jine ctne druziny tu jieh seslo, 
mily boze odpusf jira jich viny, 

. rac jim däti kralovati 

vsecky £asy s tebü. Amen. 

= B foL 96 h — 98*. Da 88 in der eisten Strophe dieses merk- 
würdigen Liedes oder sequenzartigen Gesanges die Jahreszahl 
1334 irrig ist , ergibt sieh schon aus dem Umstande , dass damals 
in Ungern kein König Wladislaw herrschte; im GegentheUe 
scheint manches darauf hinzuweisen , dass wir es mit einem Liede 
auf die unglückliche Schlacht bei Varna 1444 zu thun haben . 
Freilich wird hier der Dinstag nach St . Martin als Tag der 
Schlacht bezeichnet , während die Varnaer Schlacht auf den Mar- 
tinsabend selbst fiel; der König steht bis zum Abend im Felde , 
aber er wird nicht getödtet; auf der andern Seite aber wird 
erzählt , dass eine grosse Menge Volks , darunter die Bischöfe von 
Erlau und Grosswardein fallen; und in dem Begister auf der 
innern Seite des vordem Deckels wird dieses Lied ausdrücklich 
unter der Aufschrift angeführt Cancio de wiadislao contra paganos 
pugnante occiso. Es scheint dasselbe daher unmittelbar in jener 
Zeit entstanden zu sein , wo die ersten noch unsicheren Nachrich- 
ten von der geschlagenen Schlacht nach Böhmen kamen . — 4 la- 
diflaw B ; das w ist von etwas späterer Hand vorgesetzt . — 13 
poproffime B . — 17 poprofime B. — 22 rzilTij B. — 29 ladiflaw 
B. — 46 noczij B. — S3 bellhe ryfs B. 

II. 

Tuto se pociua piesen o S teinberkovi. 

Racte poslüchati, co vam chci spievati, 
cot se stalo davno v meste Melniku : 
sebrali se päni spolumestene. 

A tut jsü se spolu pilne radili, 

5 a o Stemberkovi zradu skladali, 

a kterak by Steroberka zivota zbavili. 

A kdyz jsü se spolu pilne radili, 
inhed Stemberkovi pred se kazali: 

f a poslüchaj Stemberku, co mluvi päni. 

10 A ra£iz poslüchati, mily Stemberku, 

co pravie päui mescene z Melniku, 
a eheesli ty zuostati pri svem äivotu.* 
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A kdyz Stemberk to slovo zaalysal, 
inhed sluiebnikovi kuon sedlat kazal: 

*a sedlaj ty kond, budeva vsedati’. 

A kdyz Stemberk na svöj kuon vskoci, 
prede pany mesceny peknef se zatoei: 

*a buoh vy rac zehnati, mili mestene!* 

f A rac te buoh zehnati, mily Stemberku, 
a pospiechaj, Stemberku, z mesta Melniku, 
a chcesli ty zuostati pri svem zivotu.’ 

A kdyz Stemberk z brany jediese, 
jeho pekna Anicka v okenci slojiese, 
a tak velmi srdecne jest zaplakala. 

f A rad te buoh zehnati, ma mila Anicko! 

( A zehnaj te mily buoh, muoj mily Stemberku, 
a komuzs me porucil smutnü deveicku?’ 

A kdyz Stemberk v pole jediese, 
inhed svemu komkovi delo protierase, 
a ave samostrely oba znapinavse. 

A tuf jsü sd spolu inhed mdsdene sebrali 
a o Stemberkovi zradu sktadali, 

a kterak by Stemberka zivota zbavili. 

A jediny z nich vece 'posluchajte pani, 
a vyjecfte za nim, jmete ho na poli, 

a cele vam pravim, prijdet vam bez hanby.* 

A kdyz Stemberk u poli viddli, 
za nim pani mdstene hlasem volali 

'a postuj, podekaj näs, Stemberku mily! 

A nestrielej na näs, mily Stemberku, 
vsak jsme my päni mestdne z Melniku, 
a vSak jsme my pani mdstdnd z Melniku.* 

*A kdyz jste vy pani mdstene z Melniku, 
slibujeteliz rane memu zivotu, 
a ja na vds veru strieleti nebudu.* 

A my tobe slibujem, vieru zastavujem, 
ze my ivemu zivotu nie neudinime, 
ze my tvemu fcivotu nie neudinime.* 

A jediny sedlädek ten voral v strand, 
a vsecko poslüchal, co mluvie päni: 

'a hledajte pani, byste mu zdrzalü’ 
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f A ncbehaj Maehu, muoj mily braebu, 
a neboj sc sedmi panuov strachu; 
vsak jest oama jindy tieze byvalo. ’ 

55 Jediny kacieruov syn ten s kone skoci, 

utne Stemberkovi obe ruce, noze, 
a zeliz, pod glcitem, muoj mity bozc! 

A kdyx Stemberka do mesta nesechu, 
proti nemu panny, panio von vyjedechu: 

60 'a vüaj, Stemberku, nas slübo vSrny!* 

'A ja vam dekuji, panenky i panie, 
i jedinych sedm panuov udinilo hnanie, 
a ti jsü me na svü cest, vieru vzali. 

A tif jsu me na svu cest, vieru vzali, 

6b a tak jsü me hanebnc velmi osekali, 

a zzeliz se tobe nas z Prahy kräli! 

A vseckot ja toto mam pro peknü Anicku, 
jestof mi jest dala perlovu tkanicku, 
a za tot ji slüzim svü milü hlaviüku. 

70 A jestet ja viece mam pro pannu Marusi, 

a onat me vzala na svü milü dusi, 
a tak jest me vzala na svü milü dusi. 

A protot ja pravim staremu, mlademu, 
a kto kolivek vladne u poli sam sebü: 

75 nedavaj se zadny na takovü vieru!’ 

Konec Amen. 

= A fol. ISO*— 181*; von Pnlacky mUgitheiÜ im Cos. c. 
m. 1827, Heft 1, S. 17. und darnach im Vybor 2, 443, 6 — 
446, IS. Die historische Begebenheit, auf welche sich dieses 
reitende in ganz volksmässigem Tone gehaltene Lied bezieht, ist 
nicht näher festzustellcn ; doch ist es vielleicht nicht mit Palacky 
an den Schluss des 14. sondern vielmehr in die erste Hälfte des 
18. Jahrhunderts zu setzen , wenn nämlich die von mir in Zeile 83 
aufgestellte Lesart kacieruov statt der von Palacky aufgestellten 
Kaceruov das richtige trifft. — 3 fpolu miefftienne A, beide Wörter 
getrennt. — 6a fehlt bei Palacky, eben so in Zeile 9, 10, 12, 20, 
21, 2S, 26, 31, 33, 38, 36, 39, 45, 46, 74; gerade das häufige 
Wiederholen dieser Conjunction scheint mir eine volksmässigc 
Eigenthümlichkeit dieses Liedes. — 8 prziedcze A. — 16 wkroczy 
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A, darüber wfkoczy gebessert . — 17 pfed Palacky . — 30 famo- 
ftrzily A . znapinäse bessert Palacky , wie mich dünkt , überflüssig . — 
31 A tut gfu fie fpolem febraly wflficzkny mieffczene* über den 
vier letzten Worten gebessert spolu ynhed rzeznyczy febrali A; 
Palacky liest: Tut su se sebrali vsickni mestene. — 35 jeden Pa- 
lacky. — 36 przidet A. — 39 postoj Palacky. — 44 libujeteli 
Palacky . — Statt Z. 48 steht in A repete. — 49 jeden Palacky . — 
51 hlecfte Palacky. — 55 jeden Palacky , kaczieruow A; Palacky 
liest Kaceruov als von einem Eigennamen hergeleitetes Adjectiv. — 
57 kleytem A. buozie A. — 59 ven fehlt bei Palacky. — 67 toto] 
to Palacky. — 66 zeliz A. — 69 slozfm svü milü hlavieku Palacky . — 
70 — 72 fehlen bei Palacky . — 73 protoz Palacky. 

III. 

Stala se jesl pnhoda 
nynie tohoto hoda, 
ze jedna Viklefice 
pozvala k sobe panice 

a chtiec ho viere nauciti. 5 

A rküc f pro Jezise, 
prijcf ke mn^ velmi tise, 
chci te viere nauciti» 
ac ty mne chces poslüchati, 

chcit pismo otevriti. 10 

Panic Viklefce odpovedie 
a na ni velmi mile hledie» 
rka ja chci rad vse u6initi, 
ac ty mne chces nauciti 

v tvem zakone byti’. 15 

Vece Viklefka 'zezri na me, 
panice prijd ke mne 
az po klidu, 
kdyz tu nebude lidu, 

chcit pismo zjeviti 20 

Panie bez meskanie 
udini jejie kazanie: 
po veceri v nedeli, 
kdyi vhledal svü chvily, 

prisel jest k ni tise. 25 

SiUb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. V. Hit. 44 
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30 

Vece Vikletice bez lenosti 
'vi'taj möj mily hosti, 
co sem dävno zädala, 
po nemz ma duse prahla, 
racke mne vstüpiti ; 

38 

Semnü mälo posedeti, 
chcif pi'smo vyloziti, 
bibll i lake ctenie, 
s namaf zädneho nenie, 
budeS sam obierati*. 

40 

Tut mu baba bibli vylozi, 
dve kapitole vylozi 
pekne velrai, okruhle, 
k hruskäm bySta podobne 
a tak velrai biele. 

48 

Panic vece bez strachu 
‘podaj mi sem, milä brachu!’ 
je se biblf rozkladati 
a kapitol vykladati 
s vecera az do svietu. 

80 

A kdyz poce svitati, 
panic s£ chtiese pryc bra'ti; 
Viklefice se ho chvati 
a rküc 'zdet* jest ostati, 
se ranü jitrni dokonati. 


Zacechu Te deum laudamm z hör u 
jakz slusie k tomu dvoru. 

88 

jestaf se diskantovati. 

60 

Kdyz sü jitrni skonästa, 
pSknet se velmi objasta 
v bozie läsce i v milosti, 
nebylo tu nerailosti, 
coz raohu znaraenati, 

68 

Nuz vy mladi jinose 
i vy nadobne panose, 
kteri chcete ziikon umeti, 
mite se k Bekynem ptäti, 
od nich se uditi. 
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Svädomit sü zakona, 
regum knih i Salomuna, 

(ak David« ? ialtäri, 
viece nez jnekterf farafe, 

muozte jim ridi slüziti. 70 

Sladket m^ji vyklady, 
üplne beze vsio vady: 
komuf jich dadi poziti, 
muoz dobre veael byti, 

rac je boze ploditi! 7b 

Amen. 

= A fol. 155* — 15B b ; vgl . meine zweite Abhandlung über 
die dreitheilige lyrische Strophe im Altböhmischen , Seite 11. 
(Sitzungsber. der kaiserl. Akad . d. Wissefisch» phil.-hist . CL, 
Bd. XXXIX, S. 289.^ — 3 wyklefficze, darüber naboznicze A. — 
12 a nani mile hledie wehni A. — 18 az poklidu A, der Vers ist 
verstümmelt , wie auch vermuthlich der vorangehende . — 3S über 
sdm obierati steht in A gebessert gi fam czifti. — 36 vielleicht ist 
vylozi in predlozi zu ändern . — 40 byle A. — 42 podas gich A. — 
48 über chvdtf in A przichopi. — 83 und 84 fehlen in A. 

IV. 

Sly&te jestö, bratrie mili, 
jizt na duchovnie chyü, 
konec teto piesnidky, 
oznamujit vdm sestridky. 

Muiuovf sü s£ odprisahly, 5 

a dfabla sobe zle dosahly, 
naucily s£ abecede, 
cbodie rädy po besede. 

Tyf pokrytS 6tu na knihäch, 

jazyk jim bezi na lihäcb, 10 

stare ml ade zpravuji, 

a sebe nepolepsuji. 

Skazdym se chtie hadati, 
jemu re£i dosti dati : 

nenaucily se latinä 1& 

ty klektawe Bekyne. 

Mistri, knezi ani zäci 
nemohüf jim odolati, 

U* 
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20 

anat prielis mnoho mluvi, 
a v skutku mälo naplni. 


A majit pokorne plustc, 
a io na ne vezte zvIästS, 
sprostnet velmi kraceji, 
srdce v zlostech omaceji. 

25 

Zavijeji'f se v roskop 
jako ? nemecky hunskop : 
zddf se jim v tom duchovensfvie ; 
ano na mnohych pokrytstvie. 

30 

Na käzäniet nechodie, 
nezf se nektere ne svodie, 
rkuc Vsak my lepe vieme, 
neb v zäkone casto cteme’. 

35 

Nerodte vtipne smysleti 
a tak vsetecne riekati 
v dobrem vsiem poddany bucfte, 
jedny druhe k tomu vedte. 

40 

Bobu cest a chvälu vzdajte, 
zen s£ zlych pilnS varujte, 
neb zetre Kristus kämen 
jemuz jest jmeno Amen. 


= A fol. 149 b — 150“; Hanka hat das Lied im Cos . c. m. 
1838, S. 304 f. als Schluss von Nr . XXXI abdrucken lassen , oA- 
ffloAJ es in A von diesem ausdrücklich geschieden ist und auch in 
C fehlt; der Inhalt ist eben so ein ganz verschiedener . Das Lied 
bezieht sich auf die im 14. und IS. Jahrhunderte auch in Böhmen 
sehr verbreitete Secte der Beginen. — 6a fehlt bei Hanka. — 
7 se fehlt A. — 11 tu stare Hanka. — 12 nepolepffugicz A. — 
13 A s kazdym Hanka . — 25 Rofkop A. — 26 hunffkop A. — 
29 A na Hanka . — 30 fwodie A. — 31 my to Hanka. — 41 je- 
muzto Hanka. 


V. 

Aj starosti! 
v me tesknosti 
jiz v sobe krve neciji, 
Davne smienie 

$ a jher denie 

i radost opüsteji. 
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Ale nynie köie stara 
u mne smtfhy ? sobe nein«, 
skloniv sh ledva sedi'm ; 

zpominaje na sve dSnie 10 

a na ranohä prorinenie, 
shrbiv sh, v temi hledi'ra, 

inrot zhrieväm, 
kunStdv nedbam, 

sli&iost vsi potupuji ; 15 

Den roi nevd&k, 
pokoj mi vdlk, 

v stieniech vidy se räd kryji. 

Vrask pribjvö, »ly Ikajf, 

skokdv se Mi pozfvaji, 20 

vieckno sh op&tuje; 

pro mü snainost a me zbytie 

jii mim velmi t££ke jltie v 

kolena sh sklesuji. 

Prsy tloka 25 

a v$e plade 

smalka sb^ti nemoha: 

Srdcem Ikaje, 
sob h laje, 

ie jsem hreiil proti bohu. 30 

Protoi pane milostivy, 

beha otce synu iivy, 

ne pro me provinfaie 

na tkondenie daj skulenie, 

af ma vina pri mn$ nenie, 35 

mocf tv6ho smilovanie. 

= Am einer Handschrift der fürstlich Lobkowitz' sehen 
Bibliothek zu Prag , über welche man Jungmanns Historie litera- 
tury teski , 2 vyd. 9 S. 31% Nr. II, 59 sehe , zuerst ohne Erkennt- 
nis des strophischen Gesetzes abgedruckt von H. Banka in den 
Starobyld skldddnie 3, 103 f und darnach im Vybor 1, 385 ff.; 
vgl . meine Untersuchungen über altböhmische Reim • und Vers - 
kunst I, S. 5 ff. (Sitzungsber. 29» 317 ff.)> wo ich die strophische 
Form zuerst herzustellen versuchte. — 1 und 2 sind in den 
Starobyld Skldddnie und im Vybor in einer Zeile gedruckt , eben 
so 13. 14 und 25. 26; diese zwei letztgenannten Verse sind ver- 
derbt , weil die zwei ersten Zeilen jedes Stollens auf einander 
reimen müssen. — 
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VI. 

Aj mladosti! 
v mych prfhodich 
snalnost ?zdy ukazuji, 
Lei z dobroty, 
lei ze zlosti 
iivota nelituji. 


10 


18 


20 


28 


30 


Mim k radosti 
krietie ctoosti, 
letn/ iasy miluje: 

Piesni zpieväm, 
smutku netbdm, 
v ardci s& nestaraje. 

Pikne smienie 
i vzezrenie 
sliinost mü ukazuje, 
t obliieji jakoi ? roli, 
kdyi mne jedoo nie nebolf, 
srdee si ?zdy raduje. 

Rücha, striebra 
i vsie zlosti 
snaini sobi dobudu, 

Vsak z tesknosti 
mych ?$ech ctnosti 
amrti zba?en nebudu. 

Moj vik ne?ie, 

ktoi mi povie, 

kdy me bude skonienie? 

daji mi bo£e stvoriteli, 

bych mil k tomu ümysl cety, 

chväle Ü do skonienie. 


= Am derselben Handschrift wie das Vorangehende , zu wel- 
chem es gewissermassen das Gegenstück bildet , abgedruckt von 
Hanka in den Starobyld Skldddnie 3, 101 f. und im Vybor 1, 
385 f. ; auch die Strophenform ist von jener des vorangehenden 
Liedes wenig verschieden; vgl. meine Untersuchungen I, S. 7 
( Sitzungsber . 29, 319^, wo jedoch die Abtheilung der Strophen 
weniger richtig bestimmt ist. — Zeile 1 und 2 sind von Hanka 
und im Vybor nicht getrennt ; des fehlenden Reimes wegen ist 
ein Verdei'bniss wahrscheinlich , eben so in Z. 20 und 21 , wo 
gleichfalls die früheren Herausgeber irrig nur eine Zeile schreiben . 
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— Nach Z. 6 fehlt der Abgesang von sechs Versen . — 21 i vsie 
ctnosti Hanka und Vybor . — 

VII. 

V. Drbvo s h listero odieva, 
slavtäek v kerku spievä : 
radji, ialuji tob£, 
t me-cd srdce ve rodlobe. 

V. ZtoIÜ sem sobe milü, 5 

ta tre me srdce pilü; 
pila feie, ach boü, 
a tvöjf budu kdef sem koli. 

R°. Srdedko, divfm s£ tobd, 

£e nechces dbaci o sobe: 10 

tvä radost, veselie hyne 
pro ta beze imene. 

V. Adt bych ja ji jmenoval, 
moohyf by m& strafoval, 

a rka f pro£ ty tak sluzil, 15 

cemu $6 milosti chlübis? 

. V. Neust* vici milovn/k 

jako u cesty fepfk : 
k demu ad koli pridini, 

a torou vserou uikodi. 20 

R°. Ktof sem teni nosfmf pflu, 
jäf mäm najkrassi milü: 
tef nikomu nepoviem, 
sdmf ji s m^m srdedeem viem. 

V. Viera viefe pomaha ; 25 

kdef sü dva sobd vdrnd, 
on ji a ona jemu, 
liepoviedaj tfeciemu. 

V. Mnoh^f sd rdd honosi, 

tenf tajemstvie pronosi : 50 

ach nan, zlyf obydejf jraa, 

neprejtei mu ktof jeho zna. * 

H°. Ponii on vas tak hanie, 
prosimf väs panny i panie, 

prezdiec jemu 'rudüi ndsl* 55 

vyscierdmei jeho pryd od nas. 

= E fol. 24 b — 25'; vgl. Cos. c. mu». 1827, Heft I. S. 9, 
Vybor 1, 961 — 964; in der höchst eigentümlichen und unbe- 
holfenen Schreibweise des Originals habe ich das Lied in meiner 
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zweiten Abhandlung über die dreitheilige lyrische Strophe im 
Altböhmischen S . 3 ( Sitzungsber . der k. Akad. der Wissensch ., 
phil.-hist. CI., Bd., XXXIX , 5. 283) vollständig abdmcfcen lassen . 

die Strophenform hier die dreitheilige ist , zri’jrf tftV Melodie , 
welche ich in der Musikbeilage Nr. I mittheile und es ergibt sich 
dies auch aus der Handschrift selbst , welche vor die drei Theile 
die Bezeichnung yersus, versus, repeticio setzt. — 4 ame zye frdcze 
wgdlobye 15. — 7 hrzefye 25. — 8 gdct E. — 9 gdywi E. — 
10 gzye E.\ vfobye E. — 11 weffele E. — 12 beyfezgmyene 
( darüber bezey fzmenye) E ; vielleicht ist beze smienie zu lesen ? — 
13 zmenowal E. — 15 flwzfis 25. — 16 mylofky hlwbif E. — 
hrzyepik E. — 19 k fehlt in E. — 21 Ktod fyem tenzs noffimd p. 
E. — 23 nikoliv hat der Vybor; nepowyew E. — 26 gdetzu E. — 
29 honoffy 25. — 30 ten taygestwi pronolTy. — 31 ach näy flit 
obyczeith zgma E. — neprzeithezmu htoth gyehno zna E . — prof- 
fit waz E. — 36 odhnalT E. 

VIII. 

Zawissonü Cancio de Amore mundali . 

Jizt mne vse radost ostäva 
jizf mne vie utechy stanü, 

Srdce v tuzebne krvi plava, 
to vse pro mu milu zadnü. 

5 Svyma zraky skrze odko 

silneC strieli v me srdedko, 
bydlimt u plamenne tuze: 

Muoj iivot v tuhäch nemaha, 
to vSe jejie krdsa drahd 

10 silnSt md k tomu popuzie. 

Srdce boli, silnd v krvi plavaje 
i zädaje, 

zädna, tve milosti, ad se moze stati : 

Jat nikoli ziv nebudu na dluze 
15 v te tuze, 

* kdyzt sd zmilitka nerdci smilovati. 

Tuhat md po nie, kdyzt na ni spomanu, 
div zet kdy nesplanu, 
omdleje v tuhach stanu; 

20 ja pro ni v me mladosti zalostivd zahynu: 

Tot md nestestie, ze byvse v radosti 
i mam smutka dosti 
od nevdrnd milosti ; 

ach zalosti! ehodim smutny vzdychaje pro mu nevinu. 


Digitized by t^ooQle 



Altcechische Leiche, Lieder und Sprüche des XIV. und XV. Jahrh. 677 


J\li me apievdnie preatane nynie, 
pydted mne panny a slechetnd panie, 
ze mi jeai zahynüti pro milorrfnie; 

Slunedko vzchodf, zdrie rychodf, 
mi zmilitka v mdra srdecku vevodi, 
siln^f mi na me myali uskodf. 

Ad ad Iddnd netmilaje. 

Bych mdl na adm avdtd koho, 
jenzi by mi pomobl tüziti, 

MdI bych utdienie mnoho, 
chtdlChych mu s vieru alüziti. 

Jakoi feniz oben nietf 
tu kdez chce sru mladoat vzieti, 
v ohnit vzhorf ? ailnd moei; 

Takei muoj kvietek iadücf 
tuiebnf plamen horücf 
v ardci nietf ve dne v noci. 

Z me raladosti jenf ardci tühy preji 
a neamdji 

pro zlfch lidf atrach nikomemu zjeviti: 

V tejf ialoati jizf ja nosfm na ütrobd, 
a re mdlobd, 

najkralsie iddnd, pro td mi zahynüti. 

Zbodn^i mi radost, a jd v tühdch vadnu, 
to vae pro roü iädnü, 
sam s aebü nie nevlddnu ; 
jui pohf iechu nemdmf nikdy niiddneho utdaenie ; 
Tot jeat mi nüzie, ach hrozny osude, 
ktoi tebe nezbude, 
tent ialoati nabude ; 

v srdedku, iddnd , pro td j a mdm tuiebnd mydlenie. 

Mdho tüienie nemam umenienie. 

pyd mne povdtrie, pyd mne vsecko stvorenie, 
karbunkul, zafier i vde drahd kamenie, 

Slunednd kvietie i vie na avdtd, 

pyd mne lilium, pyd mne ruoie pfestkrücie, 

chcei mi mi zmilitka moj zivötek odjeti. 

Ad ad nerddf smilovati. 

Orel dirnü valni mierd, 
avd ddti v alunci obrdtf, 

Tut je v te borkoati zahrievä, 
davt jim ? tu svdtlost hledieti: 

Ktcreif jasne uzrieti nemöz 
v slunce, tot aobd nespomöi. 


2b 


30 


3b 


40 


4b 


bO 


bb 


60 


6b 
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ihned je z hniezda vyvratf; 

Tak^m orlem nazyvdm ji 
pro niif srdcem v tühdch Ikaji, 
strach mnS, zef mi iivot straff. 

Ach me o£ko, ma utSeho, ma radosti 
i sv&tlosti, 

zadna svietiz jasbef vzezrieti : 

Me srdedko se lekä bez prestanie 
spadenie, 

jakito orlfüek spadna tu< mu jest strach mieti. 

Jakozto lev, kdyi koli svym hlasem züpie, 
s?e dietky ryküpie, 
ihned jich smrt odstüpie: 
ja takd, boje se smrti, zadärn promluvenie. 

Labuf di?ny ptak spieväte uraieraje, 
take jd smutny !ak 

umrof ? tühdch spievaje , 

pro mü milu [zad nu], kdy! se neräcf smilovati nade mnü. 

Ach, auwech, md mild, ji! si me umdlila, 
jedtü by m£ od smrti vyküpila, 
by se mnü jedinkü flovce promluvila: 

Siuneüko stkrücie, ruo!e srdtlücie, 
srdce i t$lo ddvaji v tvoje ruce, 
dusi mü bohu milemu porü&ce, 

Ac se nerd&l smilovati. 

= B fol 396 b — 397“ und in C als zweites Lied ohne Über- 
schrift ; hier ist B, als die im Ganzen bessere Fassung zu Grunde 
gelegt. Vgl das Notizenblatt der hist. -statistischen Section zu 
Brünn 1857, S. 8G und den Abdruck durch W Nebesky , welcher 
sich an C gehalten hat , im Cas. c. m. 1851, Hefi f 4, S. 121—126. 
Nebesky s Bemerkungen über die Handschriften , in welchen das 
Lied vorkommt , sind irrig: Bocek's angebliche zwei Handschriften 
in Brünn sind eben nichts weiter als dessen eigenhändige Ab- 
schriften von B und C; eben so fehlerhaft ist das über die Stro- 
phenform Gesagte. In B werden bei der ersten Strophe die Haupt - 
und Unterabtheilungen der Strophe im Wesentlichen ganz richtig 
angegeben: vor Vers 1 und 3 steht Versus (v ), bei 5w’ = Ver- 
sus (Repetitio?) bei 8 Repetitio (R ü ); vor 11 und 14 Strophus 
(Trophus), vor 17 und 21 Ab u % was ich leider nicht zu deuten 
weiss 9 bei 25 und 28 Infimus und vor 31 endlich Conclusio. In der 
zweiten Strophe sind die Bezeichnungen weniger regelmässig : es 
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findet eich vor 32 Wersus (W’), vor 36 Repetitio (R°), bei 39 
abermals Wersus, eben so dann vor 48. 66 und 69; in der dritten 
Strophe steht nur mehr vor 66 Wersus. C bezeichnet nach BoceKs 
Abschrift Zeile 11 (den Strophus von B) mit Versus, Z. 17 mit 
Strofus, Z. 28 (welche nebst 29 und 30 in C vor 26 — 27 steht) 
mit Somitonus. Übrigens steht in C über der ersten Zeile die Sing - 
weise , welche mir jedoch mitzutheilen leider unmöglich ist. — 
Die Überschrift des Gedichtes fehlt in C. — 1 Vgl. zu diesem Verse 
Zeile 3 in dem Gedichte Smrt (Starob. Skläd. 3, 97): taf mne 
radost vse ostävä. — 2 me B. — 3 wtuzebnofti w krwi B. — 
6 filnie C. ftrziele B. — 7 vplam£ne B . bydlimt wtuzebne nemoczi 
C. — 8 Moy ziwotek C. nemolia BC . — 1 0 tot mye kto v filnie nuti 
C. — 11 wekrwi plawa B. — 12 i] a C. — 13 zadna na twe C. 
moz C. — 14 JätJ at B. — 16 wteto t. C. — 16 kdyz fie neraczifs 
zadna fmilowati C. — 17 mne C. kdyz C. zpomenu B. — 18 ze C. — 
20 zalostive] tiezku tuhu C. — 22 smutka] tuhi C. — 24 ach] a C. 
— 28 bis 30 stehen in C vor 26 bis 27. — 26 p. mne panny a 
wffiechny pani C. — 27 zet C. -r- 28 wichodie B. — 29 gmat 
naykralTj wmS s. w. C. — 30 meyt ona mladofti zaloftiwie (Tkodi 
C. — 31 kdyz sie mila neraczifs fmilowati nademnu C. — 32 Byt 
C. sem] wfTem B. — 33 genzbi C. — 34 Mieltbich C. — 36 Jakoz- 
to B. Jakoz C. niti C. — 38 zhorzit w ohni w f. m. C. — 39 Takez 
ma mila zaduczi C. — 40 horziczi C. — 41 v srdci nietf] frdcze 
pali C. nietie B. .= 42 zmei C. jenz] gyz C . — 43 a fehlt B. — 
44 zlych] zle B . nyzadne v C. — 46 jizf] genzt B . Mei mladosti 
gyz nosim na vtrobie C. — 46 a fehlt in B. — 47 zadna naykraffi 
pro tut mi geft vmrziti C. — 49 pro zadnu mu B. — 60 fam febu 

B. nie] gyz C. — 61 juz fehlt C. negmS C. nikdy] fmutny C. — - 
62 Tot me nellcziefti ach moy hrzieffny ofude C. — 64 teil w 
zalofti pobude C. — 66 wfwem frdezi zadna protie gmä wfrdczi 
tiezffke mifllenie C. — 66 negmam C. — 67 wfliechno C. — 
68 karbunculus zaffier B . zafir C. — 69 kvietie] wieczy B, kwiti 

C. — 60 pyez ruoy kwietie B. — 61 zet mi chcze zmilitka ziwot 
odgiti C. — 62 Smilug fie pani nademnu C. — 63 waffny ma 
miewa B. — 64 obräti] ohrziewa B. — 68 zahrievä] miewa B. — 
66 dawt B. dat C. v tu svetlost] wfluncze B. — 67 kterez zyafna 
hledieti nemoz C — 67 zadne fobie nicz nefpomoz C. — 68 ynhed 
C. — 70 Takimt C. — 71 niz C. — 72 mne B . fitrach geft zet mi 
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ziwot strati C. — 73 — 73 folgen in C erst nach 76—78. — 
73 mä] y C. radost BC. — 74 y swietlost BC. — 73 giinz ma nay- 
krassi switi mosim tuziti C. — 76 tekat sie C. — 78 yakozto B 
yakzto orel spadne tut gest strach wziti C. — 79 Jakzto lew koli 
kdyz s. h. zupi C. — 80 wikupi C. — 81 yhnedt B ynhed C. odstupi 
C. — 82 Takez ya lekom sie smrti zadagie proral. C. — 83 — 86 
sind offenbar verderbt , wie schon das gestörte RetmverhäUniss 
zeigt ; vielleicht ist , was ich jedoch mit jedem Vorbehalte gesagt 
haben will , zu lesen: 

Labut spievä umieraje divny ptak, 
take ja smutny iik 
uraru ? tühäch spievaje pak (?sak), 
pro mü roilü, ad rai nepreje smilordnie; 

Zeile 86 scheint durch Einfluss des Refrains der einzelnen Stro- 
phen verdorben zu sein. — 83 zpiewate B . spiewa C. — 84 takez 
C. zdk] pak C. — 86 pro swu milu kdyz C. — 87 Ach awech m. m. 
kteraks mne omdlela C. — 88 jeste] gistie C. mne C. — 90 ruoze 
zaduczi C. — 91 gyz me tielo dawagi C. — 92 dussy mu porucziegy 
bohu mile v B alle dus9i poruczim mille v Bohu C. — 93 acz mne 
neraczyss ziwoty B kdyz sie zadoa nesmilugess C. Die Verse 3t. 62 
und 93, also die letzte Zeile jeder Strophe , die Conclusio wie sie 
B nennt, werden in der ursprünglichen Fassung wohl gleich ge- 
lautet und also eine Art Refrain gebildet haben; man darf sie 
vielleicht verbessern: 

Ad sd dtfdnrf oerädt smilovati, 
oder vielleicht noch näher dem Originale: 

Ad sd Mdni nerädi' smilorati nade mnu. 

IX. 

Laska s vieru i se vsi ctnosti 
ze vlech vyborna, tvd railosti 
z meho srdce bud* vzkazana, 
a tobd napred poslana. 

5 Rad vdddti, vsech najkrassi, 

meho srdce najmilejdi, 
sem tvuoj verny sluha cele, 
dokudz jest duse ? mdm tele. 

Prejit s vierü tobd jako sobd, 

10 tot ja nynie pravim tobd, 

a vzdyt take prieti muli, 
a s tu pri umrieti slusi. 
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Protoz, mila, pomni na to, 

iet jest drazsie vier« nezli zlato, 

rac ml s vieru milovati 15 

a nade mnu nezüfati. 

Pakli by toho neucinila, 
velmi by ml srdce ranila, 
nebt jest v tobe ma nadlje, 

po tobe se me srdce smeje. 20 

Ty si me utesenie, 

tobet we stu rovne nenie, 

ty si panie prezadücf, 

meho srdce ruoze stkvücf. 

Po toblt me srdelko vzdycha 25 

a v tesknosti osychl, 
taket stoji v tvl milosti, 
a mät smutku prielis dosti. 

Pro to smutne rozlülenie, 

ze 8 tebü byti lze nenie. 30 

tys take p an srdce meho, 
uslyS v prosbe sluhu sveho. 

Taket mile prosfm za to, 
neral dbati pro nie na to, 

jeste prosfm, srdce mill, 35 

nerac dbäti na reli Istive. 

0 panno srdelnä, 
boday byla dlühovelna, 


cos pocala, rac konati, 40 

A ral v prave lasce prebyvati, 
a mü vieru k sobe znamenati, 
nebt ja mienim mieti k tobe 
s vlrnü vieru jako k sobe. 

A nie jinak, panie mila, 45 

jako by mi vosobnl v mem srdei byla, 
duset bycb chtll udlliti, 
bych to mohl uliniti. 

Acb ma panno jedinä, 

stastnät jest byla ta hodina, 50 

kdyi sem se s tebü oznämil 
a lastokrat s tebü mluvil, 

Neb tvl proml uvenie 
jest meho srdee utesenie: 

take kdyz sem s tebü sedel, 55 

tesknosti sem zadne nemll. 

Jiz pak po tom rozlülenie 
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te hodinky stastne nenie, 
bych kdy mohl utesenie mieti. 

60 

a sve srdce ukojiti. 

Ale dosti mam tesknosti, 
mohly by na mn& rozi zrosti, 
zet mi s tebü nenie byti 
a s tebü s§ veseliti. 

65 

Protoz nezüfaj sobe mila, 
bodaj mi byla dlüiio zira, 
i zpomen na verneho sluhu sveho, 
a rküc 'mily nestyst sobe mnoho’. 
Cheif na tom dost» mieti, 

70 

a chcif 8 vierü prieti, 
dajz to, boze vecny krali, 
bychme s6 vzdy milovali. 

A po smrti rac näm dati 
bycbom mohli s tebü prebyvati 

75 

u vedne radosti. 
uchovaj nas, boze, vsic zalosti 
Daj odpoved dobrotive, 
ucin se mnü milostive, 
ja sluzebnik tvoj verny 

80 

tob£ po vse easy poddany. 
Bud te tento lisf dan, 
jenz jcst mebo srdce pan: 
pakli se ktere jine dostane, 
tot se bez me vuole stane. 

Firns Epistole. 


= A Fol . 141* — 141 b ; mit Auslassung von zwei Zeilen ab- 
gedruckt durch Hanka im Cas. c . mus. 1839 , S. 16 — 18. Das 
ganze zerfallt wahrscheinlich in vierzeilige Strophen , deren An- 
fang ich durch grosse Buchstaben angezeigt habe; in diesem Falle 
muss, was übrigens offenbar ist , angenommen werden , dass nach 
Z. 38 ein Vers ausfiel , wozu den Abschreiber der gleiche Reim der 
folgenden Zeilen verleitete . Das Gedicht ist einer jener Liebes- 
briefe 9 worin sich die Verbundenen ihre Gefühle aussprachen , 
und welche im Mittelalter nicht selten waren und auch noch heute 
in gedruckter Form bei der niederen Bevölkerung nicht ausser 
Gebrauch gekommen sind. Vgl. Sechs Briefe und ein Leich nebst 
einigen Bemerkungen Ober die Frauenliebe im Mittelalter von Lud- 
wig Ettraiiller in den Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft 
in Zürich , Zürich 1844, Bd. 2, S. 97 — 114; Miunebrief in rym 
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van de XIV* eeuw, met aenteekeningen van J. F. Willems im Bel - 
gisch museum , Bd. 4, S. 222 — 224. Von deutschen gedruckten 
Liebesbriefen aus neuerer Zeit vgl. den Liebesbrief eines schwä- 
bischen Landmädchens in Gräters Bragur I (1791), 283 f. und 
darnach im Wunderhorn 4, 117 f. (vgl. Wunderh. 2, 55. 57); 
den Bulerbrief nach einer schlesischen Handschrift im Wunderh. 

118 — 120 und den Liebesbrief, ungefähr 1750 gedruckt gleich- 
falls im Wunderh . 4, 121 — 125, wozu noch die Weimarer Jahrb . 
2, 236 ff. zu nehmen sind. — 1 Lasska A. — 9 und 1 0 fehlen bei 
Hanka . — Vzdy H. — 12 vmrzety A; mussy A, die unausweich- 
liche Verbesserung ist von H. — 13, 14 ein häufig wiederkehren- 
der Gedanke ; so heisst es auch unten Nr. LXVI1I mit geringer 
Abweichung : 

• Panno roila, pomni na to, 

drazsie viera nezli zlato; 

ja sogar im deutschen Volksliede finden wir ihn : 

Onn Ehr onn Trai ies besser wi Geld, 
ich nahm mir a Maedle, wos mir gefeilt; 

Meinert Kühl. S. 142. — 38 Bohdaj H. — 46 osobne H. — 61 — 
64. Ähnlich heisst es in einem mittelhochdeutschen Liebesbriefe 
bei Ettmüller a. a. 0. Nr. III, Z. 1 8 — 20 : 

wan solde ich immer bi dir sin! 
daz ich dich niht gesehen mac 
daist mfnre Freuden gar ein slac; 

solche Gleichheiten beruhen aber keineswegs auf Entlehnung , son- 
dern sie entstehen indem gleiche Gefühle den gleichen Ausdruck 
hervor rufen. — 62 rozy A. — 72 bychom H. — 76 wsse A. 

X. 

'Mily jasny dni, kteraks mi ukvapil, 
zcf tak falesneho klcvetntka zbudil; 

Den drzi ustavenie sve 
tu kdez bydli spolu milych dve: 

Vsemohuci pane boze, H 

raciz jich obü byti stnize. 

Od vychodu slunce vetrik veje 
a pres hory, pres doly ge chvSje, 

Lesni jek, zvuk, lom se tisi, 

zver ustüpa, ptaetvo kri£i, 10 

Znamenajic, ukazujic, 

£et noc odstupuje pryc. 
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Vysoko jesi zesla denice jasna, 
dalekof jest v plano odesla, 

Kvapic, pospichajic od hör; 
vse stvorenie i lidsky sbor, 

Nespi a chtie vzhuoru vstati : 
das näma, mila, rozzehnati’. 

Smuti se srdce te mej milej panie, 
kdyz vstavsi uzrela svi'tanie; 

'Ach’, voce, 'radosti mä, 
kterak svi tak dlüho spala: 

Pospes vstati, radosti ma, 
at naji hanba nepotka. 

Hyn, svdtly den, toi ja cele znaji, 
nebesat se z jasna modraji, 

Zare slunedna vychodi, 
za tdi se srdecko me boji: 

Vsemohüci pane boze, 
radiz naji byti obü straze. 

Najmilejsi, prijmi naudenie me, 
kdyi 8i s milü svü, doufaj myali sve, 

Af se nezmdnie tvä i mä radost 
pro zleho klevetnika zlost: 

Zadnyt nevie, cozton minie, 
slusii nama byti v ostrihanie. 

Klevetnik s kazdym pdkne v uoci jest 
a v srdci vsecka zla falesna lest: 
Chtelbych by panny i panie 
klevetnika v mrzkost mely; 

A toi by byl tovaris moj, 

ktozby mel s takovym v srdci nepokoj. 

Nebi nenie v svdte zadnej tezsi veci 
nez klevetnika se vystrieci : 

Neb jest pdknd s tebü spredu 
a jako had stipe s zadu, 

Jenz ma red sladkü jako med 
a v srdci jako lity jed*. 

Mily boze, nedaj jim prospechu 
ktoz tak milym rusi ütechu. 

Ach tiem srdce jeho vadne ; 
kdez tech dve milych spolu bydle, 
Vsemohüci pane boze, 
radiz jich byti obü straze ! ’ 
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=* A fol . 158* — 186*; auch steht das Lied als erstes in C 9 
jedoch in so abweichender Gestalt , dass ich es gerathen finde es 
in dieser Fassung unten vollständig mitzutheilen ; nach A ist das- 
selbe abgedruckt von Banka im Cas. c. m. 1838, S. 295 f — 
1 kteraks smi A. — 7 veje] powieguge A. — 8 Diese offenbar 
bessere Lesart ist aus C; A liest przeshory dma horami sie chwie- 
ge. — 16 stworzeny A. — 18 rozehnati A. — 19 panie A % panne 
fehlerhaß bei Banka . — 25 — 30 folgen in A erst nach 36; die 
hier vorgenommene Umstellung der zwei Strophen fordert jedoch 
der Sinn und der Zusammenhang dringend. Aufmerksam will ich 
auch machen auf die Regelmässigkeit 9 mit welcher in dieser 
Gestalt die Verse 

Vsemohüci pane bo£e, 
raciz jich byti obü sträze, 

mit geringer Abweichung am Schlüsse der ersten 9 fünßen und 
letzten Strophe , also zu Anfang , in der Mitte und am Ende des 
Liedes 9 und zwar gewiss beabsichtigt wiederkehren. — 28 m4 fehlt 
bei Banka. — 30 Dieser Vers fehlt in A , seine Ergänzung ist un- 
zweifelhaß richtig, naji] näs Banka. — 31 Naymileiffi brachku 
przigmi d. me A. — 38 minie A. — 38 zlä fehlt bei Banka . lest] 
rzecz A. — 42 pokoj Banka. — 44 wistrziezi A. — 46 sstipe zadu 
A. — 53 pane boze ist in A irrig wiederholt . — Die Fassung von 
C nun lautet folgendermassen : 

Milt jasny dni, prods tak ukvapil, 
zes mi meho klevetnicka zbudil ; 

A den sv6 ustavenie jma 
tu kdez milych dve prebyvä: 

Vsemohüci boze, mily boze, 5 

raß jich byti obü spuolu straze! 

Od vychodu slunce vetndek veje 
a pres hory, pres doly s& chvdje, 

Horyf jedi, lom so tili, 

ptactvo krici, zvSr pospiesi, 10 

Obadaje, znamenaje, 

let md noc od nas odstüpiti (sic). 

Vyslaf jest krdsna dennice jasna, 
dalekof mi v plano vysla, 

Taf mi pospiedhdse od hör, 
vseckno stvorenie, lidsky sbor 
SiUb. d. phil.-hist. CI. XXXJX. Bd. V. Hft 
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Znamenaje vihüoru vatiti : 
dasf ae nama, miU, pozehnati. 

Jaany sd nam den ukazuje, 

20 nebesat sü se zamodraly, 

Slunedna ztire vychodi; 
po ndmf m& me srdce boli, 

Po tom najmilejsiem pänu, 

[brachku mily], bychva se my dva spolu objala. 

25 Vyslaf jest krasnä slidna panie, 

uiaslat ie videla svietanie: 

*Prod sva tak dlüho spala!’ 
zarmütilof sd srdce jejie: 

'Vstaniz vzhuoru, [choti mily], radosti mä, 

30 byf sd nam zädnä hanba nestala. 

Najmilejsi, poslechni rady me 
a umysliz ty pevnd mysli svd, 

Byf se näm nezrusila milost 
pro toho kleretnika zlost ; 

35 £adnyf nevie cot on mienie, 

slusff se nam jeho vystriehati (ste). 

V odif klevetnik s kazdym dobre jest, 
maf na svem srdci falesnü lest; 

Budiz muz nebli zena, 

40 byf jej kazda v mrzkosti mdla ! 

Bylfby kaidy tovarys moj, 
ukratiltby v mem srdci nepokoj. 

Ktozf rusi milych dve utechu, 
nedajz jerau böh toho prospdchu! 

45 Po niemt md me srdce boli, 

po tom najmilejsim panu: 

Vseroohuci pane boze, mily boze, 
radiz byti obu naji straze ! * 

So sehr auch diese Fassung durch allerhand Verderbnisse , 
durch fehlende Reime, durch Zusätze des Schreibers, deren auf- 
fallendst ich in Klammern [] gesetzt habe, verunstaltet ist, so 
bietet sie doch noch hie und da Lesatien, welche jenen von A wohl 
vorzuziehen sind ; so wird vielleicht Vers 10 statt des gleichen in 
A zu setzen sein und auch Vers 42 dünkt mir besser als Zeile 42 
von A. — 1 vchwapil C. — 13 krafna Jafna deuuice C. — 25 pani 
C. — 40 bit gei kazda mrzkoft gmiela C. — 43 rtiechu inillich dwe 


Digitized by Google 



Altcechische Leiche, Lieder und Sprüche des XIV. und XV. Juhrh. 687 

C. — 44 statt jemu hat Bocek gen gelesen; in der Handschrift 
wird wohl ge" stehen . 

XI. 

Cancio de Amore. 

Racteü poslüchati, 
panny i panie, 
cof yßro chci spievati 
nove skla'dinie. 

Mamf ja jednu panie, 8 

tef 8 rieru sluzim : 
pro oif y tätlich yadnn, 
sve srdce morfm. 

Jb€ k libosti skladam 

toto apievinie, 10 

•yym srdeera nevladnu 
pro miloyßnie. 

fUdi'm to kaßdemu 
so vii pilnosti : 

kfto choe zdravi sremu, 18 

raruj sß milosti. 

Milost jinß nenie 
nezli smrt drnha, 
kritkß utßßenk 
a yßßna tüha. 

Ktol nezna milosti, 
zdaf jemu klam; 
kohoz buoh negprosti, 
skasi't ten toho sim. 

Ach tßzki milosti, 
co ty miß moci : 
daß tuten ie dosti 
ve dno i v noci. 

Pakli toho neucim'ß, 
mne hrdla zbaviß; 
po mne trvati nebudes, 
brzo zabynes. 

Kohoz milost svieze, 
y tübach oplyoe: 
pane boze budf ho straze, 
a< neiahyne. 

45 • 


20 


28 


30 
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Ktoz milosti slüü 
• mit tSzkü holest, 
ustavtäne tuzie, 

40 sam nevie co jest. 

Zbudef vsebo amysla 
i vseho zdravie, 
mal psoty bez disla, 
jakoz müdrt pravie. 

4b Za najvStsi v&ci 

jroat* r srdci milu, 
ztratif k jiedlu zddost, 
pamet i sflu. 

Imäl nesmiernü pedi, 

HO al by 8 nim byla ; 

nemat jine feci 
nez 'auvech, ma milä!* 

Jakoz mi se stalo, 
mä mild, pro t£: 

55 byvam vesel malo, 

jsa v ronohe psote. 

Jal radostne 6ekara 
tveho srailovanie; 
ale se hrozne lekam 

60 tveho rozüfdnie. 

Kdyz ty kolf rddi's, 
ty me ute£is; 

kdyi mi svü priezen zracis, 
me smutku zbav/s. 

65 Odtusil mi pravS, 

mily pane moj, 

▼sie tesknosti zbav m&, 
srdce me ukoj. 

Odplatiz mi s$ mild, 

70 svu T^rnu milosti; 

bohdaj s Kristem byla 
u vedne radosti. 

= A fol. 145' — 145\ Palacky im Cas. c. m. 1827, Heft 4. 
5 . 6—7. — 5 panij A. — 8 marzim A, über dem a steht o und 
dann über dem ganzen Worte muczym. — Nach 12 fügt Palacky 
irrig die erste Strophe von Nr. XIII ein. — 17 — 20 vergleiche 
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Nr. LXXXV. — 21—32 sind von Palacky ausgelassen. — 21 Ktoz 
milosti nezna A» der Reim fordert die Umstellung. — 24 teil in A 
über der Zeile geschrieben . — 41—44 fehlt bei Palacky. — 
46 milost Af die Besserung milü ist von Palacky. — 49 peczy A , 
Palacky liest zalost gegen die Forderung des Reims. 62 statt 
auwech hat Palacky ach. — 63 moe Palacky . — 67 60 fehlen 

bei Palacky. — 63 ktyz A. — 64 smutku me zb. Palacky. — 

66 prawie in A statt des früheren malo über der Zeile gebessert . 

67 wffe A. — 69—72 fehlen bei Palacky. 


Pozna&t* jsem sfidnd attrofenie. 
jernni r srdtd rornd ne nie, 
podobnaf jest ke rSie ctnosti, 
krdsy i flie Siech etnosti. 

Prtfim io bei pochlebnosti, 

io dobrota pri jejf ctnosti, 

jeatif andielskd postary, 

kdyif ji vidi'm , mniera bycb byl r rdji. 

Mobn< to fdci eele, 

£e jsta drd srdci ▼ jednom tdle, 
inuoieta apolü prebyrati 
a re cti ad milovati. 

Jeitdt viece pravfra k tomu, 
kterdi s vieni preje komn, 
jmat mieti mnohd mySJenie 
u vief e bot poobybenie. 

Nebt ad ta red ke mnd minf, 
ufara ief mi tobo nepromdni: 
cheif bydHti k jeji moei, 
sdalif mi rddi apomoci. 

Mnd smutodmu tdike tuby, 
nejmdf vdrndjSiho sluhy. 
nei mne podld saslüienie, 
kterejfcf ji slüiim nad jind. 

Cheif ji s rieru nad jind slüiiti, 

J>ych sd raohl k ni priblititi, 
k td jeni mi veaeld plodi, 
kterdk r mej barrd chod». 


6 
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30 


35 


40 


Zajiztd to fdci mohu» 
z tobo dekuji raildmu bohu, 
iei mi sd dal s di poznati, 
kterezt ja chci milovati; 

Bydlitif s ni do skondenie 
nade vsechny paony i panie, 
nebot jest duostojoi toho, 
cti, krday mi pfielis mnoho. 

V modrejf jsem ji barvd poznai, 
hned jsem sd ji v sluzbu pdikdzal 
te mild krasnd panie, 
jit ji zlüdim bez prestanie. 

Kdyzf ja budu jmieti umr iti, 
tepru cbei odpultenie vzi'ti 
od te mild slidne pani, 
jend ji sludi'm z davnd cbvili. 


“ C als Nr. 5. — 9 — 12 diese Verse stehen ebenso in 
Nr. XXIX, 5 — 8. — 34 panij C. eben so 39 und 43. — Zu Vers 
28 und 37 vgl. das Lied unter Nr. XIV, Zeile 3, wo gleichfalls des 
blauen Kleides der Geliebten Erwähnung gethan ist ; aus dem 
Liede von der Bedeutung der Farben Nr. XX, Z. 7 geht hervor, 
dass diese Farbe die Beständigkeit anzeigt; ebenso deutsch: 

bliwe varwe sol bl uns sin 
in st&tekeit in allen pln; 

Anzeiger für Kunde der d. Vorzeit , 1861, Sp. 333. Vgl auch ähn- 
lich Lied XV, Zeile 13: 

Ta jend v fernem chodi jest mä mild pani. 


XIII. 

Pbo nit trpfra mnoho 
na kaddü hodinu, 
sam buoh ifddom toho. 
kdydf odpodinu. 

Nebo kaddy mMy 
milosti na bade, 
netnadn dt jie zbode, 
led v bofe pobude. 

Tya md srdce jala 
velice pfielii, 
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spdnies mi odj&la, 
mdlobü mß kvilis. 

Zbar mß mß tesknosti 
me utßsenie, 

poprej mi radosti 15 

skrze odtuienie. 

Nedaj z&hynüti 
v tßdkej tesknosti, 
raß mß privinüti, 

mild, k svej milosti. 20 

OdtuI mß vßrnemu 
sluiebnlkovi, 
odtul mnß srautnemu 
milovmkovi. 

Odtus svemu sluze, 25 

srdeßna raila, 
nedaj b^ti v tüie, 
bohdaj zdrdva byla. 

Nedaj zahynüti, 

srdeßna md mild, 30 

raß mß privinüti, 
bohdaj zdrdva byla. 

Raß mß privinüti, 
md mild, k sobß, 

raß mi s vierü pfieti, 35 

jako jd tobß. 

üßini £ smilitka 
srdci polehßenie, 
raß mi polehßiti 
skrze odtußenie. 

= A fol. UK*— 146“ an den oberen und unteren Rändern 
der Seite geschrieben und desshalb von Palacky und Hanka zer- 
rissen. Z . 1 — 4 hat Palacky Cos. c. m. 1827, Heft 4, S 7 als 
vierte Strophe in Nr. XI eingeschaltet , während Hanka Z. 13-40 
und darnach 5—12 ebd. 1838, S. 301 in einem Gemengsel von 
allerlei Sprüchen mit abdrucken Hess » natürlich ohne Erkenntniss 
der strophischen Form . — jie A. — 10 velice fehlt bei Hanka » 
przilifs A. — > 1 1 spanis" .4. 13 Vor dieser Zeile steht w =» versus, 
wodurch wahrscheinlich Hanka veranlagst ward * hier ein neues 
Lied zu beginnen. — 21 mn£ Hanka . 
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XIV. 

slunce stfevucie tot jiz srieti; 
me srdedko ktve jako v kviesti 
po td jesto v modriiD chodf, 
mdmu srdci radost pk>d(. 

5 Anjelskdhot jest zezrenie, 

rozkoSnehof jest stYorenie, 
preifastne jejie narozenie ; 
byf pomn&la na me ?£rn 6 slüienie! 

SluSiet* tak^kräsne slüziti, 

10 nad jind ji chväliti : 

neb ona muoz utSsiti, 
ochotne slovce proraluviti. 

A rküc *muoj mil^, pra?im tob£, 
vsak mas rad srdee vzdy pri sobS; 

15 jinak toho neprom£aim, 

radejiet ja smrt podstüpfm. 

Z tohof dikuji t?e milosti, 
zbavilas m£ vlie tesknosti, 
mdho t&£keho mySlenie, 

20 zes me srdee propustila s v£zepie. 

Tot ja pravira kald£nm, 
bud* mladdrau neb starerau : 
varuj s£ ieoske milosti, 
neb sü srdedne bolesti. 

25 

Jat jinak reci nemohu, 
z tohot dSkuji panu bohu, 
nebt jest ten dar od neho dan; 
budi£ pocbvälen ten nebesky pdn. 

Amen. 

= A fol. 140“ — 140 b , vgl Cos. c . m. 1839, S. 17 f., wo das 
Lied in drei Stücke zerrissen ist; Hanka vermuthet nämlich irri- 
ger Weise bei Z. 9 und bei Z. 21 den Anfang neuer bieder, wo- 
gegen der Zusammenhang und der gleiche Bau sämmtUcher Stro- 
phen sprechen . — 1 stkwucze A. — 2 tkve Hanka . — 8 anjel- 
sk4ho JJ. — 6 rozkoin4ho H. — 9 Sluffet A. — 15 nepomänfm H — 
16 radyeyffet A» rad&jiief H — nach \T hat A. yako panu, was 
auch H. irrig beibehält und in den Anfang der nächsten Zeile 
stellt. — 18 mne B . wffe A. — 25 rzeczy A. rieci J5F. 
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jibt* reaeld ysddydra, amutek ja prgfmdm, 
nebl mi jeat rockdaal rauoj miloetivy pan, 
jehoi chci poalüchati, räd jejie miloati. 
na tom avdtd iiv byti yidy k jejie liboati. 

Pro mu najraUejSi, kterüf ja y ardci mdm, 5 

pro jejie neyiddnie v teaknoati preb^vam, 

miloje ji vdrnd, vice neili ae adm, 

pro ni are ardddko v tuienie podddvdro. 

Byf mi to buob Ideette dal, bych ji mohl yfdati, 
o svd tajnd ydci rdd s ni rosmloviti, 10 

vuoli ardce aydho ji poyddieti, 
chcif jejie miloati nad jind aluiiti. 

Ta jeni r dernem cbodi, jeat md mild panie, 
onaf avjm veaelim md ardddko ranf, 
a nil chei v amotku byti opültd veeele, 15 

a nil chci v tom tnrati do yuole td panie. 

Neb miluje mi a ni amutek nei a jinü yeaeld, 

kteryi jeat odjal radoat od td krdand panie, 

a ni chci y tom trvati rdd a jeji miloati, 

jejie toyaril b^ti ydrn^ bei promdny. 20 

Ai ta krdand panie prijme utdienie, 
ialoatndmo amotku da odpuitdnie, 
takdl mi to sjeyi, amutndmu k ialoati, 
pro ni yidycky trpim amotek bei radoati. 

Ach muoj m\\f boie, iel ad tobd toho, 25 

takdho kr eatanka zel ma amutku mnoho : 
radii ji obrdtiti amutek u reaeld, 
tdlkd ialoati ab^ti, v radoat promdniti. 

Hned bych a dobru mysli jel k te krdand panie, 

nebol aem v ddynoati y jejiem roskdaanie ; 30 

nemohlol mi lepe bjti, nei kdyi aem byl pri ni, 

anol mi aaridie aluiiti te krdand panie. 

= B fol. 407* — 408“. Vorerst seien mir einige Bemerkungen 
über Eigenheiten der Orthographie gestattet , durch welche sich 
die Niederschrift gerade dieses Liedes von den anderen Gedichten , 
in welchen die im iS. Jahrhunderte gewöhnliche Schreibung vor- 
herrscht , gestattet, zz steht nämlich sehr häufig für i : gehozz 3, 
nezzli 7, wtuzzenie 8, genzz 13, nezz 17, kteryzz 18, Azz 21, 
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zzalostnemu 22, bozze zzel 28, zzet 26, raczizz 27, tiezzke zzalosti 
28, nezz kdyzz 31, sluzziti 32; anstatt t wird tt geschrieben: 
Bitt 9, onatt 14, nebott 30, nemoblott 31, anott 32; und zweimal 
findet sich ee für das gedehnte e: weffelee 18, tee 16. — 9 zcze- 
ftie B. — 13 pani B, ebenso 29 und 31. — 17 milugie B ; die 
Redensart miluje se mi smutek mit dem Dativ ist ganz analog dem 
mhd . mir liebet, mir geliebet ein dinc. — 20 gege B. — 21 paoy 
B ; przime B . — 23 zewi B. 


8 


10 


15 


20 


25 


30 


XVI. 

w' pAr£ekaje vie «16 strdie 
puojduf k mild, hrdlo vale ; 
svuoj kuon pustim po dübravd, 
sdra s nie sedu rozmluvaje. 

w* Tiem spievaniem, tiem volaniem 
ubudieh tu krdsnü panie; 
kdyi sej ze sna probadila, 
ke mnd mile promluvila. 

w* A rküc ‘brachku, das jest vstati, 
skuorof bude jii svitati, 
den sd bH£t, ten ja znaji, 
vse zld strdie vzhuoru vstdvaji*. 

w* Jii ptddkovd vzhuoru vstali, 
vzhuoru vstavie zaspievali, 
saspievav&e pry£ letdli, 
mne smutneho zde nechali. 

w* Rozlüdenie mezi ndma, 
klevetnfdkdm radost ddna : 
protoi, mild, budVai vdrnd, 
iadny zly sok mezi ndma. 

w* *Noci mild, prods tak dluhd, 
po mem mildm jest mi tüha, 
ie mi s nim nelze mluviti, 
komu sd mdm utdiiti?* 

w* Jii me srdce bydli v strasti, 
v smutku, v tüiebnd ialosti, 
to vie dinf nebyvanie 
u td najmilejlf panie. 

w' Mily boie, nedaj dluze 
po md mild bji\ v tuzet 
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‘Braehka m\\f , neslytf sobd, 
nad jind chci prieti tobd. * 

Ei sie esi finit. 

- A fol. 164’ -164", Palaeky im 6a». 6. m. 1827, Heft 4. 
S. 5 f. und darnach der Vybor 2, 639, 7 — 640, 31. — 3 pufftym 
A. — 5 wolanym A. — 12 i\i fehlt bei Palaeky. — 13 zhuoru A. — 
14 sazpiwali A. — 16 mnye A. — 21 Noczij m. procz t. d. A. — 
23 any A. — 26 zalosti ändert der Vybor unnSthiger Weise in 
nipasti. 

XVII. 

Jii Uk rymyilenf kvdt 
jako ruose prokvitd ; 
kdei ta ruoie prokvitd, 
odtud mdmti srdei svitd. 

Protoi, mild radoati, 
i ml mild otdienie, 
wdsii iet jii od tvd milosti 
me riecko pomyüeni e. 

Adt sem nesmdl povddieti, * 

ostydaje sd tvd milosti, 

protoi, mild, rad vdddti, 

iet' sem tvuoj vidy v uostavnosti. 


Mnobokrdt lidem k libosti 

dini'ra dobrü mysl sobd, ^ 

ad roi to na mysli nenie, 
tohot chovdm pfi sobd. 

Ach neifastnd ialosti, 
byeh td vdddl komu ddti : 
jii tebe mdm prielii dosti, 
ujalas md k svd lihosti. 

2alosti, mnfl by moc mdla, 
ie md vidy chcei wnoriti : 
byt jedind pani radila, 
tat mi to muoi sruSiti. 

OK 

Ale onat snad tomu rada jesL 
ie jd smutn^ po ni tüiim; 
dnes to beru na svü vieru, 
iet jf nade vieeky slui/m. 

= Afol. 162" — 163*; Banka im 6a». 6. m. 1838, S. 306 f. 
t co mit Zeile 17 ein neues Lied begonnen wird , welches denn auch 
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in dieser Form im Vybor 2, 641, 1 — 13 steht. — 2,3 proquyta 
A. — 8 moje Hanka. — 10 Ostydege A. — 20 mne Hanka. — 
22 mne Hanka. 


xvin. 


DETRIMENTUM podor 

nynie i v kaiddm daau, 
usque ad mortem quacior 
Y$e pro jejie krisu. 

5 

Regitur nunc rado 
vie podld jejie ?uole, 
ohnixa turbacio, 
jaklto med srdce kuole. 

10 

Nam ejus absencia 
m£ smutndho pali, 
o felix essenciüf 
kald^ trü krdsi ehvdt L 

15 

Velud salis radius 
srakem srdce projima, 
eminens ut gladxus 
tuha md projima. 

20 

Celi sub cacumine 
nelae krassie tvari, 
zodiaco f ulmine, 
rornd sltmedod adri. 


Velud solis radius 
zrakem srdce projima. 
eminens ut giadius 
tuha m& projimd. 

25 

Electa cordt vnica, 
nedaj rai aahynüti, 
tua ui sunt punica, 
tuhüf chci vaplantiti. 

30 

Careo hoc famine, 
bych mobl rie vyprdviti : 
vale in dei nomine, 
ten td rad uadrariti ! 

= D t auf dem ersten Pergamentvorsatzblatte geschrieben; 
herausgegeben von Hanka im Öas. 6. m . 1829, Heft 1 , S. 80 und 
darnach im Vybor 2, 646, 8 — 35, wo als Fundort eine Museums - 
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Handschrift aus dem iS. Jahrhundert angegeben wird — 4 gegy 
D . — 6 gegye D. — 6. 8 völe: kole Hanka. - 7 Allerliebst ist 
die Lesung dieser Zeile durch Banka, er hat nämlich objuxatur 
batio; sonderbarer Weise steht diese Lesart, welche sich mit dem 
Lateinischen schwer wird vereinbaren lassen, auch im Vybor. — 
16 tüha me ach podjfmi Hanka, ebenso Z. 24. — 22 Statt dieser 
Zeile steht in D blos ut aupra, ebenso ist Z. 24 in der Handschrift 
nicht ausgeschrieben. — 26 cordis Hanka. 


tajnä ialost pri mne bydli, 
kdyzf mi jie nelze v/dati: 
slef bude adf ae to prodli, 
nebudul* u nie byvati. 

Byeh pobyl u nie do roka, 
ibyl byeh smutka i vaie niize, 
netbal byeh na zldho soka; 
nechajzf bydli ktoz chce v tüze. 

Nepameti tef ae l$kam, 
b yf mnd ke akode netahla: 
rad pomnieti, sa tof proaim, 
tys moeni v me ardee edhla. 

Jaf poroniro jedinke alovo, 
tof mi prialo k utdlenie, 
sa ato let v mem srdei novo, 
potom do meho akondenie. 

Srdcef ae nemöz d&liti, 
kdeif jest, tof jeat vai ailü : 
pekoa, rad uatavidna byti, 
ad chceS alüti vdrnü milü. 


5 


10 


15 


20 


S airym ockem sokoliku, 
tobdf aem v tvü aluzbu poddan : 
najmilej& andeliku, 
ty ei meho srdddka pan. 

= D auf dem vorderen Pergamentvorsatzblatte ; ohne Stro- 
phenabtheilung mitgetheilt durch Hanka ün Cas. c. .m. 1829, 
Heft 1 , S. 81. — 2 gie D. — 6 nuzye D. — 8 kdo Hanka. nuzye 
j), — 9 lekäm] hrozim Hanka. — 10 mne D. — 18 jezti vH Hanka. 
— 21 S ffyrym D. S cernym o6kem Hanka. 
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XX. 


De Amore mundi. Cancio de coloribus. 


barwt vsecky roatu na poli, 
kterez nosi zemska roli, 
buoh zjednal k sve voll, 
co s& to znamena koli, 

5 

Modrü barvu müdfi chvale, 
neb so v nicem nezkale; 
co cini to vsecko stale, 
protoz jest ta hodnt krdle. 

10 

Biela barva dobrü nadeji mieni, 
ale zef se snadnü uspini, 
protoz ji mnoii vini, 
ze z radosti smutek cini. 

* 

15 

Seia barva vyse sebe saha; 
kohoz prava milost premähä, 
v tom nebezpedna vdha, 
varuj se jie jako vraha. 

20 

Öerveni barva u milosti hon : 
prava milost rovna s§ k mori, 
ktoz ji do starosti dvort, 
musif byti pro ni v hori. 


Zelena barva jest lehkü ceny, 
ale jest snadnä k prom&neni, 
libä k pohled&ni, 
brzka takd k promeneni. 

25 

Brunatnü barvu mnozi maji, 
neb ta tajnych veci taji: 
ktoz pravü milost znaji, 
müdfi se s tiem casto obieraji. 

30 

Blankitnä barva jestif cela nadeje, 
nedbaj toho kdyz se dobre deje, 
tak jakz s vierü preje, 
tiem smutne srdecko okreje. 

35 

Öerna barva smutek plodi, 
vdovskemu stavu se hodi; 
komuz falost v srdci skodi, 
mnohyt dlovek v ni tak cbodi. 


fclutü barvu toto hanie, 
nebf jest hnutna klevetanie, 
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nejednu ptnnu, panie, 

nebo »?ym jazykem IstirS rani. 40 

Modry kv$t ustavidnost zV&tuje, 
blaze tomu komuif ona preje, 

milost 

jejie milost jestif me utäsenie. 

= B fol. 397 b . Das Lied gehört zu den im Mittelalter so 
beliebten symbolischen Deutungen der Farben ; eine solche , worin 
aber die Farben auf die Eigenschaßen des Helden angewandt 
werden , findet sich auch im altcechischen Stillfried. — 1 genz 
rostu B. 20 muffit B. — 39 pänu pany B . — Statt 43 und 44 
hat B blos: miloft geftit geftit me vtiefienie etc. 

iis xxi. 

stratilat* jsem milebo/ 
v tom srdei jedineho; 
jmej se dobre srdecko. 

Stratila-lis mileho, 

pohledaj sobejineho; S 

jmej se dobre srdecko. 

Kdyito nelze jinak zdieti, 
musiroe se dobre jmieti. 
jmej se dobro srdecko. 

Jaf se, mily, dobre jmam, ^0 

na tl srdeckem zpominam. 
jmej se dobre srdedko. 

Biela ruoze prokvita, 

byla 

jmej se dobre srdecko. ^ 

Natrhajme z ruoze kv£t, 
milejsi mily nez vesken sret 
jm£j se dobre srdedko. 

Ach muoj mily moeny pane boze, 
jinak to byti nemuoze. 20 

jm£j se dobre srdecko. 

Ktoz mi o tobe co propovie, 
srdecko ine velmi muti. 
j.nej se dobre srdedko. 
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Ach muoj mily, prerelmi züfaly, 
netaka mi alibova) pfed mü mila matkü. 
jmej ad dobfe srdedko. 

Ktoz raezi ntrai to manzelstvo zruai, 
nesmiluj ad, pane boze, nad tu dual. 

30 jmdj ae dobfe srdecko. 

Böh td zehnaj, ma panno mila, 
v mem si ardci aama jedina. 
jmdj sd dobre ardddko. 

== A fol . 182*; von Banka mitgetkeilt im das: c. m. 1838, 
S. 308 f. und darnach im Vybor 2, 641. 18 — 33, wo aber Z. 22 — 
33 fehlen . — 8 Hledai Banka . = 11 srdcem Hanka . — 14 Dieser 
Vers fehlt, ohne dass es die Bandschrift anzeigte; Hanka ergänzt 
höchst sentimental und kaum im Geiste aller volksmassiger Poesie 
odtud mdmu srdci svftü; im Vybor wird vermuthet mne nadeje 
nesvitä. — 19 mily fehlt bei Hanka . — 22 — 24 hat Hanka aus - 
gelassen . — 28 mily fehlt bei Hanka . — 26 Die Zeile lautet bei 
Hanka netak smi se slibovali. — 27 Diese Zeile liest Hanka pred mü 
milü matkü mej : gmieg steht nämlich in A hier wie noch einige 
Male am Ende der Zeile als Abkürzung der vollständigen dritten 
Refrainzeile jeder Strophe. — 28 Hanka hat Ktoz nüm to m. z. — 
29 pane lässt Hanka aus. — 31 mü lässt Hanka abermals weg, 
alles ohne ein Wort darüber zu verlieren . 

XXII. 

Alia cancio . 

Sla dva tovariae 
v jedno mieato tieae, 
mile je privatali, 
dobrd alova dali . 

$ Dobra alova davae 

dobfe poloiili, 
jednoho na ruce, 
druheho na loii. 

Tut ata apolu hrala 

10 do tretie hodiny: 

'obratiz ae ke mne 
avym lickem cervenym*. 

'Tohof neudinfro, 
muais pryc ode mne. 
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ji£ dennidka zchodi, 15 

mus/ro pryd od tebe\ 

Miif tnusim od tebe 
8 velikü ialosti; 
rad td buoh zehnati, 

suuoj mily pane\ 20 

'Skuoro-li sd vrätis 
na zelenü trävu?’ 

'j it sd k tobe rrätim 
na kazdü hodinu’. 

= A fol 139 b . Das Lied ist in der Handschrift mit den drei 
nachfolgenden verbunden , welche ich als nicht dazu gehörig los - 
getrennt habe . Es zeichnet sich durch eigenthümliche Frische und 
volksmässigen Ton aus, so dass man es wohl für ein Volkslied wird 
halten dürfen , wofür auch die freie Behandlung des Reimes spricht . 
Ich habe die dialogische Form oben durch Zeichen mehr hervor 
zu heben gesucht . Abgedruckt erschien es im Cas . c. m. 1838, 
S. 464 durch Hanka ohne strophische Abtheilung . — 2 miesto H.; 
ich habe mich für miesto mit Rücksicht auf Z. 22 entschieden . — 
Mile: Hanka fliest sonderbarer Weise Hole. — 20 — 24 sind bei 
H. etwas in Verwirrung gerathen; überdies hält H. diese Verse 
schon für das Fragment eines neuen Liedes , während sie mir als 
nothwendiger Schluss zu dem Vorangehenden zu gehören scheinen. 

XXIII. 

Viemt* jednu dubravku, 
na nif ruoze roste, 
tak na malyro prutku 
tri ruode dervend. 

Z tdch te jedne ruoze 5 

vienek navila, 


= A fol. 139 b , Cas. c. m. 1838, S. 464. Bruchstück , wie es 
scheint eines volksthümlichen Liedes. 

XXIV. 

V Uokenrcku stase 
jakozto anjelik, 

SiUb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. V. Ilft. 46 
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Völkern na me wzhleddse 
jakozto sokolik. 

= A fol. 139\ Cas. c. m . 1838, S. 454; gleichfalls nur 
Bruchstück. — 1 okeneeku Hanka , — 2 jako a, Hanka, ebenso Z. 4. 
3 ockem H. mne H. 


XXV. 

Utkal panic pannu, 
od mileho jdiese, 
dal ji dobre jitro, 
ona jemu take. 

5 

‘Nelekaj sie panno, 
na tef nepronesu, 
jen piesnicku slozim, 
rausi's ty byti mä \ 

10 

Prisel kozisnfk 
s kaderavü hlavü, 
pani'f mu nerada: 
f ber mi se ven z domu’. 

15 

Priself je sevcicek 
s spidatü nohu, ^ 

pani'f hned prask jim 
pod samu lavici. 

20 

Priself jest mlyoari'k 
s oplcbalü hlavü. 
pani'f jemu rada : 

'se<T mi hosti v domu’. 
Et sic finis. 

= A fol. 139 b — 140“, von Hanka im Cas. c. m. 1838, S . 464 
als ' Fragment" ohne Strophentheilung mit get heilt ; das Lied 
schliesst sich in der Handschrift gleich den zwei vorangehenden 
unmittelbar ohne Absatz an Nr. XX H an. Um den sonst bemerk- 
baren Reim in der zweiten und vierten Zeile jeder Strophe durch - 
zuführen , darf man vielleicht Z. 8 mu und Z. 16 lavicu lesen. — 
6 neponesu Hanka. — 8 ty fehlt bei H. — 11 jemu H. — 12 ber 
se mi ven z d . H. — 14 fpiczatu A. — 19 jemu] tomu H. 


XXVI. 

Chci ja na pannu zalovac 
nechcialaf mi trocby dac 
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memu koni ovsa. 


= H fof. 4. Das Lied ist in der Handschrift ganz über- 
schmiert und desshalb nur schwer zu lesen , was des interessanten , 
dem Polnischen sich nähernden Dialektes um so mehr zu bedauern 
ist . Ich verdanke die Abschrift dem Herrn Archivar Wattenbach 
in Breslau; leider ist es mir aber nicht gelungen , darnach das 
Lied , die ei'ste Strophe und einzelne Verse und Worte ohne Zu- 
sammenhang ausgenommen , herzustellen . Ich lasse desshalb Herrn 
WattenbacK s Abschrift hier folgeii , vielleicht dass ein Anderer 
glücklicher ist als ich . Dieselbe lautet: 

Chczyia napannu zalowacz nyechczyalat my trochy dacz niemu 
kony offa. Mnyh tyty panno bych byl mal vmnet wissy tako . . . Inof- 
fik przybyedrzyczy. Fofly pano swyerzyczku przyfieezywa . . rat- 
wiczku yako pyrwe bylo. Napiflane perzynye damy fobye do wele 
pywa ymedu. Fozzy panno lanmes (?) shledawa kned wdnes gyeflcze 
bye czal. A kterak mozye czal byczy d. . .(dyz?) fern gy ftacha (?) 
by . . . pirwe przybyehl. Mnyfty pano bich bil fiep wderzym ycz 
kyem wkerj wyfzeme zagyche. 

XXVII. 

Canitur sicut Vt igitur. 

V Strachotine hajku 
tut bechom veseli, 
ptäckove spievächu 
za dve nedeli; 

Ktery spievase lepe ü 

na patnactem lete? 
sovka a lelek: 

R° Hrdlicka, jiricka. 
penkava, zezhulka 

tuf sü hody meli. 10 

W Drozdiek ? haji 

spievase s slavickem, 
vzhledaji'ce na se 
spievasta tiem dele: 

A stehlfcek s stn'zkem 15 

s zmilitkym papuskem 
tuf sü radost meli; 

R° A kalandr jasne 

ten spieval tak kra'sne 

w tom hajku zelenem 20 

46 * 
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25 


30 


35 


40 


45 


50 


55 


60 


W ’ Ale ji£f su zalet&li 
ptackove od näs. 
nemohlif sü zde ostati 
pro studeny cas. 

S kym nam chvile krätiti 
ptäükuov nemajice, 
zmilitkych nevidajic? 

R° Öizek na oslidku 
'vyzfiz pacholidku, 
povez co tu jest?* 

W BSzef jedna krasnd panna, 
pydic svü ztraty. 
stratilaf sovidka 
prstenek zlaty; 

Chtel ji nie nemaje 
ot stola vstdvaje 
nalit maso v zeli, 

R° Byl jeden slavicek 
da) sovee poltäku 
mezi horami 

* (vel: v svatem kostete.) 

W' Ktoz svu zenku smuti 
v dome velmi veselu, 
panie prezadücie, 
neprejtez jemu ; 

Kteryz vesele brani 
sve najkrassie panie 
mal toho necest: 

R Nenief hoden chvalenie 
od sve prekräsne panie, 
kteryz koliv£k jest. 

W ’ Kdyz ray k tanci puojdem 
tu kdez sü veseli, 
przesrdecne smienie 
vidüc od te panie, 

Zdalif by £est udinila, 
hlaviüky poklonila, 
rküc 'tof muoj mily jest!’ 

R° Co£ vy tu stojite, 

ucintez k tomu spiese, 
nemeskajic dele. 

Byl jeden slavicek est finis. 
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= A fol. 155* — 155 b ; herausgegeben von Hanka im Öas. c. 
m. 1838, S. 297 — 299, wo aber das Lied in nicht weniger ah fünf 
Stücke zerrissen ist , und zwar beginnt Hanka neue Lieder mit 
Z. 1 , 31 , 38, 41 und 51. Allerdings scheint der schlecht zusam- 
menpassende Inhalt für eine Trennung zu sprechen . gegen welche 
aber auf's Entschiedenste die Handschrift , so wie der gewichtige 
Umstand sprechen dass durchgehends ein und dieselbe Strophen- 
form herrscht . Zeile 1 — 30 stehen auch im Vybor 2, 641, 35 — 
642, 28 : dass weder Hanka noch der Herausgeber die strophische 
Form , welche die Handschrift selbst anzeigt , erkannt haben , ver- 
steht sich wohl von selbst . — 5 ktera A. — 11 und 12 sind bei 
Hanka unrichtig abgetheilt ; dagegen macht der Herausgeber des 
Vybor die sehr wahrscheinliche Vermuthung , dass sie zu lauten 
haben: 

Drozdik v häji spie rase* 
s slavtäkem resele. — 

12 s fehlt A . — 16 s fehlt A und Hanka wie der Vybor lesen s 
inilitkym ; ich wähle die Form s zmilitkym in Rücksicht auf Z. 27. — 
18 kalander, mhd. galander, afz . calandte, vgl Benecke. Mhd. 
Worterb. 1, 457; Hanka , welcher das Wort nicht verstand , liest 
Akalandr. — 37 zeli A. zele Hanka . — 42 wdomu A. — 41 — 50. Der 
Versuch einer andern Anordnung dieser Zeilen , welche ich durch 
den früheren Herausgeber verleitet in meinen Untersuchungen 
über altböhmische Vers - und Reimkunst 1,5. 11 ( Sitzungsb . der 
k . Akad. d. Wissensch phil.-hist. CI, Bd. 29, S. 323} wagte , 
ergibt sich jetzt, wo sich dm Lied in seinem Zusammenhänge über- 
sehen lässt , als unrichtig . — 54 päni A, panny Hanka. 

XXVI11. 

Virgo . 

' Mily iaku, pro tve zalozenie 
chcif prieti a£ do skoodeoie. 

Clericus. 

Troj $em v&rny sluha cele, 
dokudi duse v mem t£le. 

Milejsie mi v svete nenie, 5 

aoiz budc az do skonfcoie. 
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Virgo. 

Ty mne a ja tobe 
nie milejsieho k sobe. 

Ta se milost nezrusi 

IQ dokudz mäm v tele dusi. 

Clericus. 

Oba sva verna pana, 
bozie milost nad nama, 

1 jeho sinilovanie, 

daj nam buoh dlühe zdravie. 

Chlap. 

15 Teprv sem ja pravü zalost 

poznal nynie pohriechu: 

Nespomuoz mi ma ustavnost, 
nebt mi dm na smiechu. 

Zle mi velmi odtusila, 

20 zaka jiz sobe zvolila. 

= A fol 142% Cus . c. m. 1828, S . 20 f. — 3 TVuojf Hanka. — 
4 dokadz A . — S milejsief H. — 6 az fehlt bei H. — 11 wierua, 
über dem a ist in A eho geschrieben . 

XXIX. 

Ryner pdnu svemu. 

Mily pane, v jejiem srdeiku 
jako pytel tvaroha ; 
reklaf Vitaj moj telecku, 
ma ütecho predraha! 

5 Mohu to reci cele, 

ze dve srdee v jednom tele 
mözta spolu prebyvati, 
a ve cti se milovati. 

A jeSte pravim k tomu, * 

10 a ebeif veriti toinu : 

inäf mieti mnobo myslenie 
u viere bez pochybenie’. 

= A foL 142% Cas. c . mus. 1839, S. 21. — 5 rzeczy A, 
rieci Hanka . — 5 — 8 diese Verse stimmen genau mit Lied XII, 
9—12. 
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XXX. 

Interrogacio . 

Miluji t£, to ?ez, 

milujesli me, to mi take pov£z. 

Responsio. 

Paniee v cervene noha?ici, 
tvaf jest ini lost pod lavici 

nez ty milost mü poznas, 5 

az utrati's coz kde mas. 

Responsio. 

Nezf ja to v§e utratim, 
prve te dobrü ucimm. 

= A fol 154 b , Cas. c. m. 1838, S. 161 f. und Vybor 2, 643, 
37. — 7 nezf Hanka. 


XXXI. 

Alia cancio. 

Sthez se toho kazdy £lovek, 
bud knez, zak, neb ktoz koliwek, 
zadä-li mieti dluhy vek, 
varuj se zenske chytrosti 

Neb mnoho pi'sma o tom jest, 5 

ze innohe sklama zenska lest; 
stratili pro ni müdn cest, 
zapomnevse sve müdrosti. 

Prvni pfiklad o tom maine 

jakoz o Eve slyehame, 10 

kterak Adama sklamala 
kdyz mu jablko zhryzti dala. 

Proti vuoli boha sveho 
poslechla bada chytreho, 

v nemz jest sedel skryty dabei : 15 

protoz jim kazal ven andel. 

Druhy pn'klad jisty iname 
jakoz od kniezi slyehame, 
ze krale Davida cfneho 

a Salomuna müdreho, 20 
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P* i f a )!k 

Samsona velroi silneho, 
Absalona prep&kneho 
vsecky zenska lest premohla, 
nie jim müdrost oesporaohla. 

K tomu jinych dobr^ch mnoho, 
jenz jsu se nestrehli toho, 
ztratili sve dobre mravy 
jakoz o nich pi'sroo pravf. 

Neb tu mysi mi ranoha iena, 
jsüc v svem srdei zatvrzena, 
bud zle bud dobrd nie netba 
kdyz ona svöj ümysl dokond. 

tem jest podAtek zleho 
i podatek skutku etneho, 
zpna to svu Istf zjednala 
ze od otce dei plod vzala. 

A hlava srateho Jana 
zene plesajfci däna, 
zena otce k tomu zbudi 
ze z pravdy krivdu prisudi. 

Naboth jest ukamenovan, 
byl Jozeph pro zenu jimän, 
nejeden vitdz zahlazen, 
pro zenskü lest zdravie zbaveo. 

Anaf starebo, mladeho, 
chudeho i bohateho, 
zaka, mnicha i konvrse 
vsecky tähne do sve vrie. 

Krale i kniezata Iovf 
kdyz k nim sladkä slova mluvi, 
lakomdf jim z meseöv dere, 
vlakf jich dosti nenabere. 

Jestli ze nemäs ji co dati 
iohed chrbet k tobe obrati: 
pakli ji slfbis co dati, 
tut die 'chcif te räda milovati. 

Tuf ochazie sm&jici sd, 
jednak bujne, jednak tiSe, 
anaf jednak vzhuoru skide 
a po male chvüi zplrfde. 
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2ena vrazdy, boje stroji, 
nepfimluvdt sd ku pokoji : 
nefezef tolik ostry med 
jakolto Istive zeny red. 

Od ad kolivdk pokusi 65 

tot vse Istivd zena zrusi ; 
nedriif viery zadnemu, 
slehka take muzi svemu. 


Silu, krdsu, zivot ztrati 

ktoz sd po zendch obräti; 70 

pro td pak, Istivd ieno, 

Troja mdsto jest skaieno. 

Pakli ji kto z deho treskce 
inhed s m'm mluviti nechce, 
hledaf tobo byf sd mstila, 
at by svü vuoli plnila. 

Ad pred muzem toho nedie, 
neb to snad sa'm dobre vie, 
ie by byl odporen tomu, 
jinak sd pneini k tomu. 

Hleda na td inhed svaruov, 
a potom küzel i take daruov, 
potom strach napoje od nie, 
od ndhozto tve srdce zcepenie. 

Nebt jest druhdy zenska viera 
jista jako v plotd diera: 
kdyz sladka slova podavrf, 
jed pod medem schovavd. 

Bylot by mnoho praviti 
kto by mohl vymluviti 
cozt jest o nich v kniehach psano, 
od müdrych lidi sebrano. 


85 


00 


Nemdme k tomu kvapiti, 
bychom je chteli haneti: 

protot dobre zeny majf 05 

odplatu v nebeskem raji. 

= A fol. 148 b — 149 b , es steht auch in C als Nr. 4; mitge- 
t heilt als ein Stück mit Nr. IV im Cas. c. m. 1838, S. 301 — 304. 
Das Lied scheint eine Nachahmung jenes lateinischen Liedes zu 
sein , welches ich aus derselben Handschrift im Anhänge zum 
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fünften Hefte meiner ' Studien zur Geschichte der altböhmischen 
Literatur ’ als Nr . V herausgegeben hatte; vgl. auch ebd. Nr- VI; 
die Zeilen 53 ff. gemahnen an Nr. VIII ebendas. — 2 bud zak mnich 
neb kt. C. — 3 acz zadafs C. — 5 Neb pisma mnoho C. — 6 skla- 
mawa C . — 7 ztratilit pro nie C. — 9 gmami C. — 10 flichami C. — 
12 zhrzysti C. — 14 hada Iftiweho C. — 15 wniemzto gest byl 
lftiwy diabel C. — 16 protoz giwen wihnal andiel C — gmame C. 9 
wieme A . — 22 A. zdarzileho C. — 23 wffiehni C przemohla C. 9 
zklamala A. — 24 niez AC fehlt bei Hanka; nespomähala C. — 
25 dobrych] mudrich C. — 26 newyftrzihli C- — 27 Ztr. gfu fwe 
C. — 30 srdci fehlt C. — 31 dobrze C. — 32 kdyz fwu zlu woli 
dok. C - — 34 cztneho AC-, der Sinn scheint nectn6ho zu verlan- 
gen . — 36 plod fehlt A . — 38 geft dana C. — 39 fweho otcze 
k tomu zb. C. — 42 Jozef byl C . — 43 zahlazen] zatraczen C. — 
44 pro z. 1. z swieta shlazen C. — 45 Zena st. y ml. C . — 47 Z. 
mn. y conffele C. — 48 tähne] zene C. — 51 mieffcze C. — 
52 wffak C. 9 jich fehlt C- — 53 — 56 Gestli zeczo nemafs hoed 
k tobie chrzbet ohrati pakli gi czo flibifs dati tu die ze chcze na tie 
dbati C. — 58 buyno C. — 59 wfkacze C- — 61 Z. boge wrazdi 
ftr. C- — 63 nefeczet C. — 66 to C- — 68 flehkat C- — 69—72 
folgen in C nach Zeile 84 und vor 85. — 69 krafu AC., in A ist es 
über zraky gebessert , doch liest Hanka letzteres ; trat! Hanka . — 
70 po zeuach C- — miefto troya geft C., fkazeno C-, zruffieno A. — 
73 z toho C. — 74 y hned C . — 75 lileda C-, by C. — 76 aby C- — 
70 — 80 fehlen in C. — 78 wie A. vede Hanka. — 79 tomu] toho 
A, die Besserung schon bei Hanka . — 81 Hleda na tie C- 9 Hledayz 
naffie A-, y hned C- — 82 a potom AC., a fehlt bei Hanka; y AC. 
fehlt bei Hanka , take fehlt C - — 83 strach take napokoge odni C. 

— 84 to tve fehlt bei Hanka , tve auch in C- — 85 Take gest mnoha 
zenska w. C. — 87 kd. sladke rzeczi pod. C . — 88 tut C- — 
90 ktozbi chtiel wffie wymluwiti C- 9 wyprawity A. — 91 coz Hanka. 

— 92 fhledano C — 93 wffak nam nefluffie chwaliti C . — 95 p. 
zeny dobre m. — 96 nebeffkem] Andielfkem A. 

XXXII. 

W* Qui facie vulpis, absenda latrat vt canis 
nos mittat magis , vt vadat cruribtis sanis. 

Ktoz v tvar pekne 

a odejda stekne 
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trhaje pov&st, 
ten ktoz koli jest, 

jako zravy pes 5 

i vcera i dnes; 

Tomu my chtiece 
prikazujem by vieee 
nechodil k nam, 

ac jest i znam. \q 

pakli viece prijdes, 

* od nas nevejdes, 

Lee na spalkti 
tvü hadalku 

kdyz lehnes 15 

odrba dobre brezovy les. 

= A fol 180 b , Cas . c. m . 1838, S . 299, und darnach Vybor 
2, 644, 34 — 646, 14; vgl. meine Untersuchungen über altböhmi- 
sche Vers- und Reimkunst , I, S. 10 (Sitzutigsber. der k. Akad. d . 
Wissensch . , phil.-hist . CL, Bd. 29; S. 322 J. Die lateinischen 
Zeilen fehlen bei Ranka. — 7 chticze A. — 1 przidefs A . — 
12 nevyjdes Hanka . 

XXXIII 

Chceteli poslüchati 
• co ja' vam budu spievati, 
etnü druzinu chvrfliti, 
jestof slovii sedlaei. 

Sedlak jest divne stvorenie, 5 

temu v svete rovn£ nenie, 
syrovatka, syrenie, 
tof jest jejich vafenie. 

K tomuf maji kyselici, 

anat se vije na Izi'ci, 10 

takt jsu seredni hnojm'ei, 
avsak chtie hrdi byti. 

Skaredi, kostrbati, 
na nicht jsu tlusty kabaty, 

neumejif sermovati, 15 

zbavi aas jich, bozie mati. 

Smrdi'f duse zelim nemastnym 
i take mlekem kyselym; 
pravim to srdeem celym. 

nekvas s trupem opilym. 20 


Digitized by t^ooQle 



712 


J. F e i f a 1 i k 


2 » 


30 


31 


40 


45 


50 


55 


A kdyz 84 bracbu nazeru, 
ihned se do kr£my berü : 
tof jä pravim na svu vieru, 
nebledajit tu vieru. 

An druh na druha riehaje 
a jako v4zmk smrkaje, 
a kmotr vzdy kmotru laje, 
za kord s£ potrhaje. 

Druhyf s4 hrdinsky stav£ 
«n4dl by sann poluhlavie; 
tretif jemu nohy stavie, 
boje s4 za jeho zdravie. 

An sebü vrze jako zmek, 
prisahif by sdm byf byl rek, 

A rka 'v4z to ka£dy dlovek, 
zef Sem smely pacholek!’ 

Divnef maji tancovanie, 
kdyzf s£ sberu mezi panie, 
tuf jest divn6 divanie 
a mile pfihledanie. 

Anf svinske skoky cini, 
vopravuje sobe kliny, 
a z ust jemu tekü sh'ny. 
tof vam provedie jinf, 

Kdyz chce skodfiti na posp£ch, 
tuf sebü vrze jako m4ch: 
a jd to dobre videch, 
kdyzto na jicb hodech b4ch. 

Jeslef v£m vice pov£de, 
kdyz bude pfi jich obede, 
tuf vzdycky na se hledie 
a jako svine jedie. 

Olklebif zuby hrebecie, 
omastief pysky prasecie, 
posta vif usi oslicie, 
dinif chlap skoky telecie. 
Amen. 


= A fol. 139*; Hanka im Cas. c. m. 1838, S. 462 ff. — 1 Ch. 
mne p. liest Hanka. — 6 jemu Hanka. — 8 to Hanka. 9 K tomu 
Hanka. — 13 Sk. a k. Hanka. — 14 nichz Hanka, tlusti A., 
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tlustd Banka * — 20 N. s strycem o. J?., strupem A. — 24 Vyhld- 
dajft tu meru ändert B. — 25 na druho rzihagie A. — 29 stawie 
A. — 31 trzetiet A. — 34 byf fehlt bei Banka . — 37 Diwniet 

A. — 38 zberu A . Kdyz se stawie m. p. ändert B . — 40 pohledänie 

B. — 41 Anil B. — 42 opravuje B. — 47 # viediech A . — 
49 wiczie A. — 53 hrziebietczi A. — 54 praseczie A. 

XXXIV. 

Slychal-Ü kto prd? pfi viere 
take divy ot hrneiere, 
jakoz tento 
mudry jenzto 

nasyva se Lepid (v&z to)? 8 

Slepi) relmi malü Idtku, 
dal a nie dosti vsemu snatkn, 
angelskerau 
i rajskemu, 

vedld toho i aemskemu. 10 

Via, kterym ji darem daH, 

Sestera vec ? jednej tväri: 

Tino s medem, 
mleko s stredem, 

a smettau s bielym chlebem. iS 

Dal ji jedoej dievci vlasti, 
fka f krmi£ kazdeho zvlästi, 
tak itareho 
i raladeho, 

velik4bo i raaleho. 20 

Jen£ sem zval tif nechtie prijieti : 
vynda kaz vüem vöbec vniti, 
nemocnemu, 
belhavemu, 

slepemu i pocestnemu. 25 

Nemocne, trudne na strann 
s4zej, krraSci ametanü, 
biedne medem, 
slepe stredem, 

daj pocestnym vina 8 chlebem. 30 

— : Dieses Lied ward zuerst von Safarik im Cas . c. mus . 1 848, 
Theil II, S. 271 —272 unter dem Titel: Mistr Lepic, moudry hrn- 
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cfr mit get heilt , darnach im Vybor 2, 29 — 30 und von J. Jirecek 
in seiner Anthologie z starsi lit . c. V Praze 1860. Safarik 
benutzte zwei Randschriften der k. k. Universitätsbibliothek , deren 
erste, Eremitae anglici Ineendium amoris enthaltend , aus dem An- 
fänge des 15. Jahrhunderts , Papier , Folio, die Signatur V. A. 23 
trägt, während die zweite etwas jüngere vom Jahre 1460 auf 
Papier in Quarto , mit S. Gregorii Magni Pastorale die Bezeichnung 
V. F. 20 führt . JcA nehme dieses Lied der Vollständigkeit wegen 
hier mit auf, natürlich ohne dass ich Safarik' s Texte zu ändern 
hätte . Die wenigen abweichenden Lesarten der zweiten jüngeren 
Abschrift sind nach Safarik: Z. 6 jednu] velmi. — 10 podle toho. 
— 12 und 16 hat die ältere Handschrift jedne. — 24 bohatemu 
in der jüngeren Hs . — 30 vi'no. 

XXXV. 

W* jiät’ jest zima pr isla, 
slyste vodranie! 

Kterak jste dlüho spali, 
a satu nenie: 

$ V lete spächu, 

nie nedbachu, 
co ▼ zime bude; 
ach hrozne trude, 
a satky chude! 

W' Snieb prsi zhusta, 
to zle zoamenic, 

Piästek, kabat zedrany, 
nohavic nenie : 

Zly vietr veje, 
zlä nadeje; 
sychravice jdu, 
jedna za druhu, 
cinie näm tühu. 

W’ Zle näm kukly skräjeü, 
kusa jich nenie, 

Co jsme psoty naseli. 
tot jest vse plene. 

Smutno srdee, 
snopa dtvrtce, 
kterak uciniti? 
sobe odtusiti, 
bohu poruciti. 
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W’ Nebt* jest daritel stedry, 
koma raci dati, 

Nelze na nem vylati 
ani vyhnevati: 

Komu raci, 
nerozpaci, 
da mu vseho dosti 
vedle sve milosti, 
vedle vochotnosti. 

W* Mili chudi, tesme se, 
radost se näm stala: 
Satky s nas osprseli, 
hlavicka voblinala ; 

Mili chudi, 
nüze pudi, 
kterak uciniti? 
sobe odtusiti, 
bohu poruciti. 

W* Puojdemeli do krdmy, 
kazem sobd naliti: 

A kterak je nechutno 
z suche cese pieti! 
Truchel pesec* 
laden mesec, 
kterakudiniti? 
sobe odtusiti, 
bohu poruciti. 

W* Zastavime zaklad vse, 
zbroje netreba, 
Puojdeme na trh, 
Kupime ehleba: 

Draho ccnie, 
pendz nenie; 
to vse coz kupiti, 
myf musime mieti, 
byf nam bylo vydriti. 

W’ V patek nase hody, 
ükrop studene vody, 
Kyselice, Kava, 
se vsim spatna zlräva ; 
Budü ryby, 
nelze chyby, 

Dunaji. v mori, 
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lepSf nei ühofi, 
drazii nez ühofi. 

W* A kdy£ bade t sobotu, 
budeme mieti lopotu. 

75 A ? nedeli räno 

▼ zaludku prostranno; 

Sedem k stolu 
chudi spolu, 
käzem sobe däti 
80 vötru posniedati, 

potom vobedvati. 

W’ Ti kuchäri nasl 

varf näm ze mlhy kasi, 

Ze tmy zvürinu , 
ve snäch jeleninu; 

Näton pari, 
trdlo van, 
chtSji'c hosti cti'ti, 
krmi uüiniti, • 

nechf jsü tfebali zbiti 

W’ Nechajic pysnych krml 
milujme zele. 

T?aroh, krüpy, jelito, 
mleko kyaele 
95 a za Spiee 

kapalice, 

8 mrfkem valdynS, 
uzenie, dyn§, 
hräch na vokrinS. 

= Afol. 183 b — 184% Palacky im Cas. c. m. 1827, Heß 1. 
S. 20 — 21. — 8 v fehlt A. — 38 gse A. — 40 chlawiczka A. — 
42 nauze A. — 46 Pudemeli A . — 87 pudeme A . — 61 — 63 ändert 
Palacky kterak uciniti? sobe odtusiti, bohu poruciti. — 63 byd A. — 
72 Die Wiederholung des Wortes ühofi ist offenbar Versehen des 
Abschreibers. — 76 zalutku A. — 81 chucharzi A. 

XXXVI. 

Ex li th omie rzicz Socij co raposu erunt ad plebanos. 

nos expertes fere labe 
bydlime u same Labe, 
mtmdamur media ; 
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Noueritis christicole, 

zef jest nedostatek v skole 5 

et quam multa tedia. 

Et fortuna ipsa praua, 
nemajic zädneho prära, 
affligit crudeliter: 

Conquertmur Christopoli, 10 

£et nemäroe nie na poli, 
promentes humüiter. 

Aecusantes Christo duci, 
jizf na näs nedbä zäducf, 

nec est qui eripiat: 15 

Sore inconstans velud rota , 
chcef vzdy af by nasie rota 
penitus deficiat. 

0 fortuna ferax cassa 

neochotne näs okasrf 20 

hoc in camispriuio ; 


Ex hac pena tarn atroci 25 

kazdy se z näs jedva todi, 
deficimus penitus : 

Jesu, per hoc culpas dele, 
af nejsme ? tej psotd dele, 

respice nos celitus. 30 

Urbs aere bono sita, 
obec nase riedko syta, 
digeruntur omnia ; 

Sumus nam apostolici, 

dasto lebnem pod stolici 35 

quare non sunt sompnia. 

Vos micantes velud stelle , 
vezte zef se näm tak stele, 
ach quanta miseria! 

Abierunt nunc et sata, 40 

nemämef jiz ani sata, 
nec sunt lectistemia. 

Hec compellunt vestra cupi, 
byste näm nebyli sküpi, 

sed date in copia : 45 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXXIX. Bd. V. Hfl. 47 
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Salsucia porci crassi 
zdäf pribude nasie krdsy, 
habentes cibaria, 

Sitis nam et in hoc rati, 

50 zef se zase väm navrati 

post camis exilium ; 

Pisum pulles large date, 
za sve hriechy vse to date 
per dei anxilium. 

55 Quod optamus vobis dari, 

ad uznme vase dary 
et hilerata fade: 

Tribuetis panem libi, 
i tof se nam dobre Hbi, 

60 certantes in ade . 

Vera famur sed non mira , 
sami viele jako£ miera 
largitur quo die; 

Nostrum sigiüum ddete 
65 hleifte ie z svdta vyjdete, 

succurrite hodie. 

Non sinite tarda pati , 
nemözemet’ bladem spati, 
neque alta sapere; 

70 Non habebimus pro malo, 

dajte mnoho nebo mdlo, 
ho8 volumus capere . 

Datum hoc vacante sede, 
boh dali na'rn take sede, 

75 quod sumus in gloria. 

Et letemur uultu leto 
padesäte prvnie leto, 

M quart centenaria . 

Scolipete z Litomeric 

80 prisli sme k vdm a vrim veri'c, 

sperantes donaria 
Die sancte Scolastice , 
rorenkyf berem, nechcmef stive 
Oos concemunt talia . 

Amen . 
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= A fol. 181 b — 152\ Vor jeder Haibstrophe steht in der 
Bandschrift w’ 9. Das Lied ist einer jener Bettelbriefe darbender 
Studenten , womit sie sich an Reichere um milde Gaben wandten 
und deren sich mehre aus Böhmen erhalten haben ; eine Anzahl 
derselben habe ich im Anhänge zum fünften Hefte meiner Studien 
zur Geschichte der altböhmischen Literatur herausgegeben . Ausser 
dem allgemeinen Gedankengange hat vorliegendes Lied mit den 
a.a. 0 . als Nr. XX, XXIV und XXV mitgetlieilten auch die Stro- 
phenform gemein. — 10 Christo poli A. — 16. Über dieses in der 
Dichtung und auch in der bildenden Kunst sehr häufige Bild vom 
Rade des Glückes vgl. W. Wackernagel, Das Glücksrad und die 
Kugel des Glücks in Haupt' s Zeitschr. 6, 134 — 149, Grimm Mytho- 
logie, 2. Aufl. $ S. 826 ff. und Dr. Gustav Heider, Das Glücksrad und 
dessen Anwendung in der christlichen Kunst in den Mittheilungen 
der k. k. Central-Commission zur Erforschung und Erhaltung der 
Baudenkmale 1889, S. 113 — 124. Auch in Böhmen begegnen wir 
demselben öfter ; Chron. Aul. Reg. pag. 38: 

0 rota fortune, rota mobilia ut rota lune, 

cur admiaiati quod rex (Ottakarua) caderet uece tristi ; 

Ebd . pag. 181 und wiederholt pag. 478: 

naro rota fortune variatur in ordine lune; 

Ebd. pag. 343 : 

nam mea raro rota seit atare sed eat quasi tota 
cottidie mota, facit hinc bona, nunc male ?ota: 
hunc premit et rursum poat elevat, et cito rursum 
qui aedit in throno par incipit esse colono, 
qui atat consjjiciat ut non cadat ac ita fiat 
ultimua ex priino, quando residebit in immo. 

In einem der von mir aus der Handschrift A im Anhänge zum 
fünften Hefte meiner Studiert zur Geschichte der altböhmischen 
Literatur herausgegebenen lateinischen Lieder und zwar in Nr. XI, 
Z. 27 heisst es: 

et sie rotatu r mundus, 

was wenigstens an diese Vorstellung anklingt , während ein anderer 
Spruch auf Blatt 98 b der Handschrift B Iqutet: 

Si michi aint nati, mutier formosa, quid inde? 
ai michi diuicie, regia dyadema, quid inde? 
ai fuero Rome caput, vrbis papa, quid inde? 
ai rota fortune me tollat adastra, quid inde? 
ai auperem socios in qualibet arte, quid inde? 

47 * 
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tarn cito pretereunt bec omni» quod nichil inde; 
omnia pretereunt preter amare deum; 

man vergleiche hiezu ein ähnliches Gedickt in Ch. Wright , Reti- 
quiae antiquae 1, 57 sq. Und die erste der 21 sechszeiligen Stro- 
phen in der Cantilena de Alberto advocato Cracoviensi ( Misceüanea 
Cracoviensia fase . 2, pag. 83 sqq. 9 Wyszniewski, Historia lit. polsk- 
1, 214} lautet : 

In fortuna qui spem 
ponit et vult eius rotham 
secure transcendere, 
iile mores nescit eius, 
quod in mundo nil est peius 
quam fortunae credere. — 

22—24 fehlen A. — 34 Sum A . — 44 bysste A. t sskupy A. — 
63 qua A. — 71 neb A. — 78 M quart centenaria; M ist hier nicht 
als Mille zu lesen , sondern mit seinem Buchstabenlaut als M, was 
auch sonst vorkommt ; so heisst es in einem lateinischen Gedickte * 
welches sich in einer Handschrift der k. k. Hofbibliothek zu Wien 
(Denis, Cod . theol. 1, 2, 1 274 ^ findet: 

M. ebristi bis CC quarto deno quater anno 
De sacro busto discernit tempora Ramus, etc., 

wo der Hexameter keinen Zweifel übrig lässt; eben so schliesst 
Eberhard Cerlne von Minden sein Buch von der Minne Regel mit 
Hexametern , deren Anfang lautet : 

Nach M. nach vier cccc. nach iiij vier dit zynen ende 
Nam hoch — 

81 sperante A. 


XXXVII. 

ca em en prestet deus celi , 
v nemzby to byl rozum cely 
describendi vnrta: 

Que sueutmus sepe radi , 

5 jedli bychom £a9to radi, 

8ed desuni cibaria. 

Non dolore sine graut 
nemamef i zädne kravy, 
neque volatüia ; 

10 In reprobum sensum dati, 

nechtief näin nie darmo dati, 
quare agunt t alia ? 
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Cohors nostra nunquam leta 
byla by tohoto leta, 
nisi vestra gracia 
Jungens cames, pisum pani 
i dali na'm jako pani 
pia subuentamina. 

Famem sitim sepe passi 
propili jsme kukJy 8 pasy 
pre grandi penuria : 
Dominante nobis siti 
takraer nejsme nikdy syti\ 
patimur crudelia. 

Sacra nam finita mtssa 
prdzdna jest vzdy na§e misa, 
horrent hoc precordia: 
Residentes sepe soli 
jedlibychom i bez soli 
tristes pre inopia. 

Nos heredes nostre case t 
kdyz nemame ktoz nam kaze 
facere conuiuia : 

Nullius sunt verba doli, 
bychme «biehali hory, doly, 
in vanum fient omnia. 

Mente fixt velud rota 
tak vzdy bydli nase rota 
cum tota familia , 
Transfretantes multa vada, 
tot jest hrozna nase vada, 
quod desuni victualia. 

Tale carmen nobis cudi 
jiz nevieme sami kudy, 
que sunt placibilia : 

Deo dante sumus sani , 
urezemef i bez sani 
vestra nunc donariu. 

Que donare nobis leti , 
netrebaf k torau leti 
precara potaria : 

0 plebani, o prelati, 
neradte näm z toho ldti, 
quod legamus vtlia. 
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55 Ita 8umv8 contemplati , 

coz näm date buoh odplati 
dando centuplicia. 

Non licet nomen preterisse, 
z 7*echovaf jsme tovarise 
60 ac castri familia. 

= G. fol. 273. Das Lied gehört derselben Art wie das vor- 
angehende an , mit welchem es auch die Strophenform gemein hat 
— 2 cieli G . — 6 desunt aus vbi gebessert G. — 15 bylaliby G . — . 
20 s] y G. — 35 zbiehali G . — 59. Der hier angeführte Orts - oder 
vielmehr Schlossname zlechovaf ist natürlich ein in heiter satyri- 
scher Weise ßngirier: es ist der Ort wo man übel gehalten und 
verpflegt wird (zle chovati). 


xxxvni. 

Pisen svateho Martina. 

svateho Martina 
vselika de di na 
stedrost zpomini: 
podle sveho statku 

5 vesele 8 £elädku 

tudnü hus, hus, hus, 
tudnü hus jie, vino pie, 
beze vseho smutku. 

Ale my skolnici, 

10 nevolni chudnici, 

mali, velici, 
v skole vzdy sedime, 
vesele strasi'me, 
neb n4s dusi ehudoba, 

45 toho netajime. 

Protoz dnes vesele, 
stedri dobr6 völi, 
vedüc vase mysli, 
k väm sme zavitali, 

20 abychom dar vzali 

anebo dusnost chudoby 
tady odpustili. 

Radtei darovati, 
majic na pameti 

25 svateho stedrosti. 
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abychom t radosti 
podle raäe ctnosti 
tucnu hus upednu 
mobil svdmi jesti. 

Ale ?y bratrie 
mili, maji'ce 
na pameti svatebo 
Martina ry tiefe, 
nynie v teto miere, 
nechceteli husi däte, 
dajte dva penieze. 

Ad näs darujete, 
odplatu vezmete 
y kralovatW nebeskera, 

'amen' spievajice, 
bohu dekujice. 

= Aus einer Handschrift des IS. Jahrhunderts , Papier , 
Quarto , signirt VIII, V. 13 in der Prager Universitätsbibliothek , 
welche sonst nur lateinische Stücke enthält; das Gedicht steht auf 
dem leer gebliebenen Blatte 120 und ist mitgetheilt von V V. 
Tomek in seinen Deje university Prazski , V Praze 1 849, S. 80 f 
Die Abschrift verdanke ich Herrn Bibliothekar Dr. J. J. Hanoi 
in Prag . Das Lied gehört unter jene wie sie von Studenten und 
Schülern bettelnd vor den Häusern gesungen zu werden pflegten , 
ein Gebrauch dessen schon das Gedicht vom Podkonie a zäk Er- 
wähnung thut (Vybor 1, 946, 25 ff.) : 

vsak jste hüben! zebräci, 
jenz tedete dom od domu, 
hekajiece a chtiece tomu, 
by vam dali jichy inastne; 

andere Belegstellen für diesen Gebrauch in Böhmen um dieselbe 
Zeit findet man in meinen Studien zur Geschichte der altböhmi- 
schen Literatur, Heft V, S. 9 f (Sitzungsber. Bd. 36, S. 125 f.) 
Ähnliches ist bis heutigen Tages in Böhmen und Mähren am 
Gregoriustage üblich und mit den an diesem Tage gesungenen 
Liedern hat Anfang und Ende des hier vorliegenden interessante 
Ähnlichkeiten; vgl. meine Abhandlung über das Gr egorimfest in 
Mähren im Notizenblatte der historisch- statistischen Section zu 
Brünn. 1859, Nr. 1 und 8. 6. Wahrscheinlich ward wie hier auch 
in den folgenden Strophen die dritte Sylbe der sechsten Zeile 
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refrainartig wiederholt. — 7 pie die Handschrift. — tz wzy (sic) 
die Hs. — 27 cznosti die Hs. — 28 v pecznu die Hs. — 30 bis 
32 diese Verse sind verderbt und sollen vielleicht lauten: 

Ale vy bratrie raili, 
majfce na pameti 
svateho stedrosti 

obwohl stedrosti in der Hs . getilgt ist . — 35 necbcetele (sic) die 
Hs. — 39 w kralostwi (sic) die Hs. — 37 bis 41 auch diese letzte 
Strophe ist sehr verderbt. 


XXXIX. 

and&lIku rozkochany, 
nade vseeky pfevyborny, 

Vsie milo8ti plny, 
memu srdci zvoleny, 

5 Ty si kvietek ovlem pfevyborny, 

tobe slüzim beze vsie promeny, 
ja tvoj sluha jediny. 

= D auf der inneren Seite des vorderen Deckels , mit Bei - 
fiigung der Sing weise, vgl . unten Musikbeilage c; das Lied- 
chen ist mitgetheilt in den Abhandlungen der k. böhm. Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Prag. V. Folge , Bd. 2 (1843), S. 146 und 
Herr Hanka hat es als Schluss des Liedes Nr. XIX, trotzdem , dass 
in beiden die Strophenform verschieden ist , abdrucken lassen im 
Cos. c. m. 1829, Heß 1, S. 81. 


XL. 

juz se od tebe pry£ beru, 
muoj mily sokoliku, 
svi'tiz mi se jako ruoze, 
sediec 

= D auf der inneren Seite des rückwärtigen Deckels • mit- 
getheilt in den Abh. der k. böhm . Gesellsch . der Wiss V. Folge , 
Bd. 2 (1843), S. 146. — 3 ruze D — 4 siediecz D ; das übrige 
fehlt in der Handschriß. 


XL1. 

hozlucenie u milosti 
nemuoz byti bez zalosti ; 
milaf mi jest a bude, 
mef jie srdce nezbude. 
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Prijmi mile, kvietko mily, 5 

mämu srdci beze lsti dily, 
jestif k tve cti, take k zdravi, 
ocit&f to rozum pravi. 

= A fol 142 b , Cas. c. m. 1838, S. 300. Das Liedchen ist 
vielleicht auch ein Neujahrswunsch , wie Nr. XLV. 

XLII. 

jakz sem te najprv poznal, kvietku mily, 
taks mi sned v srdee padl, nebs velmi mily: 
ale zrostl si velmi vysoce k smatku memu, 
budef mi zel dasli se urzezti jinema. 

= A fol. 142 b , Cos. c. m. 1838, S. 300. — 1 Jak Hanka. — 
4 vczesti A, uczesti Hanka; die von mir gewagte Verbesserung 
fordert der Sinn und das Bild. 


XLIII. 

milovänie bez viddnie, 
jakozto noc bez svitanie, 
a vidanie bez mluvenie 
jako derna role bez osenie. 

= A fol. 142 b , Cas. c. m. 1827. Heft 4, 5. 8, Vyb. 2 . 644, 
9—13. 

XLIV. 

kto chce mache tühy zbyti, 
nerod vyse milost mieti, 

Aniz miluj hrdse sebe, 
af nemieva klamu z tebe: 

Nebo nikdy pismo neklamä 5 

zef brieme rovne chrbetu nezlama. 

= A fol. 142 b , Cas, 6. m. 1827, Heft 4,5.7, Vyb. 2, 644, 
2 — 7. — 4 stebe A. 


XLV. 

Alkis. 

pan! mild, k tve milosti, 
k utescnie i k tve libosti 
prediz zdravd a vesela, 
jakoz by koli sama chtßla: _ 
bu dfto tluste nebo tenee. 
nevyhledajic t uokence, 
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by vretenka nezlamala 
a preslenka neztratila. 
ra£iz to ode mne prijieti 

10 a daj buoh dobre leto raieli. 

= A fol. 142 b und 145 a ; auch steht der Spruch auf dem 
letzten Blatte von D , vgl. Abhandl. der k. böhm . Gesellsch. d. 
Wissensch., V. Folge , Bd. 2 (1843), S. 146; siehe auch unten das 
Fragment Nr. 6. Abgedruckt im Cas. c m. 1827, Heft 4, S. 8 
durch Palacky und im Vybor 2. 642, 20—643, 3. Der Spruch 
gehört unter jene auf alter Sitte beruhenden volksthümlichen Neu- 
jahrswünsche , welchen wir auch in Deutschland aus älterer Zeit 
so oft begegnen und über die Oscar Schade im Weimar 9 sehen Jahr- 
buch 2, 78 ff. einen interessanten Aufsatz mittheilt . — 1 Panno 
milia (sic) D., kte twe m. A. — 2 i] a D., fehlt D. — 3 a] i 
D . — 4 Jak by sama chtila D. f jakz Palacky. — 6 Nehled przesu- 
kenczie D. — 7 bis 10 fehlen in D . 


XL VI. 

nemni ale v&z radeji, 
nemiluj cizich nadeji; 

Zveduc kto jest verny tobe, 
prej jemu jako sama sob$ : 

5 Daj a netbaj, 

dobret* bade, & oezufaj. 

= A fol. 145% mitgetheilt von Palacky im Cas. c. m. 1828, 
Heft 4 , S. 6 , irrig verbunden mit den zicci nachfolgenden Num- 
mern XLVII und XL VIII; daraus ergibt sich , dass das was ich in 
meinen Untersuchungen über altböhmische Vers - und Reimkunst , 
I, S. 10 f. (Sitzungsber. der k. Akad. d. Wiss ., phil.-hist. CL, 
Bd. 29, S. 322 f.) über die strophische Form gesagt hake sich nur 
auf diesen Spruch bezieht , nicht auf Nr. XLVII und XLVIII, welche 
ich nach Palacky 8 Abdruck für die zweite Strophe desselben hal- 
ten musste. 


XLVII. 

divim se chudemu, 
jeho smyslu nemudremu : 
miluje mne nemaje nie, 
mä mne v srdei a ja ho u plic. 
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= A fol. 145* vgl . die Anmerkung zu dem vorigen Spruche: 
von demselben ist dieser in der Handschriß ebenso wie Nr* XL VIII 
ausdrücklich getrennt. — 4 mne fehlt A . 

XLVII1. 

Büß jakz budf, 
memo serdci nele odtud: 
dej mi s6 jaki se md stdti, 
j d sobe jinde nechci ptäti 

= A fol. 145*; vgl. zu Nr. XLVI und XLVli. 


XLIX. 

KTOi miljm milosti branf, 
ten jich srdce velmi rani: 

A ktoz railym neda v hromadu, 
tönif jich srdci broznu vadu: 

' Nikdy a nikdd ? mein srdci nebyla 5 

aniz budetak mild jako Anicka jedind. 

= A fol. 145*; Hanka im das. c. m. 1838, S. 300. 

L. 

nadabmo ten usiluje 
kto£ mü milü miltije. 

= A fol. 145\ Hanka im Cos. c. m. 1838, S. 300, wo aber 
dieser Spruch mit Nr. LI und LII in einen einzigen , mit dem son- 
derbar passenden Titel Sok zusammen geworfen wird. 2 kto 
Hanka. 


LI. 

l£pe by bylo umreti 
nei po mile zalost mieti. 

= A fol. 145*; vgl. zu Nr. L. 

LII. 

bych nedekal radosti, 
umfei bych od zalosti. 

= A fol. 1 45* ; vgl. zu Nr. L. 

LIII. 

ach co sobe zdieti mdm, 
kdyl tebe md mild mieti oemdro. 
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= A fol. 145*; Banka im Cas. c. m. 1838, S. 300 f., wo aus 
diesem Spruche dann aus Nr. LIV, LV, LVI und LVII , dann XIII, 
Zeile 13 — 40 und Z . 5 — 12 ein Mischmasch unter dem Titel Zami- 
lovany gemacht ist. 

LIV. 

ja$ sein ten 

jesto nechodim dasto sem, 
a chci roieti jako ten 
jesto cbodi od roku sem. 

= A fol. 145*; vgl. zu Nr. LIU. — 2 nechodi Hanka . 

LV. 

je§t& nepydi sve ustavnosti, 
potom na bozie milosti. • 

= A fol. 145* und wiederholt fol. 153*; vgl. zu Nr. LIII. 

v 

Banka hat ihn im Cas . c. m. 1838, S. 460, ohne die Wiederholung 
zu merken , mit den zwei ersten Zeilen von Nr. LXXI1 zusammen- 
geworfen noch einmal abdrucken lassen. 


.LVI. 

SEDCE mild, prod tak tuzis 
vsak vies ze najkrassie slüzis. 

= A fol. 145*; vgl zu Nr. LIII. 

LVII. 

ach nesmdle srdce 
cti nedochodi, 
ani peknu panenku 
za ruku vodi. 

= A fol. 145*; dieser Spruch steht in der Bandschrift un- 
mittelbar nach Nr. XI, mit welchem er auch die Strophenform 
gemein hat , ohne jedoch , wie es scheint, dazu zu gehören. Vgl. zu 
Nr. LIII; früher ist der Spruch aber auch schon mitgctheilt von 
Palacky im Cas. c. m. 1827, Be ft 4, 5. 8, was Banka wieder über- 
sehen durfte. 

LVIII. 

spomoz mily bospodine, 
af riera nezabyne: 
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paklif kto vieru raezi nami zrusi 
nesmiluj se buoh nad jeho dusi. 

= Afol. t82 b ; Hanka im Cas. c . m. 1838, 5. 306, wo aber- 
mals aus diesem Spruche und dem nachfolgenden Nr. LIX ein ein - 
ziger gemacht wird. — 3, 4 vgl . dazu Nr. XXI, Zeile 28, 29. 

LIX. 

Rac, panie, na paraeti mieti, 
cozf dadie, mile prijieti ; 

A£f jest mälo, nedbaj toho, 
maozf pro to byti dobre mnobo : 

Muoj zivuotek i to zbozie 
vseckof jest tve a bozie. 

= A fol. iS2 b ; vgl. zum vorangehenden Spruche. — 1 pany 
A. — 3 ac Hanka. — 4 muoz Hanka . 


LX. 

Milä panie zädnä, 
tvä milost hedbavna, 
byf mi te bylo bosti 
tve biele kosti 

az do tv6 libosti. 5 

= A fol 182 b ; Cas . c. m. 1838, S. 306. — 1 pany A. — 
4 bile A. — Vgl auch unten das Fragment Nr. 11. 

LXI. 

Xpominaje na jejie kräsu, 
nebo jest mi velmi milä, 
chcif cekati sfastneho casn, 
zdalif by se milä rozmyslila. 

= Afol. 183% Cas c . m. 1838, S. 489. — 3 Chczit czekat 
z dobre 0 czasu A , über z dobre 0 ist fczaftueho gebessert. — 4 milä 
fehlt bei Hanka . 


LXI I. 

Ktoz folkuje zlosti. 

mä prätcl dosti : 

ale kdo by räd spravedlnosti, 

mä mnoho aeinilosti. 

= A fol. 183% Cas. c. m. 1838, S. 489. — 4 ten mä Hanka 
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LXII1. 

SluZba tuzba, 
blaze tomu kdo£ co domu md. 

= A fol 153% Hanka im Cas. c. m. 1838, S. 489, mit dem 
nachfolgenden Spruche Nr. LXIV in einen vereinigt ; eben so dar- 
nach im Vybor 2 , 643, 16 — 20. — 2 Blaze tomu kto m i ? domu 
Hanka . 


LXIV. 

Nev&h tomu komuf ufd§, 
jeliz na n&n vieru shleddä. 

= A fol. 183*; vgl zu Nr. LXIII. — 1 komu Hanka . 

LXV. 

Tvuojt’ sem a budu 
dokudz od tebe brdti budu; 
a kdy£ mi davati nebudes, 
brxce mne odbudel. 

= A fol. lS2 b , das. c. m. 1838, S. 4S9, — 1 Tvuoj Hanka. 

LXVI. 

T&äim sd bohu mil&mu 
a dlovdku jedinemu. 

= A fol 152 b , Öas. c . m. 1838, S. 460; Hanka hat Spruch 
LXVI und LXVI1 in einen einzigen vereinigt . 

LXVII. 

PAn buoh nadeje md, 
ty a nizadnd jind. 

= A fol 152 b ; vgl zu Nr. LXVI. Ähnlich ist ein Spruch , 
welchen ein Mathias Jahn von Steier im Jahre 1612 in ein im 
mährischen Landesarchive befindliches Stammbuch eingeschrieben 
hat , Dudik , Mährens Geschichtsquellen 1, 393: 

Pan buh jest ma nadeje 
a ten kdo mne co£ dobrdho pfeje. 

LXVII I. 

Panno mild, pomni na to, 
dradsf vier« nezli zlato. 
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= A fol. 152 b ; ähnlich in B fol. 168 b : 

Panie miJä, pomni na to, 
ze viera drazsie nez zlato. 

vgl . oben Nr. IX zu Zeile 13, 14. Im Cas. c. m . 1838, S. 460 hat 
Banka aus den Sprüchen LXVTII bis LXXI einen einzigen gemacht; 
in dieser Form im Vybor 2, 643, 8 — 13. 

LXIX. 

Ty hledaj svdho 
a jä poraoci od boha mileho. 

= A fol. 152 b ; vgl. zu Nr. LXVHI. 

LXX. 

Nevkea neveru klami, 
a vsak viera nev&ru lüimä. 

= A fol. 182 b ; vgl. zu Nr. LXVID. — 2 vsak Banka. 

LXXI. 

Nad£ji se, 

ale neviem staoeli se. 

— A fol. 152 b ; vgl zu Nr. LXVffl. 

LXX1I. 

Mnk ani srdci memo 
nelze ku päou jinemu: 
ach preb&da, 

ie proti viere nenie odmdna. 

= A fol. 152 b ; im Cas. c. m. 1838, S. 460 hat Banka die 
ersten zwei Zeilen dieses Spruches an Nr. LV angehängt 9 während 
er aus dem Schlüsse und aus Nr. LXXID und LXX1V ein neues 
Gedicht zusammen mengt . 


LXXIII. 

NEMYSLiä-li jioak toho, 
udiois memu srdci radosti rnnoho ; 
Pakli myslis jinak o tom, 
shledaS to dali buoh po tom, 
ie se tobe tdz zase stäti mä, 
jestli ze mi mily buoh livu byti da. 

= A fol. 182 b ; vgl. zu Nr. LXXI!. 
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LXXIV. 

Tys, draha, pan srdce meho, 
milujz ine sluhu verneho, 
na soky nie netbaji'c, 
kltä od meho srdce sama maji'c. 

= A fol. 152 b ; vgl zu Nr. LXXII. — 4. Über das auch in 
slawischen Volksliedern häufig vorkommende Bild vom Herzens- 
schlüssel vgl . die Einleitung zu meiner Ausgabe von Wemher s 
Marienleben S. XX fi Anm. 19, wo weitere Nachweise zu finden 
sind. 


LXXV. 

Kdez se zena muze neboji, 
tu hospodarstvie zle stoji: 
kdez kep vladne mostern, 
radim nebyvaj tu hostem. 

= Afol 153*; im Cos. c. m. 1838, S . 460 f. mit Nr. LXXVI 
verbunden , eben so im Vybor 2, 645, 16 — 24. An diesen Spruch 
erinnert ein ebenfalls in der Handschrift A fol . 1 52* enthaltener 
lateinischer; 

Claret honore doraus, vbi vir dominatur bonestus, 
corde pius, re munificus, sermone modestus: 
at male ornatur vbi femina dominatur. 

LXXVI. 

Spiese more bez vody bude 
a havran sve cernosti zbude, 
nezli zena zchytralä 
sve chytrosti a lsti necha. 

= A fol 153*; vgl zu Nr. LXXV. 

LXXVII. 

Ach ma prenescasna jiezda, 
vyhnala vrana sokolfka z bniezda : 
bucTto bobu zalovano, 

zef jest chrtu od veznfka odpustenio dano. 

= Afol 152*; mitget heilt von Palacky im Cas. c. m. 1827. 
Heft 4, 5. 8, unbemerkt wiederholt von Hanka ebd. 1838, S. 461 
und xuletzt abgedruckt im Vybor 2. 64S, 26—30. — 1 gezda A. 
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Lxxvm. 

Kt oi se veder opie. 
ten af to dobf e vie, 

Ten pie rino opdt, 
badef cerste? jako kvdt : 

SluSft tomn poraditi, B 

klfnem klfn vyrasiti. 

= A fol. 183‘ da». c. m. 1838, S. 461 , Vybor 2, 648, 32— 
646, 3. — 1 wiczer A. — 4 bude Hanka . — 6 a klfn klfnem vyra- 
ziti Hanka . 

LXXIX. 

Kto miluje nevdda, 
radeji milnj nedvdda; 
a kto milnje ? naddji, 
byvaj doma radeji. 

= A fol. 184", da», c. m. 1838, 5. 461, Vybor 2, 644, 18—19. 
LXXX. 

SvfeT se todf jako kolo; 
milnj kald^ vdda koho: 
nejeden nalodf na to mnoho, 
prijda jin^ abavf ho toho. 

== A fol . 164 b ; in etwas abweichender Form auch in F. 
fol. 184*: 

Swiet He toci iako kolo 
negeden ma nadiegie mnoho 
a druhi prida abawi gei toho a.t.d. 

6as. i. m. 1848, S. 462. — 4 prida A. 


LXXXI. 

Milovati a nemieti 
jako s6ti a neaieti. 

= A fol. 184, im Öas. c. m. 1838, S. 462 mit Nr. LXXXII 
und LXXX1D in ein Stück verbunden , eben so im Vybor 2, 643, 
22—28. 

LXXXII. 

Srdce mile, nepyd toho, 
ad tüafd, viak m&I pro koho. 

= A fol 184 b , vgl zu Nr. LXXXI. 

Sitzb. d. phil.- hist. CI. XXXIX. Bd . V. Hfl. 48 
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LXXXIIl. 

Hubenä viera zeuska na s?6te 
takez v zime jako v let£. 

= Afol 154 b , vgl. zu Nr. LXXXI. 

LXXXIV. 

Bych m£l to co£ nemam, 
dal bych za to coz mäm : 
a 6ehoz j£ nemam, 
nedäm za to co£ mäm. 

= A fol. lS6 b , Ca». c. m. 1838, S. 299, Vybor 2, 644, 27—32. 
LXXXV. 

Milost nie jineho nenie 
nez lidske oklamanie, 

• hlavß zhüba, v m£sci diera, 
v srdei konednä muka. 

== Afol 156 b , am Rande steht Hoc est probatum de Amore. 
Ca», c. m. 1838, S. 299, Vybor 2, 644, 21 — 26. — 3. Vielleicht 
ist dieser Vers • des Reimes auf die folgende Zeile wegen zu lesen 
y miesci diera, hlave zhüba. 


LXXXVI. 

Ackoli sob£ zle tusim, 
sv6f viery nezrusi'm : 
paklifji zrusim, 
pro t£f, milä, udiniti musi'm. 

= B fol 397 b , in der Handschrift unmittelbar nach Nr. XX 
folgend , aber nicht dazu gehörig. 

LXXXVII. 

Co NÄ8 rarzi 
to se näs drzf, 
co milo näm 
to nechce k mSm. 


= B fol 1 iS b . 

LXXXVIII. 

Poslüchaj panno cozf tobe radie: 
nechvataj muskatem azf hrebik dadie. 

•= B fol 1 42*. 
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LXXXIX. 

OpeeStastnä vzezrenie, 
na kohozf vzezri mile, 

Tiemf jemu srdce obveseli 
i jeho vsie zalosti zbavi : 

Protoz vzezri mile vesele, 5 

af s£ me srdce raduje. 

*=* F fol. 11 *. — 1 wzezre (sic) F. 

xc. 

Ma mila zmilelidko 
zb!ed£lo tvoje licko. 

= F fol. 82“; vielleicht nur Anfang eines längern Liedes . 

XCI. 

Hospodine, ra£ pomstiti toho, 
ktoz miluje falesnä koho. 

= F fol. 191 *. 


XC1I. 

^adnä kräsna, miluji te, 
mam tesknosti mnoho pro te, 
kdyz tebe nevfdam. 

= F fol 204 b ; die zwei ersten Worte Zddnd krdsnä stehen 
auch F. fol 189 b . 


XCIII. 

Ach kak velmi boli, 
kdyz trdlem hlavu hoh': 
vsak vice boli, 
kdyz railä jineho zvoü. 

= F. fol 204 b . — 2 trdlem hlavu, bradu holiti scheint sprich- 
wörtliche Redensart gewesen zu sein , vgl. das untei' dem Namen 
Bydzovstf sevci bekannte Lied , Strophe 8: Cas. c. m. 1858, S. 393 
und meine Untersuchungen über altböhmische Vers - und Reimlehre 
H, S. 6 (Sitzungsberichte der k. Akad. der Wissensch phil.- 
hist. CI, Bd. XXXIX, S. 286). 

XCIV. 

Kuon jednü hribStem, 

£lov£k dvakratS dietätem. 

48 * 
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= Handschrift der k. k. Hofbibliothek zu Wien , Nr. 4551, 
fol. 186 b ; unter dem Spruche steht die Jahreszahl 1516. Die ganze 
Hs. enthält . jedoch von anderer Hand , eine Concordancia excerpta 
de maioribus concordancijs, geschrieben im J. 1434; vgl. Denis, 
Cod. Theol . 1, 1. 538 — 540. Z. 2 dytetem die Hs. 

XCV. 

Kde 4 ji hledam, 
tu ji mam, 
a kdez ji mam, 
tu ji nedbäm. 

= Aus der Handschrift II, d. 7 (II, IV, 7), auf dem letzten 
Blatte 1 53. Die Handschrift ist auf Papier in Folio von verschie- 
denen Händen des 15. Jahrhunderts geschrieben und enthält: 
1. Lateinische und cechische Sprüche; dann btos in cechischer 
Sprache 2. Predigten; 3. Leben Mariae und Jesu; 4. Eine Aus- 
legung des Paternoster und 5. über Unglückstage. 

, XCVI. 

Vieea vSrne rayslenf 
tof m£ oklamalo: 

Mn&laf sem rieru 
gdezt ji nenf ; 

5 Porü&'m to pinn bohu, 

ten sam vladne sirobü, 
smutkem i ütSchu. 

= Aus derselben Handschrift BL 153. — 1 Wyra die Hs. — 
3 Mnyelat syem die Hs. 


XCVII. 

Vkritas umrela smrti, 

Justitia velikü nüzi trpi, 

Falsitas se jest narodila, 

Viera boj stratila. 
milo fiery na sv£te, 
slusief müdru byti : 

Pra vda nohu zlomila 
a Vief e dno rypadlo. 

= Nach einer Aufzeichnung , vermuthlich des IS. Jahrhun- 
derts , auf dem Deckel eines * alten ’ böhmischen , sonst nicht näher 
bezeichnten Formelbuches , einst im Besitze Dobrovsky's mitge - 
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theilt von Hanka in den Starobyld Sklddanie 3, 262 f Doch ist 
dieser ursprünglich lateinische Spruch jedenfalls echt und er fin- 
det sich auch sonst öfter ; so kenne ich ihn in etwas erweiterter 
Gestalt 9 aber in den ersten vier Zeilen wörtlich mit obiger über- 
einstimmend , in der bekannten Schwank - und Spruchsammlung : 
Mieder ernewerte und augirte Lustige Gesellschaft ( Comes facun- 
dus in via pro vehiculo) . . . von Johanne Petro de Memel, 
Getruckt zu Zippelzerbst im Drömling Anno M.DC.LX und zwar 
lautet er dort S. 110: 

Justitia ist geschlagen todt, 

Veritas leidet grosse Noth, 

Fallacia ist hochgeboren, 

Fides hat den Streit verloren, 

Spes ist schon gestorben, 

Charitas ist gar verdorben, 

Patientia lieget gefangen, 

Obedientia ist untergangen, 

Nequitia ist jetzt im Landt, 

Pietas ist nirgend bekandt, 

Prudentia hat den Preiss verlohren, 

Stultitia ist Meister worden, 

Consuetudo ist über Feld gesogen, 

Invidia hat das Land betrogen. 

Vgl. übrigens auch Eddiestand du Mdril, Podsies populaires latines 
du mögen dge , Paris , 1847, p. 16, Note . 


B . 

Fragmente verlorener Lieder* 

t. 

Ach necaste vfdanie. 
co mne mucis . . . 

= Handschrift 1646 der Wiener k . Ar. Hofbibliothek, letzte 
Seite; vgl . Schriften der historisch-statistischen Section zu Brünn , 
Bd. 12, S. 48. — Zeile 2 lautet in der Handschrift , wo sie von 
der ersten nicht getrennt ist zcw° mny* muczyz. Vgl . übrigens auch 
den altcechischen Tristan V. 3015 ff. (Starob. Skläd. 4, 141). 
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2 . 

Bud na m£ laskava . . . 

= Ffol. 198*. 

3 . 

ElSka, mila Elidko . . . 

= B fol. 398 b ; Cancio ista canitur sicut Elsska mila eliczko: 
diese Bemerkung steht in der angeführten Handschrift über einem 
lateinischen Weihnachtsliede , welches beginnt : 

Gaudeamus pariter 
omues et singuli, 
de virgine nascitur 
saluator aeculi etc. ; 

vgl. meine zweite Abhandlung über die dreitheilige lyrische Strophe 
im Altböhmischen S. 14 ( Sitztmgsber . d. phil.-hist. CI. Bd. XXXIX, 
S. 294? Anm. 15. Auf ähnliche Weise heben übrigens auch deutsche 
Lieder an. So beginnen mehrere Strophen eines Volksliedes aus 
dem Kuhländchen bei Meinert S. 18 f. mit den Worten: 

0 Elsla, livstes Elsla! 

und ein anderes Lied aus dem Ende des 16. Jahrhunderts mit 
dem Anfangsverse : 

Eislein, liebstes Eislein mein, 

hat aus einer Handschrift der Gymnasialbibliothek zu Brieg, Hoff - 
mann von Fallersleben in seinem Buche : Die deutschen Gesell- 
schaftslieder des 16. und 17. Jahrhunderts, 2. Aufl., Leipzig 1860. 
auf S. 32 als Nr. 17 mitgetheilt. 


4 . 

Katuse mä mila a. t. d. 

= Ffol. 54. 


5 . 

MÄ mila zadna panno . . . 

= Ffol. 154 b . 


6 . 

Mila panno, tve milosti . . . 

= Diese Anfangszeile eines Liedes , welche an den ersten 
Vers des oben als Nr. XLV mitgetheilten Spruches erinnert , in 
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einem lateinischen Psalter von 1472 (Pap. 1 in der Stockhol- 
mer Bibliothek; vgl. Cas. c. mus. 1851, Heß 3, S. 40 — 41. 


= Ffol. 185*. 


Ffol 162“. 


= Ffol. 197*. 


7 . 

MiLÄf mi volise . . 


8 . 

Mil£ liiko . 


9 . 

Nedaj mi dele tuziti . . . 


10 . 


Panno mili, aby ?editi ridila . . . 

Aus der oben bei Nr. 6 erwähnten Handschrift . 


11 . 

Panno zidni . . . 

*=. F fol. 187“; vgl. die Anfangszeile des Spruches Nr. LX. 

13 . 

Penkz milo, vSe ztraceno . . . 

=. Ffol 125*. 


13 . 

Pomni na me, mi mili . . . 

= Ffol 182*. 


14 . 

Pomni na mi, mila Maruika . . . 

= Aus der Handschrift Nr. 111 (Pap. fol 15. Jahrh.) der 
St. Jakobsbibliothek zu Brünn. 


15 . 

Pomni panno < . . 

= Aus der zu Nr. 6 angeführten Handschrift ; vgl oben 
Spruch Nr. LXVI1I. 

16 . 

PoskakujIc po vai . . . 

= Ffol. 186*. 
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17 . 

Regina ml mila, hr, hr . . . 

= Ffol. 60*. 


18 . 

Rozpomen sh, panno mill . . . 
= Ffol . 196V 


19 . 

Smiluj sh pro hospodina . . . 

= F fol. 188*; in derselben Handschrift auf Blatt 195* 
steht das nämliche Fragment noch einmal etwas erweitert: 

Smiluj sh pro hospodina, 
nedaj .... 


20 . 

Tot* bydlfm r ihikh zalosti . . . 

= F fol . 180 b ; vgl. oben die Anfangszeile des Liedes 
Nr. XIX. 


— Ffol. 107\ 


21 . 

Tälo mlado 
srdce reselo . . . 


c. 

Insikbeilagei* 

Die hier folgenden Musibbeilagen enthalten so ziemlich alles 
was wir vom cechischen weltlichen Gesänge des 14. und 18. Jahr- 
hunderts besitzen , wenig genug. Nr. I ist der Handschrift E ent- 
lehnt und bietet die Singweise des Liedes Nr. VII, woraus sich 
ergibt, dass beide Stollen (Versus) nach derselben Melodie gesun- 
gen wurden. Nr. II ist auf dem an dem innern fordern Deckel der 
Handschrift D befindlichen Papier geschrieben; a und b sind viel- 
leicht die Weisen von Lied Nr. XVIII und XIX, c gehört zu 
Nr. XXXIX. Endlich steht in der Handschrift C über der ersten 
Zeile des Leiches Nr. VIII eine Zeile mit dem Anfänge der hiezu 
gehörigen Melodie : leider war mir dieselbe aber nicht zugänglich. 
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Musikbeilagen. 


I. (zu Nr. VII.) 




za - lu - gy 

tobie 

arae 

czye 

frdcze 

wedlobye, 

r 

Zwo - lif - fern 

fo 

bye 

railu 

ta tzre 

me 


frdcze 

Pjlw. 

pyla 

hrzefye. 

ach 

boly. 


a twoyt 

budw 

gdet 

fern 

koly. 



RO 




Srdeczko gdywi. fye tobye gzye czez dbaczi 

nech 


- C 


£ 


vfobye twa radoft weffele hyne protu beyfezgmyene. 


II. a) 
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*») 



Andyelyku rozkochany nadewflyeczky przyewyborny 



kwyetek owffem przyewyborny tobyet fluzym bezewITye 



1 1 i 

promyeny ya twoy fluha gedyny 
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Verzeichniss der Liederanfänge. 


Namner 

Ackoli sobe sie tusim LXXXV1I 

Ach co sob£ zdieti mäm L1II 

Ach kak velmi boli XCII1 

Ach ma prenescasna jiezda LXXVII 

Ach nesmdle srdce LY1I 

Aj mladosti! v mych prihodach VI 

Aj starosti! v md tesknosti V 

AndäKku rozkochany XXXIX 

Barvy vSecky rostü na poü XX 

Bud’jakz bud XLVIII 

Bych m£l to coz nemam LXXXIV 

Bych nefcekal radosti LII 

Carmen praestet deus coeli XXXVII 

Co nas mrzi to se Das drzi LXXXVI 

Detrimentum patior XVIII 

Divim se chudemu XL VII 

Drevo se listem odieva VII 

Hospodine rac pomstiti XCI 

Hubend viera zenska na svdte LXXXI1I 

Chceteli poslüchati co ja vam budu spievati XXXIII 

Chci jä na pannu zalovac XXVI 

Jakz sem te najprr poznal, kfietku mily XLII 

Jaf sem ten LIV 

JestS nepyii sve ustavnosti LV 

Jiz tak vymysleny kvSt XVII . 

Ji£f jest zi'ma prisla XXXV 

Jizf mne vse radost ustavd VIII 

Jizf veseld vzdavam, smutek ja prijimam XV 

Juz se od tebe pryc beru . XL 

Kdez ji hledam XCV 

Kdez se zena muze neboji LXXV 

Ke cti, k chväle najprv buozie Einleitung 

Kto chce mnohe tuhy zbyti XL1V 
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Kto miluje neveda LXXIX 

Ktoz folkuje zlosti LXQ 

Ktoz milym jnilosti branf XLIX 

Ktol se veder opie LXXV1II 

Ktoz v tvdr pdknd XXXII 

Kuon jednü hriebdtem XCIV 

Läska s vierü i se vsi ctnostf IX 

Lepe by bylo umrieti LI 

Md mild zmilelidko XC 

Mild paoie fadnd LX 

Milost nie jindho nenie LXXXV 

Milovanie bez viddnie XLIII 

Milovati a nemieti LXXXI 

Miluji td, to vdz XXX 

Mily jasny dni kteraks mi ukvapil X 

Mily pane v jejiem srdedku XXIX 

Mily zdku pro tve zalozenie XXVIII 

Mod ani srdci memu LXXII 

Nadarmo ten usiluje L 

Naddji sd LXXI 

Nemni ale vdz radeji XLV1 

Nemyslisli jinak toho LXXI II 

Nevdra nevdru kldmd LXX 

Never tomu komuz üfdd • . . LXIV 

Nos expertes fere labe XXXVI 

Od bozieho narozenie po tisic let • . . . I 

0 prestastne vzezrenie LXXX1X 

Pan buoh naddje md LXV1I 

Pani mild k tve milosli XLV 

Panno mild pomni na to LXV1II 

Poslüchaj panno co tobd radie LXXXVI1I 

Poznalf jsem slidnd stvorenie XII 

Predekaje vse zle strdde XVI 

Pro nif trpim mnoho XIII 

Rad panie na pamdti mieti LIX 

Radte poslüchati co vam chci spievati II 

Radtez poslüchati panny i panie XI 

Rozlüdenie u milosti XLI 

Slunce stkvücie tot jiz svieti XIV 

Sluzba, tuzba LXIII 

Slychal li kto prav pri viere . . . * XXXIV 

Slydte jeste, bratrie mili IV 

Spiese more bez vody bude LXXVI 

Spomoz mily hospodine LVI1I 

Srdce mild nepyd toho . • LXXX1I 

Srdce mild proc tak iüzii LVI 
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Stala se jest prfhoda .... 
Stratilaf jsem mileho .... 
Streit se toho kazdy dlov&k 
Svateho Martina vlelika dedina 
S?6t se todi jako kolo .... 

§la dva tovarise 

TajnÄ zalost pri mn§ bydli . . 
Ten r4d mime snamenati . . 
Tßsim sS bohu jedinemu . . 

Truojf aem a budu 

Ty hledaj s?dho 

Tys, drahä, pän srdce meho . 

Utkal panic pannu 

Veritas umfela smrtf .... 
Viemf jednü dübravku . . . 
Viera, v£rn6 mySlenie .... 

V Strachotini hajku .... 

V uokene&ku stdle 

Zpominaje na jejie kr&su . . 
lifai krisni, miluji . . . 


III 

XXI 
XXXI 

XXXVIII 

LXXX 

XXII 
XIX 

Einleitung 

LXVI 

LXV 

LXIX 

LXXIV 

XXV 

XCVII 

xxni 

xcvi 

XXVII 

XXIV 
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